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Vorrede  zum  ersten  Bande. 


^ach  meiner  Rückkehr  aus  Sudan  veröffentlichte  ich  eine  Reihe  kleinerer, 
mehr  skizzenhaft  entworfener  Arbeiten  über  die  Eingebornen  Afrikas. 
Es  lag  mir  nun  der  Wunsch  nahe,  meine  Ansichten  über  diese  interessanten 
Völker  in  ausgiebiger  und  geordneter  Weise  unseren  wissenschaftlichen 
Kreisen  zu  überliefern.  Ich  biete  dieselben  hiermit  in  einer  Reihe  von  Studien 
dar,  welche,  wie  man  im  Verlaufe  derselben  erkennen  wird,  sich  zu  einem 
organischen  Ganzen  aneinanderschliessen. 

Der  erste  Band  behandelt  wichtige  Vorfragen. 

Der  zweite  wird  ein  physisch-anthropologisches  und  eth- 
nologisches Gemälde,  —  wenn  man  will,  den  Versuch  zu  einer 
Naturgeschichte  —  der  afrikanischen  Stämme  bringen. 

Das  Hauptthema  bilden  die  dunkelhäutigen  Völker  des  unserer 
Wissenschaft  so  theneren  Festlandes.  Ich  wählte  für  sie  schon  vor  Jahren 
den  Namen  »Nigritier«  als  einen  solchen,  welcher  weniger  praeoccupirend 
klingt  als  der  so  unsäglich  missbrauchie  Ausdruck  »Neger«.  Natürlicher- 
weise durften  dabei  auch  die  helleren  Afrikaner  nicht  übergangen 
werden. 

Eine  freie  Anwendung  von  Standard-Lettern  hielt  ich  zur  Umschrei- 
bung der  unseren  gebräuchlichen  europäischen  oft  absolut  wider- 
sprechenden afrikanischen  und  asiatischen  etc.  Laute  für  unvermeidlich. 
Fast  aber  habe  ich  die  Inangriffnahme  dieses  unendlich  schwierigen  Unter- 
nehmens zu  bereuen  gehabt.  In  dem  sprachlichen  Abschnitte  werde  ich  kurz 
die  Hindemisse  aufzählen,  mit  denen  ich  bei  Anwendung  der  Standard-Lettern 
kämpfen  gemusst.  Dennoch  Hess  ich  nicht  nach.  Trotz  vieler  augenschein- 
licher Fehlgriffe  glaube  ich  aber  annehmen  zu  dürfen,  im  Grossen  und  Ganzen 
das  Richtige  getroffen  zu  haben. 


Vm  Vorrede  zum  ersten  Bande. 


Das  Erscheinen  dieses  Werkes  wurde  durch  den  leidigen  Setzerstrike,  durch 
die  lange  schwere  Krankheit  und  den  Tod  eines  überaus  theuren  Familien- 
gliedes  und  durch  sonstige  theils  trübe,  theils  erfreuliche  Lebensereignisse 
verzögert.  Den  zweiten  Band  hoffe  ich  sicher  bis  December  1876  beendet 
zu  haben. 

Ich  habe  dies  Buch  dem  Andenken  an  einige  befreundete  Deutsche 
Helden  gewidmet,  mit  denen  ich  in  stiller  Wüste  beim  traulichen  Nacht- 
feuer gesessen  und  an  deren  Seite  ich  so  manche  anregende  Unterhaltung 
im  Beduinengezelt ,  im  Felläh  -  Hause ,  im  europäischen  Salon  und  im 
heimischen  Studierzimmer  gepflegt.  Sie  Alle  sind  derzeit  heimgegangen. 
Die  Einen  aus  klaffender  Wunde  ihr  Blut  vergiessend,  oder  vom  Hufe  der 
wilden  Bestie  des  Waldes  zertreten,  die  Anderen  dem  tückisch  heranschlei- 
chenden Fieber  erliegend  oder  daheim  auf  weichem  Pfühle  vorzeitig  die 
Wonne  büssend,  einmal  unter  den  Palmen  —  Afrikas  —  gewandelt  zu  sein. 

Der  Verlagshandlung  und  Allen,  die  mir  bei  diesem 
Unternehmen   hülfreich   gewesen,    meinen    herzlichsten   Dank. 

Berlin  im  December  1875. 

Robert  Hartmann* 
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sind  echte  Afrikaner,  Beräbra,  überhaupt  Berbern,  Imöiay  im  weitereu  Sinne. 
S.  192  ff.  —  Die  Syroaraber.  S.  194  ff.  —  Die  Neuaegypter  sind  nicht  völlig  die  Hetu, 
S.  196.  —  Movers  über  die  Herstammung  der  Aegyptir.  S.  197.  —  Ansichten  des  Ver- 
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fassers  Qber  diesen  Punkt.  S.  198.  —  Entstehung  Aegyptens.  S.  199.  —  Dq>re88ionsgebiet 
der  SaXarä.  S.  201.  —  Naturdienst  der  Aegypter.  S.  203.  —  Alte  Pharaonendynastien.  S. 
204.  —  Nubische  Kleinstaaten.  S.  205.  —  Einfall  der  Hyqwa.  S.  206.  —  Deren  Vertrei- 
bung aus  Aegypten.  S.  208.  —  Beziehungen  der  Innerafrikaner  su  den  Altagyptern.  S. 
257  ff.  —  Syroarabisch  und  Berberisch.  S.  260.  —  Die  blondhaarigen  Berbern.  S.  262.  — 
MegalithiBche  Denkmäler  und  deren  Verbreitung.  S.  265.  —  Alte  Besiehungen  swischen 
Europa  und  Nordafrika.  S.  266.  —  Höhlensohriften,  Runen  und  Te/lnay.  S.  268.  —  O. 
Heer  über  Sonst  und  Jetzt  in  Europa's  und!  Nordafrika's  Natur.  S.  269.  —  Botanische, 
soologische  Verwandtschaft.  S.  270.  —  Ehnische  Verwandtschaften.  S.  271.  ^-  Berbern  in 
Europa.  S.  273.  —  Atlantiker.  S.  274.  —  Sagen  von  der  zertrümmerten  Atlantis.  S.  274 
bis  278.  —  Guanehes.  S  278.  —  Nigritier  in  Nordafrika.  S.  279.  — 

Einwanderung  von  Arabern  in  Afrika.  S.  281.  —  Quriän  und  Schwert.  S.  282.  — 
Eingebome  afrikanische  Schriften.  S.  283.  —  Einfluss  der  arabischen  Literatur.  S.  284.  — 
Klugheit  der  islamitischen  Glaubensverkünder.  S.  285.  —  Ismailiten.  S.  286.  —  Physische 
Beschaffenheit  der  arabischen  Beduinen.  S.  287.  —  Vermischung  derselben  mit  den  Aegyp- 
tem.  S.  288.  —  Maqrizi  über  die  in  Aegypten  eingewanderten  syroarabischen  St&mmc. 
S.  290 — 297.  —  Aegyptische  Beduinenstamme  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  S.  297 — 300. 

—  Prokesch  v.  Osten  über  denselben  Gegenstand.  S.  301.  —  Prisse  und  Horeau. 
S-  302.  —  Kremer.  S.  303.  —  Wilkinson.  S.  304.  —  Prokesch  über  das  frühere 
Verhalten  dieser  Nomaden  und  ihre  Bändigung  durch  MöXarnmed'iAti.  S.  305.  —  Zahme 
Beduinen.  S.  306—308.  —  JAbäbdeh.  S  309.  -  Araber  im  Jfayreft.  S.  310—319.  —  Mau- 
ren. S.  321.  —  Priesterverbindungen.  S.  322.  —  L*eyüäd.  S.  324.  —  &qieh.  S.  325—330. 

—  Öa^ttn.  S.  330.  —  Bejah -Völker.  S.  331—353.  —  Noch  einmal  die  Syroaraber.  S.  355. 

—  Meroif  und  die  Meroiten.  S.  357—361,  —  Ulöah.  S.  362—366.  —  Herkunft  des  Wor- 
tes Beduinen.  S.  366.  —  Wie  entstehen  Beduinen?  S.  367—371.  —  Abyssinische  St&mme. 
S.  371—392.  —  Südaraber.  S.  392—395.  —  DanäqU.  S.  396.  —  Gala  oder  Unna.  S.  397 
bis  401.  —  Spdäma.  S.  401.  —  Süd-Oälä.  S.  403.  —  Orhiqob.  S.  403.  —  Öaqga.  S.  404 
bis  409.  —  Zöge  der  A-Bäntu  im  Allgemeinen.  S.  409—411.  —  Amazulu.  S.  412.  —  Ma- 
tabeU,  S.  413.  —  Amafetiqü.  S.  415.  —  Be-tsuäna.  S.  415—419.  —  San'kelä  oder  &tnqälä, 
Schangula.  S.  419—421.  —  Bäriä,  Maiaria  u.  s.  w.  S.  422—424.  —  I\mg.  S.  424—434.  — 
Berabra.  S.  435.  —  Tebu  oder  Tedä.  S.  437.  —  Nobah,  S.  441.  —  Bewohner  von  Dar- 
/ür.  S.  442.  —  Völker  des  weissen  Nil.  S.  445.  —  Die  Bonqö  ziehen  nach  Bayirml  und 
gründen  hier  ein  £eich.  S.  445.  —  Episoden  aus  der  Geschichte  BayirmVs.  S.  449  ff.  — 
Musqü  u.  s.  w.  S.  451.  —  Kanüri.  S.  452.  —  Känem.  S.  453.  —  Wädäy.  S.  454.  — 
Xitfnham.  S.  456.  —  .äati«ä-Stämme  S.  459.  —  Sonyäy.  S.  460.  —  MeUs  und  Mandinka. 
S.  463.  —  Bämbarä  oder  Bärnänä.  S.  464.  —  Y'olof.  S.  465.  —  Fulän  oder  Fülbe.  S. 
466—476.  —  Mwnbüiu.  S.  472.  —  Asänfi    S.  477.  —  DaK'ome.  S.  478.  —  Yorüba.  S.  480. 

—  fro^in-Stftmme.  S.  481.  —  Cofi^o-Bewohner.  S.  481.  —  Angola.  S.  482.  —  Moröpm 
oder  Mibtä.  S.  485.  —  Monomotapa.  S.  486.  —  Dmmara  oder  Hererö.  S.  488.  —  Hotten- 
totten. S.  4S9.  —  Buschmanner.  S.  490.  —  Sogenannte  Pygm&en  des  Westens  und  des 
Innern.  S.  492—501.  — 

Kasten  der  Indier.  S.  502—504.  —  Der  Aegypter.  S.  505.  —  Süniägalii  und  Tigrte. 
S.  505.  —  Kasten  der  Sömäl.  S.  506.  —  Die  Beläu.  S.  507.  —  Einfluss  des  Islam.  S.  508. 

—  Wie  sich  z.  Th.  die  »Araber«  in  Afrika  bildeten.  S.  508.  —  IKoqären  und  Imyäd. 
S.   509.  —  Handwerker-  und  Jägerkasten.  S.  510.  —  Condottieri.  Das. 

Einige  Berichtigungen  und  Zusätze. 

Merensky  über  die  Zimbitoe.  S.  511.  —  Bastian  über  den  Fetischfelsen  am  12irsr 
Congo.    S.  515.  — 

Elephantenkoplbilder  der  altamerikanischen  Skulpturen.  S.  515  ff.  —  Aegyptische 
Deltaseen.  S.  517. 

Zustand  der  Kolonien  von  Mocambiquer  S.  518. 
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Hanot»aa  und  Letoumeus  üb«»  die  Berbern.  S.  518  ff. 

Atlwitis-8a«e.  &  5  t 9. 

Trümmerstätte  an  der  SömAi-Kütite    S.  521. 

Wakelield  über  die  tiü^.  8.  522. 

Dr.  Berenger  Fevaad  über  die  W*oif»f  und  Fniän.   8.  528. 

Notizen.  8.  524. 

Verzeichniss  der  TaMn  des  eviteft  Bandes. 


Yerzeicliniss  der  Tafeln  des  erstes  Bandes. 


Taf.  1. 
«S«;r-Grab  in  Sigmar,  nach  der  Natur  gezeichnet  von  \V.  v.  Harnier. 

Taf.  n. 

Pi^.  I.     Ditcän  zu  Zeribah,  Sennär. 

Fi^.  2.     Harim  daselbst. 

Fi^.  3.     Grtindriss  des  Diwan  das. 

a  Verfallene  Eingangstreppe. 

a'  Empfangshalle. 

b  Seitengemach  derselben,  durch  Pfeiler  von  ihr  getrennt.    Im  Hintergrunde  zur 
Linken  [h)  eine  Lehm-Estrade  zum  Daraufsitzen. 

c^  dt  e,  f,  g  Hintergemacher,  /in  c  bedeutet  eine  Lehmestrade  wie  in  h,  yy  etc. 
Fensteröffnungen . 
Fig^.  4.     Parthie  der  Zimmerdecke  der  Empfangshalle  im  Dttoän  zu  Xeribah. 

a  Tragbalken. 

b  Darübergelegte  Palmblattstiele. 

c  Matten  aus  den  Blattfiedern  der  DöM-Palme,  mit  einzelnen  schadhaften  Stellen. 

vitf.  ni. 

Fig.  I.     Regierungfligebäude  und 
Fi|^.  2.     Moschee  zu  Sennär. 
Fig.  3.    Lehmhauaer  zu  Kamtui,   Smnär. 
Fig-  4.     Dorfhäuser  in  Sennär. 

a  Baumwollenballen  in  Qas^  oder  staKhalmigmn  iSor^jAutif^Steoh  verpackt. 

b  Lehmpostament  mit  Burtnah,    Wassertopf,     c  Grosse  Kürbicflasche.     -e  Dach- 
rinnen,   d  Luftlöcher  im  Hauptgebftude.    e  Sttroh»  TVi^ä^. 

Taf.  IV. 

Pig.  1.    Durchschnitt  durch  einen  Stroh- Togw/  der  J^\m^  in  Sennih^, 

A  Dach.  B  Seitenwände.  C  Fussboden  von  mit  Lehm  gestampftar  Erde.  D  Se- 
fvr  oder  Lagerstätte  mit  umgebender  innerer  JUkübak.  Am  ^ach  der  letzte- 
ren h&ngen  Schaalen  zur  Aufbewahrung  kleinen  Hmisrnthes.  £  Thüröffnung, 
welche  in  die  äussere  Bekubah  oder  luftige  Voritfube  IT  führt.  F  Wand. 
O  Stelle,  an  welcher  die  (hier  weggelassene)  eine  Wand  befindlich  ist.  IT  Ein- 
gangsöffnung zum  Ganzen. 
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Fig.  2.     Zertbah    oder   Wohnräume    de«   Melik   Retjib-AdtäH    WrUlrd-IdrU-Adlän    der 
F)oiy  SU  äeüet-ldris  am  6eM-rnlr,  Sennär    1860;. 

a  Ffilah  oder  Kegenteich.  A  Gartenzaun.  h  Gartenpflanxung.  B  Zaun  au» 
&'o»'yAii/n- Halmen.  C  £ingangBöffnung  desselben.  Der  zur  Zenbah  fährende» 
leidlich  gebahnte  Weg.  e,  ß  Innerer  Hofraum.  D  Herren- To^/  mit  Rekü- 
bah.  E  Efielstall.  F  Dienergebftude.  O  Harim^  aux  I^hmziegein  gebaut 
und  mit  %tro\i- Rekfthah  H  versehen.  ÜT,  K  %tto\\'Toqüle  für  Diener  u.  r.  w. 
A  Eine  der  benachbarten  Dorf-J^eriWi. 
Fig.  3.  Lehmhäuser  und  Stroh- To^ä/e  zu  MesaUmneh,  Sennär. 
Fig.  4.     Theil  eines  To^iiZ-Dorfes,  Setinür. 

a  Toqül  mit  Strohdach  und  Lehm-Unterbau,    h  Abtrittbau  aus  Stfr/zA/zm-Halmen . 
c  l^oqüU,  %.  Th.  mit  Umzännungen. 

Taf.  II—IV  nach  Original-Federzeichnungen  von  K.  Hartman  n. 

Taf.  V. 

Völkertypen  Nord-Ost- Afrika's,    nach  Original- Aquarellen  von  R.  Hartman n. 

Fig.   1 .     Beiärl. 

Fig.  2.     iAbbödi. 

Fig.  3.     Gtt*ati. 

Fig.   4  und  5.     Baqäm, 

Fig.  6.     Bewohner  von  Setttfl. 

Fig.  7.     Mischling  von   *Abbädi  und  Taklnwleh. 

Fig.  8.     Pallo. 

Taf.  VI. 

Völkertypen  Nord- Ost- Afrika's,  nach  Originalaquarellen  von  K   Hart  mann. 

Fig.  1.  Edler  Fungi. 

Fig.  2.  Soldat,  von  6ehel-Tähy  gebürtig. 

Fig.  3.  Kenim. 

Fig.  4.  Qangüfi. 

Fig.  5.  Berdmrl. 

Fig.  6.  Denqäwi  vom  Tribus  der  Awläd-IbntKim. 

Fig.   7.  Käneiny. 

Fig.  8.  Entkam. 

Tff.  v^. 

Völkertypen  Syriens,  Palästina')«,  Aegyptens,  Nuhiens  und  der  Berberei,  Nach  Pho- 
tographien. 

Fig.   1.    Aegyptischer  Oberst,   nach  einer  Photographie  von  W.  Hammerschmidt. 

Fig.  2.     FelläK,  von  Demselben. 

Fig.  W.    ^«//ö^-Madchen  aus  Cairo,  Von  Demselben. 

.Fig.  4.    Desgl. 

Fig.  5.     Kopte  au«  Oberftgypten,  nach  einer  Photographie  von  P.  Langerhan.^. 

Fig.  6.  Beduine  aus  QcLsr-Badrän^  Bezirk  6tzeh,  unfern  Cairo,  nach  einer  Photo- 
graphie von  W.  Hammerschmidt. 

Fig.  7.     Berber-Beduine  aus  Mayrth^  nach  Demselben. 

Fig.  8.    pesgl. 

Fig.  9.    Beduine,  aus  der  Mäiyah,  Algerien,  nach  einer  Photographie  von  Dubos. 

Fig.  lU.  Seqt  (Diener  des  Dr.  Schwein furth,  1865/66),  nach  einer  Photographie 
von  D^sir^  u.  Comp.,  Cairo. 

Fig.  11.     Besäri,  deagi. 

Fig.   12.     Der  Turco  Qosür-Ben'Alt}ä$r,  und 
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Fig.  13.  ein  TureOj  dessen  Namen  mir  nicht  bekannt  ist  ,  beide  au»  Mfmhyänwj, 
nach  Photographien  von  Fr.  Solch  in  Ingolstadt. 

Fig.  14,  15.     Beduinen  Tom  Sinai,  nach  einer  Photographie  von  Hammerschmidt. 

Fig.  16.     Beduine  von  Jericho,  von  Demselben. 

Fig.  17.     äe/füüf  nach  einer  Photographie. 

Fig.  IS.  Beduine  vom  Stamme  der  Bem-^Adwän,  Jordanthal,  nach  einer  Photographie 
von  P.  Langerhans. 

Taf.  YIU. 

Altagypter  u.  s.  w. 

Fig.  1.  König  Safrii  {C%'phrefi)  nach  der  im  Museum  von  Bulüq  befindlichen  Statue. 
Gipsabguss  zu  Berlin.     iOez.  von  A.  Me'yn). 

Fig.  2.  König /2'<iM<«e«. der  II.  nach  ein^m  der  Kolosse  zxx  Ahü-Simhil  (Photographie 
von  W.  Hammerschmidtf. 

Fig.  3,  4.     König  R'atnses  der  III.     (Statue  im  Museum  zu  Berlin,  gez.  von  Meyn.} 

Fig.  5.  Frau  aus  der  Familie  des  XuemUen.  (Lepsius,  Denkmäler,  Abth.  III, 
Blatt  103,  Fig.  c.) 

Fig.  6,  7.  Angebliche  /ij^^^o^-Portraits,  nach  Mariette-Bey  in  der  Kevue  d'Ar- 
cheologie  l.  s.  c. 

Fig.  8.  Kriegsgefangener  Syroaraber,  nach  einem  lielief  im  Reichstempel  zu  Karfiaq 
(Theben),  nach  einem  selbstgenommenen  Papierabdruck  gez.  v.  K.  Hart  mann. 

Fig.  9.    Portrait  eines  Altfigypters,  und 

Fig.  lU— 12.  steinerne  Figuren  von  Altägyptern  aus  dem  Museum  zu  Bulüq,  (Pho- 
tographien von  A.  Varady  u.  Comp.;*. 

Taf.  IX« 

Fig.  I.  Portrait  des  Königs  R*um8e8  II.  Koloss  von  Memphis.  ^Aus  Lepsius, 
Denkmäler  etc      Abtheilung  II,  Blatt  172,  Fig.  <'.; 

Fig.  2.     Fe.lläJi  aus  Süd-A'^p{/ä/nM,  nach  dem  Leben  gez.  von  H.  Hartmann. 

Taf.  X. 

Völkertypen  aus  Aegypten,  Syrien  und  der  Berberei. 

Fig.  1.     Syroarabischer  Beduine,  nach  einer  Photographie  von  O.  Schöfft  in  Cairo. 

Fig.  2.     Ein   Turco  mir  nicht  bekannten  Namens,  und 

Fig.  3.  der  Turco  Besir-Befi- Mohammed  (wie  auch  2;  aus  Afosfjayämm ,  nach  einer 
Photographie  von  Fr.  Solch. 

Fig.  4,  5.     Kabylische  Schnitter,  nach  einer  Photographie  von  Mongin  in  Setif. 

Fig.  6.     Der  Turco  Bü'Ha*alib,  x 

Fig.  7.     Der  Turco  MiU^a^üd-Bm-BalUis,  )  "»^^^  P^otogr.  von  Solch. 

Fig.  8.     Xöytüi  zu  Seüf,  nach  einer  Photographie  von  Mongin. 

Fig.  9.     Ein  Turco,  dessen  Name  nicht  bekannt  ist,  und 

Fig.  10.  der  Tureo  Ferrägt  Ben-el-iArab ,  Mosdayänim,  nach  Photographien  von 
Fr.  Solch. 

Fig.  11.  Pümir,  Grenze  von  Tunesien,  nach  einer  Photographie  von  Prodh'om 
zu  Bönah. 

Fig.  12.    Junges  Kabylenmädchen,  nach  einer  Photographie. 

Fig.  13.     Dame  aus  Tuqqurd ^  neich  einer  Photographie  von  Mongin. 

Fig.  14.  Beduinenfrau  aus  der  Gegend  von  La  Ca//«,|  nach  einer  Photographie  von 
Prodh'om. 

Fig.  15.  '  Maurin  aus  Algier,  nach  einer  Photographie  von  W.  Burg  er. 
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Fig.  16.  Aegypjterin,  n^ch  einer  JPhotugraphie  von  O.  S.ch(>fft. 

Fig.  17,  18.     OfttnilotiBche  Beduinen,  nach  einer  Photographie  von  Dems. 

Fig.  19.  jPW^üA^Mädohen,  naoh  einer  P|;^otogr«phie  von  Jamea. 

Fig.  20.  Alter  Feliähj  nach  einer  Fhoto^aphie  von  Denia. 

Taf.  XI. 

Beräbra,   nach  Photographien   von  Jame«  u.  A.     (Aus  Gründen  der  Gruppenverthei- 
lung  konnte  die  richtige  Perspective  den  M{tt«4raume.s  nicht  eingehalten  werden.) 

Tbl  %U* 

iOmrah  von  Sindh%  nebst  ihren  Angehörigen,  nach  den  Federzeichnungen  eipes  in- 
dischen Künstlers. 

Fig.  1.     Mir  Hasan- Ulit-Xän  von  Tälpür,  21  Jahr  alt. 

Fig.  2.     ^Ämxr  Mir  MoKammed-Nasr-Xün,  Wäly  von  Saidarähäd,  45  Jahr  alt. 

Fig.  3.     Mir  ^Ahbäs-Üin-Xän  von  Tälpür,  14  Jahr  alt. 

IT 

Fig.  4.  Mir  SäK  Mohanimed-Xän  von  Mirpür,  22  Jahr  alt. 

Flg.  5.  ^Amir  Mir  MoKammed-Xän  von  Saidaräbäd,  51  Jahr  alt 

Fig.  6.  Mir  äagan-UUi-Xän,  19  Jahr  alt.     (4  und  6  Söhne  vun  5.; 

'     Fig.  7.  Mir  MoKamnied'UUi-Xän  und 

Fig.  9.  Söhne  von  FutU-Uäl-Xän,  Söhne  von 

Fig.  8.  'imlr  Mir  Söxhader-Xän  von  Baidtirähäd. 

Fig.  10.  Mir  Yär-Mohammed-Xän. 

Fig.  11.  Mir  MoKammed'Xän. 

Tat  Xin. 

Afrikanische  Völkertypen. 

Fig.   1.     AJ)ys8inierin  [Amhärah),  nach  einer  Original- Aquarelle  von  R.  Hartmaiin. 

Fig.    2.    Hellhaariger  Seyifiär-Beduine,  desgl. 

Fig.    3.     "Sbmätii  nach  einer  Photographie  von  Capit.  Elton. 

Fig.   4.    Mbänba,  nach  einer  Bleistiftzeichnung  von  G.  Schwein furth. 

Fig.  5.  Xamham,  17  Jahr  alt,  nach  einer 'Bleistiftzeichnung  von  G.  Schweinfurth 
und  nach  Photographie  von  O.  Schöfft'). 

Fig.   G.     Kanürt,  nach  einer  Photographie  von  £.  Salingre. 

Fig.    7.     Der  Tebu  MoHammed'eUQädrönl,  desgl. 

Fig.  8.  Junger  Mann  [Muleque^  d.  h.  Diener)  aus  Chinxoxo  an  der  Xnan^o-Xüste, 
nach  einer  Photographie  von  Dr.  Falkenstein. 

Fig.   9.     Koräna  (l^a-Hottentott). 

Fig.  10.    Kolonial-Hottentott. 

Fig.  1 1 .    BufiohmAnn  [ykann] . 

Fig.  12.     Hererd  [okadüyij. 

Fig.  13.     Buschmann  {f,kdbba  |  hin). 

Fig.  14.    Desgl.  {hdn.\zka89d). 

Fig.  1 5.    Ders.  von  der  Seite. 

Fig.  16.     Buschmann  {lärissho}. 

(Fig.  9 — 16  ebenfalls  nach  Photographien). 

Fig.  17.    Akkäf  nach  einer  Photographie  von  Schier  in  Alezandrien. 

Fig.  1 8  —20.    Babonqo,  nach  Photographien  von  Dr.  Falkenstein. 

Fig. 21.    jTunger  Isoqqo,  nach  einer  Photographie  von  W.  Champea. 


1)  Auf  S.  467  ftlscHlich  unter  Taf  XII  (statt  XHt)  Fig.  5  citirt. 
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Taf.  Xiy. 

Abyssinier,  nach  Photugraphien  von  P.  Langer  ha  ns. 

Fig.   \f  '1.     Mann  aus  Üwandar. 

Fig.  3,  4.     Desgl. 

» 

Fig.  5,  6.     Mann  aus  SOtoä 

Taf.  XV. 

Weiber,  in  den  Hamäm  Yun  Bistfarä  badend,  nach  einer  Photographie. 

Taf.  XVI. 

Junge  Leute  aus  Mensä,  nach  einer  Aquarelle  von  Hob.  Kretschmer. 

Taf.  XVIL 

Fig.    1.     PhIIo  aus  Sanfarah^  nach  einer  Photographie  von  £.  Salingre. 

Fig.  2.     Ifausü'YrtLii,  und 

Fig.  3.     Mischlinge,  nach  einer  Photographie. 

Taf.  XVm. 

Araber»  nach  Photographien  von  Capit.  Elton. 

Fig.   1.  Südaraber.   \ 

Fig.   2.  Desgl.  f  Öebeti. 

Fig.  3.  Desgl.  ' 

Fig.  4.  Desgl.  Stadibewohner. 

Fig.   5.  Desgl. 

Fig.  6.  Araber  von  Masqat. 

Fig.  7.  Öebeh. 

Taf.  XDC. 

Südaraber  zu  Aden,    nach  Photographien  von  G.  Fritsch,    H.  Vogel    und  Capit. 
Elton. 

Taf.  XX. 

J?r)<iA -Nomaden,  nach  einer  Photographie  von  James. 

Taf.  XXI. 
Desgl. 

Taf.  XXU. 

Maurinnen  im  Harun ^   dabei  ein  Eunuch,  nach  Photographien  von  W.  Burger  und 
Anderen. 

Taf.  XXm. 

FuHfj  und  Beriäf  nach  Original- Aquarellen  von  R.  Hartmann. 

Fig.   1.    Junger  Mann  von  Dull-Xett. 

Fig.  2.     Mftdchen  aus  itelkt-Berün  am  Gebel-Füle. 

Fig.  3.     Knabe  aus  jTellet-Idrla  das. 

Fig.  4.     Sex  *^*  liellet-ldris. 

Fig.  5.     ^er/ä-Mädchen. 

Taf.  XXIV. 

SiUü^,  nach  Original- Aquarellen  von  W.  v.  Harnier. 


«  « 
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Taf.  XXT. 

Xtufifiam,  Sftfide,  IT  Jahr  alt    vergl.  Taf.  XIII,  Fig.  5.. 

Fig.  1.     I)er»elb€  in  ganzer  Figur.      Phulogr.  \on  8chöftt 
Fi^.  2.     ßaarthaar. 
Fig.  2».     Haupthaarflechti-  ^ . 

Fig.  2*>.     Haupthaarbü*K;hel.  \on  Äfr//i'/<*-Männern. 

f'ig.  3.     Hautkolurit  zu  Fig.  I,  letzteres  nach  einer  auf  Veranla.vNung  des  Dr.  Sachs 
zu  Cairu  nach  dem  Leben  gemalten  OeUkizze-  . 

Trf.  XXYI. 

NigritiMjhe  Sklaven  zu  XariUtm,  nach  einer  Photugraphie  von  James. 

Taf,  XXVU. 

Kinder  gemiHchter  Nationalität  aus  Sennär,  nach  Phutugr.  \un  James. 

Taf.  XXVm. 

Fig.  1.     Drmqohiwi,  nach  einer  Photogr.  von  "\V.  Ilammerschmidt. 
Fig.  2.     Sotnati  von  Aden,    nach  einer  Iliotogr.  von   H    Voi:el. 

Fig.  'K  tSüahetif  nach  einer  Photogr.  von  Lamprey. 

Fig.   1.  Junger  Kabyle,    nach   einer  auf  Veranlassung  des  Grafen   Adam  Siera- 

koM'hky  im  Mai  ISGO  zu  SeftJ  aufgenommenen  Photogr. 

Taf.  XXIX. 

0»tafrikaner,  zur  Besatzung  einer  zanzibarischen  Fregatte  gehörig,  nach  Original-Pho- 
tographien  von  W.  Dam  mann. 

Fig.   1.     Amäm. 
Fig.  2.     VarMn 

Taf.  XXX. 

Nigritier. 

Fig.  1.     Frau  aus  Fczzän. 

Fig.  2.     In  Algier  geborner  Nigritierknabe.  nach  1  hotogr. 

Fig.  3.      Wähamezi,  nach  einer  Photogr.  von  O.  Kersten 

Taf.  XXXI. 

Xuicet,  nach  Originalzeichnungen  von  W.  v.  Harnier. 

Taf.  XXXU. 

Nigritierfrauen. 

Fig.  1.     Frau  vom  weissen  Nil  .Aljnhi),  nach  einer  Photogr.  von  James. 

Fig.  2.     Frau  zu  Qelmahj  nach  liner  Photogr.  von  Prodh'om. 

Fig.  3.     Desgl. 

Fig.  4,  5.     AM« Ä<?/i- Frauen,  nach  Photogr.  von  O.  Kersten. 

Taf.  XXXIII. 

Suaheli,  nach  einer  Photogr.  von  Lamprey. 


1)  Auf  S.  Vu  fälschlich  unter  Taf.  XLllI,  Fig.  3,  citirt. 

2)  Auf  S.  457  f&lschlich  unter  Taf.  Llll,  Fig.  3,  citirt. 
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Taf.  XXXIV. 

Ostafrikaner. 

Taf,  XXXV. 

Desgl. 

Fig.    1.      Vigelin. 
Fig.  2.     Uleth. 

Taf.  XXXVI. 

Desgl. 

Fig.   1.     Mabrnk,  JTalbnikf  .Marlborungh. 

Fig,  2,  3.     Amänt. 

Taf.  XXXVU. 

Desgl. 

Fig.    I.     Ftroz. 
Fig.  2.      Varhiin, 
Taf.  XXXIV — XXXVU  ausschliesslich  nach  Photographien  von  C.  Dam  mann. 

Taf.  XXXVm. 

Ost-  und  Innerafrikaner. 

Fig.  1.  Mofisüd,  nach  einer  Photogr.  von  C.  Dam  mann. 

Fig.  2.  8oldat  aus  Takiah,  nach  einer  Phologr.  von  W.  Hammerschmidt. 

Fig.  3.  Sand- Beil -llammädi,  nach  einer  Photogr.  von  C.  Dam  mann. 

Fig.  J.  .A'ö6öA-Mfidchen,  nach  einer  Photogr.  von  \V.  Hammerschmidt. 

Taf.  XXXIX. 

Fig.   I.     SüaktU-Vr^M  (vergl. Taf. XXXII.  Fig.  4,5;,  n.  einer  Photogr.  v.  O.  Kersten. 
Fig.  2.     Weybe'Yt9M,  nach  einer  Photogr. 

Taf.  XL. 

Westafrikaner,  nach  Photogr.  von  F.  W.  Joaque  zu  Sta.  Isabel,   Fernando   Po. 

In  der  Mitte  eine  Gruppe  M'Poftpoe  und  Kamma,  Begleiter  ( Ilead-Slaves)  der  Herren 
E.  Schultze  und  Rusmann,  Faktorei-Directoren  des  Hauses  C.  Wörmann  in  Ham- 
burg, auf  deren  Heise  nach  dem  Ogötce.  *) 

Im  Vordergrunde  zur  Hechten  befindet  sich  eine  Gruppe  von  drei  zur  Bemannung 
des  Wörmann 'sehen  Dampfers  »M'Pongwe«  gehörigen  Schwarzen. 

Im  Mittelgrunde  zur  Linken  sieht  man  zwei  Ortin^ii  -  Frauen  von  »Bonawire«,  Cap 
Lopez.  2) 

Im  Mittelgrunde  links  ein  Kaufmann  von  Kituembo  nebst  Familie. 

Links  hinten  mit  aufgenommenem  Gewehre  ein  Kamwa-Mtknn. 

Ich  glaube  für  die  Hichtigkeit  meiner  Bezeichnungen  auf  dieser  Tafel  einstehen  zu 
können.)  ' 

Taf.  XLI. 

Bewohner  von  Där-jFVir,  nach  Photogr.  von  P.  Langerhans. 

Taf.  XLU. 

Fig.  1.     Mann  aus  Där-Bina, 

Fig.  2.     Dmqo, 

Fig.  3.    Süaheh.    (Photogr.  von  Demselben.) 


1)  In  Marquis  de  Comuiegnc,  Gabonais,  Paris  1875,  p.  .156  figurirt  diese  in  einem 
Holzschnitte  wiedergegebene  Gruppe  unter  der  Bezeichnung :  »Chasseurs  pahouins  venus  au 
Gabon  pour  vendre  de  livoire««. 

2;  Figuriren  in  Compiegne,  Okanda,  pag.  252  als  »Femmcs  gabonaises  de  Glass«. 


XX  Verzeichniss  der  Tafeln  de«  ersten  Bandes. 


Taf.  XLIU. 

Fig.  1.     SuUlän  Nasr  vun  Taklahy  n.  einer  Fhotogr.  von  Desire,  Cftiro. 

Fig.  2.     Dessen  Wekil,   desgl. 

Fig.  3.     Mädchen  aus  Takiah,  n.  einer  Original-Sepiazeichnung  von  K.  Hartman n. 

Fig.  4.  öebeläwieh  (Wäscherin  Marjam  zu  Cairo),  n.  einer  Fhotogr.  von  W.  Hain- 
merschinidt. 

Fig.  5.  Soldat  im  Qanr-el-Nxl  zu  Cairo,  aus  Takiah  gebürtig,  n.  einer  Fhotogr.  von 
W.  Hammerschmidt. 

Fig.  6.  Takläwl,  ägyptischer  Infanterielieutenant,  n.  einer  Original  -  Sepiazeichnung 
von  K.  Hartmann. 

Taf.  XLIY. 

Dunkles  Sankelä-Mädchen,  n.  einer  Fhotogr.  von  F.  Jagor. 

Taf.  XLV. 

Fig.  1,  2.      Weybe-U&u^iWnge. 

Fig.  3.     7f^i;^6e-Gesinde.   Nach  Fhotographien. 

Taf.  XLVI. 

Häümuäj  in  Bisqarä  durch  Vermittlung  des  Grafen  A.  Sierakowsky  von  Herrn 
Th.  Murdie  photograp bisch  für  mich  aufgenommen. 

Taf.  XLYU. 

Fig.  1.  Mischling  aus  El-iObed^  Kordüfän,  n.  einer  Fhotogr. 

Fig.  2.  Mergän,  dör-Knabe,  n.  einer  Fhotogr. 

Fig.  3.  Mischling  aus  Murzüq,  n.  einer  Fhotogr. 

Fig.  4.  ^'e^5e-Frauen,  webend,  n.  einer  Fhotogr. 

Taf.  XLVm. 

Fig.  1.  (iimba ["?) - (jäläf  Dienerin  der  Alex.  Tinne,  nach  einer  Originalzeichnung 
von  W.  Gentz. 

Fig.  2.  Jüngeres, 

Fig.  3.  älteres  ^amme;'- Mädchen  aus  Fäzoqlo,  nach  Originalzeichnungen  von  K. 
Hartmann. 

Fig.  4.  Abyssinierin,  n.  einer  Fhotogr.  von  W.  Hammerschmidt. 

Fig.  5.  Ötlo-Würe-Fatfcmäka,  Imömäia-Gälä,  13  Jahr  alt,  n.  einer  Fhotogr. 

Taf.  XLIX. 

Bärif  n.  Fhotogr.  von  James.    Die  zwei  Figuren  vorn  rechts  nach  Zeichnungen  von 
W.  V.  Harnier. 

Taf.  L. 

AmazulUf  n.  einer  Fhotogr.  von  Kisch. 


Taf.  a. 


Männliche  Torsi,  nach  Fhotographien. 
Fig.  1.    Jason  nach  Thorwal dsen. 
Fig.  2,  3.    Amor,  nach  Fraxiteles. 
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Fig.  4.  Apollo  von  Belvedere. 

Fig.  5.  Mann  aus  Marq/a,  Photogr.  von  Dr.  Falken« te in. 

Fig.  (>.  Mann  aus  Chinxoxo,  desgl. 

Fig.   7.  Zri/ii-Häuptling.  n.  einer  Photogr.  von  Kisch. 

Fig.  S.  Mann  von  Chinxoxo^  n,  einer  Photogr.  von  Dr.  Falkenstein. 

Fig.  9.  Kolonialhottentott,   n.  einer  Photogr. 

Fig.   10.  Koränaf  n.  einer  Photogr. 

Fig.   11.  Headtnan  des  ^ti/r7-Königs  Kefcltwüio,  n.  einer  Photogr.  von  Kisch. 

Fig.    12.  ^t/Zti-Häuptling,  desgl. 

Fig.   13.  Buschmann  (\alis8)^))^  n.  einer  Photogr. 

Fig.   14.  Ders.  von  vorn. 

Fig.    15.  Mann  aus  Chtnxoxo,  n.  einer  Photogr.  von  Dr.  Falkenstein. 

Taf.  b. 

Weibliche  Torsi  und  Figuren  n.  Photogr. 

Fig.    1.    Nach  der  Venus  von  Thorwaldsen. 

Fig.   2.     Venus  von  Milo. 

Fig.  3.     M&dchen  aus  Visia,  n.  Photogr.  von  Dr.  Falkenstein. 

Fig.  4.     Desgl.  aus  Visüt,  von  Dems. 

Fig.   5.     Mädchen  aus  Sunde,  desgl. 

Fig.  6.     OunxoxOy  desgl. 

Fig.  7.     Mädchen  von  Chinxoxo,  desgl. 
Fig.  S.     Mädchen  aus  Visiaj  desgl. 
Fig.  9.     Mädchen  aus  Maraja,  desgl. 

Fig.    10. aus  Loango,  desgl. 

Fig.   11.   0>;)(7o-Mädchen,  desgl. 

Fig.   12,    13,  14.     2Bi/r7-Mädchen,  n.  Photogr.  von  Kisch. 
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L  KAPITEL. 

Earze  Betraohtnng  der  physischen  Beschaffenheit  unserer  haapt 

sächlichsten  Beobaohtongsgebiete. 


Die  Gebiete,  mit  deren  menschlichen  Bewohnern  ich  mich  in  diesem 
Küche  befassen  nvill,  dehnen  sich  über  einen  grossen  Theil  Afnka's  aus. 
Zwar  sind  es  hauptsächlich  die  Nordost- Afrikaner,  sowie  ihre 
nächsten  sudlichen  und  westlichen  Nachbarn,  deren  Schilderung 
mich  hier  beschäftigen  soll.  Allein  bei  der  Untrennbarkeit  der  afrikanischen 
Nationen  überhaupt  erscheint  es  mir  unthunlich,  auch  weiter  nach  Westen 
und  noch  weiter  nach  Süden  sich  erstreckende  Gebiete  gänzlich  ausser  Acht 
zu  lassen.  Wir  treffen  hier  auf  diesem  in  sich  so  fest  geschlossenen  Kon- 
tinente Gebirge  aller  Formationen,  Berg-,  Hügelländer,  Ebenen,  grosse 
Ströme,  Binnenseen,  Küstenseen  und  Küstensümpfe.  Das  dürre,  pflanzen- 
arme  Nordafrika  ist  zum  grossen  Theile  Wüste.  Ein  sehr  beträchtlicher 
Abschnitt  seines  Gebietes  gehört  der  Sc^Xarä  an.  An  den  Mittelmeerküsten 
fruchtbarerer  Boden  mit  civilisirteren  Einwohnern,  und  solche  Verhältnisse 
auch  in  dem  die  Wüste  in  der  Hauptrichtung  von  Süd  nach  Nord  durch- 
ziehenden Nilthale,  in  anderen  grossen  Wadän  oder  Thälem,  in  WaRät 
oder  Oasen. 

Südlich  vom  18 — 21®  N.  Br.  dehnt  sich  ein  breiter  von  Steppen-  oder 
Savannenland,  arabisch  El-Xälah,  gebildeter  Gürtel  quer  durch  Afrika  von 
Weltmeer  zu  Weltmeer  aus.  In  den  gras-  oder  buschreichen  Districten  des- 
selben zeigen  sich  aber  auch  zuweilen  wüste,  unfruchtbare  Strecken,  arabisch 
je  nach  steinigerer  oder  sandigerer  Natur  El-Atmür,  El-^Aqabahy  El-^Arg 
genannt,  femer  urwaldartige  Striche.  Südlich  vom  15 — !8®N.  Br.  erstreckt 
sich  ein  Gürtel  von  Urwald,  arabisch  Fäbah,  [O  Mato-virgemy  La  Montafia^ 
io  ForSt  vierge  im  eigentlichen  Sinne) ,  von  Ozean  zu  Ozean.  Noch  weit 
üppigeren  Wuchses  begleitet  dieser  Urwald  den  Lauf  grosser  Ströme,  der 
Nilquellflibse,  des  Senegal^  Oambia^  Gähba,  Oahun,  OongOy  Coanza^  Kunene, 
Üäwai^  Qüba,   Odi,  Dana,  Zambeze,  Limpopo  u.  a.  ni.     Urwald  findet   sich 

HftTtBftBB,  Nigritier.  1 
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«aber  auch  weit  ab  von  den  Flüssen  zu  mächtigen  Beständen  vereinigt.  Es 
ist  hier  ein  fast  ähnliches  Verhältniss  wie  in  den  Sertöes  Nordbrasiliens^  wo 
der  dichteste  Urwald  längs  den  Strömen  vorherrscht,  wo  Hinnenland,  offene 
Savannen  und  Buschwälder  [Campos  cobertos  y  Pastos y  Taboleiros  coberfos, 
Ca^a-tinffos,  Capoes,  Serrados,  Carrascos)  mit  höherem,  .dichterem  Urwald 
[Mato  virgem]  abwechseln.  Aehnliche  Naturverhältnisse  sollen  selbst  die 
Wälder,  Gebüsche,  Grasdickichte  und  Rohrbrüche  Südasiens  (Gungl,  Aüang- 
Dickichte,  Bambus Sttei^en  u.  s,  w.)  darbieten.  Aehnliche  die  Catie-brakes, 
die  Miegia  -  Brüche  südlicher  Unionsstaaten.  Das  Hochland  Innerafrikas 
mit  seinen  zum  Theil  schneebedeckten  Gebirgsriesen ,  seinen  gewaltigen 
Seen,  ist  grösseren  Theiles  Steppen-  und  Wald-,  kleineren  Theiles  wahres 
Wüstenland.  Es  ist  doch  meist  fruchtbares  Gebiet  und  eine  f>Hammädahii 
wird  man  hier  nur  höchst  vereinzelt  wahrnehmen.  Im  Süden  dieses  cen- 
tralen Hochlandes  wiederholen  sich  ähnliche  Bildungen  wie  im  Norden  des- 
selben, wenn  auch  mit  zum  Theil  anderen  Vegetationsformen.  Das  Küstenland 
südlich  vom  18"  Br.,  arab.  Tehämah ,  Sohily  ist  theils  Wüste,  theils  Xälah, 
theils  bewaldet  und  dann  zwar  mit  trockener  ITtboA  oder  mit  modrigen 
Sör^a-  (Avicennia)  y  Af angle-  [Rhizophora)  Bäumen  bestanden,  in 
diesen  Gebieten  finden  sicli  alle  Contraste  zwischen  hohen,  schroffen,  kalten 
Alpenjochen  und  tiefeingeschnittenen ,  heissen  Thälern ,  zwischen  sehr  zer- 
rissenen, zerklüfteten  Bergländeni  und  welligen  Hügelländern,  von  Abhängen 
und  Flächen  mit  ihren  mannichfachen  Abwechslungen  der  Temperatur,  Con- 
traste mit  ungeheueren  trocken  -  heissen  Ebenen ,  sowie  selbst  vereinzelten 
Bodenerhebungen  und  dampfenden  Moraststreckcn  (namentlich  der  Deltas)  ^j. 


IL  KAPITEL 

Vorläufige  Bundschau  über  die  Yölkerstämme  Ost-  und  Inner- Afrikas. 

(Vgl.  die  Doppel  -  Tafeln  VI  und  VII]. 

Einer  leichteren  Uebersichtlichkeit  wegen  werde  ich  versuchen,  schon 
hier  einen  wenn  auch  nur  kurzen  Ueberblick  über  diejenigen  Völker- 
Btämme  zu  gewähren,  mit  deren  (zunächst  naturgeschichtlicher)  Darstellung 
ich  mich  noch  im  Weiteren  zu  beschäftigen  gedenke. 

In  Afrika  treten  uns  nördlich  vom  Aequator  zunächst  drei  grössere 
Völkerabtheilungen  entgegen,   welche  gewisse  typische  Merkmale  für 

I )  Näheres  in  meiner  Naturgeschichtlich  -  medicinischen  Skisze  der  Nil-Länder. 
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sich  haben,   obwohl  sie  durch  zahlreiche  Uebergangsbildungen  wieder 
mit  einander  verknüpft  erscheinen. 

Die  eine  dieser  Abtheilungen  occupirt  Nordafrika  vom  rothen  Meere 
bis  Kam  Wädi-JNun,  von  der  Mittelmeerküste  bis  zum  Südrande  der  Sahara, 
Ich  nannte  die  zur  eben  erwähnten  Abtheilung  gehörenden  Völker  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  sehr  zahlreichen,  abermals  variirenden  Unterabtheilungen, 
die  Berbern  oder  Mcudy^  Imdsay^).  Diese  bilden  einen  Theil  der  heller 
gefärbten  AfHkaner«  Sie  sind  im  Allgemeinen  bräunlich  gefärbt,  vom 
mattgelblich-braunen  Incarnat  des  Südeuropäers  bis  zum  dunklen  ^j  Schwarz- 
braun (des  südlicheren  Berberi),  sie  haben  schlichtes  oder  gekräuseltes  Haar. 
Zu  ihnen  rechne  ich  die  Metu  oder  alten  Aegypter,  die  Neuägypter 
[PeUäXftn  und  Kopten),  die  eigentlichen  Imösay  oder  das  Ahi-Tüäriky  die 
sogenannten  Mauren  und  Kabylen^),  die  Äcräira  oder  Nubi er.  Letztere 
vermitteln  durch  die  Tedä  und  Nöhah  den  Uebergang  zu  den  eigentlichen 
Schwarzen. 

Eine  andere  Abtheilung  Afrikaner  bewohnt  die  Küsten  und  das 
Hochland  von  Abyssinien,  femer  gewisse  Ebenen  im  Süden  und  im  Westen 
dieses  I^andes.  Es  finden  sich  ihrer  zerstreut  durch  0%t- Sudan.  Diese 
früher  häufig  Aethiopen^j  genannten  Leute  belege  ich  mit  dem  Sammel- 
namen der  J9«;aA -Völker.  Zu  ihnen  gehören  die  eigentlichen  Abyssinier, 
die  Sbho  oder  Säho^  die  Danäqll  (Sing.  Danqäli) ,  Bejah  d.  h.  ?Ababdeh^ 
Beiärin,  und  die  verschiedenen  von  oberflächlichen  Reisenden  gewöhnlich 
echte  reine  HeffäZ'- Ar  aber  genannten,  im  Volksmunde  als  ^Arab^  sUrbän 
(Hier  Bedüän  bezeichneten  N^omaden  in  Nubien,  Sennär  und  in  einem 
Theile  von  Centralafrika,  nämlich  die  BaqärUy  Hamar  und  Süah. 
Alle  diese  lehnen  sich  in  manchen  Beziehungen  auch  an  die  Betii-QuAdän 
Arabiens  näher  an. 

Die  Vertreter  dieser  eben  erwähnten  Abtheilung  haben  eine  braune, 
bald  in  Schwärzlich,  bald  in  Gelb-  und  häufig  in  Röthlich  übergehende 
Hautfarbe  und  meist  schlichteres,  nur  wenig  gekräuseltes  Haar. 

Eine  dritte  Abtheilung  bewohnt  den  ganzen  Sudan  und  alle 
iionstigen  Gebiete  des  Kontinentes  bis  über  den  Aequator  und  über  die 
{grossen  Seen  hinaus,  vom  Sohil  der  zanzibarischen  Besitzungen  bis  zu  den 
Mündungen  des   Niger  und   Zaire.     Ich    nenne   die    Angehörigen    dieser 

I)  Vergl.  Barth  Reisen  u.  s.  w.  I,  S.  243  —  247.  Hartmann  Nil-Länder,  S.  248, 
ders.  im  Archiv  für  Anatomie  u.  s.  w.  von  Reichert  und  Du  Bois-Reymond  1868,  8.  94. 

2}  Die  von  manchen  Ethnologen  angewandte  Bezeichnung  »Caf^  au  lait«  ist  meiner 
Meinung  nach  schlecht  gewählt  und  passt  selbst  kaum  für  »Rail-way-books«. 

3) '  Bekanntlich  eine  nichtssagende  allgemeine  Bezeichnung,  ungefähr  dem  vagen  Worte 
'Raffer«  für  gewisse  dunkle  Südafrikaner  entsprechend.  Kabyle  kommt  vom  afrikanischen 
•^ialHUh,  ein  Stamm«. 

4^  Ueber  das  Unsichere  in  dieser  Bezeichnung  »Aethiopen«  vergl.  Hartmann  in 
Zeitachr.  f.  Ethnologie,  Jahrgang  1869,  S.  299. 
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Abtheilung  Schwarze  oder  Nigritier^).  Ich  rechne  zu  ihnen  alle  die 
zahlreichen  durch  das  Innere  von  Afrika  sich  erstreckenden  Völker  mit 
dunkelpigmentirter^  von  Schwarzbraun  bis  Grau-  und  Blauschwarz  gefärbter 
Haut  und  mit  sowohl  an  Länge  wie  an  Beschaffenheit  zwar  verschieden 
sich  verhaltendem,  im  Durchschnitt  jedoch  wo  11  artig  beschaffenem  Haare. 
Während  die  Züge  der  Berbern  und  der  Befdh  sich  noch  vielfach  denjenigen 
unseter  Europäer  nähern ,  sind  diejenigen  der  Nigritier  platt- stumpf,  sie 
sind,  wie  man  sich  gewöhnlicher  auszudrücken  pflegt,  negerartig. 

Ich  habe  hier  jene  extremen  Gruppen  anzudeuten  gesucht,  deren  Unter- 
scheidung von  einander  bei  allgemeiner  Betrachtung  nicht  schwer  fallt.  Es 
giebt  nun  aber  zahlreiche  Stämme,  welche,  wie  z.  B.  die  (schon  erwähnten] 
Tebu  oder  Tedä,  die  Mombütu,  Fan,  Ftdätif  die  SömäH,  Oälä  oder  Örma, 
eine  Mittel-,  eine  Uebergangsstellung  zwischen  Berbern,  B^ah  und 
Nigritiem  innehalten. 

Bei  einigen  Völkern  beherrscht  eine  heller  gefärbte,  den  Berbern  oder 
selbst  den  Bejah  sich  mehr  nähernde  Klasse,  die  dunkleren  Nigritier,  so  bei 
den  Namfiam ,  Fung,  den  i^är-Leuten  u.  s.  w.  Es  ist  dies  eine  Art  Ade), 
über  dessen  Entstehung  später  noch  Näheres  einzusehen  sein  wird. 

Neben  oben  genannten  Kindern  des  afrikanischen  Bodens  vegetiren  nun 
syro-arabische  (und  qahdänische)  Einwanderer^],  welche  wie  diejenigen  aus 
der  Berb^rei  oder  dem  sogenannten  Mäyreb  (Nordwestafrika)  und  der  Küste 
von  Zanzibar,  häufig  nur  noch  in  wenigen  Resten  vorhanden,  zum  grossesten 
Theile  jedoch  in  der  Masse  der  Berber,  Nigritier,  Sömäli,  Orma  u.  s.  w. 
aufgegangen  sind. 

Ferner  lehnen  sich  an  unsere  oben  bezeichneten  afrikanischen  Stämme 
und  zwar  zunächst  an  die  Nigritier  die  sogenannten  Kaffem  Südafrikas 
an,  welche  ich  mit  Bleek,  Fritsch  und  Anderen  die  ^-^än^u  nenne  und 
zu  welchen  die  Ama-Xosa^  Ama-Zuhs,  Be-tSmana  und  das  Cha-  Herero 
[Damara)  gehören  ^j.  G.  Fritsch  hat,  auf  nicht  widerlegbare  Angaben 
sich  stützend,  dargethan,  dass  die  Kaffem  sich  in  physischer  Beziehung  von 
den  Europäern  wesentlich  unterscheiden,  sich  dagegen  jenen  Nigritiem 
näher  stellen^). 


1)  In  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrgang  1869,  S.  300  habe  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  ein  wie  häufiger  und  grosser  Missbrauch  mit  der  Bezeichnung  »Neger«  getrieben 
werde.  Deshalb  schlug  ich  schon  damals  den  leichter  zu  pr&cisirenden  Ausdruck  Nigritier 
für  die  hier  oben  angeführten  Völkerschaften  vor.  Vgl.  hierüber  auch  0.  Fritsch  im 
Sitzungsber.  der  Oesellsch.  naturforschender  Freunde  zu  Berlin,  Dezbr.  1867. 

2)  Sonstige  asiatische  Eingewanderte,  wie  iOdmänlinin,  Armenier,  Kaukasus- 
bewohner, Perser,  Hindus,  Malayen,  endlich  Europäer  können  hier  nicht  weiter  berück- 
sichtigt werden. 

3)  Vergl.  G.  Fritsch  a.  a.  O.  S.  12. 

4}  A.  a.  O.  S.  15if.  Manche  Schriftsteller  hatten  früher  eine  nicht  nigritische, 
sondern  vielmehr  eine  angeblich  ganz  europäische  Körperbildung  der  A-Bnntu  ins 
Licht  zu  stellen  versucht. 


Vorläufige  Rundschau  über  die  Völkerstämme  Ost-  und  Inner- Afrikas. 


Im  Folgenden  werde  ich  mich  mit  den  Schwarzen  oder  Nigritiern 
beschäftigen.  Gelegentliche  Streifzüge  zu  den  Berbern,  Bejah,  A^BantUy 
den  Xhai-Khoi-n  (Hottentotten)  und  den  San  (Buschmännern)  dürfen  hier 
natürlich  nicht  ausbleiben.  Denn  die  Afrikanerstärame  lassen  sich  einmal 
nicht  willkürlich  trennen  in  gänzlich  zusammenhangslose  Gruppen,  wie  dies 
sowohl  von  vorurtheilsvoUen  Doctrinärs,  als  auch  von  reisenden  Dilettanten 
M)  häufig  schon  versucht  worden  ist. 


III.  ITAPITEL. 

Baudenkmäler  als  Zeugen  der  Vergangenheit,  als  Ueberreste  früherer 

Eulturzustände. 

Von  den  mit  grossartigen  Tempelruinen  und  mit  Grabdenkmälern 
bekränzten  Ufeni  des  segenspendenden  Nil,  dieses  Stromes  der  Ströme 
im  dankbaren  Munde  der  Ostafrikaner,  wandte  sich  Verfasser  weiter  nach 
Süden,  bis  zu  den  Felsenzinnen  Fäzoqlo''s,  wo  Fieber  und  feindseliges  Be- 
nehmen der  freien  Berfa  wie  der  freien  Gumüz,  weiterem  Vordringen  Ein- 
halt geboten. 

In  den  Tempelruinen  und  in  den  Grabdenkmälern  Aegyptens  und 
Nubiens  mit  ihren  von  Gemälden,  von  Statuen,  von  Reliefs  strotzenden 
Decken  und  Wänden  glaubte  aber  der  Ethnolog  die  Frage  stellen  zu  dürfen 
nach  ältesten  durch  das  erhabene  ^^-Volk  eingeleiteten  Beziehungen  des 
pharaonischen  Nil-Landes  zu  den  höheren  Gegenden  Nubiens  und  SüdärCs. 
Zur  Stellung  solcher  Frage  forderten  die  massenhaft  auftretenden  Konterfeie 
farbiger  Leute  aus  dem  südlichen  Innern,  sowie  die  Inschriften  dringend  auf. 

Nun  gilt  es  Schreiber  Dieses  zunächst,  uns  mit  solchen  in  Afrika 
zerstreuten  Resten  älterer  Bauwerke  bekannt  zu  machen,  welche 
gerade  als  Zeugen  eines  schon  frühe  begründeten  und  später 
fortgesetzten  oder  auch  wieder  unterbrochenen  Verkehres  mit 
<ien  von  Nigritiern  bewohnten  Regionen  dienen  könnten.  Es 
gilt  femer  die  Spuren  früherer  Kultur  in  den  zurückgebliebenen  Bauten- 
fiesten  durch  die  Gebiete  der  Nigritier  zu  verfolgen,  um  Klarheit  da- 
rüber zu  gewinnen,  in  welchem  Grade  etwaige  Spuren  früherer  Geistesarbeit 
<He  Nacht  unserer  Kenntnisse  von  jenen  Völkern  aufzuhellen  vermöchten. 
Es  scheint  uns  wichtig  zu  erfahren,  in  welchem  Style  diese  oder  jene  Bau- 
werke gehalten  sind,  ob  an  ihnen  die  Einflüsse  der  das  ganze  Alterthum 
befruchtenden   ägyptischen  Kultur  wahrzunehmen   seien,   ob  sie  anderen 
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z.  H.  griechischen,  phöiiizischen,  persischen  u.  s.  w.  Arbeiten 
ihre  Existenz  verdankten ,  ob  sie  endlich  wieder  als  Erzeugnisse  eigen- 
artiger,  urthümlich  afrikanischer  Kulturheerde  zu  betrachten 
wären.  Eine  solche  Erkenntniss  wird  uns  im  Voraus  manchen  Blick  in  die 
äusseren  Verhältnisse  und  in  das  geistige  Leben  der  afrikanischen  Mensch- 
heit ermöglichen.  Eine  solche  wird  uns  femer  mit  denjenigen  in  den 
Bauwerken  enthaltenen  Erzeugnissen  der  Kunst,  mit  Gemälden,  mit 
Bildwerken,  Inschriften  bekannt  machen,  welche  als  weitere  Belege  für 
stattgehabte  Beziehungen  durch  Erkundigungen,  Reisen,  Eroberungen, 
H^indelsuntemehmungen  zwischen  den  alten  Ktilturstaaten  Europas,  auch 
Aegypten,  den  phönizischen  und  griechischen  Kolonien  mit  afrikanischen, 
z.  B.  den  südlichen  Berber-,  den  Bejah-  und  Nigritier- Gebieten  stattge- 
funden haben.  Mancher  später  ausführlicher  zu  erörternde, 
ursprünglich  sehr  dunkel  gewesene  Punkt  in  Afrikas  früherer 
Geschichte  dürfte  wohl  in  diesem  einleitenden  Kapitel  über 
alte  Baudenkmäler  seine  erste  Beleuchtung  finden. 

An  eine  Schilderung,  selbst  nur  nähere  Erwähnung  der  Baudenk- 
mäler Altägyptens  kann  hier  nicht  gedacht  werden.  Plinsich tlich  dieser 
IJebenreste  einer  grossen  afrikanischen  Vergangenheit,  deren  Schöpfung  aus- 
gegangen von  einem  autochthonen  Berbervolke,  muss  ich  auf  die  so  zahl- 
reich vorhandenen  diese  Ueberbleibsel  behandelnden  Schriften  verweisen  *). 
Bekanntlich  reichen  die  ägyptischen  Bauwerke  bis  tief  in  das  alte  südliche 
Kui  hinein.  Wir  finden  ja  noch  Reste  aus  guter  Zeit  auf  Geztrei-Argö  in 
Däf'Donqolah,  Die  zahlreichen  und  grossartigen  Trümmer  von  Napaiq  sind 
nicht,  wie  man  früher  annahm,  älter  als  die  ägyptischen,  sondern  sie  sind 
weit  jünger  als  letztere ,  und  nichts  als  herbeigeholte  in  Stein  verkörperte 
Motive  ägyptischer  Kulturarbeit  mit  gewissen  örtlich  bedingten  Abände- 
rungen. Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Denkmäler  in  der  Gegend  von 
Sendt.  Ueber  alle  diese  schon  so  vielfach  und  so  gründlich  besprochenen 
Gegenstände  schweige  ich  also  und  gehe  lieber  zur  ßetrachtung  von  Resten 
über,  welche  den  meisten  Alterthumskundigen  weit  weniger  geläufig  sind 
und  dabei  doch  für  unsere  Gesammtbetrachtung  von  grossester  Wichtigkeit 
erscheinen.  Ueber  gewisse  Reste  grösserer  Baulichkeiten  Nubiens  sind 
unsere  Gelehrten  noch  nicht  einig.  Namentlich  streitig  verhalten  sich  die 
Reste  von  Kermän  und  De/ü/ah  unfern  des  Nil  in  Där-Donqolah,  Man 
bemerkt  hier  nämlich  zwar  schon  sehr  verfallene,  aber  in  ihren  Haupttheilen 
noch  deutlich  erkennbare  2),  etwa  vierzig  Fuss  hohe  und  sehr  dicke  Mauern 
mit  vorspringenden  Pfeilern  und  schmalen  Fensteröffnungen.  Das  Material 
besteht  aus  jenen   lufttrocknen   Nilschlammziegeln,   welche  im  ägyptischen 

1)  Vergl.  H.  Jolowicz:    Bibliotheca  Aegyptiaca  IX,   Leipzig  1858,  und  Supplement 
1,  X,  das.   1861. 

2)  So  wenigstens  noch  im  J.  1860. 
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und  nubischeii  Nilthale  Beit'nndenklicheu  Reiten  zur  Aufrichtung  profaner 
Kaulichkeiten  dienen.  lu  der  Nähe  dieser  grossen,  burgäbnlichen  Reste  sind 
diejenigen  altagyptischer  Statuen  aufgefunden  worden  Aus  welcher  Zeit 
stammen   diese  Ruinen?     Sind   sie  aitägyptieche'    Wohl   nioghch,   dass 


wir  es  hier  mit  den  Ucberblcibseln  eolcher  antiker  Küschlammburgen  zu 
thuD  haben,  wie  ihrer  viele  gestanden  haben  sullen  vom  Delta  bis  hoch  hin- 
auf in  das  »elende  I^and  Kai".  In  der  Nähe  jener  donqolaniechen  Hauten 
mochte  sich  eine  beträchtlichere  Kultuistätte  ausgebildet  haben.  Die  Hauart 
der  Mauern    [von   Kermän   wenigstens)    entfernt   sich   nicht   von    derjenigen 
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altägyptischer  profaner  Hauten,  namentlich  der  Thebaide.  Lepsius  ver- 
muthet^  dass  sich  hier  die  älteste  bedeutende  ägyptische  Nieder- 
lassung auf  äthiopischem  Hoden  annehmen  lasse,  welche  wahr- 
scheinlich durch  das  Zurückdrängen  der  ägyptischen  Macht  nach  Aethiopien 
während  der  J9yy«o«- Herrschaft  in  Aegypten  veranlasst  worden  sei.  Ohne 
Zweifel  hätten  hiermit  auch  die  grossartigen  Granitbrüche  in  Verbindung 
gestanden,  die  Lepsius'  Expedition  einige  Stunden  nördlich  von  Kermän  am 
Thore  des  Kataraktenlandes,  der  Insel  Tambos  gegenüber,  auf  dem  rechten 
Nilufer  gefunden.  Die  dasigen  Felseninschriften  enthielten  Schilder  der 
siebzehnten  Dynastie  und  eine  achtzehnzeilige  Inschrift  nannte  das  zweite 
Jahr  Tquudmes  I  ^).  Andere  aber  haben  gemeint,  die  Mauercolosse  von 
Kermän  und  Defüfah  könnten  auf  einer  allerdings  altägyptischen 
Kulturstätte  von  späteren,  christlich-nubischen  Hewohnem  errichtet 
worden  sein.  Die  Entscheidimg  ist  freilich  nicht  leicht  zu  treffen.  Denn 
auch  die  späteren,  christlichen  Berübra  copirten  den  altägyptischen  Styl, 
namentlich  die  abgeschrägten  Mauern  mit  horizontaler  Krönung,  wie  er  uns 
in  den  Pylonen  entgegentritt.  Indessen  hat  doch  Lepsius^  Vermuthung  das 
Meiste  für  sich.  Es  finden  sich  nun  überdies  sehr  zahlreiche  Reste  von 
festungsähnlichen  im  »Pylonenstyle«  errichteten  Gebäuden  längs  des  Niles 
von  Aaüän  bis  nach  Herber  hin.  Man  hat  sich  hinsichtlich  ihrer  Entste- 
hung bisher  in  verschiedenen  zum  Theil  sehr  willkürlichen  Vermuthungeii 
erschöpft.  Es  macht  einen  wahrhaft  komischen  Eindruck  zu  lesen  und  zu 
hören,  wie  Einige  dieselben  fast  ausschliesslich  auf  die  altägyptische 
Occupation  Nubiens,  Andere  sie  auf  die  Perser-,  Griechen-  oder  Römer- 
zeit, noch  Andere  auf  die  spätere  christliche  Epoche  des  donqolischen  Staates 
beziehen  möchten.  Nun  lässt  sich  aber  gar  nichts  Hestimmtes  über  die 
Entstehung  des  grossesten  Theiles  dieser  Bauten  sagen.  Sie  stammen  jeden- 
falls aus  sehr  verschiedenen  Epochen,  während  welcher  die  in  allen  Dingen 
menschlichen  Seins  äusserst  conservativen  Berübra  den  antiken  Styl  treu- 
lichst beizubehalten  gesucht  haben  (Vergl.  Taf.  V).  Die  in  Trümmern 
liegenden  Hurgeu  Nubiens,  welchen  der  Volksmund  DonqolaKs  häufig  den 
Sammelnamen  Dol-qa  beilegt,  sind  meistens  aus  ein  und  denselben  Stoffen 
erbaut,  nämlich  aus  Nilschlammziegeln,  deren  erdige  Masse  man  mit  Stroh- 
halmen, Holzstückchen,  Topf  seh  erben  (oftmals  Resten  einer  wieder  weit 
älteren  Kulturepoche),  Nilgeschieben,  Wüstenkieseln,  und  sogar  Sorghum- 
kömem  durchknetete,  jedenfalls  um  die  Festigkeit  des  Materials  zu  ver- 
mehren. Manche  freilich  sind  auch  noch  fester  aus  Lc»hm  aufgerichtet  und 
aussen  überdies  mit  einer  Lage  von  Lehm  und  Dünger  (namentlich  der 
Rinder)  überstrichen.  Stets  ist  es  hier  dieselbe  Hauart,  schräg  von  der 
Krönung  zum  Fuss  abfallende,  von  thurm artigen ,  quadratischen  oder  ob- 
longen, auch  bastionartig-rundlichen  Ausbauen  flankirte  Mauern.   Die  Fenster 


1)  Briefe,  S.  253, 
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idnil  viereckig,  haben  obere  and  untere  Balken  von  Stein,  seltener  von  Holz, 
zuweilen  auch  aus  denselben  Stoffen  bestehende  Seitenrähme.  Man  findet 
sehr  ausgedehnte  Bauten  dieser  Art,  so  z.  B.  bei  iOkmeh,  Moqreqo,  ßandäq 
U.S.W.    Eine  Döl-qä  bei  Wäwi  enthielt,  als  ich  sie  im  MSrz  1660  besuchte, 


nuch  acht  grosse,  giiterhaltene  Zimmer  von  verschiedener  Grösse,  zu  welchen 
wne  verfallene  Freitreppe  emi>orfiihrte.  Die  Keuster  waren ,  wie  hier  fast 
überall,  viereckig  und,  gleich  den  Thoreii,  mit  einer  oberen  monolithischen 
Querlagening  versehen  (Vergl.  Taf.  HI,  Fig.  ;t,  4.  Taf.  IV,  Fig.  4).  Jene 
an  den  altägyptiechen  Pylonen  su~  gewöhnlichen  Luft-  oder  Lichtlücher  (wohl 


10 


I.  Abschnitt.     III.  Kapitel. 


Beides  zugleich)  werden  auch  in  diesen  nubiechen  ttauten  nirgends  vermisst ') , 
Manche  dieser  Bauten ,  z.H.  diejenigen  zu  Qap'-Ibrim,  'Amqa,  >Okmek, 
Sätf,  Ilandäq,   ragen  in   die  neuere   Zeit   hinein  und  bezeichnen  nut-h   eine 


gewisse  Glanzzoit  des  Beled-el-Beräbra.  Ibritn  ein  Zufluchtsort  der  vor 
Mohammed- 'Ali  geflüchteten  Memlüken,  ward  noch  im  ersten  Decennium 
i  Jahrhunderts   von  Ibra^im-Bäsa  bombardirt  und   liegt  seitdem  ver- 


1)  Aehnliche  Luftlöcher  vergl.  Taf.  111.  Fig.  4  an  dem  rechtcrhand  befindUchen  Gebäude. 


Baudenkmäler  als    Zeugen  der  Vergangenheit,  als  Ueberreste  früherer  Kulturzustände.      \  1 


Ödet.  Die  »Kastelle«  von  Säy  und  Ilandäq  liegen  seit  dem  blutigen  Rache- 
zuge des  Mohammed -Bey-el'Defter dar  (1823)  in  Trümmern.  Aber  noch 
heute  befleissigt  man  sich  bis  tief  nach  Sennär  hinein  dieser  Pylonen-  und 
/>ö/-^ä-Bauart.  Man  beobachtet  heute  von  Aman  bis  Xardüm  viele  Woh- 
nungen behäbiger  Leute  im  völlig  antiken  Hurgenstyle.  Nicht  eine 
Spur  ist  im  allgemeinen  Plane  derselben  geändert,  höchstens  hat  die  Laune 
des  Besitzers  die  Krönungen  zum  Theil  mit  Zinnen,  mit  alten  Thonkrügen 
U.S.W  verziert.  Eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  öffentlichen  Gebäuden 
in  den  Städten  des  oberen  Niles  zeigt  den  beregten  Styl,  z.  B.  das  soge- 
nannte Qasr  oder  Ordeh  und  die  Wokaleh  zu  Abü-Hammed,  das  Haus  des 
Kauf  zu  Kamtin  (Taf.  III,  Fig.  2),  verschiedene  Häuser  zu  Mesatämteh 
;Taf.  IV,  Fig.  3)  ')  und  zu  Woled-Medlneh,  der  Diwan  und  Harlm  in  der 
sogenannten   Zeribah  (Taf.  II,  Fig.   1   und  2/  ^),    das  Verwaltungsbureau  zu 

w  I 

Sennär  (Taf.  II,   Fig.   i),    der  Königssitz  zu   Hellet- Idrts  am    Gebet- Füle 
Taf.  IV,  Fig.  2  E,  F  und  6H)  u.s.w.     Selbst  geistliche  Gebäude  des 
Islam  sind  in  diesem  Style  errichtet  worden,    so  z.  B.  die  Moschee  zu  Alt- 
Danqolah,  die  alte  3)  und  die  neue  Moschee  zu  Sennär  (Taf.  III,  Fig.  2). 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  afrikanische  Alteii;humskunde  sind  die 
Ruinen  von  Sobah  am  Bahr-'el-azroq.  Sie  liegen  nicht  weit  oberhalb 
Xardüm  an  der  rechten  Seite  dieses  Stromes.  Lepsius  fand  hier  im  Februar 
1844  Hügel  von  rothen  Backsteinen,  einige  behauene,  gelbe  Sandsteinblöcke, 
eine  niedrige  Mauer  und  mehrere  rohe  Platten  von  einem  schwarzen,  schief- 
rigen  Gestein.  Grosse  Mengen  von  Hacksteinen  wurden  damals  nach  Xar- 
düm und  noch  weiter  gefuhrt.  Ein  dort  gefundener,  steinerner  Löwe  ge- 
langte  nach   Cairo  *) .      Später    sah    unser  Landsmann    zu   Kamlin    eine    im 


1)  Auch  Forst  Pückler  bemerkt,  dass  »MeMlämwh  zwischen  den  Zelth&usern  (i.  e. 
Toqüie)  noch  viele  kleine  Lehmpaläste  der  Keicheren ,  in  Form  altägyptischer  Pylonen 
mit  Terrassendächern  besitze«. 

2)  Lepsius  beschreibt  zu  Zeribah,  während  seines  Aufenthaltes,  die  Residenz  der 
SuJfJftnaÄ'Namrah,  >»eine  offene,  hohe  Halle,  deren  Dach  auf  vier  Pfeilern  und  vier  Halb- 
pfeilern rahete.  Die  schmalen  Deckenbalken  ragten  über  den  einfachen  Archttrav  mehrere 
FusB  hervor  und  bildeten  die  unmittelbare  Unterlage  des  flachen  Daches;  der  ganze  Ein- 
gang  erinnerte  sehr  an  die  offenen  Facaden  der  Gräber  von  Beni-Htisam  (Briefe  S.  182). 
Vermuthlich  ein  Theil  des  uns  als  äarim  der  Fürstin  bezeichneten  Gebäudes  {Taf.  II, 
Fig.  2).  —  Werne  erwähnt,  dass  die  bei  den  Gebäuden  MesaUtniteKs  angewandte  Geneigt- 
heit der  Mauern  das  Auseinanderfallen  derselben  verhüten  solle,  weil  sie  aus  Luftziegeln 
errichtet  worden  seien.  Dies  sehe  man  an  den  Schlössern,  Hos^  in  3Iahas  und  Donqolah, 
bei  Pylonen  und  Mauern  der  ägyptischen  Tempel.  Letztere  dürften  diesen  Typus  von  der 
ursprünglichen  hiesigen  Bauart  aus  Luft-  und  Ziegelsteinen  beibehalten  haben.  Diese 
Bauart  verleihe  grössere  Festigkeit  und  zwar ,  sowohl  den  aus  Ziegeln ,  wie  auch  den  aus 
Quadersteinen  errichteten  Gebäuden.  Man  brauche  hier  nicht  sogleich  anzunehmen,  der 
ägyptische  Künstler  habe  ausschliesslich  nur  den  pyramidalen  Formen 
der  freien  Natur  huldigen  wollen  (Mandera  S.  16}. 

3)  Vergl.  Cailliaud,  Atlas,  t.  VI.  VII.  Auch  der  ahe  Königsbau  zu  S*nnär  er- 
innert  hieran. 

4)  Briefe  S.  161. 
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späteren   Style  gearbeitete   sitzende  Osiris- Figur  aus   schnvarzem   Granit  ^)^ 
Fragmente  einer  Marmorinschrift  mit  griechischen  Characteren  ^j ,   ein  bron- 
zenes Weihrauchgefass  mit  griechischer  (koptischer)  Inschrift  und  eine  kleine, 
rein  gearbeitete  Venus  von   griechischer  Arbeit  3).     Tr^maux  beobachtete 
vier  Jahr  später  daselbst  ein   Sandsteinpostament  mit  Widderstatue,   deren 
Kopf  verstümmelt  war^j,   zwei   Kapitaler  und  Trümmer  von  solchen,   fiinf 
dickere  und  drei  dünnere  Säulenschäfte,  alle  von  Sandstein  und  Ziegel.    Verf. 
hält  den  Widder  und  zwar  jedenfalls  mit  Recht  für  antik,  die  Kapitaler  u.s.  w. 
hält  er  dagegen  für  späteren ,  christlichen  Ursprunges  ^, .    Neuerlich  unter- 
suchte J.  Duemichen  diese  Trümmerstätte  38  Tage  lang.     Unser  Freund 
Hess  einen  Widdersphinx  freilegen  (den  Tremaux'schen  ? ) ,  welcher  die  gros- 
seste  Aehnlichkeit  mit  dem   durch  Lepsius  vom    Gebet- Barkai  gebrachten 
haben  sollte  ^] .     Am  Piedestal  dieses  Bildwerkes  fanden  sich  hieroglyphische 
Inschriften  in  schlechtem  ägyptisch-äthiopischem  Style   und  darin  der  Name 
irgend  eines  unbekannten  äthiopischen  Königs.  Femer  beobachtete  Duemichen 
die  Grundmauern  eines  alten  Tempelbaues,  vor  welchem  dieser  Widdersphinx 
einst  noch  mit  mehreren  seines  Gleichen  gestanden  haben  mochte.    An  an- 
deren  Punkten   kamen    aus    wohlbearbeiteten   Sandsteinblöcken    aufgeführte 
Mauern  zu  Tage.     Gebäudereste   aus  grossen   gebrannten   Steinen   gehörten 
wahrscheinlich  dem  christlichen  Söhah  an,  ebenso  wie  die  Ueberbleibsel  einer 
christlichen  Kirche  mit  dem   häufig  als  Ornament  angewendeten  koptischen 
Kreuze.    Endlich  »wurden  noch  au%edeckt  ein  Stück  schwarzer  Porphyrtafel 
mit  achtzeiliger  äthiopischer  Inschrift,  eine  Trinkschale  und  zwei  Vasen  aus 
gebranntem  Thon,    ein  Armband  in  Form  einer   sich  in  den  Schwanz  beis- 
senden  Schlange,    sowie  eine  Menge  von  Scherben,  zum  Theil  mit  Perlen- 
verzierungen mannigfacher  Art  ^) .     Ruinen   von   christlichen   Klöstern 
und  Kirchen  finden  sich  im  nubischen  Nilthale  [Qism-  Ilulfah^  Baden-el- 
Hagaty  Där-Stiköty   DZir-MahüSy  Där-Domiolah,  Dür-Seqteh  und  im  Sudan 
bis  in  die   -ß^wrfaA  -  Steppe   und   nach  Sennär  hinein  [Benit].     Lepsius  be- 
schrieb eine  noch  ziemlich  gut  erhaltene  im   Wädi-el-Faiäl  unfern  Nürt^) 
gelegene  JiKeniseha.     Es  ist  diese  wahrscheinlich  die  von  Tremaux  (in  seiner 
hinsichtlich  der  Ortsangaben  äusserst  oberflächlichen  Reisebeschreibung)  mehr 


li    S.   163. 

2)  S.   Ißö. 

3)  S.  196. 

4)  Dieser  Widder  ist  nach  Tremaux'  bildlicher  Darstellung  mit  gekräuselter  Wolle 
gleich  einem  Thebaischen  Schafe,  bekleidet  (Vergl.  Parallele  pl.  51).  Sonst  ist  das  hiesige 
Schaf  nur  kraus  behaart,  nicht  aber  mit  Wolle  bedeckt.  Vergl.  Hob.  Hartmann  in  den 
Annalen  der  Landwirthschaft,  Bd.  XLV,  S.  14. 

5)  Voyage  en  Ethiopie  II,  p.  83.    Parallele  pl.  51. 

6)  Derselbe  wurde  später  vor  dem  Gouvernementsgebäude  zu  Xardüm  aufgestellt. 

7)  Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin.    S.  7  und  vorletzte  Tafel. 
S)   Briefe  S.  234,  Grundriss. 
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weitschweifig  als  übersichtlich  erwähnte  Kirche  ^).  In  Abyssinien  befinden 
sich  sehr  ansehnliche  christliche  Bauwerke  ^  so  zu  Adüway  AnkoboTy  die 
Steinkirche  zu  Akmmy  letztere  vielleicht  auf  der  Stätte  eines  alten  Heiden- 
tempels  errichtet  2). 

Werne  erwähnt,  dass  sich  am  Fusse  der  »^err^r^m-Herge«  grosse  runde 
oder  ovale  Hügel  (Gräber?)  befinden ,  femer  grosse  Felsblöcke,  deren  viele 
die  Form  gigantischer  Sarkophage  haben,  endlich  zertrümmerte  und  ver- 
brannte Ziegelsteine.  Es  solle  hier  eine  Stadt  der  Christen,  so  gross 
wie  MasTy  gestanden  haben  (Feldzug,  S.  40.  41).  Derselbe  Gewährsmann 
glaubt,  dass  am  Zusammenflusse  des  blauen  und  weissen  Niles  [Moqren,  am 
Bäs^l-Xar^m]  »eine  christliche  Stadt  gelten  gewesen«.  Es  gehe  dies 
schon  aus  der  Benennung  Kenlseh  hervor,  welche  wohl  aus  ixxX7]9ta  corrum- 
pirt  sei,  wogegen  Birbeh  ein  heidnisches  Denkmal  bedeute  (Mandera  S.  8). 
Reste  alter  Kulturstätten  sind  meiner  Erfahrung  nach,  allerdings  am  Mos- 
el-Xardüm  beim  Anlegen  von  Brunnen,  Gräbern,  Saqtfät  u. s.w.  aufgedeckt 
worden.  Diese  Reste  bestanden  in  zerbrochenen  gebrannten  Ziegeln  —  Tob  — , 
geglätteten  Topfscherben,  Reibsteinen  und  sehr  verrosteten  nicht  mehr  recht 
kenntlichen  Eisensachen,  wahrscheinlich  ehemaligen  Lanzenspitzen. 

Zu  den  merkwürdigsten  christlichen  Alterthümern  Afrikas  ge- 
hören unstreitig  die  neuerdings  durch  Rohlfs  besuchten  monolithischen 
Kirchen  von  LaRbalä  in  Habeh  An  ihnen  ist  ein  älterer  roherer  und 
ein  jüngerer  feinerer  Styl  un verkeimbar.  König  L<Utbatä  hat,  wenn  auch 
nicht  alle  gebaut,  wie  die  Portugiesen  angeben,  so  doch  wenigstens  grossen 
Antheil  an  den  merkwürdigsten  Bauwerken  dieses  Ortes.  Einige  der  Heilig- 
thümer,  ganz  besonders  aber  das  basilikenähnliche  des  Heilandes,  zeichnen 
sich  durch  harmonischen  Bau  aus.  Von  vulcanischem  Stein  (?)  verfertigt, 
gehen  sie  bei  der  Indolenz  des  Volkes  raschem  Verfalle  entgegen.  Der 
zahlreiche  hiesige  Klerus  ist  wohlhabend.  Viele  um  die  Kirchen  her  liegende 
Reste  von  sehr  alten  Kirchen,  Wohnungen  und  Felsengängen  deuten  genug- 
sam an,  dass  Lattbalä  vordem  ein  anderer  Ort  gewesen  als  gegenwärtig  ^) . 

Der  bekannte  König  von  Sbwäy  SaHlä-Setäsje  erzählte  dem  britischen 
Gesandten  Major  C.  Harris  mehrfach  von  den  Trümmern  eines  Palastes  am 
Nil  \AVbäy)y  den  er  auf  einer  Büffeljagd  besucht  haben  wollte.  Derselbe 
habe  200  Fenster  und  400  steinerne  Pfeiler  gehabt.  Niemand  könne  sagen, 
woher  jener  rührte.    Er  war  mit  Bäumen  und  mit  Buschwerk  überwachsen  *) . 

Lef^vure  erwähnt  behauener  Granitblöcke  ohne  Spur  von  Verzierungen 
am  See  Aflk»     Der  Sage  nach  rühren  diese  von  alten,  durch  AXmed-lmäm, 


1)  Voyage  en  Ethiopie  I,  p.  327.     ParallMe  pl.  52.  53.  54. 

2}  Vergl.  Rohlfs  in  der  Zeitschr.  d.  Gesellschaft  f.  Erdkunde.  Bd.  III,  S.  489. 

3)  Petermann,  MittheUungen,  1868,  S.  318ff. 

4'  Highlands  II,  Cap.  97.  Der  deutsche  Bearbeiter  von  Harris  Werk  macht  hier- 
bei II,  S.  202  auf  das  angeblich  von  Portugiesen  gebauete  Kloster  zu  Eiiafw^m  in  Gwagam 
aufmerksam,  dessen  »schöne«  Reste  auch  Ch.  Beke  in  Augenschein  genommen. 
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genannt  Mofiammed  -  Gwerah  y  den  vielgenannten  ostafnkanischen  Attila^ 
zerstörten  Bauten  her^).  Noch  andere  angebliche  Ruinen  erwiesen  sich  als 
eitel  Trug  ^) .  Zu  Dürgerür  fanden  sich  byzantinische  Reste  wahrscheinlich 
aus  der  Zeit  der  griechischen  Wanderungen  nach  Abyssinien.  Griechische 
Krypten  ^)  z.  B.  die  der  Kirche  von  D§bra^Libänö8,  Häkäki  und  Donqölo  *] 
gehören  späteren  Zeiten  an.  Noch  andere ,  für  abyssinische  VerhältniBse 
wirklich  prächtige  Bauten  errichteten  unzweifelhaft  die  Portugiesen. 
Berühmt  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Gimp  oder  Palast  der  Nqgast  zu 
Gwqtidar  ^) . 

Dr,  G.  Schweinfurth  hat  nun  auf  einer  Reise  von  Süäkim  nach 
Qasalah  (Täqah)  am  Südabhange  des  Gebel-Mamän  sehr  wolüerhaltene  Bau- 
reste und  zwar  nach  seiner  Darstellung,  Grabdenkmäler,  aufgefunden. 
Dieselben  bilden  eine  förmliche,  eine  halbe  Stunde  weit  am  Abhänge  des 
Berges  sich  hinziehende  Stadt.  Schweinfurth  schätzt  ihre  Anzahl  auf  min- 
destens 1000;  die  Hälfte  derselben  steht  noch  so  da,  wie  die  Erbauer  sie 
errichteten.  Die  andere  Hälfte  dagegen  ist  durch  Verwitterung  der  übeigrei- 
fenden  Steinränder,  welche  die  Gewölbe  des  Innern  darstellen,  zum  Theil  ein- 
gestürzt, und  eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  besteht  aus  blossen  Steinhaufen, 
von  denen  gewiss  der  grosseste  Theil  im  Laufe  der  Zeit  unkenntlich  geworden 
ist.  Das  Material,  aus  welchem  diese  Grabnionumente  erbaut  worden,  be- 
steht aus  Fragmenten  von  zersetztem  Granit^),  welche  ohne  Mörtel  mit  ihren 
Ecken  und  Kanten  aneinander  gefugt  worden.  An  einigen  fanden  sich  Reste 
eines  aus  der  lehmartigen  Erde  der  Thäler  genommenen  Bindemittels.  Ent- 
decker ist  darüber  in  Zweifel ,  ob  dies  Letztere  etwa  überall  angewendet 
worden  oder  ob  der  Regen  allein  alle  Spuren  desselben  entfernt  habe.  Jeden- 
falls hat  diese  Lehmerde  nicht  zur  Construction  der  Gewölbe  gedient,  welche 
blos  durch  das  Uebereinandergreifen  der  die  allmälig  angenäherten  Wände 
bildenden  Steine  Halt  und  Festigkeit  gewannen.  Diese  Grabdenkmäler  sind 
meist  10 — 15  Fuss  hoch  und  12 — 15  Fuss  breit  im  Geviert  errichtet  und 
zwanglos,  aber  gewöhnlich  in  der  Richtung  der  Windrose,  gestellt.  Alle 
bestehen  sie  aus  geneigten  Wänden,   welche  ein  halbkugelförmiges  Gewölbe 


1)  Später  wieder  aufgebaut  sollen  sie  in  Flammen  aufgegangen  sein.  Voyage,  Relation 
histor.  vol.  11,  p.  176. 

2)  Das.  p.  179. 

3)  Das.  p.   132. 

4}  L.  c.  vol.  III,  p.  426,  Atlas  Tab.  VI— VIII  des  archäologischen  Theilea.  Einzelne 
solcher  Reste  sind  neuerdings  durch  den  vortrefflichen  Engländer  Mark h am  genauer  be- 
schrieben worden  in  dessen:    Abyssinian  expedition.  London  1869  (Anhang  I). 

5j  Vergl.  Atlas  zu  Lefevure  Voyage  pl.  9  des  archäologischen  Theiles. 

6)  Schweinfurth's  Angabe,  dass  der  Granit  in  Nordostafrika  bei  seiner  Verwit- 
terung fast  die  Form  einer  schieferigen  Absonderung  erhalte,  kann  ich  aus  eigener,  schon 
früher  an  mehreren  Orten  bekundeter  Anschauung  nur  bestätigen.  Vergl.  z.B.  Zeit- 
schrift f.  Ethnologie  III.  Jahrgang,  1871,  S.  55. 
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einschliessen.  Sie  tragen  ausser  dem  vierkantigen  Erdgeschosse  ein  niederes 
thurmähnliches  Rondell  welches  durch  seine  Last  dem  Gewölbe  grösseren 
Halt  verleihen  sollte  und  ausserdem  mit  einem  Haufen  kleiner  Kieselsteine 
überdeckt  ist.  Ausser  einer  kleinen  vierkantigen  Oeffnung,  welche  das 
Hineinkriechen  eines  Menschen  zur  Noth  gestattet ,  und  die  stets  auf  der 
Ostseite  angebracht  ist,  sind  die  Wände  gänzlich  geschlossen.  Schweinfurth 
unterschied  an  diesen  Gräbern  dreierlei  Form.  Meist  bestehen  sie  aus  einem 
Erdg^hoss  mit  darauf  ruhendem  Rondel;  die  Zahl  derselben  mag  min* 
(iestens  500  betragen,  die  verfallenen  nicht  mitgerechnet.  Eine  seltnere, 
wahrscheinlich  nur  die  Grabstätten  der  Vornehmen  bezeichnende  Art  der 
Mauerwerke  besteht  ausser  dem  Erdgeschosse  noch  aus  einem  zweiten 
Stockwerke ,  welches  mit  einem  kleinen  Absätze  auf  das  erste  gesetzt  ist 
und  oben  das  gewöhnliche  Rondel  trägt.  Das  Gewölbe  ist  bei  allen  das 
gleiche.  Die  übrigen  Gräber  tragen  nur  Steinhaufen,  aus  grosseren  Hlöcken 
gebildet. 

Der  Boden  des  Gewölbes  ist  mit  grossen  Steinen  belegt,  unter  denen 
die  Gebeine  der  Todten  ruhen.  Die  zur  Construction  des  Gewölbes  ver- 
wandten Stücke  sind  etwas  grösser  als  diejenigen ,  welche  dais  äussere  Ge- 
mäuer darstellen.  Skulpturen  oder  gar  Inschriften  fehlen  durchaus  und  sind 
auch  nach  der  Aussage  der  Eingeborenen  nirgends  gefunden  worden.  Die 
einzige  Verzierung,  welche  einige  Gräber  tragen,  besteht  aus  eingeschalteten 
weissen  Marmorstücken,  welche  von  gleicher  Gestalt  wie  die  Granitscherben 
bald  mehr  Längsstreifen ,  bald  eine  schachbrettartige  Karrirung  darstellen. 
Schweinfurth  nimmt  an ,  dass  man  mehrere  Personen  unter  einem  dieser 
Gewölbe  bestattet  habe,  indem  er  durch  oberflächliches  Scharren  in  einem 
Grabe  sechs  Schädel  zu  Tage  förderte.  Unser  Gewährsmann  glaubt  aus 
dem  öatlichen  Eingange  der  Gräber  schliessen  zu  müssen,  dass  es  christ- 
liche Gräber  gewesen,  welche  hier  vorliegen  und  die  des  wohlerhaltenen 
Ansehens  wegen  von  keinem  hohen  Alter  zeugen.  Die  kleinen  Ansätze, 
welche  die  Ecken  mancher  Grabgewölbe  tragen  und  die  nur  aus  wenigen 
Steinen  bestanden,  so  dass  sie  ein  Handstoss  umstürzen  kann,  geben  eine 
Vorstellung  von  <ler  ungestöiten  Ruhe,  der  sie  ihre  Erhaltung  verdanken. 
Andere  Denkmäler  einer  früheren  Bevölkerung  als  die  beschriebenen  Grab- 
gemäuer  fehlen,  und  die  benachbarte  Stadt  bestand  wohl  nur  aus  Zelten  im 
anstossenden  fVädly  oder  die  Nomaden  brachten  ihre  Todten  aus  der  ganzen 
Fmgegend  zu  diesem  Berge. 

Schweinfurth  findet  eine  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  diesen 
"(liristengräbern  Aethiopiens«  und  den  sardinischen  NuragheUy  verweist 
auch  auf  die  Abbildungen  der  letzteren  in  Della  Marmora's  Atlas  und  auf 
j^ine  eigenen,  obigen  Aufsatz  begleitenden  der  3fa»ui«-Gräber.  Habgierige 
Türken  haben  nun  mehrere  dieser  Gräber  abgerissen  und  den  Boden  nach 
vermeintlichen  Schätzen  durchwühlt.  Obwohl  aber  hier  nur  Menschen- 
knochen, übrigens  weder  Topfscherben,   noch  Glasstücke,    noch  Steine  oder 
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Bronzegegenstände  wahrzunehmen  sind ,  so  fuhrt  trotzdem  der  Matnän  den 
Namen  Goldberg,   Gebel-Dahab  ^) .     (Anhang  II) . 

Eines  bedeutenden  Rufes  erfreuen  sich  die  aus  ptolemäischer  und  noch 
späterer  Zeit  herrührenden  Ruinen  von  AdtUis  iAzüli)  ^)  und  von  Akwm  in 
Abyssinien.  Erstere  liegen  an  der  sogenannten  Annesley-Bay,  hinter  welcher 
sich  das  über  5000  Fuss  hohe  Gebirge  JRäs-Qedem  erhebt.  Auf  einer  etwa 
zwei  Stunden  weiten  hüglichen  Strecke  finden  sich  zwischen  den  Gebüschen 

y 

der  Sor^a  [Avicennia  tomentoaa]  und  mohammedanischen  Gräbern  «zahl- 
reiche aufgehäufte  Lavastücken^  einzelne  Platten  von  Glimmerschiefer  und  ein- 
zelne Würfel  von  schwarzem  Marmor,  unter  denen  noch  drei  völlig  unversehrte 
Piedestale  erhalten  sind.  Daneben  sieht  man  Bruchstücke  zerbrochener  Säulen 
von  weissem  und  schwarzem  Marmor,  sowie  von  Alabaster,  eines  derselben 
zeigte  noch  die  schönsten  Ornamente.  Die  mohammedanischen  Gräber,  welche 
sich  mitten  durch  diese  Ruinen  hindurchziehen,  sind  meist  dicht  mit  weissen 
Quarzsteinchen  bedeckt,  einige  sind  an  ihrem  Kopf-  und  Fussende  mit 
Säulenbruchstücken  aus  den  Ruinen  geschmückt  ^).  Der  Boden,  auf  welchem 
die  alte,  später  in  den  Besitz  der  Ptolemäer  und  der  aksumitischen  Könige 
übergegangene  Handelsstadt  Adulü  mit  ihren  griechisch-äthiopischen  Bauten 
lag,  besteht  aus  Alluvium  ^] .  Die  Adüläy  oder  Aduliten  zogen  sich ,  von 
den  Beläu  genöthigt ,  nach  Masütih  zurück ,  wo  sie  die  ältesten  Familien 
bildeten  ^).  Die  schon  so  vielbesprochenen  Ruinen  von  Aksüm  bestehen  in 
Trümmern  von  Mauern,  Säulen,  Sockeln,  Fundamenten,  Opfersteinen  u.s.  w., 
sowie  in  zahlreichen  Obelisken,  deren  einer  noch  wohlerhalten  aufrecht  steht, 
femer  in  Sitzen.  Diese  nach  Heuglin  aus  Trachyt  ^)  gehauenen  Monumente 
deuten  auf  eine  Mischung  des  Styles,  welcher  theils  Altägypten,  theils  spä- 
terem^  Griechen thum  angehört,  zum  Theil  aber  auch  auf  eigenthümlichem 
Boden 'entstanden  zu  sein  scheint.  In  Lef^vure's  Werk  wird  der  Ansicht 
Raum  gegeben,  die  oben  erwähnten  Reste  von  Sitzen  (Enormes  blocs  de 
pierre  taUlee)  möchten  einer  Art  von  Areopagos  angehört  haben.  In  dem- 
selben so  vorzüglichen  französischen  Werke  wird  von  in  der  Gegend  bei 
Akmm  befindlichen,  in  den  »granit  amphibolique<c  eingegrabenen  unterirdi- 
schen Räumen  gesprochen,  »probablement  consacres  au  culte  ou  ä  une  sepul- 
ture  royale;  leur  style  rappelle  les  tombeaux  des  rois  en  Palestine«  (p.  433). 


1)  ZeiUchr.  f.  allgem.  Erdkunde.    N.  F.    Bd.  XIX,  S.  397-400.   Taf.  IV. 

2)  Vergl.  Leffevure  Voy.  vol.  III.  p.  487.    Album  arch^ologique  Tab.  11. 

3)  Herzogin  von  S.  Koburg-Gotha  in  des  Herzog  Ernst  Reise  nach  Aegypten  u.s.  w. 
nebst  Abbildung. 

4)  Vergl.  u.  A.  Observations  on  the  geology  and  zoology  of  Abyssinia.  By  W.  T.  Blan- 
ford.   London  1870,  p.  194. 

5)  Vergl.  Ant.  d'Abbadie  in  Bull,  de  la  soc.  de  O^ogr.  Nov.  1S42. 

G)  Reise  nach  Abessinien,  S.  150.  Nach  Lef^vure  ist  «es  »granit  amphiboUque« 
(vol.  Ill,  p.  432},  nach  Rohlfs  aber  eine  Art  von  Granit  {?  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f. 
Erdkunde,  Bd.  III,  S.  490;,  nach  Rueppell  aber  Lava.  Tjef>vure*s  Werk,  Album  arch^o- 
lugique,  enthält  übrigens  sehr  schöne  Abbildungen  dieser  Alterthümer  (pl.  2.  3.  4). 
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Der  Sage  nach  hat  der  heilige  Pantaleon  den  König  Kalib-Negüsje  durch 
eines  dieser  Souterrains  von  Gwqndar  nach  Jerusalem  geleitet.  Eine  lialbe 
Wegstunde  westlich  von  Aksüm  findet  man  ein  en  relief  an  einem  Fels 
vortrefflich  ausgehauenes  Löwenbild  *j.  Hier  soll  St.  Michae^J  einen  Löwen 
in  Stein  umgewandelt  haben,  welcher  sich  auf  Landleute  stürzen  wollte. 
Es  sind  dies  jedenfalls  sehr  alte  Beste,  welche  auch  hier  ein  jederzeit 
und  jedenlandes  unverwüstlicher  christlich  -  pfäffischer  Egoismus  sammt  den 
widerwärtigen  Ausgeburten  seines  kindisch  -  dünkelhaften  Eründungsgeistes 
in  Ausbeutung  zu  nehmen  gesucht  hat. 

Unter  Anderem  hatte  Burckhardt  geglaubt,  am  Atbärah  unfern  Qdz- 
Begib  auf  einem  Granitberge   ein    »sehr  grosses  Gebäude  aus  alten  Zeiten« 
liegen  zu   sehen,   welches   von  den  Eingeborenen   als  »Keniseh,  Kirchea  be- 
zeichnet wurde.    Ich  will  hier  beiläufig  bemerken,  dass  Keniseh  ein  Sammel- 
namen ist,  den  die  Maslemln  Nordost- Afrikas  allen  möglichen  alten,  von  ihnen 
den  Kä/im,  Nasäraj   Gaür^s  zugeschriebenen  Bauresten  beizulegen  gewöhnt 
sind.    Die  Unsicherheit  der  Gegend  verhinderte  nun  unseren  Gewährsmann, 
weiter  über  den  Ursprung  der  liKenlseha  nachzuforschen.    Das  fragliche  Ge- 
bäude schien  gerade  über  dem  Abhänge,  dem  Flusse  gegenüber,  zu  stehen. 
Soviel  Kurckhardt   davon    sehen   konnte,   waren   es   zwei  hohe   und  ausser- 
ordentlich massive  Mauern  mit  einem  eben  solchen  massiven,  platten  Dache; 
über  dem  Dache  war  eine  Art  von  Kuppel,   deren  Seiten  senkrecht  zu  sein 
schienen.     Säulen   oder  irgend   ein   anderes   Gebäude   konnten  nicht  wahr- 
genommen werden.    Die  Ruine  selbst  zeigte  sich  auf  allen  Seiten  von  hohen 
Felsen  eingeschlossen,  welche  den  grossesten  Theil  davon  verbargen,  so  dass 
man  ihn  nicht  sehen  konnte,  und  bei  Tage  war  Burckhardt  nicht  im  Stande, 
eine  Ansicht  davon  in  der  Fronte  zu  erhalten.     Soviel  sich  schliessen  Hess, 
müssen  die  Mauern  30 — 40  Fujes  hoch  sein  und  glaubt  Hurckhardt,  sie  seien 
von  Granit  erbaut,  weil  sie  von  derselben  Fatbe  waren,  wie  die  umgebenden 
Felsen.     Das  ganze  Gebäude   schien   mit  Ausnahme   des   spitzigen   Daches 
von  der  plumpesten  Bauart  und  aus  dem  entferntesten  Alterthume  zu  sein  ^) . 

Schon  Werne  führte  jedoch  an,  dass  die  angeblichen  Ruinen,  Keniseh 
httaial^Kafär^  bei  Qoz-Regib  sich  als  groteske,  zum  Theil  verwitterte.  Granit- 
felsen ergeben  hätten  ^).  Auch  S.  W.  Baker  hat  später  dieser  von  Burck- 
hardt  falschlich  für  Ruinen  gehaltenen  natürlichen  Felsbildungen 
gedacht.  Baker  zufolge  finden  sich  genau  Qdz-Regib  gegenüber  vier  pyra- 
midenförmige Granitberge,  welche  in  der  hiesigen  Ebene  auf  Meilen  weit 
^icbtbar  sind.  Einer  der  Berge  ist  etwa  500  Fuss  hoch  und  besteht  ganz 
aus  nackten,  grauen  Granitblöcken,  die  aufeinandergehäuft  sind.  Einige 
stehen  als  einzelne  Massen  von  30—50  Fuss  Höhe  senkrecht  da  und  können 

1)  AbgebUdet  a.  o.  a.  O. 

2)  Reisen  in  Nubien,  S.  524-529. 

3)  Mandera  S.  39. 
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in  einiger  Entfernung  »für  Riesen  gehalten  werden,  die  einen  Berg  ersteigen«. 
Der  Gipfel  trägt  einen  ungeheueren  IHock  wie  eine  Kegelmütze  u.  s.  w.  *]. 
Rueppell  hörte  von  den  bereits  durch  Cailliaud^)  erwähnten  vielen 
SU  Manderah  —  in  der  sogenannten  Budänah  —  gelegenen  aus  behauenen 
Steinen  erbauten  Tempeln  voll  Inschriften  erzählen.  Fürst  Pückler- 
Muskau^)  Hess  diese  angeblichen  Ruinen  im  Mai  1837  durch  seinen  Dol- 
metscher, den  Chioten  Giovanni,  untersuchen,  ei^en  Mann,  welcher  nach 
dem  Urtheile  unseres  geistreichen  Reisenden  eine  gute  Bildung  genossen 
hatte,  eifrig  war  und  wohl  fähig  erschien,  einen  zuverlässigen  Bericht  über 
solche  Dinge  abzustatten.  Dieser  Giovanni  nun  fand  zu  Xeti  statt  viel- 
besprochener Pyramiden  nur  pyramidalisch  geformte  Felsen.  Auf 
Gebel  -  Manderah  dagegen  sah  er  wirklich  »antike«  noch  halb  bedeckte 
Cistemen  von  bedeutender  Ausdehnung •  theils  auf  dem  Gipfel,  theils  am 
Fusse  des  Berges,  und  sah  dort  auch  die  Steinfundamentc  mehrerer  Mauern 
aus  grossen  Werkstücken  nebst  einigen  Säulenbasen  und  anderen  Bauresten, 
welche  das  einstige  Dasein  einer  alten  Stadt  unzweifelhaft  machen.  Sie 
scheint  jedoch  nie  sehr  bedeutend  gewesen  zu  sein  und  ist  jetzt  vollständig 
zerstört.  Mehrere  in  diesem  Augenblicke  leer  stehende  Hütten  der  Einge- 
bomen in  der  Nähe  des  Berges  waren  zum  Theil  aus  Blöcken  der  Ruinen 
von  Manderah  aufgebaut,  und  in  einer  derselben  fand  Giovanni  den  unteren 
Theil  einer  colossalen  Statue  aus  rothem  Granit  mit  eingemauert,  an  einem 
anderen  Orte  einen  schön  gearbeiteten  Löwenkopf  noch  mit  einem  Theil  der 
Vorderfusse  aus  schwarz  und  weiss  gesprenkeltem  Granit.  Am  Abhänge  des 
Qurr  behauptet  der  Dragoman  ein  spitzes  Felsstück  in  Form  eines  Obelisken 
gesehen  zu  haben,  dessen  untere  Hälfte  aus  röthlichem  Granit,  dessen  obere 
aus  weissem  Mamor  ( ? )  bestand  ^)  •  Im  Berge  Liberi ,  fünf  kleine  Stunden 
nonlöstlich  von  Manderah,  entdeckte  Giovanni  ein  Speos  von  21  Fuss  Tiefe 
und  12  Fuss  Breite,  in  dem  ^ich  noch  zwei  sitzende  Statuen  im  Hinter- 
grunde nebst  einem  vor  ihnen  stehenden  Altar  im  kleinen  al^etrennten 
Heiligthume  erhalten  hatten.  Auch  Spuren  von  Hieroglyphen  und  Skulp- 
turen waren  an  mehreren  Orten  sichtbar,  doch  nur  höchst  undeutlich  und 
überall  beschädigt,  weil  der  Felsentempel  von  den  elenden  Bewohnern  dieser 
Gegend  bald  als  Viehstall,  bald  als  Zufluchtsort  bei  den  häufigen  Plünde- 
rungen der  räuberischen  Beduinen  benutzt  wird  und  mehrmals  ausgebrannt 
worden  ist.  Auf  dem  Kalkfelsen  von  Liberi  dicht  über  dem  Tempel  befand 
sich  ein  seltsamer,  vierkantig  zugehauener  colossaler  Stein ,  in  den  auf  der 
vorderen  Seite  in   regelmässigen  Reihen  tiefe,    runde,   etwas  trichterförmige 


1)  Nil-Zuflü8.<*e.  Deotflch.  I,  8.  55.    Vergl.  öbrij^ens  Hart  mann.  Heise,   8.451  ülHjr 
die  .sonderbaren  Formen  nordostafrikunischer  Granitberge. 

2)  Voyage  k  M^roe  etc.,  III,  p.  JaS. 

3)  Aus  Mebemed  Alis  Reich.    III.  Theil,  S.  337 ff. 

4)  Vielleicht  Quarz,   welcher  in  den  Graniten  Nordostafrikas  sich  häufig  in  grösseren 
Gängen  abgesondert  findet. 
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Löcher  eingemeisselt  waren.  Püokler  hielt  es  für  schwer  zu  errathen,  zu 
welchem  Zweck  dieser  Stein  gedient  haben  könne.  Vielleicht  waren  die 
eingebohrten  Löcher  Sprenglöcher,  um  den  Stein  mittelst  Wasser  zu  spren- 
gen, wie  ich  deren  ähnliche  an  einem  unfertigen  Obelisken  der  Granitbrüche 
bei  Asüän  selbst  wahrgenommen  habe.  Giovanni  erhielt  auf  alle  seine 
Fragen  nach  weiteren  Alterthümem  stets  zur  Antwort,  dass,  was  er  gesehen. 
Alles  sei  und  dass  man  von  Mehrerem  keine  Kunde  besitze^). 

F.  Werne  sah  zu  Manderah  nur  alte  Brunnen,  ein  aus  Steinen  auf- 
geführtes Haus,  viele  Hafär  oder  Viehtränken  und  arabische  Gräber.  Auf 
Gebel -Manderah  fanden  sich  Wasserbehälter  von  ovaler  Form,  wie  Bade- 
wannen, 4  Fuss  lang  und  2Y2  Fuss  tief.  Aehnliche  fanden  sich  auf  den 
Nebenbergen  und  zwar  auch  deren  kleinere,  letztere  selbst  auf  dem  Gebel- 
Jetnadi  (Netnafi)  oder  Defa-fan.  Nach  Aussage  des  ^Aßmed-BäisL-el- 
Gerkesi  soll  so  etwas  auf  dem  Haräy -l^e:t^Q  im  Lande  der  JRekulnn  vor- 
kommen^). Weme's  Begleiter  gaben  an,  diese  Gruben  hätten  zum  Zer- 
reiben der  Kömer  gedient;  indessen  glaubt  Werne,  da  die  Wände  dieser 
Vertiefungen  nicht  schräg  oder  steil  seien,  dieselben  seien  wohl  verwitterte 
Stellen  im  Granite,  die  durch  Menschenhand  erweitert  und  zu  irgend  wel- 
chen häuslichen  Zwecken  hergerichtet  worden  ^) . 

Ich  selber  habe  an  zugänglichen,  nur  etwa  6  Fuss  hohen,  oben  abge- 
flachteren  Granitblöcken  zu  Dtdl-Werkät  [Gebäl-el-Fung)  eine  Menge 
länglicher,  4  bis  6  Zoll  breiter,  einige  Zoll  tiefer  Löcher  mit  senkrechten 
Wänden  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  bemerkt.  Diese  Löcher  ent- 
hielten Wasser  voll  grüner  Conferven  und  röthlichbraune  Nymphen  einer 
culiciformen  Schnacke  (Tanypus),  Die  Eingeborenen  behaupteten,  diese 
Löcher  seien  von  ihren  Vorfahren  als  Beibstellen  zum  Zerquetschen  des 
^Äei  (Sorghum)  benutzt  und  durch  allmählichen  Gebrauch  mit  dem  Ibn- 
el'Murhükehj  dem  Reibsteine,  ausgetieft,  später  aber,  als  sie  gar  zu  tief 
geworden,  als  unbrauchbar  wieder  vernachlässigt  worden.  Clapperton 
erzählt:  »The  top  of  the  hill  (at  Duffoo,  Eyeo)  was  covered  with  women 
grinding  corn.  They  makc  round  holes  in  the  face  of  the  rock  in  which 
they  crush  the  grain  with  a  small  stone  in  the  band.  This  mount  may  be 
calied  a  lai^e  com  mill  ^) .«  Ich  dächte  über  den  ursprünglichen  Zweck 
dieser  Felsgruben  könnte  nach  Obigem  kein  weiterer  Zweifel  obwalten. 

Jenes  von  Werne  zu  Gebet -Manderah  gefundene  Steinhaus  soll  früher 
dem  Gross-Ä^x  der  JRekübin  ^]   und  Heiligen,  dem  Sa*ad~qab,  angehört  haben. 

1)  A.  a.  O.  S.  331  —  338. 

2)  8.  weiter  unten  Jos.  Werne. 

3)  Reise  nach  Mandera,  »S.  85—89. 

4)  Journal  etc.    London  MDCCCXXIX,  p.  22. 

.5)  eines  su  den  Bejah  gehörenden  Nomaden volkes  (nach  Angabe  mancher  Reisenden 
^on  rein  arabischer  Abstammung).  .    . 
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Es  soll  auch  eine  Grabkuppel  —  Qubbah,  dabei  gewesen  sein.  In  der  Nähe 
linden  sich  unterirdische  Kornkammern  ^;,  welche  der  Sage  nach  von  dem 
todten  Heiligen  bewacht  werden.  Jede  der  Kornkammern  hat  ihr  Zeichen 
mit  Steinen  oder  Stöcken.  Einem  Türken^  welcher  seine  habgierige  Hand 
nach  einem  der  Magazine  ausstrecken  wollte^  ward  die  Hand  steif  ^) .  •  (Man- 
dera  S.  87.  88).  Ein  neuerer  Kereiser  der  Budänah,  Herr  M.  Hansal,  hat 
über  die  »Ruinen«  von  MandenJi  keine  weitere  Aufklärung  gebracht  ^^). 

Sowohl  Ahmed- Abü'Sinny  als  auch  sein  Sohn  ^Aicad-el-Kerlmy  Haupt- 
mann >Ali-Efendt  und  Qawtoäs  Mosdqfa-A''  versicherten  mich  persönlich, 
es  existirten  zu  Gebel-Manderah  und  Gebel-Xeli  im  ^t^fämiA  -  Gebiete  der 
äukurteh  nur  sonderbar  geformte  Felsen  und  dabei  einige  Ueberreste  aus 
islamitischer  Zeit,  Werke  der  »Araber«  *;.  Aber  über  Werke  der  Kaffern, 
MisaürZU  daselbst,  sei  nichts  Sicheres  bekannt.  Ich  war  eine  Weile  geneigt, 
die  neuerdings  verbreitete  Annahme,  die  sogenannten  Ruinen  von  Manderah 
seien  nur  groteske  Granitbildungen  und  nur  Reste  aus  neuerer  Zeit,  auf 
Analogien  gestützt  als  massgebend  anzuerkennen.  Allein  ich  möchte  jetzt 
doch  H.  Hasseustein's  von  grosser  Umsicht  zeugendem  Vorschlage,  des 
Pückler'schen  Dragoman  Giovanni  Bericht  über  die  (von  Werne  und  Haiisal 
nicht  berücksichtigten)  lAberi-  Funde  genauer  ins  Auge  zu  fassen  ^] ,  auch 
meinerseits  nachkommen  und  die  Frage  der  Manderah -Virnnen  hiemit  als 
noch  nicht  abgeschlossen  von  Neuem  in  Anregung  bringen. 

Jos.  Werne  spricht  übrigens  von  einem  Hypogaeum  im  aegypti- 
sehen  Style  bei  Arai  \Haräyf)  und  Galla{(}  im  Gebiete  der  MeJÜibin^). 
Unmöglich  wäre  es  ja  nicht,  dass  hier  alte  Kulturstatten  lägen,  welche  im 
Zusammenhang  wo  nicht  mit  dem  pharaonischen  Aegypten,  so  doch  mit 
Meroe  gestanden  haben  könnten. 

1 )  Unterirdische  Kornmagazine ,  deren  Boden  und  Wände  aus  festgestampfter  Erde 
hergerichtet  werden ,  die  Sth  der  westlichen  Berbern ,  sind  in  Nordafrika  allgemein  im 
Gebrauch.  Werne  sah  im  Täqah  oben  Vj^  —  *!  Fuss,  unten  gegen  4  Fuss  im  Durchmesser 
haltende  Löcher  von  4  —  0  Fuss  Tiefe,  welche  zu  solchem  Zwecke  benutzt  wurden.  (Feldzug 
S.  45).  Ueber  die  bei  den  A-Bäntn  üblichen  unterirdischen  Kombehälter  vergl.  Fritsch 
a.  a.  O.  S.  89. 

2)  Böse  Rheumatismen  sind  in  ihi -Siuhtti  Hehr  gemein.  Köhler-  und  Pfaffenglaube 
doch  überall! 

H]    Briefe  aus  Chartum,    Wien)  nebst  Fortsetzungen.  Ein  durchaus  inhaltloses  Gewäsch  ! 

4)  »Aus  allen  Erzählungen  ging  mir  jedoch  hervor ,  dass  an  diesen  beiden  Orten 
{Manderah  und  QaUt]  sich  entweder  nur  einige  festungsartig  geformte  Berggipfel  oder 
höchstens  roh  ausgeführte  Mauern,  zum  Schutze  der  Karawanen  bestimmt,  aber  keine  alten 
Bauwerke  noch  hieroglyphische  Inschriften  befinden.«    Lepsius'  Briefe  S.  167. 

5)  Ost-Afrika  zwischen  Chartum  und  dem  Rothun  Meere  bis  Suah'n  und  MoBsauii. 
Ergänzungsheft  zu  Petermann 's  Mittheilungen  ISO],  S.  10. 

()]  S.  F.  Werne 's  Bruder  Joseph  in  Mandera  S.  77.  Lepsius  meint,  dass  zu 
»Qala*  an  den  Felsen  auch  einige  Kameelc  und  Pferde  von  den  Arabern  oder  anderen 
Völkern  eingeritzt  sein  könnten,  wie  er  deren  bei  den  Brunnen  von  «Murhai*  und  sonst 
häufig  gesehen  habe.    Briefe  S.  167. 
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Ein  Hauptbedürfhiss  des  Menschen,  namentlich  des  mittelafrikanischen 
Menschen,  ist  Walser,  Wasser  und  wieder  Wasser.  Um  dem  hab- 
gierigen Erdreiche  Wasser  zu  entlocken ,  •  macht  der  Sesshafte  wie  der  um- 
herschweifende Nomade  bedeutende  Anstrengungen.  Um  Regenpfiitzen  oder 
Quellen  vor  zu  schnellem  Verdunsten,  vor  zu  starkem  Verbrauche  zu  sichern, 
unternehmen  sie  Schutzvorrichtungen,  so  weit  ihre  Dürftigkeit  sie  zu  der- 
gleichen überhaupt  kommen  lässt.  Daher  die  Anlage  von  Hrunnengruben, 
Haftr,  Plur.  HafäVy  wenigstens  in  den  wasserarmem  Districten ') . 

Am  Darb -el^Gäif  im  Wädt'-Gaqdtdy  Südnubien,  finden  sich  gross- 
artige  Felsenbassins  natürlicher  Bildung  für  Wasser,  von  denen  sehr  frag- 
lich ist,  ob  und  in  welchem  Grade  Menschenhand  zu  ihrer  Herstellung  oder 
Fertigmachung  beigetragen  habe .  H  e  u  g  1  i  n  hörte,  dass  die  Brunnen  von 
Rowdy  im  Gebiete  der  »Otnaräb  Provinz  Berber)  ^]  sehr  künstlich  und  tief 
in  den  lebenden  Fels  gearbeitet  speien,  und  dass  sich  auf  den  steilen  Berg- 
wänden rohe  Zeichnungen  und  Inschriften  aus  christlicher  Zeit  oder 
von  den  Vorfahren  der  Bejiah,  welche  von  den  heutigen  Eingebomen  Anaqi 
genannt  würden,  vorfanden.  Heu  gl  in  hat  nicht  ermitteln  können,  ob 
dieses  Wort  Afiaql  von  der  £^aÄ- Sprache  abstamme  oder  arabischen  Ur- 
spronges  sei.  In  letzterem  Falle  würde  es  so  viel  als  Gräber,  Wühler,  viel- 
leicht Bergleute ,  bedeuten ,  von  anaqa  im  Boden  wühlen ,  graben  ^) .  In 
Täqah  und  Sennär  ist  die  Existenz  grosser  Niederlassungen  an  diejenige  der 
beiliegenden  Brunnen  gebunden. 

Nun  er^'ähut  auch  Rueppell  mancherlei  über  angebliche  Ruinen  in 
Kardüfan  und  Där-FTir.  Ein  Schwarzer,  der  nichts  von  ägyptischen  Denk- 
mälern wusste  und  keine  A^bsicht  haben  konnte,  unseren  Berichterstatter  zu 
hintergehen,  erzählte  von  Höhlen  bei  Qbldägl,  deren  flache  Decken  mit  Pfei- 
lern unterstützt  wären,  mit  geglätteten  Wänden,  auf  welchen  man  eingehauene 
Thierbilder  sehe.  Rueppell  führte  einen  aus  dieser  G^end  gebürtigen  Sklaven 
in  die  prächtigen  Feistem i>el  zwischen  Wädi-IIalfah  VLnAAmän,  Diese  Monu- 
mente setzten  ihn  in  grosses  Erstaunen,  und  nach  seinen  Aeusserungen  waren 
diese  Ruinen  bei  weitem  schöner  und  künstlicher  als  diejenigen  seines  Vater- 
landes, die  ganz  einfache  Höhlen  seien,  wo  das,  was  er  ausgehauene  Thier- 
bilder nenne,  undeutlich,  planlos,  und  sehr  einzeln  eingegraben  sei.  Man 
*«prach  femer  sehr  zuversichtlich  von  zertrümmerten  Backsteingebäuden^  die 
bei  Teqeti  gelegen  und  deren  Bauperiode  unbestimmbar  sei.    Gewisse  Nach- 


1  Vergi.  darflber  Skizse  der  Nii-L&nder  u.  s  w.  von  K.  Hartman  n,  S.  77  fr. 
Werne  Feidxug  S.  43. 

2)  Von  Beurmann  nur  flüchtig  erw&hnt.     Petermann 's  Mittheil.  1^62,  S.  53. 

3;  Heuglin  schreibt  Anaki  und  itnak.  S.  Petermann 's  Mittheüungen  1866, 
^^.  167.  Reise  in  das  Gebiet  des  weissen  Nil  u.  s.  w.  S.  270.  Anäq-ei-Mrsah  wird  im 
Mäyreh  der  Rothluchs  [Felis  caracal  lAnn.)  genannt.  S.  Hartmann  Verbreitung  der 
im  nordöstlichen  Afrika  wild  lebenden  Säugethiere.  Zeitschrift  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde. 
Band  in.  8.  :»^. 
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richten 9  welche  Raeppell  femer  über  angebliche  weitlaofige  Ruinen  am 
Gebel-Marrah  in  Där-Kr  erhielt,  glaubte  er  in  der  Folge  auf  dortiges 
V'orkommen  von  Basaltfiäulen  beziehen  zu  dürfen.  Ich  habe  weder  bei 
Browne j  noch  bei  Sex  MoJtammed- el-Tutm  etwas  über  solche  Dinge  auf- 
finden können.  Die  gewöhnlichen  Häuser  in  Fiir  sind  sogenainnte  Toqül 
mit  krei«föTmigem  Unterbau  und  Kegeldach,  oder  Tiereduge  Danqäy  letztere 
völlig  von  der  Kauart  nubischer  Lehmziegelgebäude.  Beiderlei  Hausarteu 
widerstehen  den  zerstörenden  Einflüssen  der  Witterung  nicht  lange. 

Auch  Lejean  weist  obige  Angabe  von  furischen  Ruinen  zurück '). 
Pallme  sprach  von  dergl.  zu  Kab-Belül  ^BetUeh  Russegger,  Gebel-Helleh 
lArfean?)  drei  Tagereisen  von  QaktgeA,  Brun-RoUel  von  solchen  zu  Serüg^ 
Miani  von  dergleichen  zu  Merudi  (Serag,  Lejeani ,y  Cung  von  dergleichen 
zu  Oebel-Häüdün,  Heuglin  verzeichnete  an  den  westlich  von  Sennär  ge- 
legenen  Bergen  ' (Jebel-Möje  ^  Saqadi  u.  s.  w.;  »ägyptische  Ruinen«'',. 
Was  nun  aber  diese  angeblichen  Ruinen  am  Oebel-Saqadi  anbetriA,  so  knüpft 
sich  an  einen  in  dieser  Gegend  befindlichen  sonderbar  gebildeten  Felsen  die 
Hage  von  einem  alten  heidnischen  durch  die  Modemm  geschlagenen  Zau- 
berer liadr-el-Misaüräiy  welcher  mit  den  Seinigen  zu  Stein  verwandelt 
sein  soll.  (Das  Wort  Misaüräi  wird  auch  zur  Bezeichnung  von  Götterbildern 
und  deren  Fundstätten  gebraucht  ^j ) .  Heuglin  Hess  sich  daher  sicherlich  täu- 
schen, als  man  ihm  von  im  Westen  der  Stadt  Sennär  gel^eneu  ^iMisaüräi' 
erzählte,  mit  denen  man  doch  nur  einen  auffalligen,  mit  sagenhaften  Be- 
richten in  Beziehung  gebrachten  Felsen  bezeichnen  konnte.  Lejean,  wel- 
<^ber  den  Saqadt  besuchte,  fand  hier  nur  eine  groteske  Granitbildung.  Man 
erzählte  ihm  von  einer  zur  Strafe  für  ihren  Stolc  und  für  iliren  Mangel  an 
Frömmigkeit  in  Stein  verwandelten  Prinzessin  ^ j .  Die  vielfach  gepriesenen 
Ruhien  von  ^^-//araz  m  JTore/ti/an  mit  angeblichen  prachtvollen  Malereien 
erwiesen  sich  bei  genauer  Betrachtung  durch  Lejean  als  Anhäufungen  von 
Granitblöcken,  an  deren  einem  rohe  Zeichnungen  von  Menschen  und  Thieren. 
Später  mehr  hierüber^).  Granit  hat  die  Neigung  zu  prismatischer  Ab- 
scmderung  und  tiefgreifender  Zerklüftung.  Man  bemerkt  an  ihm  die  son- 
derbarste Uebereiuanderthürmung  von  scharf-  und  stumpf  kantigen  Blöcken. 
Nicht  selten  sieht  man  einzelne  Blöcke  auf  der  Spitze  pyramidenartiger 
Felsen  ruhen.  Solche  Bildungen,  welche  an  diejenige  des  bekannten  Pieter 
Bott  auf  Maurititis  erinnern,  findet  man  bei  Asüän,  an  den  Fu/j^t -Bergen 
und  in   anderen  Ländern  ^) .     Manchmal   zeigen  sich   einzelne  von   einander 


1)  Voyage  p.  49. 

2)  Karte  zu!  Tagebuch  einer  Reise  von  Chartum  nach  Abyssinien.    Gotha  IS57. 

3)  Werne,  Mandera  S.  55.  56. 

4)  Le  Tour  du  Monde  1865,  II,  p.  227,  Abbildung. 

5)  Voyage  p.  53. 

6)  Auch   Baker  beschreibt   ja  eine    ähnliche  Bildung   gegenüber  .  v,on    Qoz- Regib. 
Vergl.  S.   18  und  Anmerkung  das. 


Baudenkmäler  als  Zeugen  der  Vergangenheit,  als  Ueberreste  früherer  Kulturzustände.      23 


gesonderte  Grate^  Bergtrümmer^  welche  an  die  bekannten  Schnarcher  unfern 
Schierke  im  Harze  erinnern.  Auch  den  Klicken  des  Afrikaners  entgehen 
solche  barocke  Bildungen  nicht,  und  er  hat  alsbald  Sagen  für  ihre  ver- 
meintliche Entstehung  bei  der  Hand,  welche  an  Phantasiereichthum  den 
Sagen  in  unseren  deutschen  ganz  ähnliche  Felsgebilde  enthaltenden  Ge- 
birgen kaum  etwas  nachgeben.  Man  spricht  in  Sennär  von  versteinerten 
Männern  und  Frauen,  auch  solcheu  mit  Durban,  von  Schlössern,  Ruinen  aus 
der  irä/£r-Zeit  u.  s.  w.  Man  hat  femer  auch  vom  Vorhandensein  pyra- 
midenförmiger Baudenkmäler  in  O^t-Südän  gesprochen.  Xursid- 
Bäia,  weiland  Generalgouvemeur  der  Provinz,  will  auf  einer  Fazwah^) 
längs  der  weissen  Nilufer  durch  die  Gebiete  der  Sillük ,  Defiga  und  Af/äb 
im  Walde  zwei  denen  zu  Gizeh  ähnliche  Pyramiden  entdeckt 
haben.  Der  Berichterstatter,  Kotschy,  übrigens  ungemein  zuverlässiger 
Beobachter,  vermuthet,  es  seien  diese  Bauwerke  von  neueren  lieisenden 
bisher  wohl  deshalb  nicht  erwähnt,  weil  sie  in  tiefen  Wäldern  wahrschein- 
lich zu  fem  von  den  bisher  allein  bekannten  Flussufern  gelegen  seien  ^) . 
Nach  Kotschy  will  ferner  Heuglin  unweit  Raser  es  Pyramiden  aufge- 
funden haben  ^) .  Weder  mir  noch  anderen  Reisenden  ist  von  solchen 
Wunderdingen  irgend  Etwas  bekannt  geworden. 

Nun  existiren  aber  in  0%t- Sudan  hier  und  da  Grabmonumente 
bald  spitz-,  bald  rund-kuppelförmigen  Baues,  sogenannte  Qubbäi,  aus  Back- 
steinen oder  Luftziegeln  erbaut,  Gräber  oder  Erinnerungsbauten  von  heiligen 
Sujfix,  religiösen  Helden.  Das  äussere  Aussehen  der  rundkuppeligen 
erinnert  durchaus  an  dasjenige  der  sogenannten  Sex-Gfahei  in  Nubien, 
Aegypten  und  Syrien,  der  sogenannten  ^Maraboutsm  in  Algerien.  Die  spitz- 
k^elformigen  mit  manchmal  vom  und  hinten  etwas  abgeflachten  Seiten  da- 
liegen erinnern,  wie  ja  schon  Russegger  hervorhebt,  mehr  an  die  alten 
Pyramiden  von  Meräul  und  Nürl.  Diese  Monumente  sind  unzweifelhaft 
Werke  des  Mäm  und  ist  ihr  Styl  ein  gänzlich  fremd,  von  Osten  her,  im- 
portirter.  Von  manchen  dieser  Bauwerke  kennt  man  die  Entstehungszeit 
ganz  genau,  von  anderen  aber  kennt  man  sie  nicht.  Der  Volksmund  schreibt 
letzteren  stellenweise  ohne  Berechtigung  ein  sehr  hohes  Alter  zu.  Eine 
^^ewisse  Berühmtheit  geniessen  in  Sennär  die  Qubbäi  von  El-^Aßiny  Bisä- 
qrahy  Hellet-^l-Fuqaräy  Saba^-Detäb  u.  s.  w.  Eine  der  Qubbäi  am  Ittauen 
Flusse  habe  ich  nach  der  Aquarelle  W.  v.  Harnier's  auf  Taf.  I  abbilden 
lassen.     In  der  Nähe   derselben   finden   sich,    wie   so  häufig,    gewöhnliche 


1)  Razsia  der  Franzosen,  kleinerer  Kriegszag,  entsprechend  der  Entrada  armada  der 
spanischen  Creolen,  dem  Descimento  der  Brasilianer  gegen  die  indianischen  Urbe- 
wohner.  Wir  würden  am  Besten  sagen:  Streifzug.  Manchmal  belegt  die  Ijaune  der 
Berichtenden  übrigens  auch  länger  dauernde,  mit  bedeutenderen  Mitteln  unternommene 
Feldxüge  mit  der  Bezeichnung  »raztotihi. 

2i  Umrisse  u.  s.  w.  S.  77. 

3)  A.  a.  O.  S.  77. 
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flache  Gräber^  auch  solche  mit  Fähnchen  geschmückt,  unter  deren  manchem 
angeblich  ein  Sex-Merabed  ruhen  soll.  (So  wurde  mir  erzählt.)  Um  gewisse* 
Qubbät  her  haben  sich  ganze  Ansiedlungen  gebildet  (vergl.  z.  B.  -das  oben 
uhex  Manderah  u.s.  w.  Gesagte)  ^  auch  zu  yAb%dtn[-€l'Xalah],  Letzterer  Ort 
hatte  nach  F.  Werne's  Angabe  eine  Qübbah^  früherer  Aufenthalt  eines  Hei- 
ligen, welcher  nach  Art  gewisser  Yöyi  zuvor  in  der  Erde  gelebt  haben  sollte. 
Hier  hat  eine  bedeutende  Stadt  gestanden,  indessen  ist  sie  durch  perniciöse 
Fieber  auf  den  gegenwärtigen  Rest  herabgekommen  ^} .  Man  findet  Schutt- 
stätten, Scherbenhügel,  verschüttete  Brunnengruben  auch  noch  in  Nähe  an- 
derer QubbäL  Ganze  Ortschaften  gingen  hier  leicht  einmal  durch  Krieg, 
Seuchen  u.  s.  w.  zu  Grunde. 

Sollten  nicht  manche  angebliche  Alterthümer  Ost- Sudan' s  von  Fyra- 
midenform  u.  s.w.  einfach  als  Qubbät  der  früheren  islamitischen  Periode  sich 
ausweisen?  Zu  unserer  Zeit,  in  welcher  selbst  der  ehedem  so  blühende 
Priesterstaat  El-Dämer  nur  einen  von  ägyptischen  Kriegsknechten  tyrauui- 
sirten  und  ausgesogenen  Kreis  [Qism)  der  Provinz  Berber  bildet,  ist  e$ 
hierzulande  um  die  armen  islamitischen  Heiligen  schlecht  genug  bestellt. 
Die  dermaligen  Gewalthaber  sind  meist  zu  aufgeklärt  ^  zu  skeptisch  ^j,  duti 
Volk  ist  fast  durchgängig  zu  indifferent.  Schwerlich  dürfte  sich  gegenwärtig 
noch  Jemand  finden,  welcher  dem  Andenken  an  einen  zelotischen  Pfaffen 
oder  demjenigen  an  einen  durch  Menschenliebe  und  edlen  Wandel  sich  aus- 
zeichnenden Faqih  (deren  es  in  der  That  noch  welche  giebt)  eine  Qubbah 
bauen  möchte.  Immerhin  bleiben  aber  diese  eben  besprochenen  Grabdenk- 
mäler als  Zeugen  einer  wenn  ajich  dürftigen  Kulturentwicklung  Ost-SüdärCs 
sehr  bemerkenswerth. 

Der  gelehrte  und  im  Allgemeinen  sehr  getreu  schildernde  Sex-Zeri-el- 
^Abidin  behauptet,  eine  starke  Tagereise  von  Wädäy's  Hauptstadt  gegen  die 
Grenze  von  Dar  -  Für  hin  eine  alte  Stadt  entdeckt  zu  haben.  Dieselbe 
enthielt  Reste  von  Mauern  aus  grossen  aufeinandergelegten  Steinen,  von 
Gebäuden  aus  Ziegeln  und  Kacksteinen,  von  Steinsäulen,  Steinsarkophageii 
mit  Götterbildern,  ein  aus  Backsteinen  aufgeführtes  Portal  mit  damber  an- 
gebrachter Darstellung  der  Sonne,  Goldstücke  in  Barren,  ebenfalls  mit  dem 
Gepräge  des  Sonnenbildes,  Kupfertafeln  mit  eiugravirten  Schriftzeichen  u.  s.w. 
Kein  Mensch  wusste  etwas  von  dieser  Stadt  zu  sagen  ^] . 

Es  lohnt  sich  unzweifelhaft  der  Mühe  hier  auch  gewisser  anderer  Reste 
von  älteren  Bauten  im  Innern  Afrikas  zu  gedenken.  An  Berggehängen  der 
£^'ü^aA-Steppe  sieht  man  hier  und  da  Fragmente  des  dunkelbraunen,  festen, 
gefritteten  Thoneisensteines  der  Gegend  zu  2  bis  3  Fuss  hohen,  nicht  mehr  aL« 


1}  Mandera  S.  24. 

2)  Diese  machen,   wie  Fürst  Pückler  ganz  richtig  bemerkt,  jetzt  ihre  Voltaire' sehe 
Epoche  durch.    A.  a.  O.  III,  S.  299. 

3)  Buch  des  Sudan,  übersetzt  von  Kosen. 
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2  Fu88  dicken,  viereckigen  und  rundlichen  Wällen  zusammengehäuft ^  wie 
der  Volksmund  behauptet,  zum  Schutze  der  Beduinenlager  gegen  räuberische 
Ueberfälle  aus  älterer  imd  neuerer  Zeit  erbaut,  ehe  die  Bayonete  der  Bäia 
Ton  Aegypten  Ruhe  über  jene  Steppengebiete  gebracht  hätten ').  Schutt- 
haufen mit  Zicgelresten  und  Topfscherben  finden  sich  durch  die  Be/üdah 
nelfach  zerstreut.    Einige  derselben  mögen  der  christlichen  Zeit  angehören. 

Von  manchen  älteren  Städten  der  Funff  z.  H.  am  Gebel-Defa-fän  2),  zu 
HeUet'Sthahy  ist  gar  nichts  geblieben.  Denn  solche  Städte  bestehen  sehr 
oft  nur  aus  einfachen  Strohhütten,  deren  dünne  Holzgerüste  und  Halm- 
bekleidungen in  dem  feuchten  Sommerklima  bald  ven^ittem  und  zwar  um 
so  leichter,  wenn  an  ihnen  zuvor  schon  Feuer  seine  Zerstörungsarbeit  ver- 
richtet hatte.  F.  Werne  fand  am  Gebel-Saqtidi  in  Semiär,  mitten  im  Fungi- 
Gebiete,  Spuren  früherer  Bevölkerung,  nämlich  Ila/ar  und  Scherbenhaufen, 
letztere  auch  an  den  Gennäün^  zweien  kleinen,  mit  zerbrochenen  Ziegel- 
iiteinen  überstreueten  Schutthügeln.  Es  soll  hier  ein  altes  Schloss  der  Kaf- 
fem  oder  Magüs  gestanden  haben').  Vergl.  übrigens  oben  S.  22.  Nicht 
selten  haben  Schwarze  ihre  Hütten  und  die  sie  umgebenden  Lehmmauem 
zwischen  Felsblöcken  der  Berggehängen  aufgerichtet,  um  auf  solche  Weise 
jene  ihre  Niederlassungen  fester  einbauen  und  leichter  vertheidigen  zu  können. 
Solche  Hütten  und  die  Lehmbauten  sind  nun  im  liaufe  der  Zeit  zerfallen. 
Wo  der  Volksmund  die  Stätte  von  Ruinen  angab,  die  wohl  durch  Jahre 
bestanden  haben  können,  fand  man  hier  später  doch  nur  ödes  Fels- 
geklüfi.  Man  fühlte  sich  dann  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  es  seien 
hier  gar  keine  Bauten  vorhanden  gewesen,  sondern  nur  barocke,  gebäude- 
ihnlich  geformte  Steinblöcke.  So  kann  man  es  an  mehreren  Orten  Palae- 
stifMs  verfolgen,  femer  auch  in  gewissen  Qsur  der  Sahara  und  Central- 
Südän^M.  (Barth's  Mittheilung).  Natürlich  finden  ^)  sich  auch  in 
Centralafrika  hier  und  da  Baureste  aus  einer  Kulturepoche  erhalten,  wie 
^ch  eine  solche  noch  gegenwärtig  in  Bomü,  in  den  Häusä"  und  Fullän- 
Staaten,  in  Yöruba  u.  s.  w.  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  weiter  vererbt. 
So  beschreibt  Denham  die  ansehnlichen  Ruinen  von  Alt-Birnl  [Bimi- 
Medinah) ,  einer  Stadt,  welche  statt  des  heutigen  Kükah  der  glänzende 
Hauptort  des  Reiches  der  Kahöri  war  und  wohl  2(>0,000  Einwohner  gehabt 
haben  mochte,  bis  sie  1809  durch  die  Fullän  überfallen  und  zerstört  wurde. 


1)  Petermann,  Mittheilungen  1839.  S.  471.  Nach  übereinstimmenden  Angaben  der 
Araber  xeigen  sich  im  nWmli-Mokatteb"  12  Stunden  östlich  von  >?F.  Omttnwr"  an  den 
Bergen  •El^Kapf  und  »Abn-fromimr«  Ruinen  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  namentlich 
gemauerte  Brunnen  und  ein  grosser  mit  Mauern  umgebener  Hofraum,  von  denen  K  u  e  p  p  e  U 
schon  Bericht  erhielt.     So  H  engl  in. 

2)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrgang  1S69,  S.  29:t. 

.**,  Mandera  S.  55  —  59. 

4  Vergl.  femer  Clapperton  über  die  in  ähnlicher  Weise  zwischen  Qranitblöcken  auf- 
gebaute Stadt  Badtth  im  Gebiete  des  PuUo-SHldan  von  Sakatu.  (Deutsche  Bearbeitung  S.  571. . 
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Es  finden  sich  hier  auf  einem  Räume  von  5  —  6  QuadratmeUen  Stücke  der 
aus  harten^  rothen  Backsteinen  erbauten^  16  —  18  Fuss  hoch  und  an  manchen 
Stellen  4  Fuss  dick  gewesenen  Stadtmauern^  ^Reste^  aus  deren  Schuttmassen 
der  Sex  Salpeter  zur  Pulverbereitung  gewann.  Femer  erwähnt  derselbe 
Gewährsmann  der  grossartigen  Trümmer  von  Qambäru  (Bomü),  allwo  sich 
Reste  einer  Moschee^  solche  von  Backsteinhäusem  u.  s.  w.  vorfanden^]. 
So  mag  in  diesen  weiten  Gegenden  noch  manche  Stätte  alten  Glanzes, 
manche  Zeugin  verzweifelter  Kämpfe  und  menschlichen  Verfalles  kaum  be- 
achtet unter  dem  Grase  der  Steppen,  dem  Gestiiippe  des  Waldes  verwittern. 
Schon  oben  (S.  25)  haben  wir  erkannt,  wie  schnell  dieser  Verfall  solcher 
Bauten  des  tropischen  Innern  voranschreite,  welche  nicht  aus  fest  ge- 
fügten Gesteinmassen  errichtet  worden  sind.  Menschenhand  thut  dann 
auch  das  Ihrige.  Noch  1822  sah  Cailliaud  die  für  ostsüdänische  Ver- 
hältnisse groBsartige  Moschee  und  den  Königspalast  zu  Sennär  (vergl.  S.  11], 
Alles  aus  Tdb-aKmar,  rothen  gebrannten  Lehmziegeln,  aufgebaut.  Im  Mai 
1869  war  nichts,  nichts  mehr  davon  zu  sehen.  Einiges  von  diesem  Material 
war  dem  Gerüchte  nacli  zum  Aufbau  der  dürftigen  Forts  FäzoqWs  verwandt 
worden. 

Höchst  merkwürdige  Nachrichten  von  alten  Hauten  im  Innern 
Süd- Afrikas  iindet  man  bei  portugiesischen  Schriftstellern  der  Entdeckungs- 
periode.  Joäo  de  Harros  giebt  folgende  Heschrcibung  von  angeblich  im 
Reiche  Buiua,  AbuHia,  Landschaft  Toröa,  gelegenen  alten  Hauwerken:  In 
der  Nähe  der  alten  Goldminen  in  der  Ebene  BtUua^s  steht  eine  vierseitige, 
innen  und  aussen  von  harten,  vorzüglich  gekanteten  Hausteinen  trefflich 
gebauete  Festung.  Diese  Hausteine  sind  ohne  Mörtelverbindung  überein- 
andergethürmt  und  von  wunderbarer  Grösse.  Die  Maueni  sind  25  Paltnas 
dick,  aber  nicht  eben  sehr  hoch,  lieber  dem  Thore  der  Festung  befindet 
sich  eine  Inschrift,  welche  den  arabischen  Kaufleuten  von  der  Küste,  die 
zum  Theil  gelehrte  Bildung  besassen,  durchaus  nicht  verständlich  war;  man 
erkannte  auch  die  Art  der  angewendeten  Schriftzeichen  nicht.  Auf  den 
benachbarten  Anhöhen  finden  sich  noch  andere  Gebäude,  die  auch  aus  Hau- 
steinen ohne  Anwendung  von  Mörtel  aufgeführt  sind.  Unter  diesen  ist  ein 
Thurm  von  mehr  als  12  Bragas^)  Höhe.  Solche  Gebäude  werden  von  den 
Eingeborenen  Syfnbdoe  ^^)  genannt,  d.  h.  Hofburg  oder  Residenz.  Denselben 
Namen  Symbdoe  führen  alle  Königswohnungen  im  Reiche  Mmiomotapa  *) . 
Der  Hauswart  eines  solchen  Schlosses,  der  sogenannte  Symbacayo ^   ist  eine 


1)  Engl.  Octav- Ausgabe,   1828.   I,  p.  348.  350. 

2)  Eine  Braca  oder  ein  Klafter  =  6  Fuss. 

3)  Etwa  St/mbä-ö-a'?  Sytubä  heisst  Eisen.  Ursprüngliche  Eisenindustrie  scheint 
freilich  den  hiesigen  Kaifern,  den  MaUibele  wenigstens,  fremd  gewesen  zu  sein.  Von  den 
Monofnotapern  behauptete  allerdings  De  Harros,  sie  verfertigten  Eisenäxte  (etwa  wie  die 
Mn  'Ngan^a  und  Bä-näy  ? ) . 

4)  M^änä-Mtäpa, 
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adelige  Person  und  hat  grosse  Macht.  Hier  halten  sich  auch  stets  einige 
Weiber  des  Benamotapa  ^)  oder  Herrschers  von  Monamoiapa  auf.  Die  Ein- 
geborenen wissen  nicht,  von  wem  und  wann  diese  Bauten  errichtet  worden. 
Man  sagt  einfach ,  sie  seien  Teufelswerk.  Denn  indem  die  Eingeborenen 
diese  Arbeiten  mit  ihren  eigenen  so  höchst  dürftigen  baulichen  Leistungen 
vergleichen,  halten  sie  es  für  unmöglich,  dass  jene  von  Menschenhand  auf- 
geführt sein  könnten.  Üapitäo  Dom  Vicente  Pegado  zeigte  einigen 
Arabern,  welche  die  Gebäude  selbst  gesehen,  behufs  Vergleichung  die  Bau- 
lichkeiten der  Festung  zu  Sofdlla  mit  ihren  skulpirten  Feiistergesimsen, 
ihren  Arcaden;  allein  die  Leute  nannten  die  Symbäoe  etwas  durchaus  Voll- 
endetes, mit  dem  nichts  Anderes  einen  Vergleich  aushalten  könne.  Die 
Gebäude  sollen  zwischen  20^  und  21^  S.  ßr.  liegen,  etwa  128  geographische 
Meilen  westlich  von  Sofdlla.  Man  sieht  dort  kein  anderes  Mauerwerk,  denn 
die  barbarischen  Einwohner  des  Landes  bauen  zur  Zeit  nur  in  Holz.  Die 
Araber  glauben,  jene  Gebäude  hätten  ein  hohes  Alter  und  seien  zur  Be- 
hauptung der  Goldminen,  der  ältesten  im  Lande,  angelegt  worden.  De 
Harros  yermiithet  nun  seinerseits,  dies  Land  sei  das  Agisymba  des  Ptole- 
maeus^  und  die  Anlage  eines  alten  I^eherrschers  der  Goldminen,  welcher 
diese  nicht  zu  behaupten  im  Stande  gewesen.^).  Der  Portugiese  vergleicht 
die  erwähnten  Bauten  mit  denen  von  Cäxum  (AJksüm)  im  Lande  des  Priester 
Joäo  (s.  unten)  ^).  Auch  Bruder  Joäo  dos  Santos  hält  jene  Gebäude  für 
die  einzigen  Steinbauteu  in  Caffraria,  »Neere  to  Massapt^  is  a  great  high 
hill,  called  Fura,  whence  may  bee  discemed  a  great  part  of  the  Kingdome  of 
Monomot^pa :  for  which  cause  he  will  not  suffer  the  Portugalls  to  goe  thither, 
that  they  should  not  couet  bis  great  Countrey  and  hidden  Mines.  On  the 
toppe  of  that  Hill  are  yet  standing  pieces  of  old  wals,  and  ancieut  ruines 
üf  Hme  and  stone ,  which  that  there  haue  beene  strong  buildings :  a  thing 
not  Seen  in  all  Caffiraria.  For  the  Kingshouses  are  of  wood,  daubed  with 
clay,  and  couered  with  straw^j.«  Nach  A.  Battel*^]  liegt  AbtUua  nord- 
westlich von  Monamoiapa  f  dehnt  sich  in  grossen  Ebenen  nach  dem  Innern 
aus,  westwärts  von  jener  Gebirgskette,  von  welcher  Zambezi  und  Jito  Manica 
iLouren^o  Marquez  d'Anville's)  nach  Osten  strömen.  Dies  im  Osten 
gegen  Monontotapa,   im  Westen  gegen  Massapa  abfallende  Abufua  soll  sich 

1)  B'äne-Mtäpa  d.  h.  Herr  von  M'änä-Mtäpa. 

2)  •'A-ylaufjiß««,  Cl.  Ptol.  Geographia  ed.  C.F.A.  Nobbe,  T.  111,  p.  2,  Index 

3)  Dos  feitos  que  os  Portugueses  fiseram  no  descubrimento  y  conqüista  dos  roares 
y  tenras  do  Oriente.  Lisboa  A.  1552.  Dec.  I.  I.  X.  c.  1  fol.  1186.  Vergl.  auch  Dapper 
p   «60.    C.  Ritter,  Erdkunde.  Africa.  II.  Aufl.  S.  141. 

4)  Dieser  Priester  Johann ,  Prester  John ,  Prete  Giovanni,  ist  eine  ebenso  mythische 
Penon,  wie  die  salomonische  Königin  von  Sabfi;  von  den  meisten  älteren  Schriftstellern 
▼ird  aber  Hubes  als  angeblicher  Sitz  obiges  morgenländischen  Pfaifenkönigs  betrachtet. 

51  Purchas  his  Pilgriraes.  II,  p.  1549. 

6)  Purchas  II,  p.  1021. 
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bis  zur  Ostgrenze  von  Angola  erstrecken  ^).     Im  Jahre  1788  unternahm  ein 
portugiesischer  Beamter  der  »Capitania  Geral  de  Mo9ambiquetf,  ein  gewisser 
Manoel   GaWao   da  Silva,    eine  Reise    nach    den   Goldfeldern   von 
Manica,     Derselbe   kannte  die  Manipulationen  des  Goldwaschens  von  Kra- 
silien   her.      Er  ging  am    19.  Äug.    obigen  Jahres   von   Senna  nac'h    Beroe 
[Barüe],  kreuzte  die  Flüsse  Xitcra  \xnA  Är6angoa  und  erreichte  r^M<i8sappa«, 
Hauptort  von  Manica  (IS®  40'  Südl.  Rr.,  31«  50'  Oestl.  Länge).     Dieser  Ort, 
früher  höchst  wichtig,   wohl  befestigt  und   von  einer  disciplinirten  Truppe 
bewacht,  war  1788  bereits  in  sehr  starken  Verfall  gerathen.    Gold  fand  sich 
dort  besonders   reichlich  in  der  Serra  Fura;    das   sogenannte  weisse  Gold 
oder  nManica«   der  Eingeborenen  war   in   weissen  Quarz  eingesprengt.     Die 
Gew^innungsweise  des  Goldes  war  eine  sehr  rohe.    Auch  Eisenminen  zeigten 
sich  in  Menge.     Abuiua  lag  südlich   von  der  portugiesischen  Niederlassung 
Zumho.     Manica   wurde  spftter  durch  die  Einfälle   des   grossen  Oberhauptes 
von    Xingamira   [Chingamera]    ruinirt^).      Die    Besitzungen    des    genannten 
Fürsten  erstreckten  sich  von  den  Südufem  des  Zamhezi  gegen  Osten  bis  zur 
gegenwärtigen   Residenz    U^mselekäzTs,     Der    Xingamira   beraubte   Manica^ 
machte  dies  Gebiet  zinspflichtig  und  setzte  daselbst  einen  Anführer  Namens 
Xicanga  ^Chicango)  als  Statthalter  ein.    Dieser  aber  liess  durch  eines  seiner 
Lieblingsweiber  auf  dem  Markte  von  Manica   den  Tribut  erheben.     Xinga- 
mira beginnt  40  Tagereisen  westlich  von  Sofdlla.    Manica  erstreckt  sich  bis 
auf  wenige  Tagereisen  weit  von  der  n!Simhdoe<i,   Hauptstadt  von  Quis- 
sanga ,    welche  letztere  am  Flusse  Sabia  ^Save)  oder  besser  Chitasfa  \\ef^  ^] . 
Major  Gamitto    erwähnt   in   den   »Terras  dos  Ch^vas«   mehrerer  Zimbdoes, 
z.  H.    Zimbao^  do  Fumo  Mügünira,    Z.  do  Fumo  Acaze,     Z.  do  Mucanda 
Mambo  dos  Ch^vas,  Z.  do  Caprim^ra.     Er  sagt   »Zimbao^  e  a  povoa^äo  em 
que  reside   um   Mambo  ou   Fumo   Chdva^).«      Demnach    existirt    das   Wort 
Zimhdoe   als    Bezeichnung   für   Häuptlingsresidenzen    also    noch   jetzt   ganz 
sicher  im  Gebiete  des  zu  den  A-Bantu  gehörenden  und  zwar  den  Zülü  oder 
Mazitu  f  ?  I  anscheinend  verwandten  Chicas-Stammefi, 

Hinsichtlich  jener  vielgenannten  älteren  Goldminen  dieser  Gegenden 
sagt  ein  Landeskenner,  Coronel  Dom  Sebastiäo  Xavier  Botelho  nur 
Folgendes :  »Näo  he  menor  erro,  mencionar  as  ricas  minas  de  Zumbo,  quando 
he  terreno  csteril  de  oiro,  e  o  que  alli  se  compra  em  huma  feira  annual  he 
vindo  de  Abutua  Capital  do  Reino  de  Xingamira,  aonde  ha  grande  copia 
destes  minas ;  e  o  mesmo  acontesse  na  outra  feira  de  Manica,  aonde  se  res- 
gata  o  oiro  colhido  nas  terras  do  Monon^otapa,  senque  em  nenhum  daquelles 

1)  Marmol  Afr.  III,  p.  116.  ^  / 

2)  Wie  gegenwärtig  Prazo  Chipatiga,  Presidio  dos  Bios  de  ISemia,  Pr.  de  Tete  etc.  durch 
die  Angriffe  der  Landin's  oder  Zülus. 

3]  J.  M' Queen  in  Journal  Roy.  Geographie.  Society  1860,  p.  155 ff. 

I;   O  Miuitn  Caze.mhe  p.   10. 


Baudenkmäler  als  Zeugen  der  Vergangenheit,  als  Ueberreste  früherer  Kulturzustände.      29 


dois  lugares  haja  minas  de  oiro  de  que  sejamos  donos  ^) .«  lu  unseren  Tagen 
hat  die  Wiederauffindung  von  Goldgruben  am  Taiin,  Tatie  oder  Täte  vieles 
Aufsehen  gemacht.  Nach  A.  Hübner '9  Angaben  scheinen  hier  ^e  Mäsona 
früher  eine  rohe  Ausbeutung  von  Gold  in  Quarzgängen  betrieben  und  das 
Producta  sehr  wahrscheinlich  Goldstaub  [arabisch  Tibr)  an  die  Portu- 
giesen verkauft  oder  vertauscht  zu  haben.  Es  finden  sich  alte  Gräber , 
Goldgruben,  altkaflrische  Eisenschmelzereien,  sowie  Granitkugeln,  die  »wahr- 
scheinlich zum  Zermalmen  des  Goldquarzes«  gedient  haben.  Gegenwärtig 
sind  goldgierige  DiggeTy  Gambusinos,  darauf  aus  gewesen,  sich  der  mit  echtem 
Humbug  als  neucalifornische  oder  neuaustralische  gepriesenen  Diggings  zu 
bemächtigen,  freilich  zur  gröbsten  Enttäuschung  jenes  von  allen  Orten  her- 
zugezogenen Gesindels.  Denn  die  an  sich  armen  Erze  waren  ja  schon  in 
älteren  Zeiten  abgebaut  worden  und  erhielten  die  Neueren  einen  noch  weit 
geringeren  Ertrag.  Die  Hof&iung,  hier  ein  Ophir  wieder  emporblühen 
iVL  sehen,  ist  zu  nichte  geworden,  trotz  allen  von  England,  Afrika  und 
^iogar  Deutschland  (!  ]  ausgegangenen  Reclamen^)! 

Vizconde  Sa  da  Bandeira  vermerkt  auf  seiner  1861  erschienenen 
Karte  der  Kolonie  Mogambiqtie  etc.  die  »Terras  du  Monomotapa  ou  Chedima«  ^^) 
und  westlich  davon  »Abutua«.  Zwischen  den  Südausläufem  der  Set^ra  Cavera- 
tenga  und  der  Serra  Fura  im  Westen  findet  sich  in  y^Cliedima  oder  den  Terr<ui 
'h  Monomoiapm  zwischen  IS"  und  19"  S.  Hr.  vermerkt:  »Sitio  provavel  das 
minas  d'um  Foite  antiquissimo« -*) ,  ohne  Zweifel  eine  der  rhS^mbdoes^  des  De 
Harros  u.  s.  w.  in  den  heutigen  portugiesischen  Besitzungen  Ostafrikas 
werden  die  Zi?//?'«  «»cwöhnlich  ^Landinsti  genannt.  Auf  Sä  da  Bandeira 's 
Karte  wird  das  Land  dieser  Landuus  im  Dülrtcto  de  Inhambane  von  dem  (mit 
dem  Rio  Limpopo  oder  Bempt  sclieinbar  zusammengehenden)  Rio  do  Ouro  oder 
Bempe  durchflössen.  Bei  den  Nachbarstämmen  im  Westen  von  Inhambane 
heissen  gewisse  unstät  herumschweifende  plündernde  Horden  der  2^lif  noch 
heute  nifazifu'öu^  r.Waitca^s^y  y^Bafnasm  oder  nWduas^i  [Buttms,  Abutuas). 

Nun  erschien  im  Jahre  1869  vom  türkischen  Obersten  Ilugh  Mul- 
leneux  Walmsley  ein  sonderbares,  »The  ruined  cities  of  the  Zulu  Land 
London,  ('hapman  &  Hall  «  betiteltes  Buch.  Dasselbe  ist  nach  Aufzeich- 
nungen von  des  Verfassers  Bruder,  Captain  Walmsley,  F.  R.  G.  S., 
Government  Agent,  Zulu  Frontier,  Natal  zusammengestellt  worden.  In 
i^ichter  feuilletonistischer   Form   abgefasst,    mangelhaft  illustrirt  und  kost- 

1)  Kesumo  etc.  p.  lU. 

2.  Vergl.  Hübner  in  Zeitschrift  d.  Geseiisch.  für  Brdkunde,  V.  Band,  S.  198 ff. 
K.  Mohr  in  Zeitschr.  d.  Oe«ellsch.  für  Krdkunde,  1S71,  S.  398.  Petermann,  Mitthei- 
lun^n  1871.     (Anhang  III.) 

H}  Die  Chedima  waren  wohl  die  heutigen  Bä-nüy,  ein  höchst  interessantes  Volk, 
welches  wir  später  noch  näher  kennen  lernen  werden. 

4;  Zambezia  e  Sofälla.  Mappa  coordenado  sobre  numerosos  documentos  antigos  e 
modernos  portuquezes  e  estrangeiros  etc.    Lisboa  1861. 
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spielig  9  hat  dasselbe  keinen  rechten  Eingang  gewonnen ,  am  wenigsten  in 
Deutschland.  Die  auf  die  »Ruined  cities«  bezügliche^  den  Captain  Hughes, 
den  Missionär  W  y  z  i  n  s  k  y ,  .  den  militärischen  Begleiter  beider  und  den 
^ma-7\>;s^a -Häuptling  r^Umhleswa^n  betreffende  Schilderung  eines  Besuches 
in  den  angeblichen  .Ruinen  erschien  mir  übrigens  so  nierkwürdig ,  dass  ich 
dieselbe  ohne  weitere  Nebenbetrachtungen  hier  wörtlich  mit  allem  Beiwerk 
habe  abdrucken  lassen.  Nachdem  nämlich  schon  früher  verschiedene  An- 
gaben über  die  fraglichen  Bauten,  namentlich  von  Seiten  der  Häuptlinge 
Wfnselekäzi  und  Mökei  angeführt  worden,  heisst  es  im  X.  Kapitel  wie  folgt: 

»The  white  chiefs  are  not  traders,  but-like  golda,  gaid  the  savage  (i.  e.  »Um- 
hleawa«  ^) )  after  a  prolonged  strare.  »They  seek  some  fallen  hüls,  formerly  made  by 
their  white  fathers?«  asked  he,  speaking  in  the  Zulu  tongue. 

»Achmet  Ben  Arif  spoke  truly  when  he  told  you  so,  Umhleswa,«  was  the  reply. 

»The  white  chiefs  saw  the  fallen  house  at  Sofala.  In  the  mountains  at  Goren- 
gOKa  ^)  are  caves ,  the  traders  of  the  Zambesi  buüt  the  house,  the  worshippers  of  the 
white  man's  God  lived  at  Gorongoza.    They  are  no  other  remains  of  them.« 

»And  the  stone  tablets  on  the  mountain?«  eagerly  asked  the  missionary. 

The  Ups  of  the  savage  parted ,  showing  the  sharp  filed  teeth.  »They  are  the 
graves  of  those  who  served  the  white  man's  god.« 

»And  no  other  ruined  huts  are  here?a 

»None.  Let  the  white  chiefs  hunt  with  my  warriors ,  they  are  welcome ,  the 
clephant  and  the  rhinozeros  are  in  plenty.  The  Zambczi  is  not  far  distant  when  they 
are  tired  of  the  hunt.« 

The  missionary  was  terribly  disappointed,  for  the  chiefs  face  bore  on  it  a  look 
of  truthfulness.    There  was  no  reason  for  doubling  him,  and  he  did  not  do  so. 

»Umhleswa  would  see  the  chiefs  hunt  himself.  Cattle  were  carried  away  from 
his  kraal  last  night.  The  robbers  were  three  in  number,  and  are  panthers.  My  scouts 
are  out  on  the  spoor:  will  the  white  men  join  my  braves  this  day?« 

»Willingly«,  replied  the  missionary,  who  at  once  explained  what  had  passed  to 
the  soldier.  Tired  of  a  weeks  inactivity,  the  latter  was  enchanted  at  the  chance.  The 
rifles  and  ammunition  weere  soon  ready.  One  of  the  scouts  came  in  with  his  report  that 
the  spoor  had  been  followed  into  a  neighbouring  wood ,  and  that  the  three  panthers 
had  not  left  it.  The  party  consisted  of  the  Europeans  and  the  Matabele  chief  together 
with  Umhleswa  and  about  thirty  of  his  tribe.  The  men  were  armed  with  spears,  some 
carrying  bows  and  arrows,  the  chief  alone  having  an  old  Spanish  longbarreled  fowling 
piece,  damascened  with  gold.  About  four  miles  of  piain  lay  stretched  between  the 
Amatonga  village  and  the  forest  line,  and  it  was  to  this  the  whole  troop  of  noisy  sa- 
vages,  headed  by  their  chief  and  the  two  white  men,  took  their  way  in  a  body.  The 
forest  land,  broken  at  intervals  by  patches  of  piain  watered  by  a  small  stream,  stret- 
ched away  to  the  mountains,  and  once  it  was  reached,  Umhleswa  made  his  arrange- 
ments.  All  the  men  armed  with  assagais  were  told  off  as  beaters,  and  advancing  in  a 
long  linc  they  carried  the  bush  beforc  them.  The  rest,  armed  with  bows  and  arrows, 
were  stationed  in  small  groups  at  the  further  extremity  of  the  thick  cover.  Several 
patches  of  bush  had  thus  been  bcaten  out,  and  no  game  was  found. 

»Wat  immense  numbers  of  parrots  these  woods  contain«,  said  Hughes. 

2)  Der  Rio  Gorongoza  entspringt  in   der  SeiTa  ChiUiraianga  und   ei*gieRSt  sich  etwas 
südlich  von  Sofalla  ins  Meer.  • 
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»And  how  slowly  and  well  tibese  savages  beat.  I  shoidd  not  like  to  face  a  pan- 
ther  with  nothing  but  an  assagai«,  replied  Wyzinski. 

The  two  were  standing  close  to  the  chief  as  the  missionary  spoke  a  strong  party 
of  the  bowmen  near,  when  a  tremendous  uproar  took  place  among  the  spearmen,  a 
Hhrill,  Piercing  scream  sounding  high  above  the  Glamour. 

»The  panther  has  struckdown  one  of  my  braves,«  exclaimed  the  Amatonga  chief, 
listening  eagerly. 

The  damour  became  louder  and  louder,  seeming  to  recede. 

»Look  out,  Hughes,  they  are  dgubling  back,  and  if  they  don't  succeed,  must 
break  out. 

Hardly  had  the  words  been  uttered,  when  three  panthers  dashed  out  from  the 
coTer,  about  twenty  paces  only  from  where  Umhleswa  stood.  They  looked  beau- 
tiful  but«dangerou8,  as  they  crouched  for  a  few  moments  on  their  bellies  in  the  sand, 
the  bright  sun  Streaming  over  their  painted  hides,  the  end  of  the  tail  moving  slowly 
to  and  fro,  and  showing  their  white  teeth,  then  rising,  the  three,  evidently  male  and 
female,  with  their  young  one  a  little  behind  Ihem,  come  slowly  forward,  ever  crouch- 
ing  for  the  spring  and  snarling  savagely. 

»Are  you  ready,  Wyzinsky  ? «  said  Hughes ,  in  a  bow  hoarse  tone,  »take  the 
female  —  it  is  nearest  to  you.« 

The  men  with  the  bows  had  disappeared;  not  so  Umhleswa,  wo  stood  bis 
gTound  firmly. 

»Take  the  young  one,  chief,«  whispered  the  missionary  to  the  Amatonga. 

Both  the  rifles  united  in  one  common  report,  the  Spanish  piece  ringing  out  a 
second  later.  The  male  panther  sprang  into  the  air  and  feil,  nearly  at  the  feet  of  the 
little  party,  quied  dead.  The  female,  badly  wounded,  broke  away  towards  the  moun- 
tains,  while  the  young  one  made  bis  spring,  striking  down  the  Amatonga  chief,  and, 
(Ushing  through  a  party  of  the  assegaimen,  again  sought  shelter  in  the  bush.  The 
fore-arm  of  the  female  panther  was  broken,  but  it  ultimately  gained  the  mountains, 
with  a  party  of  some  dozen  men  after  it,  yelling,  shouting,  and  discharging  their  ar- 
rows  at  impossible  distances.  The  poor  fellow  who  had  been  Struck  down  in  the  bush 
was  dead,  and  his  body  was  laid  beside  the  carcass  of  the  leopard.  Umhleswa  was  a 
good  deal  hurt;  the  blow  having  Struck  his  head,  but  the  animal  being  young,  weak, 
ind  frightened,  had  inflicted  only  a  scalp  wound ;  nevertheless,  the  chief  was  stunned, 
and  it  was  an  hour  before  he  recovered  consciousness. 

For  the  first  time  since  their  arrival  among  the  Amatongas  the  white  men  werc 
left  to  their  own  device.  The  confusion  was  very  great,  and  all  assembled  round  their 
ünconscious  chief.  A  litter  was  constructed,  and  they  started  for  the  kraal,  the  whole 
ptrty  of  savages  accompanying  it. 

The  two  Europeans,  having  once  more  loaded  their  rifles,  stood  watching  the 
retiring  and  discomfited  savages. 

»We  ought  to  have  that  second  tiger,  Wyzinsky ;  you  fired  too  low«,  at  last  ob- 
served  Hughes.  , 

»I  suppose  I  did,  confused  doubtless  by  the  thrce  leaping  animals.  l  am  sorr>' 
for  it.    Umhleswa  missed  his,  and  it  is  humiliating  that  I  only  wounded  mine.« 

»Well,  whas  say  you  shall  we  foUow  the  spoor ;  it  will  lead  us  to  yonder  moun- 
tains, where  we  shall  in  all  probability  find  the  wounded  panther.« 

» What  if  we  were  to  follow  the  young  one  ?  « 

»No  it  would  lead  us  into  the  forest,  and  besides  it  is  un wounded.  The  Ama- 
tonga chief  missed  and  his  braves  ran  away ;  let  us  bring  in  the  female  ;  and  besides 
that,  now  that  the  hope  of  finding  your  cherished  ruins  has  vanished,  we  have  nothing 
to  do  but  look  for  sport.    The  more  reason  we  should  not  lose  this  chance.« 

The  missionary  stood  leaning  on  his  rifle,  and  he  slowly  shook  his  head  as  he 
anftwered,  —   »My  faith  in  tlie  existence  of  those  ruins  is  unshaken ;   but  there  was  a 


32  I-  Ab»cbniU.     in.  Kapitel. 


look  of  truth  in  the  face  of  savage  when  he  assured  oa  none  auch  existed  here.  Well, 
we  will  go  to  Manica,  and  perhapa  Machin,  who  ia  repieaented  aa  a  powerfal  chief , 
may  throw  some  li^t  on  that.« 

»Ay,  but  how  will  yoa — gel  over  the  aacred  natute  of  the  ruina  if  they  do  exiatt« 

f*By  biiber}*;  depend  upon  it.  nothing  aucceeds  better  with  the  virtnoua  Ama- 
tonga.« 

»Well,  good'bye  to  the  ruina  at  preaent ;  and  whether  Solomon  knew  the  land 
or  not,  OT  whether  Ophir  be  here  or  elaewhere,  our  object  is  the  aldn  of  the  panther.« 

Their  riflea  at  the  trau,  the  two  bunter^  moved  forward  towarda  the  mountains 
from  which  they  were  separated  by  aeveral  belta  of  foreat,  guided  by  the  gouta  of 
blood  which  the  wounded  animal  had  left.  Theae  tracka  led  at  first  acroaa  the  open. 
Here  there  could  be  no  miatake  for  the  bowmen  had  foüowed  the  animal  for  aome 
diatance,  ahouting  and  firing  off  their  arrowa,  but  the  two  huntera  aoon  atruck  into 
the  bruah  once  more,  and  atill  guided  by  the  apota  of  blood,  preaaed  on  cautioualy 
but  quickly.  Hardly  a  word  waa  apoken  aa  they  forced  their  way  onward,  the  yells 
and  ahouta  of  the  Amatongaa  dying  away :  and,  with  the  exception  of  the  breaking  of 
the  branchea,  and  the  aound  of  the  running  water  in  the  bed  of  the  atream,  all  was 
atill.  After  heavy  raina  thia  river  muat  be  a  conaiderable  one,  but  at  that  moment  it 
waa  amall  to  the  huntera  foUowed,  so  far  aa  was  practicable,  ita  courae,  the  wounded 
panther  having  done  the  aame.  After  having  proceeded  thua  aome  tvro  milea  in  the 
bruah,  sometimea  with  difficulty  forcing  a  pathway  among  the  treea  and  buahea,  the 
river  tumed  auddenly  to  the  right,  and  aa  auddenly  the  foreat  ceaaed. 

The  miaaionary  halted,  and  looked  about  him  anxioualy. 

»What's  the  matter?«  aakedHughea  in  a  low  tone,  cocking  hia  rifle  aa  he  apoke. 

«See«,  anawered  the  other,  »the  stream  has  been  dammed  up  here,  and  there 
are  evident  tracea  of  masonr)'.    Thia  ia  stränge.« 

»We  are  close  to  the  end  of  this  belt  of  forest-land,  and  ahall  soon  solve  the 
myatery,  if  there  be  one.« 

»There  is  a  conaiderable  sheet  of  water  here,  and  why  ahould  it  exiat?  Can 
we  be  near  aome  large  kraal?» 

Slowly  the  two  moved  forward,  and  as  they  did  ao  the  treea  became  gradually 
fnrther  apart,  the  banks  of  the  stream  seemed  quite  clear,  even  from  bruahwood.  A 
sharp  bend  led  to  the  right,  and  there  before  them ,  tumbled  here  and  there  among 
the  mighty  trees,  looking  like  maases  of  rock,  lay  acattered  far  aa  the  eye  could  reach, 
foUowing  the  bend  of  the  river.  fallen  maaonry. 

Both  stopped  dead  in  utter  astonishment,  looking  like  men  at  once  frightened 
and  bewildered ,  the  missionary'a  uaually  calm  and  impaaaive  countenance  growing 
one  moment  deadly  pale,  the  next  flushing  a  deep  crimaon.  So  great  waa  the  ahock, 
so  totally  unexpected  the  event  —  for  he  had  perfectly  believed  in  what  the  Ama- 
tonga  had  said  —  that  the  tears  stood  in  his  eyes. 

Here,  then,  was  a  confirmation  of  all  hia  theories.    Here,  the  vast  ruina  among 
tjie  gold  fields  of  king  Solomon,  here  the  source  of  the  Sabe,   or  Golden  River,  down" 
whose  stream  the  boats  of  bygone  days  floated  gold,  cedar-wood,  and  precioua  stones. 
An  Englishman's  first  impulse  at  once  seized  on  Hughes,  and  yielding  to  it,  the  two 
exchanged  a  vigorous  shake  of  the  band. 

»What  could  induce  Umhleswa  to  teil  us  such  an  untruth?»  were  the  first 
words  which  broke  from  the  missionary's  Ups. 

»Because  the  ruins  are  aacred,  and  these  people  believe  no  rain  with  fall  for 
three  years  if  they  be  molested,«  was  the  reply. 

A  sense  of  the  danger  now  stole  upon  the  missonary  s  mind  aa  his  comrade 
spoke. 

»Hughes,  I  shall  go  on  ;  but  I  have  no  right  and  no  wish  to  endanger  your  life. 
Leave  the  adventure  to  me ;  retum  to  camp  while  there  is  yet  time.« 
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The  soldier  8  face  flushed  to  the  roota  of  his  hair,  and  he  made  no  reply,  simply 
grasping  his  rifle  and  moving  forward. 

»Stay,«  urged  the  missionary;  laying  his  hand  on  the  other  s  Shoulder,  »I  meant 
no  unkindness.  As  a  matter  of  simple  prudence  you  ought  to  retum.  If  härm  hap- 
pened  to  one  of  us,  it  would  not  matter  as  far  as  the  world  is  concemed ;  if  to  both, 
this  secret  would  be  lost  with  us.a 

»Don't  talk  nonsense,«  replied  Hughes,  firmly,  »but  come  along.  We  are  com- 
rades  in  danger  as  in  all  eise.  What  one  shares,  the  other  does  too.  This  must  have 
been  once  a  vast  pile.u 

j>Gold,  cedars,  and  now  the  ruins ;  we  have  found  all,«  muttered  the  missionary, 
as,  yielding  the  point,  he  strode  onward,  once  more  sinking  into  reverie. 

There  rose  right  in  front  of  them  two  massive  ruins  of  pyramidical  form,  which 
must  at  one  time  have  been  of  great  height.  Even  now,  broken  and  fallen  as  they 
were,  the  solid  bases  only  remaining,  they  were  noble  and  imposing.  Part  had  come 
tumblxng  down,  in  one  jumbled  mass,  into  the  bed  of  the  river,  whüe  the  dwarfacacia 
and  palm  were  shooting  up  among  the  stones,  breaking  and  disjointing  them.  The 
two  gazed  long  and  silently  at  these  vast  mounds,  the  very  memory  of  whose  builders 
had  passed  away. 

Awe-struck  and  surprised ,  they  sat  down  by  the  stream ,  and ,  without  ex- 
changing  a  word,  drank  of  the  clear  water.  Their  clothes  tom,  hands  and  faces 
bleeding  from  the  exertions  made  in  forcing  their  way  through  the  bush ,  their  skin 
tanned  to  a  deep  mahagony  colour,  there  they  stood  at  last  among  the  ruined  cities  of 
a  lost  race.  By  the  banks  of  the  stream  the  pomegranate,  the  plantain  and  the  mango, 
were  growing  in  wild  luxuriance  —  trees  not  known  in  the  land,  consequently 
imported. 

Overshadowing  the  fallen  blocks  of  stone,  the  date-tree  and  palmyra  waved 
their  fan-like  leaves.  Dense  masses  of  powerful  creepers-crept  up  the  ruins,  rending 
the  solid  masonry ;  and  the  seeds  of  the  trees  dropping  year  by  year  had  produced  a 
rapid  undeigrowth,  those  which  had  once  been  valuable  fruit-trees  having  degenerated 
into  wild  ones.  Chaos  had,  in  a  word,  re-appeared  where  once  trade  and  prosperity, 
Order  and  regularity  reigned. 

»Let  US  gather  some  of  the  custard  apples,  and  climb  yonder  ruin,«  said  the 
missionary,  speaking  for  the  first  time. 

It  was  no  easy  task ;  for  the  accumulation  of  fallen  masonry,  and  the  dense 
KTOwth  of  the  brush,  rendered  it  often  necessary  for  the  onward  path  to  be  cleared  by 
the  use  of  the  knife.  The  whole  mass  appeared  at  one  time  to  have  been  encircled 
by  a  wall,  now  fallen,  the  entrances  to  which  could  be  distinctly  traced,  and  this  con- 
iirmed  the  report  which  had  been  gathered,  by  the  missionarieS  of  Santa  Lucia  Bay. 

Slowly  the  two  forced  their  way  towards  the  vast  ruined  mound  they  were 
striving  to  gain,  often  stumbling  and  falling  among  the  loose  stones  and  treacherouH 
creepers. 

A  crowd  of  half-fallen  passages  led  away  to  right  and  left,  terminating  in  what 
appeared  to  be  a  court-yard,  in  which  were  the  remains  of  pillars  of  stone. 

»There  has  once  been  carved  work  on  these  pillars,  Hughes,«  said  the  missio- 
nary, as  they  paused,  breathless  with  their  ekertions,  before  a  mighty  column. 

»The  action  of  ages  has  wom  it  away.« 

»And  wat  is  more  singular,«  replied  Hughes,  who  now  seemed  as  much  inter- 
ested  in  the  ruins  as  his  comrade,  »no  mortar  of  any  kind  appears  to  have  been 
used,  the  massive  stones  fitting  into  one  another  exactly.« 

»This  temple  or  palace  has  stood  upon  a  kind  of  platform  of  masonr},«  re- 
loarked  the  missionar)',  »with  broad  steps  leading  up  tu  it.  What  a  commanding  ob- 
ject  it  must  then  have  beeu.« 

Uartmami,  Nigritier.  3 
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»The  difficulty  will  be  to  climb  what  was  once  the  flight  of  steps,«  said  Hughes. 

»I  don't  see  how  wo  can  manage  it.« 

Slinging  their  rifles  behind  them,  and  after  many  failures  the  two  helping  each 
other  from  time  to  time,  and  taking  advantage  of  every  projection ,  stood  at  last  on 
the  raised  platform  on  which  the  building  had  rested.  Below  them  ran  a  maze  of 
crumbled  galleries  and  court-yards :  and  wherever  the  eye  could  penetrate,  mounds  of 
fallen  masonry  cropped  up  amidst  the  dense  forest  growth. 

The  vast  ruin  itself  was  now  a  shapeless  mass,  being  utterly  broken  and  de- 
faced.  The  top  of  the  mound  was  overgrown  by  bush,  interlaced  with  creeping  plants, 
and,  as  iising  their  knives,  the  two  out  their  way  onward,  the  light  of  day  penetrated 
feebly  into  a  ruined  Chamber  of  vast  size.  A  dead  silence  reigned  therein,  and  as  they 
paused  at  the  entrance  and  looked  back  on  the  scene  which  lay  below,  perhaps  the 
first  Europeans  who  had  stood  on  that  weird  spot  for  many  ages,  the  missionary  could 
not  but  feel  dispirited. 

»The  day-dream  of  my  life  realized.  I  st-and  among  the  ruins  of  the  cities  of 
old;  but  where  they  begin,  or  where  they  end  I  know  not.  The  forest  has  re-assertcd 
her  old  rights,  tom  from  her  by  the  band  of  civilisation.«  he  remarked. 

»liook  where  you  will  there  is  nothing  to  be  seen  but  broken  mounds  and  tot- 
tering  walls ;  it  would  require  a  brigade  of  men  and  years  of  work  to  clear  these 
ruins,«  replied  Hughes. 

»Yes,  the  extent  of  them  is  a  mystery  at  present.  We  can  but  affinn  their 
existence.    What  a  deep  dead  silence  hangs  over  the  spot.    Let  us  go  on. 

They  penetrated  the  ruined  Chamber,  but  hardly  had  they  put  their  feet  across 
the  threshold ,  when  bats  in  vast  numbers  came  sweeping  along,  raising,  as  they  did 
so,  a  fine  dust,  which  was  nearly  blinding.  The  ruins  seemod  their  home,  and  there 
they  lived ,  bred  and  died  in  countless  numbers.  Some  were  of  a  sickly-looking 
greenish  colour,  and  of  heavy  and  lumbering  flight ,  often  striking  against  the  tvro 
explorers  as  they  came  along. 

At  one  moment  the  missionary  was  surroünded  by  these  tenants  of  the  ruined 
palace,  these  winged  things  which  had  taken  for  themselves  the  abodes  of  the  Pharaohs 
of  old.  He  Struck  out  in  self-defence  and  killed  several,  measuring  one  for  curiosity. 
Its  length  was  only  between  five  and  six  inches,  but  when  the  wings  were  spread  it 
was  at  least  nine  teen  from  tip  to  tip.  Their  numbers  seemed  to  increase ,  for  troops 
of  others,  of  a  dull  brownish  rcd  colour,  joined  their  loathsome  companions,  and  then 
a  third  species  of  a  chestnut  brown,  mingled  with  dingy  white,  came  trooping  along. 
What  the  building  had  been  it  was  impossible  to  teil ;  but  it  must  have  once  seemed 
a  mighty  pile  standing  on  its  platform  of  stone  work,  with  a  flight  of  broad  steps 
leading  to  it.  These  steps  had  disappeared ;  but  remains  of  them  could  be  noticed, 
and  from  the  elevation  where  the  two  stood  the  line  which  had  once  been  the  wall  of 
the  town  could  be  traced  here  and  there.  There  were  not  any  remains  of  a  purely 
Egyptian  character,  save  a  wom  arabesque  representing  the  process  of  malze- 
grinding ;  but  this  was  to  be  seen  daily  practised  among  the  tribes ,  and  therefore 
proved  nothing,  for  is  remained  an  open  question  whether  the  natives  had  taken  it 
from  the  sculptor  or  whether  he  had  imitated  the  natives.  Here  and  there  were  re- 
mains of  carvings  representing  serpents,  Sirds,  and  beasts  of  uncouth  form,  leading  to 
the  belief  that  the  building  had  once  been  a  temple.  Passing  along,  nearly  blinded  by 
the  finc  dust,  their  knives  cut  them  a  way  out ,  and  the  breeze  and  sunshine  seemed 
doubly  welcome  after  the  dank,  confined  air  of  the  old  ruin.  Huge  lizards  gfided 
away  among  the  broken  stones  as  they  emerged  from  the  corridor  —  for  such  is 
seemed  —  and  monkeys  were  to  be  seen  darting  away  among  the  trees  as  they  let 
themselves  down  from  the  platform.  These  animals  had  not  any  tails,  resembling 
those  found  among  the  Atlas  mountains ;  while  the  jackal  and  hyaena,  surprised  at 
the  sight  of  human  beings  in  this  solitar)'  spot ,   sneaked  away  among  the  masses  of 
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Cükn  mtsoniy,  snarUng  as  they  looked  back.  Near  the  stream  the  spoor  of  the  de- 
phuit  was  distmctly  visible)  and  it  was  evident  this  was  one  of  their  favourite  feeding 
grounds,  for  the  banks  were  strewed  with  the  broken  branches  of  the  mashuka- 
treei,  and  the  d^bris  of  the  pkntains.  The  tamarind-trees  and  palmyra  grew  luxu- 
riantly,  and  for  hours  the  two  wandered  among  the  ruins  or,  seated  on  the  fallen 
heaps,  lost  themselves  in  conjectures  on  the  past.  »It  is  impossible,«  at  last  said 
Wyzinricy,  seating  himself,  fairly  wearied  out,  »for  us  to  explore  further  these  relics 
of  the  past.    We  can  but  teil  of  their  existence,  I  repeat.« 

»The  axe,  or  fire  —  perhaps  both  —  would  be  necessary  before  even  their  ex- 
tent  could  be  known,«  replied  Hughes.  »Look  at  that  mass  of  masonry,  thickly 
hedged  round  with  date,  camel  thorn,  and  white  mimosa.  Mark  the  thick  under- 
growth  and  the  stränge  creeping  vine-like  shrubs  running  along  the  ground,  and 
festooning  themselves  to  the  trees,  and  the  difficulty  will  be  realized.« 

»There  seem  to  me  to  be  caves  cut  in  yonder  mountain  side:  let  us  go 
there.« 

In  rear  of  the  ruins  rose  the  slopes  of  the  Malopopo  hüls,  and  leading  in  that 
direction  was  a  kind  of  passage  through  a  lower  ränge,  the  river  flowing  in  the 
middle.  On  each  side  rose  the  rocks,  scarped  down  towards  the  bed  of  the  stream, 
from  which  coal  was  cropping  out.  The  summits  of  the  hüls  were  wom  and  rounded  by 
the  action  of  time ,  and  here  and  there  clumps  of  trees  were  growing  on  the  river 
banks.  tt  was  up  this  cut  the  two  advanced,  Hughes  leading.  Stopping  as  he  tumed 
a  Shoulder  of  the  rock,  the  missionary  joined  him.  Seven  rÜnocerosses  were  sleeping 
quietly  by  the  water  side  under  the  trees ,  the  boughs  of  which  were  literaUy  bending 
ander  the  mass  of  nests  made  by  the  same  bright  yellow  bird  which  had  been  seen  so 
namerous  on  the  Sofala  river.       * 

The  animals  were  totally  different  from  any  other  that  had  been  seen. 

»They  have  a  perfectly  smooth  skin,«  remarked  Hughes. 

»Yes,  and  are  of  a  pale  yeUow  colour  instead  of  brown,  like  the  one  which 
treated  me  so  unceremoniously  in  the  country  of  the  Matabele.  Both  the  horns  too 
are  pointed,  and  both  long.« 

»We  had  better  look  out.  See  they  have  awoke,  and  are  getting  into  line  ready 
to  Charge  us.« 

In  fact  the  brutes  seemed  very  savage,  and  so  soon  as  they  perceived  the  in- 
tniders  on  their  solitude,  they  charged  down,  the  glen.  Scrambling  up  a  rock,  the 
danger  was  easüy  avoided.  The  herd  passed  on  except  one  old  cow  with  is  young 
one,  who  halted  after  having  gone  some  twenty  yards,  and  turning  deliberately  round 
retumed,  gazing  with  apparently  great  curiosity  at  the  white  men.  It  was  impossiblc 
to  pass ;  and  there  stood  the  great  lumbering  animal  fairly  mounting  g^uard  over  the 
two  who,  perched  on  the  rock,  were  only  wishful  to  be  left  alonc. 

•  There  was  nothing  for  it,  however,  but  to  get  rid  of  the  troublesome  visitor ; 
80,  leaning  the  rifles  on  the  flat  rock  on  which  they  were  lying,  by  agreement  both 
aimed  for  the  centre  of  the  forehead.  The  two  reports  seemed  as  one,  as  for  a  mo- 
ment  the  rhinooeros  stood  firmly,  and  then  feil  over  into  the  river,  dyeing  the  water 
with  blood.  It  was  a  great  size,  measuring  close  upon  twelve  feet  in  length,  and  ten 
in  girth,  whüe  the  horns  were  to  nearly  matched  that  there  was  not  a  quarter  of  an 
inch  difference  between  them.  The  openings  of  several  caves  were  to  be  seen,  and 
near  one  there  appeared  to  have  been  some  fight  lately,  for  blood,  evidently  quite 
freth,  was  lying  about. 

To  this  cave  the  two  olimbed,  entering  very  cautiously.  Chance  had  again 
favonred  them,  for  there  lay  the  leopard  quite  dead.  Bones  of  different  kinds  were 
beaped  about,  showing  that  for  a  time  at  least  it  had  been  the  abode  of  wüd  animals. 
It  was  about  twenty  feet  high ,  and  there  were  some  curious  carvings  on  the  walls, 
tbe  entrance  having  evidently  been  scarped  down  by  the  hand  of  man.    Close  to  the 

3* 
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doorway  were  two  colossal  carving^,  as  if  to  guard  the  mouth  of  the  cave.  Each  re-- 
presented  the  figure  of  a  nearly  naked  warrior  having  a  coveöng  only  round  the  loins ; 
and  each  held  in  his  hand  two  spears ,  and  not  having  any  shield  —  in  this  widely 
differing  from  the  present  race.  The  faces  of  these  figures  seemed  of  an  Arab  type. 
There  was  no  trace  of  door,  but  some  broken  remains  would  seem  to  indicate  that  the 
entrance  had  once  been  walled  up,  while  close  by  lay  a  slab  of  stone  bearing  a  tracing 
on  it  of  the  figure  of  the  African  elephant.  There  were  many  similar  cavems  heie 
and  there  in  the  mountains  aide. 

(Das  Nachfolgende  enthält  nur  noch  ganz  unwesentliclie  Zusätze.) 

Auch  neuere  protestantische  Missionäre  hatten  vielfach  von  alten  Stein- 
bauten in  dem  südlich  vom  mittleren  Zambezi^hsLufe  gelegenen  Gebiete  reden 
hören.  Dr,  Th.  Hahn  berichtete  mir  noch  unlängst  über  die  wunderbar 
klingenden  Aussagen  eines  Kaffem,  welcher  dem  Missionär  Nachtigal  ver- 
sichert hatte ^  er  sei  in  jener  Gegend  mitten  in  umfangreichen  alten ,  von 
Skulpturen  strotzenden  Ruinen  gewesen. 

J.  M'Kenzie  bemerkt  im  Appendix  zu  einem  erst  ganz  vor  Kurzem 
erschienenen  Werke  ^) :  »Perhaps  the  most  striking  circumstance  tending  to 
throw  light  on  the  dark  history  of  the  country,  is  the  discovery  of  ancient 
pits  or  mines^  on  the  bank  of  the  river  Tatie^)^  in  which  gold  had  been 
dug  in  some  previous  age.  None  of  the  present  natives  of  the  country  had 
noticed  these  pits.  When  discovered  by  Europeans  in  1867  they  were  nearly 
fiUed  up  again  with  the  drifting  sand;  and  in  the  case  of  one  of  them  a 
large  mopane  tree  was  growing  out  of  what  had  been  once  the  mouth  of  a 
gold  mine.  In  this  connection  I  may  mention,  that  when  the  stone  walls 
of  my  kitchen  at  Shoshong  had  risen  to  some  height,  a  native  of  the  Ma- 
kalaka  tribe^  after  surveying  them  attentively,  remarked  to  me  that  he  had 
now  a  new  thought  conceming  certain  walls  in  his  native  country,  which  lay 
to  the  north-east.  He  said  when  he  was  a  boy  he  had  looked  on  them  as 
he  did  on  the  mountains  and  the  plains  —  as  things  which  had  always 
been  where  he  beheld  them;  but  since  he  had  seen  the  stone  walls  built 
by  white  men,  he  had  come  to  the  conclusion  that  those  in  his  native  land 
must  have  been  built  by  the  same  people.  In  a  work  which  has  recently 
come  under  my  notice  ^) ,  I  find  it  asserted  that  white  men  had  seen  these 
or  similar  ruins  in  the  district  indicäted  by  my  servant.  In  the  extensive 
region  of  the  recent  gold  discoveries  we  may  hope  to  find  more  than  usually 
abundant  materials  to  instruct  us  as  to  the  past  history  of  the  country.« 


1)  Ten  years  north  of  the  Orange  river,  p.  485  ff. 

2)  Tatm,  Tote.  Auf  einem  langgestreckten  Bergrücken  befindet  sich  z.  B.  eine  aus 
regelmftssig  gespaltenen  Bruchstücken  eines  eisenglanzhaltigen  Thonschiefers  aufgeführte 
Ringmauer,  1 — 1,7  Meter  hoch,  1  Meter  dick,  56  Meter  Durchmesser  haltend  und  im  Innen- 
räume  Eisenschlacken.  Wohl  Befestigungen  zum  Schutz  von  Eisenminen.  A.  Hübner  in 
der  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde,  1870.  S.  201. 

3)  Das  oben  citirte  Buch  Walmsley's? 
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Ganz  neuerdings  berichtet  nun  A.  Petermann^  dass  der  in  den  letz- 
teren Jahren  vielfach  genannte  deutsche  Reisende  C.  Manch  zu  n^Zimhabyevi 
im  September  1871  ausgedehnte  Bauten  und  Ruinen  von  sehr 
hohem  Alterthum  wirklich  aufgefunden  habe.  Zimbabye  sei  eine 
dieser  uralten  Ruinenstätten  und  liege  nach  Mauch's  astronomischer  Be- 
sdmmung  in  20<'^4'  Südl.  Br.  und  31^  48'  OesÜ.  L.  Greenw.^  gerade  west- 
lich von  SofäUa  und  nur  41  deutsche  Meilen  in  gerader  Linie  davon  ent- 
fernt. In  der  Nähe  von  Zimbabye  hat  Mauch  Waschgold  gefunden.  Die 
Ruinen  bestehen  aus  Trümmern^  Mauern  u.  s.  w.^  bis  30  Fuss  hoch^  15  Fuss 
dick  und  450  Fuss  im  Durchmesser^  einem  Thurme  u.  s.  w.  Dass  sie  alle 
ohne  Ausnahme  aus  behauenem  Granite  ohne  Mörtel  aufgeführt  seien^  deute 
allein  schon  auf  ein  hohes  Alterthum.  Die  von  Mauch  eingeschickten 
Zeichnungen  von  Verzierungen  an  den  Ruinen  liessen  aber  kaum  noch  einen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  sie  weder  von  Portugiesen  noch  Arabern, 
dagegen  von  den  Phöniziern,  von  den  Leuten  der  salomonischen  Ophir- 
Fahrer  herrühren  könnten.  Jedenfalls  hätten  diese  Verzierungen  nichts 
portugiesisches  oder  arabisches  an  sich,  sondern  deuteten  auf  viel  frühere 
Zeiten.  Die  jetzige  Bevölkerung  bewohnte  diese  Gegenden  erst  seit  40  Jahren ; 
sie  hielte  diese  Ruinen* heilig  und  nähme  insgesammt  fest  an,  dass  weisse 
Menschen  einst  diese  Gegend  bewohnt  hätten,  was  auch  aus  Spuren  ihrer 
Wohnungen  und  eisernen  Geräthschaften,  die  nicht  von  Schwarzen  herrühren 
könnten,  hervorzugehen  scheine.  Mauch  hatte  nur  erst  eine  der  Ruinen- 
etätten  untersuchen  können  und  zwar  nur  erst  ganz  flüchtig;  drei  Tage- 
reisen nordwestlich  von  Zimbabye  sollen  noch  andere  Ruinen  liegen,  unter 
denen  sich  nach  der  Beschreibung  der  Eingebomen  auch  ein  Obelisk  findet. 
Die  ganze  Gegend  soll  sehr  schön  sein,  über  4000  Fuss  Meereshöhe  haben, 
wohl  bewässert  und  fruchtbar  sein.  Es  soll  hier  ein  fleissiger  und  friedlich 
gesinnter  Stamm  der  riMakalakan  wohnen,  welcher  Reis-  und. Kornfelder, 
Knder-,  Schaf-  und  Ziegenheerden  besitzt^). 

Bestätigt  sich  dieser  Bericht  über  Mauch,  so  würde  damit  einer  der 
interessantesten  archäologischen  Funde  aller  Zeiten  und  Völker  unserer 
Kenntniss  erschlossen.  Dann  würde  die  Frage  von  der  Symbaae  des  De 
Barros  und  Dos  Santos  ihre  Lösung  gefunden  haben.  Denn  Manches 
Bericht  erinnert  durchaus  an  die  Darstellung  der  Portugiesen  von  den  alten 
^ymhäoe^Bfi  in  Abutua.  Das  Weitere  über  die  bauliche  Construction ,  über 
die  Beschaffenheit  der  erwähnten  Skulpturen  u. s.w.,  endlich  die  genauere 
Bestimmung  des  Alters  und  der  Herstammung  dieser  angeblichen  Reste 
bleibt  erst  noch  abzuwarten.  Alle  Angaben  von  phöni zischen  Arbeiten 
sind  verfrüht,  hier  heisst  es  erst  schwarz  auf  weiss  gute  Zeichnungen,  Be- 
schreibungen, Messungen  vorlegen  und  dann  erst  genau  vergleichen! 
Petermann  hat  bei  Abfassung  seines  Berichtes  das  biblische  (salomonische) 


1)  Vosidsche  Zeitung.  1872,  Sonntagsbeilage  Nr.  6,  S.  24. 
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Ophir  mit«  den  angeblich  von  Hauch  erwähnten  Ruinen  in  Verbindung  zu 
bringen  gesucht.  Wohl  überflüssiger  Weise,  denn  wir  wissen  schon  sät 
Jahren  durch  Lassen,  Kiepert  u.  A.,  dass  wir  Ophir  ^)  nicht  in  Ost- 
afrika, nicht  in  Sofdlla  oder  dergl.,  sondern  in  Südasien  zu  suchen 
haben  ^).  .  Kiepert  macht  in  einer  bald  nach  Petermann's  Bericht  gleich- 
falls durch  die  Zeitungen  gegangenen,  vortrefflich  gehaltenen  durchaus  sach- 
gemässen  Erwiederung  (vom  7.  Febr.  1872)  darauf  aufinerksam,  dass  »die 
im  Alten  Testament  überlieferten  Namen  aller  heimgebrachten  Produkte 
Ophir* s  (Elfenbein,  Pfauen  3),  Affen,  Specereien)  als  kaum  verändert«  San- 
skritwörter und  Ophir*B  Name  selbst  als  die  Benennung  des  unteren 
Induslandes:  v^iAira«  nachgewiesen,  und  dass  die  Bedenken  wegen  der 
natürlichen  Goldarmuth  dieses  Theiles  von  Indien  wiederlegt  worden  sind.a 

Wie  berühmt  übrigens  Sofälla^  nach  arabischer  Schreibweise  Sofalahy 
bereits  unter  den  früheren  Arabern,  als  ein  Goldland  gewesen,  geht  aus 
den  bei  ältei^en  Schriftstellern  üblichen  Bezeichnungen  dieses  Gebietes  als 
Beled-el-Tibr,  Arz-el-Tibr,  Berr-el-Tibr  hervor.  Ttir  ist  Goldstaub.  Das 
Wort  »Dahaboüi  der  älteren  portugiesischen  Schriftsteller  ist  der  nur  wenig 
veränderte  arabische  Name  y^Dahctbii  für  Gold  im  Allgemeinen.  Matuca 
war  zufolge  den  alten  Portugiesen  die  Bezeichnung  für  gediegen  Gold  in 
festem  Gestein^). 

Meiner  eigenen  Ansicht  nach  beruht  nun  entweder  die  ganze  Ge- 
schichte von  den  alten  Symhaoe^s  oder  der  (einen)  vlXiGii  Symhäoe  auf 
recht  crassen  Täuschungen,  dieselbe  läuft  auf  eine  recht  klägliche 
XJebertreibung  an  sich  unbedeutender  Verhältnisse  (s.  S.  39)  hinaus,  oder 
aber  wir  haben  es  hier  wirklich  mit  Besten  einer  untergegangenen 
Kultur  zu  thun,  welche  möglicherweise  ganz  neues  Licht  auf  die  alten 
Völkerbewegungen  in  Afrikas  Binnenländern  zu  werfen  gestatten  dürften. 
Bewahrheitete  sich  das  Letztere,  so  würden  wir  uns  wieder  einmal  gestehen 
müssen,  dass  wir  eingedenk  der  alten  Redensart  »Semper  aliquid  novi  ex 
Africaa  kaum  am  Ende  des  Anfanges  unserer  Ideen  vom  Ursprünge  ehe- 
maliger afrikanischer  Civilisation  angelangt  seien.  —  Warten  wir  jedoch  das 
Fernere  erst  ruhig  ab. 


1)  Hebr(  iOpfir. 

2)  Sollte  sich  im  Verlaufe  des  Druckes  dieses  Werkes  noch  etwas  Näheres,  Authen- 
tischeres über  den  Mauch'schen  Fund  ergeben,  so  werde  ich  darüber  in  einem  besonderen 
Anhange  111  berichten. 

3)  Pfauen,  hebräisch  TV^A^itm,  arabisch  Däüse,  altindisch  Tak'ai,  sind  bekanntlich  nur 
asiatisch;  Affen,  hebräisch  Qo/«m,  altindisch  K<^,  können  Terschiedenen  Arten  angehört 
haben.  Elfenbein,  Gold,  Silber,  Ebenholz,  iAlmugfftm,  sind  ebensogut  auch  als  indische 
Produkte  zu  betrachten.  Hinsichtlich  Ophir' s  bemerken  Nott  und  Gliddon  ganz  mit 
Hecht:  »A  volume  would  not  suffice  to  display  the  aberrations  of  intelligence  printed  on 
this  name!«  (Types  of  Mankind  p.  548). 

4)  Nach  De  Barros  aber  Name  für  die  ganze  goldhaltige  Gegend.  Vergl.  Ritter, 
Afrika  S.  147. 
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Die  Zulu  und  andere  A-Bäntu-ätämme  erbauen  zuweilen   steinerne 
Umwallungen  für  ihre  KraaJe,  die  sie  doch  sonst  hur  mit  Dornpferohen 
zu  umgeben  pflegen.     F ritsch  hat  einen  zwischen  klaffenden  Felsblöcken 
aufgemauerten  Viehkraal  unfern  Bethlehem  im  Oran^^-Freistaat  beschrieben 
und  abgebildet  ^)   —  ein  Werk  jedenfalls  der  Farmer !    Ganz  ähnlich  ver- 
fahren  nun    Eingeborene    (vergl.   oben    S.   25    über   Centralafrikaner). 
A.  Hübner  hat  in  Südafrika  vorkommende  Baulichkeiten  erwähnt  und  zwar 
1)  rohe  drei  Fuss  hohe,   Kreisflächen  einschliesscnde  Mauern  in  Natal  und 
Transüoal,  welche  wahrscheinlich  als  Viehkraale  gedient  haben.     Verf.  ver- 
gleicht mit  ihnen  die  von  Boers  des   Oraiye-Frijataat  und   des  Transvaal 
zu  demselben  Zwecke  aufgeführten  Hauten.     2)  Aus  regelmässig  behauenen 
Steinen  aufgeführte  Mauern  des  Matabele-lMuAQ^,  welche  häufig  Reste  von 
Schmelzöfen  (für  Eisen)  umgeben.     Diese  jedenfalls  einem  intelligenten, 
von  einer  gewissen  Erkenntniss   primitiver  Bauconstruction  erfüllten  Volks- 
stamme zu  verdankenden  Mauern   scheinen   zum  Zwecke  der  Vertheidigung 
errichtet  worden   zu   sein.     Sie   können  freilich  den  letzteren  bei   ihrer  ge- 
ringen Höhe  (I — 1,2  Meter)    und  Dicke  (0,7  Meter)    nur   mangelhaft   erfüllt 
haben.      Die  Mauern    bei    ^Monyamcis-KraaU    sind    der  Tradition    zufolge 
Werke  der  Mahöna  gewesen,  welche  von  hier  erst  in  den  dreissiger  Jahren 
durch  ü^mseleiäzi  und  seine  Malabele  vertrieben   wurden.     Diese   zur  Zeit 
im  Norden  des  Matabele-Üeiches  wohnenden  Mahöna  sind  noch  jetzt   die 
»eigentlichen  Wafien-  und  Spatenfabrikanten  der  Matabelcy  welche  selbst  die 
Pruduction  und  Fabrikation  des  Eisens  nicht  verstehen.«     Demgemäss  dürf- 
ten diese  Befestigungen   kaum   älter   als   40  Jahre   sein^).     Dass  nun  den 
Kaffem   die   Befähigung,    Verschan zun^^on    aus  Steinen   zu   erbauen,    auch 
jetzt  noch  nicht  gänzlich  verloren  gegangen,  beweist  das  Folgende:   Es  wur- 
den im  Jahre    1852   von  Maiapan^s-KHSem  zu  Makapanspoort  aus  hohen 
Steinen  Schanzen  errichtet,  hinter  welchen  das  Volk  den  angreifenden  Boers 
wacker  Stand  hielt  ^) .     nMakapan'm  Leute  hatten  nämlich  zur  Vergeltung  für 
an  einem  der  Ihren  begangenen  Mord  gewisse  Boers  am  Nilflusse  überfallen 
und   niedergemetzelt.     Die   Boers  hatten   ihrerseits   ein   starkes  Commando 
ausrücken  und  durch  dasselbe  MakapatCs  Volk  belagern  lassen.   Dann  hatte 
man  die  Kaffem  zur  Kapitulation  bewogen  und  grossentheils  hinterher  ver- 
nichtet,  indem  man  ihrer  eine  gute  Menge,   etliche  hundert  wie  es  heisst, 
in  ihren  Höhlenasyleu  auszuräuchern  gewusst^j. 

G.  Fritsch  wirft  die  wie  mir  scheint  wohl  begründete   und  zeitge- 
mässe  Frage  auf,    ob  nicht  die   »phönizischen  Ruinen  (?)  K.  Mauch's  im 


1)  Drei  Jahre  in  Süd- Afrika,  S.  178. 

2i  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1871,  S.  53ff.,  Taf.  II.  III. 

3)  Vergl.  hierüber  Wangemann:   Ein  Reisejahr  in  Südafrika.  S.  458. 

4)  Man  erkennt  übrigens  hieraus,  dass  die  höchst  ritterliche  Art  Marschall  P^lissier's, 
Herzogs  vod  Malakof,  auch  unter  den  »biederen«  Böen  geschickte  Nacheiferer  ge- 
funden ! 
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JfoJöna -Lande  (also  die  Zimhäoi^s  des  De  Barros  u.  s.  w.)  zu  derselben 
Kategorie  wie  die  letzterwähnten  Matahele-^AAMem  gehören  möchten  >]  ?  Am 
Ende  lernen  wir  in  diesen  Zimhäoi^s  doch  nur  Vertheidigungsbauten,  be- 
festigte Häuptlingsresidenzen  Landeseingebomer  kennen^  die  auf  solche  Con- 
structionen  wohl  auch  ohne  Lehrmeisterschaft  der  Phönizier  und  anderer 
Fremden  gekommen  sein  könnten.  Hübner's  oben  erwähnte  Mcttahele- 
Mauern  sind  aus  granitenen  Keilsteinen  sehr  regelrecht  erbaut.  Erinnert 
dies  nicht  ebenfalls  an  die  aus  grossen  Werksteinen  bestehenden  Ruinen  der 
De  Barros^  Dos  Santos^  Manch  u.  s.  w.? 

Nachträglich  sei  hier  noch  bemerkt^  dass  auch  Livingstone  eine 
unbestimmte  Kunde  von  den  alten  Gebäuden  vernommen.  Auf  dem  Gipfel 
des  Oorongoza  -Berges^  an  welchem  früher  eine  Jesuitenstation  bestand^  sollen 
sich  nämlich  grosse,  viereckige  Platten  mit  lateinischen  Inschriften  vorfinden, 
wohl  ein  Werk  der  Jesuiten.  Drei  Tagereisen  nordwestlich,  so  hiess  es  wei- 
ter, liege  Manica,  das  beste  bekannte  Goldland  Ostafrikas,  welches  von  den 
Portugiesen  für  Ophir  gehalten  werde.  Die  Portugiesen  berichteten  ferner 
von  der  Existenz  behauener  Steine  in  der  Nachbarschaft.  Eingeborne  von 
Mantca  oder  Manoa  wie  sie  es  nannten,  welche  Livingstone  in  nSeke- 
lettCsa  Tiande  getroffen,  erzählten  von  mehreren  Gruben  und  Mauern  aus 
behauenen  Steinen  in  ihrem  Lande,  welche  sie  für  ein  Werk  ihrer  Vor- 
fahren hielten.  Auch  lebe  dort  nach  Aussage  der  Portugiesen  ein  kleiner 
Araberstamm,  der  den  anderen  Eingebomen  vollkommen  gleich  geworden 
sei.  Der  Motirikwe  und  Sabia  oder  Sabe  strömten  durch  ihr  Land  nach  dem 
Meere.  Die  Portugiesen  seien  durch  die  Landins  ^)  aus  dem  Lande  getrieben 
worden  ^) . 

Es  heisst,  nur  die  alten  Zimhdoi^s  von  Ähutua  seien  mit  Inschriften 
und  Thierbildem  geschmückt.  Ueber  erstere  lässt  sich  ohne  vorliegende  ge- 
naue Copien  der  angeblichen  (auch  wirklich  vorhandenen?)  Schriftzeichen 
natürlicherweise  nichts  urtheilen. 

Thierbildem  dagegen  begegnet  man  in  den  verschiedensten  Theilen 
Afrikas.  Ich  will  hier  nicht  erst  von  den  so  treffend,  so  naturgetreu  aus- 
geführten, gemalten  und  skulpirten  Thierdarstellungen  der  alten  Aegypter 
sprechen,  wichtigen  in  wissenschaftlicher  Beziehung  bedeutungsvollen  Hülfis- 
mitteln  für  zoogeographische  Studien.  Vielmehr  will  ich  hier  nur  verschie- 
dene rohere  Bilder  anderer  afrikanischer  Stämme  in  Betracht  ziehen.  Deren 
bieten  sich  zunächst  im  mittleren  Nordafrika,  in  den  Ländern  der  alten 
GaramanteHy  in   Wädi-Teli-saxe^),  in  Wädi-Damifi^n^)  u.  s.  w.  dar. 


1)  A.  a.  O.  S.  136.   Anm. 

2)  nOs  Cafres  Landingf  oder  Ama-Zülü. 

3)  Missionsreisen  u. s.w.  D.  A.  II,  S.  320. 

4)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen,  I,  S.  210 ff.,  Fig. 

5)  Uuveyrier,  Les  Touareg  p.  399.    Nachtigal,  Z.  d.  Ges.  f.  Erdk.  V,  S.  232. 
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Auch  auf  Felsen  des  Oebel-Haräzah  in  Kordufon  hat  man  ahnliche 
Thierbilder  gefunden.  Lejean,  welcher  dieselben  unfern  des  Dorfes 
ÜBhel  an  einer  schattigen  Ghranitwand  selbst  gesehen  ^  beschreibt  dieselben 
auf  folgende  wenig  genügende  Weise:  »Ein  siegreicher  Stamm  oder  viel- 
mehr ein  »Crotim«  i]  jagt  eine  Menge  Keiter,  welche  sich^  den  Speer  in  der 
Hand,  vertheidigen.  Schafe^  ein  Elephaut,  eine  Giraffe,  bilden  einen  Tbeil 
der  Beute.  Eine  Art  Riese  kämpft  für  die  Besiegten.  Er  hat  einen  zwei- 
spitzigen  Bart  und  trägt  ein  demjenigen  der  Franken  zur  Zeit  der  ersten 
Kreuzzüge  sehr  ähnliches  Kostüm  (?).  Damit  man  sich  nicht  über  den 
Schnitt  seines  Wamses  täuschen  könne,  findet  sich  noch  ein  besonders  ge- 
zeichnetes Modell  eines  solchen,  wie  wir  deren  auf  den  Prospecteu  unserer 
pariser  Kleidermacher  zu  sehen  gewohnt  sind.  Der  den  Elephauten  angrei- 
fende Mann  sitzt  auf  einem  dem  Einhome  oder  Ahü-Q/arn^  fast  dem  heral- 
tlischen  Einhorn  Englands  ähnlichen  Thiere  von  Formen  und  Beschaffenheit 
eines  Rosses.  Menschen  wie  Thiere  sind  in  einfachen  Umrissen  gezeichnet 
und  später  in  Roth  gemalt,  mit  Ausnahme  der  Schafe  und  etwa  eines  Pferdes. 
Die  Umrisse  sind  nett,  die  Farbe  lässt  sich  übrigens  abreiben.«  Lejean  ver- 
suchte, so  gut  sein  fieberhafter  Zustand  es  zuliess,  die  Scene  zu  copiren  ^) . 
Leider  wissen  wir,  ohne  die  Abbildungen  vor  uns  zu  haben,  aus  dieser 
jedenfalls  sehr  interessanten  Darstellung  nichts  zu  machen.  Wenn  wirklich 
Pferde  gezeichnet  sind,  so  könnte  die  Schilderei  nicht  in  ein  so  sehr  hohes 
Alterthum  hineinreichen,  da  die  Pferdezucht  erst  unter  den  Pharaonen  nach 
Ostafrika  eingeführt  worden  ist.  Es  könnten  nun  freilich  die  einhomähn- 
liehen  Thiere  auch  Reitochsen  von  jener  schlankeren,  antilopenartigen  Form 
darstellen  sollen,  wie  sie  in  Ost-iSie(/an  hier  und  da  gebräuchlich  sind.  Mit 
Lejean's  frankenähnlicher  Tracht  lässt  sich  nichts  an&ngen.  Sollte  hiermit 
etwa  einer  der  in  Ost-  und  Central-4S'ö(/an  zu  findenden  Panzerreiter  gemeint 
sein,  von  denen  weiter  unten  genauer  die  Rede  sein  wird?  • 

Der  Taddy  d^ga  M^wangu  oder  »Fetisch felsen«  am  Con^o-FIusse 
enthält  höchst  rohe,  erhaben  gearbeitete  Figuren  von  Menschen,  Fluss- 
pferden, Antilopen,  Büffeln,  Krokodilen,  Eidechsen,  Schiffen,  Ornamenten 
u. s.w.,  angeblich  das  Werk  eines  Fetischpriesters  von  Nokki  und  etwa  an 
den  Styl  gewisser  in  Südamerika  erhalten  gebliebener  Felsenskulpturen  er- 
mnemd  5) . 

In  der  Anfertigung  von  Thierbildem  in  Gold,  Eisen,  Elfenbein,  Holz, 
Thon  und  zwar  zur  Ausschmückung  von  Fetischen,  von  allerhand  Geräthen^ 
Waffen  u. s.w.  dienend,  im  Abmalen  derselben  auf  Häuserwwden  u.s. w. 
zeichnen  sich  die  Ahänüy  Dähome,  Be-äuäna  aus.     Die  iftäm-Näm,  Gür^ 


1)  Qum,  Qöm,  hier  bewaffheter  Haufe,  Kriegspartei. 

2)  Voyage  p.  53. 

3)  Tuckey,  Narrative  etc.  p.  380,  Taf.  II.  IX.  X. 
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Dör  und  andere  Stämme  des  Innern  verzieren  ihre  Geräthe  mit  mensch- 
lichen, phalli 'sehen  Figuren  >). 

Ueber  Eingrabung  von  Thiergestalten  durch  Hererö  in  den  Schiefem 
auf  »gestoppte  Fonteimi^y  unfern  der  Farm  des  Herrn  van  Zyl  bei  Har- 
Ubeest-Faniein  in  Tranmaal  berichtete  A.  Hübner  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie^).  Die  eingravirten  Figuren  von  Löwen^  Elephanten,  Giraffen, 
Leoparden  9  Rhinoceroten ,  Hartebeesten  [Alcelaphus  Caama),  Wilde- 
beesten  (Catoblepas  Gnu)y  'Elens  (Böse laphus  Oreas),  Straussen»  Kro- 
kodilen und  Skorpionen 9  nicht  aber  von  Hausthieren,  und  von  nur 
wenigen  Menschen  verrathen  nach  den  —  durch  Hübner  abgebildeten 
Proben  ^)  eine  vortreffliche  Auflassung  des  Charakteristischen.  Hübner  ist 
der  Meinung,  dass  diese  200  —  300  Figuren,  welche  seinem  eigenen  Urtheile 
zufolge  Dzwar  roh,  aber  doch  mit  einer  gewissen  Fertigkeit  in  der  Zeichnung« 
dargestellt  wurden,  nur  »zum  Zeitvertreib  entstanden  seien,«  was  übrigens 
auch  mir  als  das  Annehmbarste  erscheint. 

Den  Buschmännern  wohnt  ebenfalls  eine  Neigung  zur  Anfertigung  von 
Contourmalereien  inne  und  zwar  vielleicht  schon  seit  Alters  her.  Die  von 
G.  F ritsch  in  den  Grotten  in  Nähe  des  »Windvogelberges«  am  Key  unter- 
suchten, in  den  vier  Farben  Schwarz,  Weiss,  Ocker  und  Roth  ausgeführten 
Skizzen  von  Menschen,  Springböcken  (Gazella  euchore),  Gemsböcken 
(Oryx  eapensis),  Pavianen,  Hunden  und  Straussen  zeichneten  sich  durch 
bedeutende  Correctheit  aus.  Man  bemerkt  hier  neben  unzweifelhaft  älteren 
Darstellungen  auch  deren  neuere  von  europäischen  Soldaten  und  von  Pfer- 
den ^)  (Anhang  TV) .  Es  erinnern  diese  Darstellungen  wieder  lebhaft  an  die- 
jenigen nordamerikanischer  Indianer^),  wenngleich  letztere  vielleicht  noch 
weniger  geschickt  ausgeführt  werden  als  jene. 


1)  Bei  Trieb,  in  bildlichen  Darstellungen  dem  Phalli'schen  gerecht  xu  werden, 
wiederholt  sich  in  den  afrikanischen  Gebieten  ganz  gewöhnlich,  so  auch  bei  den  Reliefs 
des  oben  erwähnten  Fetischfebens. 

2)  Jahrgang  1871,  S.  51,  Taf.  I. 

3)  Hyaena  er  acuta  ist  vorzüglich,  Boselaphus  Oreai  leidlich  charakterisirt. 
Die  dritte  Figur,  angeblich  Damalis  albifrona,  ist  bedenklich. 

4)  Drei  Jahre  in  Süd-Africa,  S.  99  ff.    Wood  Africa. 

5)  Vergl.  Prinz  von  Neuwied,  Reise  in  Nordamerika,  Bd.  II,  S.  657.  In  den  ethno- 
logischen Museen  zu  Berlin  und  Paris  finden  sich  Zeltdecken,  Mäntel,  Hemden  und  Hosen 
von  Bison-  und  Hirschleder,  die  mit  solcherlei  Malereien  geziert  sind. 
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IV.  KAPITEL. 

üeber  manoherlei  Naohriohten,  welche  uns  die  Alten  von  Afrika's 

Yölkerschalten  hinterlassen  haben. 

Indem  wir  uns  eine  Erforschung  gewisser  Völkerstämme  Afrikas  zum 
Ziel  gewählt,  erscheint  es  geboten,  uns  gleich  Anfangs  in  der  Geschichte 
der  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  von  jenen  näher  umzusehen.  Es  ist 
dies  gerade  in  Bezug  auf  Afrika  nöthig,  in  welchem  uns  einer  der  ältesten 
Kulturherde  der  Menschheit,  nämlich  Aegypten,  entgegentritt,  an  wel- 
chem sich  schon  frühzeitig  eine  Untersuchung  von  Land  und  Leuten 
eingeleitet  hat.  Aegypten  bildet  eine  altehrwürdige  Pflanzstätte  geogra- 
phischer und  ethnologischer  Forschungen. 

Von  Aegypten  aus  wurden  die  benachbarten  Länder  in  den  Hereich 
der  Untersuchung  gezogen,  und  zwar  nicht  nur  zu  Zwecken  der  Eroberung, 
der  Handelspolitik,  sondern  auch  aus  dem  Drange,  eine  Belehrung  zu  ge- 
winnen. Fehlt  es  diesen  Untersuchungen  —  nach  unserem  heutigen  Stand- 
punkte betrachtet  —  nun  auch  an  Gründlichkeit,  vermissen  wir  an  ihnen 
auch  die  strengere  Methode,  so  setzen  uns  dieselben  dennoch  in  den  Stand, 
mancherlei  wichtige  auf  die  uralte  Stammesgliederung,  die  alten  Wohnsitze, 
die  Sitten  und  Gebräuche  der  Afrikaner  bezügliche  Einzelnheiten  kennen 
zu  lernen.  Es  verlohnt  sich  daher  wohl  der  Mühe,  hier  einen  Blick  in  jene 
schriftlichen  Aufzeichnungen  zu  werfen  und  an  ihrer  Hand  die  Erscheinungen 
der  neueren  Zeit  auf  unseren  Gebieten  zu  prüfen. 

Auf  den  ägyptischen  mit]  Gemälden,  mit  BUdhauerarbeit  und  mit 
Hieroglyphen  geschmückten  Denkmälern  geschieht  sehr  häufig  eines  Landes 
Erwähnung^  dessen  Haupttheil  im  Süden  Aegyptens  gesucht  werden  muss. 
Dies  Land  heisst  hieroglyphisch  KuS,  Sqiy  Kei  und  bedeutet  jedenfalls  die 
südlich  von  Syene  oder  Asüän  gelegenen  nubischen  Gebiete.  Nach  Inhalt 
eines  im  »Auslände«  1871  S.  1053  abgedruckten  Aufsatzes  liefert  für  das 
hieroglyphische  Kui  das  hebräische  Lexicon  ^Koschn  ^),  das  koptische 
H:^o$cha  2),  letztere  beiden  Wörter  mit  der  Bedeutung  »metalla  excoquere«. 
Freilich  ist  Gewinnung  von  Metalleii  (Gold,  Eisen,  Kupfer)  ein  sehr  be- 
deutungsvolles Etwas  im  Leben  der  südlich  von  Aegypten  sich  erstreckenden 
Länder^  zumal  da  der  Pharaonen  Hauptbesitz^  nämlich  das  jB^^cc-Land,  mit 
seinen  starren  Kalk-,  Kreide-  und  Sandsteinfelsen  sowie  mit  seinen  klee- 
und  dattelreichen  Schlammablagerungen  ein  metallarmes  Beich  genannt 
zu  werden  verdient. 


1)  Xui, 
t)  Kai. 
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Auch  Nott  und  Gliddon  führen  aus^   wie  das  hieroglyphische  Eni 
im  eigentlichen   südlich  von  Philae  beginnenden  Beled-  el-Beräbra  gesucht 

9  W 

werden  müsse,  allwo  nTtUzisfi  [Gerf-Hoseriy  Dodecaschoem) ,  ibThashv,  iden- 
tisch, mit  nEthatishvy  der  koptischen  Form  für  Aethiopien,  Kui,  sein  dürfte. 
»That  the  Kesh  were  African  aboriginals  -  probably  similar  to  the  Barä- 
berera  of  the  present  day  etc.«  ^),  wird  noch  besonders  hinzugefügt.  Ich 
glaube  ebenfalls  den  auf  Denkmälern  vorkommenden  Legenden  und  bild- 
lichen Darstellungen  entnehmen  zu  müssen,  dass  Kui  zunächst  die  von 
Nubiern,  Beräbra,  bewohnten  zwischen  24^  und  15^  N.  Br.  am  Nile  ge- 
legenen Ländereien  bezeichne.  Hierauf  deuten  ja  die  unten  näher  zu  erör- 
ternden Namen  der  von  Pharaonen  besiegten,  noch  heute  erkennbaren  nubi- 
schen  Stämme  genügend  hin.  Wenn  die  alten  Aegypter  zuweilen  auch  nicht- 
afrikanische  Stämme,  z.  B.  arabische,  mesopotamische  und  vorderindische,  mit 
dem  Namen  Kuüten  belegten,  so  geschah  dies  zum  Theil  in  der  Idee,  dass 
ein  Theil  Asiens  von  Aethiopien  aus  cultivirt  worden,  theils  in  der  Absicht, 
mit  dem  Worte  Kuh  alle  nicht  unterworfenen,  nicht  zinspflichtigen,  zur  steten 
Gegenwehr  geneigten  »schlechten«  (boshaften)  Völker  zu  tituliren.  y^Kui^i  ist 
oft  gleichbedeutend  mit  dem  jetzigen  arabischen  ^Asi,  Rebell,  Abtrünniger. 
In  den  alten  Inschriften  heisst  auch  Kuh  fast  stets  das  schlechte,  das 
feile,  das  elende,  das  xesty  bedu,  nämlich  das  nicht  unterworfene,  trotzige, 
niederträchtige  Gebiet,  dessen  Bewohner  die  göttergleichen  »Söhne  der 
Sonne«  und  ihren  ganzen  civilisatorischen  Beglückungsapparat  hartnäckig 
zurückzuweisen  bemüht  waren.  Ebers  bemerkt  ganz  richtig,  dass  mit  dem 
Epitheton  schlecht  (für  Kui)  der  grössere  und  geringere  Widerstand  ge- 
meint sei,  welchen  das  eine  und  das  andere  Volk  den  ägyptischen  Gegnern 
entgegengetragen  ^) .  Trotzdem  müssen  nach  Obigem  die  KuHten  im  Allge- 
meinen dennoch  mit  den  Beräbra  identificirt  werden ;  denn  wie  wir  im  Fol- 
genden erkennen  werden,  erstreckten  sich  die  Kriegszüge  der  Pharaonen 
gegen  das  schlechte  Kui  über  die  Gebiete  des  unteren  und  mittleren 
Beled-el --Beräbra.  Die  als  Bewohner  von  Kuk  gelegentlich  auf  den  Denk- 
mälern abgebildeten  Menschen  erinnern  im  Allgemeinen  an  Beräbra,  nicht 
selten  freilich  auch  an  Bejah,  seltener  schon  an  Nigritier.  Letztere  werden 
öfter  als  Nehfsi  aufgeführt  und,  wie  Ebers  ebenfalls  sehr  richtig  bemerkt, 
auch  den  bösen  Leuten  von  Kuk  als  nofre  oder  gut  gegenübergehalten  ^) . 
Derselbe  Schriftsteller  stellt  nun  aber  die  Behauptung  auf,  die  »afrikani- 
schen Kusiten  seien  ein  dunkles,  asiatisches  Volk,  welches  den  süd- 
lichsten, den  Hebräern  bekannten  Erdgürtel  bewohne,  sich  auch  als  Ein- 
wanderer mit  den  Aboriginem  von  Abyssinien  vermischt  habe  und  zuletzt 
aus  Arabien  gekommen  sei.«    Ebers  macht  dann  den  schwachen  Versuch, 


1)  Types  of  Mankind  p.  487. 

2)  Aegypten  und  die  Bücher  Mosis,  S.  58. 

3)  A.  o.  a.  0.  S.  57. 
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diese  Behauptung  zu  begründen^  bietet  uns  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit 
nur  eine  kritiklose  Aufeinanderhäufung  von  missverstandenen  Citaten  dar. 
Erwähnter  Forscher  gewährt  uns  in  dem  beregten  Kapitel  eine  genaue  Ein- 
sicht in  seinen  gänzlichen  Mangel  an  Anschauung  und  selbst  nur  literarischer 
Kenntniss  über  die  Westasiaten  und  über  die  Afrikaner  überhaupt. 

Nun  finden  wir  in  den  Inschriften  noch  das  häufiger  wiederkehrende 
Wort  Nüb  (koptisch  NOTB],  welches  Gold  bedeutet,  von  den  Aegyptem 
aber  auch  zur  Bezeichnung  des  südlich  von  der  ersten  Katarakte  gelegenen 
goldspendenden  Gebietes  angewendet  wurde,  woher  denn  der  Name  Nüb-ia, 
Nubien,  stammt.  Anklänge  an  diesen  Namen  bietet  uns  die  Völkerbezeich- 
nung  Nölnih  für  die  Nigritier  der  kordüfanlschen  Berge,  für  die  südlichen 
Fang,  Berfä  und  Gumüz^  auch  das  Wort  Noby  Plur.  Nölnga  als  (nur  gele* 
gentliche)  Bezeichnung  für  Beräbra,  das  Wort  NöbVnffa,  Noblnga  gleich- 
bedeutend mit  den  jetzt  gebräuchlichen  Bezeichnungen  Lüän-Berberi  oder 
Ro^nah  *)  -  Berberiehy  d.  h.  Sprache,  Welsch  der  Beräbra. 

Vom  Lande  Nub  war  ein  District  Heh-^-KenSy  jedenfalls  das  heutige 
Wädi'Kenüs,  Sitz  des  f^räira- Stammes  der  Kenäs  oder  Beni-KenSy  den 
Alten  schon  wohl  bekannt.  Was  hat  man  doch  mit  der  Etymologie  geogra- 
phischer und  ethnologischer  Bezeichnungen  von  jeher  für  crassen  Unfug  ge- 
trieben! Wollte  doch  ein  sonst  begabter  und  gut  beobachtender  Beisender 
Wädi'Kefms,  Kensi  mit  dem  arabischen  Worte  Keniseh,  christliche  Kirche, 
deren  Ruinen  in  dem  Thale  der  Kenüs  besonders  häufig  sein  sollen,  in  Ver- 
büuiung  bringen! 

Im  Grabe  des  ägyptischen  Statthalters  N^hera-si-Xm^hoiep  zu  Bem- 
Satan  (aus  der  Regierungszeit  Usfrtfsen  I)  erzählt  uns  eine  Inschrift,  dass 
Amef^'  Nomarch  von  Stfhy  Oberägypten,  im  43.  Jahre  der  Regierung  Ua^-- 
iesen  I  bei  Gelegenheit  eines  von  diesem  Könige  unternommenen  Feldzuges 
sich  dem  Lande  Kui  genähert  ^) .  Vorwärts  dringend  sei  er  zu  den  »Grenzen 
der  Erde«  gelangt.  Die  elenden  Bewohner  von  Kuk  seien  geschlagen,  die 
Producte  ihrer  Goldminen  seien  mit  von  dannen  genommen  und  später  nach 
der  Feste  Koptoa  gebracht  worden. 

Goldminen  wurden  damals  nicht  allein  in  den  selbst  heutigentages  noch 
goldreichen  Gebieten  von  Där-Berdäl,  Där-Fäzoqloy  Dar-el-Fung  und  Dar- 
Kardüfan,  sondern  auch  im  östlichen  gebirgigen  Theile  Nubiens  unterhalten. 
Das  in  den  AUuvien  09,t-SüdarC§  ausgewaschene  Gold  wurde  in  jenen  Zeiten 
an  Ort  und  Stelle  zu  Ringen  umgeschmolzen  und  theils  in  dieser  Form 
theils  auch  wohl  als  Goldstaub  in  Federn  von  Geiern,  Trappen  u.  s.  w.  ein- 
geschlosBen,  an  die  Aegypter  verhandelt.     Gelegentlich  fielen  wohl  Mengen 


1}  Dr.  Eusöbe  de  Salle  begeht  den  Irrthum»  mit  dem  Namen  Bodätidh  einen 
«wiachen  Qorosqö  und  Wädi-Üalfah  wohnenden  Berherl -^t»,mm  (?)  und  dessen  Dialekt  ku 
bezeichnen.  (Journal  asiatique  X.  Bd.  III.  S6r.) 

2}  In  der  Darstellung  weiterer  geschichtlicher  Einzelnheiten  folge  ich  hauptsächlich 
H.  Brugsch'  classischer  Histoire  d'Egypte,  I  part. 
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Groldes  den  Ägyptern  als  Kriegsbeute  in  die  Hände.  Noch  gegenwärtig 
zeigt  sich  eine  ganz  ähnliche  Bewegung  des  Goldes  als  Handelsartikel,  als 
Gegenstand  des  Tributes  und  der  Kriegsbeute  zwischen  den  freien  Glsbieten 
der  Nigritier  und  den  ägyptischen  Grenzdistricten. 

Im  Grabmale  des  Prinzen  Htffu^  Statthalters  von  Küs^  schütten  schwarze 
Tribut  bringende  Leute  Massen  von  Goldringen  yor  dem  Könige  Ampi-itä- 
qn%  aus').  Nach  einer  im  British  Museum  befindlichen  Stek  ward  unter 
Am^nemh^a  I  ein  Director  der  nubischen  Goldminen  ernannt^).  Die 
sogenannten  Prinzen  yon  Kuk  mussten  über  die  Goldausfuhr  aus  den  süd- 
lich von  Ägypten  gelegenen  Gdneten  wachen  und  führten  diädben  u.  A. 
den  Titel :  »Intendant  der  Goldl&nder«.  Hinsichtlich  der  ostnubischen  Gold- 
felder sei  hier  Folgendes  erwähnt :  Kaptas  war  Hauptemporium  für  den  alten 
Goldverkehr  (vergl.  8.  45).  Von  hier  aus  führte  eine  Strasse  nach  Berenice 
und  in  die  Goldberge.  Halbwegs  zwischen  dem  Nilthale  und  den  Minen 
lag  liadesieh  mit  seinem  Tempel,  eine  Station  auf  dem  verschiedene  Tage- 
reisen betragenden  Wüstenmarsehe ,  in  welcher  die  Goldhändler  und  Berg- 
leute ^ch  restauriren  konnten.  Man  bediente  sich  schon  damals  der  Wasser- 
schläuche auf  Wüstenreisen,  ganz  so  wie  es  noch  jetzt  der  Fall  ist. 

Ein  Prinz  von  Kui  macht  Mittheilung,  dass  die  Goldgewinnung  in  der 
Landschaft  AUta  ')  durdi  Wassermangel  beeinträchtigt  werde,  dass  verschie- 
dene Pharaonen  hier  vei^bliche  Versuche  zur  Anlegung  von  Cistemen^) 
unternomm^i.  Erst  dem  vielvollbringenden  R^atfues  A,  Gr.  ist  es  gelungen, 
hier  eine  CisternC;  genannt  Nem  des  Kamaea  Meri-Ampi^  anzulegen.  Man 
hat  Fische  in  die  Bassins  versetzt*^).  Nach  Meinung  des  Herrn  Priese 
d 'Avenues  haben  die  Alten  die  Feste  Qubbän  in  Nubien  [fajst  im  Angesicht 
von  Ps^lAf  Psekhis  oder  Daqqeb),  deren  Ruinen  noch  heute  wohl  zu  er- 
kennen sind,  zu  d&Ea  Zwecke  erbaut,  um  einestheils  die  aus  der  Wüste 
gegen  den  Nil  sich  öffnenden  WädVs  zu  überwachen  und  anderentlieils,  um 
als  Entrepots  für  die  Goldbergwerke  zu  dienen.  Kurz  vor  Qmbbän  öffnet 
sich  das  lange,  buchtige  JVädt-^Olläqt,  ein  Hauptthal  des  heutigen  Där-el- 
Besärin  oder  des  Etbay.     Gold  findet   sich   hier  überall  in  den  Gebirgen, 


1)  VergU  Skisce  der  Nil-Lftnder  8.  62  ff.  Es  ceigt  sich  in  jenem  Grabe  die  noch 
heut  gebräuchliche  Form  des  rohen  Ooldringes,  im  dortigen  Arabisch  schlechthin  HnUtq 
genannt,  abgebildet. 

2)  Vergl.  auch  Birch:  lipon  an  historical  tablet  bf  Rhamses  IL  Archeologia.  Vol.  34. 

3)  Nach  der  Lesart  von  Birch  •Akajtqüv.  Der  englische  Forscher  möchte  dies 
Wort  mit  dem  heutigen  iOUaqi  identificiren.  AkUa  galt  wahrscheinlich  als  Bezeichnung 
einer  grösseren  östlich  vom  Nu  gelegenen  Strecke  der  sogeaannten  arabischen  Worte, 
in  welcher  auch  »goldhaltige«  Territorien  vorkommen.  Jener  Name  dürfte  sich  übrigens 
wohl  in  einer  heutigen  an  der  von  Qeneh  nach  Qmer  führenden  Wüstenstrasse  befindlichen 
Station  Leqedoh  {£l'Aqe4ah)  erhalten  haben? 

4)  Z.  B.  Seti  I. 

5}  JedenfallB  in  der  Absicht,  ein  zu  starkes  Stagniren  des  Wassers  zu  verhindern. 
Wie  aber  hat  man  die  Fische  unterwegs  genährt,  von  wo  hat  man  sie  gebracht? 
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*oa.  B.  zu  WäiR'Sttwamhy  Gebel-Aswad,  G.-Omm-Kebndy  O.'Omm-Dijür 
U.6.W.  Man  hat  diese  Minen  bis  in  die  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  durch 
Pharaonen,  Ptolemäer,  Kaiser  und  XaU/en  ausbeuten  lassen,  welche  sämmt- 
lich,  um  ihren  Bergleuten  Leben  und  Unterhalt  su  sichern,  langwierige 
Unterhandlungen  mit  den  Bqlnemntdui,  den  Blemmgem  (?)  su  fuhren  hatten. 
Diodor  hat  im  III.  Buche  12.  Kapitel  über  die  Minen  und  über  das  traurige 
Geschick  der  zu  den  Bergwerksarbeiten  Verurtheilten  gesprochen.  Noch 
g^enwärtig  bemerkt  man  in  Wädt^^Oüäp  zahlreiche  Ueberbleibsel  jener 
alten  Groldminen,  Ton  denen  die  Inschriften  des  Tempels  zu  Radeaü^  und 
eine  zu  Qubbän  gefundene  Stele  Zeugniss  geben.  Es  existirt  auch  im  Turiner 
Museum  ein  Papyrus  mit  Abbildung  eines  Planes  von  goldführenden  Ge- 
birgen, Tü-^en-Nüh.  Später  sind  die  nicht  mehr  hinlänglich  ergiebigen 
Minen  dieser  Gegenden  wieder  verlassen  worden  i). 

Auf  einer  zu  Wädl-Halfah  gefundenen,  zur  Zeit  in  Neapel  befind- 
lichen Stele  werden  dem  siegreichen  Könige  Useriqsfn  I  durch  Horus  die 
Repiäsentanten  gefangener  Stämme  vorgeführt,  darunter  Semjk^  Ses,  Hesqä^ 
[Hasäya]  Sq*aiy  Kqs^  Arqjn.  Die  Hesqä  haben  nördlich  von  Qorosqo,  die 
Sa'at  haben  südlich  von  Eereq  in  der  heutigen  Qism^)- äiUfah  gewohnt, 
die  Arqjn  noch  etwas  südlicher,  am  Fusse  des  Gebel-^Arqtn.  Obwohl  ich 
die  anderen  oben  genannten  Stämme  nicht 'auf  jetztzeitige  Tribus  zu  be- 
zi^n  weiss,  so  scheint  doch  aus  den  eben  angeführten  Beispielen  so  viel 
hervorzugehen,  dass  mit  ihnen  nur  kleinere  Tribus  der  Beräbra,  Bf- 
raherata  der  Hieroglyphen,  gemeint  sein  konnten. 

Usfriesen  I  hatte  also  Fuss  im  heutigen  Beled-el -Beräbra  und  zwar 
in  der  jetzt  sogenannten  Qiem'JHalfMh  gefasst.  Unter  Amenfmha  II  ward 
diese  Oberherrlichkeit  noch  weiter  befestigt.  Eine  Stele  von  Aman  aus  der 
vereinigten  Regierung  Usertesfn  II  und  AmenemXa  II  berichtet  uns 
aber  die  Einrichtung  von  iMfnnu^i  oder  Wasserstationen,  Ladestellen  (arab. 
Mü^ruh)  im  Lande  Wqwq  in  Kui,  Wqteg  aber  möchte  identisch  mit  dem 
heutigen   Wäun  in  E^-Donqolah  sein^j. 

Wa-k^a^Kcm  oder  Usertesen  III  gründete  in  Nubien  neue  Städte  und 

O  S         o      o  O 

legte  daselbst  Festungen  zur  Sicherung  der  Nilufer  an,  unter  anderen  zu 
Wädi'Halfah  selbst.  Die  Grrenze  zwischen  dem  ägyptischen  und  dem  kuschi* 
tischen  Territorium  wurde  damals  mittelst  Grenzsteinen  bezeichnet. 


1)  Vergl.  die  inhaltreichen  Arbeiten  von  Chabas:  Les  inscriptions  des  mines  d'oretc. 
Cklon  sur  Saone  et  Paris  1862,  Linant  de  Belle fonds:  L'Ktbaye  pays  habit^  par  les 
Arabes  Btchariefa,  g^ographie,  ethnologie,  mines  d'or.  Paris,  mit  Atlas  in  fol.  Lauth  in 
^  Sitsungsber.  der  Mfinchener  Akademie,  1871. 

« 

2)  Quin  heiaat  Kreis,  District 

3)  Zeitschr.  f.  fidmologie  1870,  i».  140.  Hiermit  dürfen  nidit  die  Wawa  P.  Buchöre's 
^^KTwechieh  neMten,  weiche  als  betvichüiches  und  reiches  Handelsvolk  hinter  Kua  gelebt 
i^ben  sollen,  unter  Usertesen  II  Tribut  an  die  Aegypter  besahlt  haben,  welche  vielleicht 
out  den  Agih^s  oder  Auawa's  identisch  gewesen  sind.  (A.  o.  a.  O.  8.  140} 
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Unter  Amfrifmlta  III  yerzeichnete  man  die  Nilschwellen  an  den  Felsen 
von  Semneh  und  Kummek  in  Baden -el-Hagar  ^).  Aehnliches  geschah  später 
unter  R*c^xem-xon^tqä  (Sebeh-hoiep  IV?)  an  den  Felsen  von  Semneh.  Hier 
residirte  der  Militärbefehlshaber  von  Nubien. 

Unter  der  mächtigen  XII.  Dynastie  reichte  Aegyptens  Herrschaft  bereits 
bis  nach  Mittelnubien  hinein.  Die  Pharaonen  waren  langsam  und  vorsichtig 
nach  Süden  vorgedrungen.  Die  Jahrhunderte  dauernde  und  sehr  drückende 
Herrschaft  der  Ryqsos  aber  hemmte  für  Zeiten  die  Unternehmungslust  der 
f^^fSJf^^  g^ei^  ^^-  Während  der  ^y^^M»- Periode  fristeten  neben  den 
zu  Aoaris  residirenden  Hirtenkönigen  die  eingebomen  Fürsten  der  Beiu  in 
Oberägypten  ein  mühevolles  Dasein.  Erst  spät  hört  man  wieder  von  den 
Kri^;sthaten  eines  A^ahmes^  Sohn  Abunq^Sy  Beamten  unter  It^a^neb-peXanti 
A^aRmeSy  einem  der  Befreier  Aegyptens  von  der  .fiTyj'tfof* Herrschaft  (1706 — 
1681)  gegen  die  Bergbewohner  von  Xenä-Xen-nefpr^  in  »Aethiopien«.  Wo 
aber  dieses  Xenti-hen-nefer  eigentlich  gelegen ,  ist  jetzt  schwer  zu  ent- 
scheiden. Nach  zu  Kermän  im  Där-el-MaXäs  entdeckten  Felsenskulpturen 
war  es  ein  zwischen  Aegypten  und  dem  eigentlichen  Aethiopien  (?) 
Käs,  befindliches  hinter  Heh^-äi^Kfns  folgendes  Gebiet.  Nun  winl  an  Stelle 
von  X  öfters  S  gesetzt^  so  dass  Senti-hen-nef^  zu  lesen.  Man  könnte 
hier  sehr  wohl  an  den  District  *  (Z>är]  und  an  die  Stadt  [Helleh]  Sendi,  Send 
denken,  »äen-nefer  ist  Beiwort.  Sendi  liegt  zwar  eben,  ist  kein  eigent- 
liches Bergland,  indessen  ist  die  benachbarte  Wüste  [^Aqabah)  und  Steppe 
[XjälaK]  keineswegs  frei  von  Bodenerhebungen.  In  einer  von  Duemichen 
veröffentlichten  Darstellung  ist  von  den  Jägervöjlkern  Xenti-hen-nq/er^s 
die  Rede  ^) .  Sollten  hiermit  nicht  Nomaden  Obemubiens,  echte  Be;<ih,  ge- 
meint sein? 

Nach  einer  Inschrift  aus  Amenophis  III  Zeit  lag  der  Berg  Aptq,  der 
»Gipfel  des  Landes«  in  Xenä-^Xen-nfffr/dem  »anfange  der  guten  Be- 
wässerung». Der  Verfasser  im  »Ausland«  möchte  unter  obigem  Lande 
das  »Becken  Abyssiniens  mit  dem  blauen  Nile  verstehen a  ^).  Brugsch 
hält  die  Angabe  einer  asüänischen  Legende,  die  ägyptische  Herrschaft  habe 
sich  zur  Zeit  Tqutidmes  I  bis  nach  Ap-tq  (in  Abyssinien?)  erstreckt,  für 
übertrieben*).  Freilich,  denn  Ap-tq  ist  eben  nicht  so  weit  ab  von 
Aegypten,  sondern  schon  in  Unternubien  zu  suchen. 

Kqi  wurde  übrigens  durch  lange  Zeit   von  der  ägyptischen   Königs- 


1)  Vergl.  Hart  mann,  Skizze  der  Nil -Länder  S.  85. 

2)  Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin  u  s.  w. 

3)  A.  o.  a.  ü.  S.  1053.  Allein  es  existirt  noch  heute  ein  Öehel-Ahätih  in  der  QUm- 
fialfah  am  rechten  Nilufer  etwas  südlich  von  Wädl-Halfah.  Der  Gelehrte  im  »Ausland« 
dürfte  sich  hiermit  beruhigen  können.  Die  Bezeichnung:  »Anfang  der  guten  Bewäs- 
serung« bezieht  sich  jedenfalls  darauf,  dass  ausreichende  Irrision  erst  nördlich  von  OUni- 
äalfah  bemerkbar  wird. 

4)  Hl  St.  p.  58.     Zeitschr.  f.  Ethnologie  1872. 
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familie  angehörenden  Prinzen  regiert  (vergl.  oben  S.  46).  Man  besitzt  eine 
liste  deijenigen  dieser  prinzlichen  Statthalter,  welche  seit  Tquudmes  I  über 
die  sädUch  von  Asüän  gelegenen  Districte  geboten  haben.  Unter  dem  oben 
erwähnten  AdhmeB  oder  Amosis  tritt  übrigens  eine  schwarze  Königin ,  die 
AdXmes-Nf/eri-Ari  auf.  Sie  wurde  von  dem  Pharao  aus  politischen  Grün- 
den geehelicht^  näinlich  um  sich  durch  diesen  Act  der  aufsässigen  Südlande 
zu  versichern.  Erwähnte  Fürstin  wird  immer  schwarz  dargestellt,  z.  B. 
an  den  im  Louvre  und  in  Turin  befindlichen  Holzstatuetten.  Sie  führt  den 
königlichen  Titel  »Tochter  der  Sonne«  i).  ^  R^amses  I  betet  sie  als  Haupt 
seines  Geschlechtes  an.  Nach  dem,  was  ich  von  physiognomischen  Darstel- 
lungen dieser  Königin  gesehen,  scheint  sie  eine  dunkle  Berberinerin  aus 
Mittelnubien  gewesen-  zu  sein.  Hierauf  deutet  auch  jene  in  genanntem  Ge- 
biete noch  jetzt  so  häufig  vertretene  ägyptisch-berberinische  Profilirung  hin, 
welche  nicht  selten  stark  »ramsnasig«  und  für  die  N^fert-Ari  charakteristisch 
ist.  Letztere  hat  sich  also  nicht  so  weit  vom  Ü^^-Typus  entfernt,  daher  auch 
das  Blut  der  Nachfolger  ihres  Gemahles  keinesw^s  bedeutend  alterirt. 

Amenophia  I  hat  nach  einer  zu  El-Kab  befindlichen  Inschrift  einen 
nubischen  Berg-Häuptling  gefangen  genommen.  Die  Gräber  von  El^Kab 
bälgen  bekanntlich  die  Körper  von  angesehenen  Personen,  die  sich  viel  mit 
Flussschifflfahrt  beschäftigt  haben  müssen.  Diese  Art  Leute  scheinen  häufig 
GhazwiüCs  gegen  die  südlichen  Nachbarn  unternommen  zu  haben.  Die  Er- 
trage der  letzteren  können  allerdings  nicht  bedeutend  gewesen  sein,  da  man 
es  in  den  Inschriften  schon  als  Heldenthaten  rühmt,  wenn  bei  solchen  Zügen 
dne  bis  drei  Personen  als  Sklaven  eingebracht  oder  wenn  ein  Paar  »Hände« 
abgehauen  worden  waren. 

Unter  Tauudmes  III  (1625 — 1577]  wurden  Aegyptens  Grenzen  bis  nach 
Karu  oder  K(^u  ausgedehnt,  welche  Localität  Brugsch  in  Abyssinien 
sucht  2] .  Ich  mache  hier  nur  auf  die  Aehnlichkeit  des  Namens  Kqlu  mit 
KaU  nubisch  Berg  ^)  aufmerksam.  Mit  Kqlu  könnte  schon  der  heutige 
KUin-Kuk?  im  Baden -el-Hagar  gemeint  sein. 

Damals  residirte  NafU  als  Prinz  von  Kos  in  einer  der  Hauptstädte 
Nubiens,  bekriegte  die  rebellischen  Südländer  und  erhob  von  ihnen  Tribut. 
Selbst  bei  Nqpqtq^  unfern  dem  £arX;a/ -Berge  in  Där-Seqlehy  ward  Krieg 
gefiihrt  Man  hing  einen  feindlichen  König  an  Nqpqtds  Mauern  auf,  um 
(wie  auf  einer  Stele  von  Anmädah  zu  lesen]  den  Eingebornen  (Beräbra) 
die  Siege  des  Pharao  so  recht  ad  oculos  zu  demonstriren. 


1)  >A  title  so  peculiarly  royal»  that  she  must  have  not  only  been  the  doughter  of  a 
ntoDOKh,  but  have  held  the  right  of  succession  in  her  person.«  Arundel,  Bonomi  and  Birch 
1  c.  p.  74,  T.  30,  Fig.  142. 

2}  A.  o.  a.  O.    S.  106. 

3)  Auch  Kol,  im  Kordüfäniachen  Qöly  QöM.  Oäla  heisst  in  Abyssinien  jeder  einzeln 
bervorragende,  steUe  Berg.  Es  handelt  sich  bei  Kalu  also  wohl  nur  um  einen  bestimmten 
^g  oder  irgend  eine  bergige  Landschaft  Nubiens. 

Hartnanii,  Nipritier.  4 
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Tquudfnes  IV,  der  Errichter  des  Bqr-^m-jmy  der  Sphinx  Ton  Qizehy 
erscheint  auf  Konoaö  ^)  als  Herrscher  der  Nubier  dargestellt.  Die  nubischen 
Götter  Horus  und  Diuiun  verleihen  ihm  den  Sieg.  Eine  tu  Senmtk  aufge- 
fundene Siele  berichtet  von  einem  grossen  Raubzuge  des  Königs  gegen  Abha, 
zwischen  Station  Beki  und  Station  T^'  gelegen.  Für  Ahhq  konnte  ich  einen 
entsprechenden  heutigen  Namen  nicht  sicher  bestimmen.  Beki  dürfte  mit 
Abaccis,  Tqrf,  mit  Gebel-Atari  oder  Atiri  identisch  sein.  Bei  jener  Gele- 
genheit sollen  nun  150  Männer,  250  Weiber,  110  Knaben,  55  Richter  der 
Eingebomen,  175  Kinder  derselben,  zusammen  740  Lebende  gefangen  ge- 
nommen und  sollen  1052  Personen  die  Hände  abgehauen  worden  seien. 
Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  die  Menschenjagd  schon  in  jenen  guten 
alten  Zeiten  völlig  an  der  Tagesordnung  gewesen  sei^ 

Auf  einer  von  Prisse  zu  Qubhän  aufgefundenen  Stele  nennt  JB'a- 
S€surma-80tfp-n'  iJ'a  Meri-Amen  B^amses  (II)  das  Land  Kui  (vergl.  S.  44), 
ferner  Tu  N§hfS  Negerland,  Nigritien,  allgemeiner  Name  für  die 
von  Schwarzen  bewohnten  Länder  (vergl.  S.  44),  sodann  Hanm 
(AanUy  Duemichen),  nach  Chabas  wahrscheinlich  Beduinen  oder  Nomaden 
der  beiden  Wüsten,  öfters  auch  Haimu  von  Tu  Kens,  Beled-el-Berabra, 
genannt.  Diese  Hannü  drangen  durch  Xenti-ten-neffr  und  wurden  durch 
Aä/imes  I  nach  Eroberung  von  Avaris  geschlagen.  Bqkq,  Bqk,  Beki,  Aboccis 
Brugsch  (oben)  die  dritte  der  von  Petnumue  genommenen  Städte  (s.  später) 
zwischen  Primie  [Ihrtm]  und  der  //.  KcUarakte  unfern  Abü-Simbil  gelegen. 
Weiter  kommt  Mdam,  gewöhnlicher  Mama  (heut  Gebelr-Mamah)  vor,  etwas 
oberhalb  der  Stromschnelle  von  DäL  Dann  Buhen,  welches  Chabaa  für 
einen  Vulgämamen  von  Derri  zu  halten  geneigt  ist.  SekaU,  wohl  SoixoXt}, 
bei  Ptolemaeus  unfern  Nairara  liegend.  Vom  Könige  wird  nun  im  Texte 
der  Qubbün-Siele  behauptet,  er  habe  sieben  i^a^^nitti- Häuptlinge  (Syrer)  aebst 
ihren  Händen  zu  Theben,  einen  aber  habe  er  am  Walle  von  Nqpqtq  aufge- 
hängt. Letzteres  wohl  um  die  Berberiner  zu  schrecken  ^.  R^amees  d.  Grosse 
bändigte  in  noch  sehr  jugendlichem  Alter  rebellische  Südstämme  und  liess 
<liese  Thaten  in  dem  ungeheueren  Felsentempel  von  Abü-Simbil  durch  bild- 
liche Darstellungen  verherrlichen  (s.  später). 

In  einer  von  Birch  übersetzten  aus  Daqqeh  stammenden  iS^ofe  heisst 
es,  dass  B^amses,  ein  »mächtiger  Stier«  3)  gegen  das  schlechte  Aethiopien, 
ein  wüthender  Greift)  gegen  das  Negerland,  dessen  Krallen  die  Bei^- 
bewohner  in  die  Flucht  getrieben,   dessen  Hom  sie  getroffen,   der  sich  des 


1)  Nubisch  Ard^Kenaö-yü,  die  Insel  der  Kenüs, 

2)  Chabas  1.  s.  c.  p.  M— 21.     Uebrigens  ist  hier  auf  meine  eigene   Beleuchtung 
des  Chabas'schen  Textes  zu  achten. 

3)  Ein  Titel,  wie  sich  ihn  mit  der  Modificadon  »grosser  Büffel«  {öatnÜs^el-Keinr) 
noch  heut  der  Suldän  von  Där-Für  beizulegen  pflegt. 

4)  Nach  Brugsch  p.  151  grtffon.    Sollte  wohl  einen  Adler  oder  Qeier  bedeuten,  da 
der  Begriff  dieses  fabelhaften  Greifen  den  Aegyptem  nicht  bekannt  gewesen  sein  dürfte. 
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Landes  Xe$äi-ken^n§ffr  bemächtigt,  dessen  Gewalt  das  Land  Kqronj  er- 
eilt tt.  8.  w.  Sijprfmß  dürfte  dem  heutigen  nKerundia  in  Där-Danqolah  entr- 
spreehen.  Als  Pfleger  und  Schützer  der  Goldgräberei  haben  wir  den  grossen 
R^amm  schon  weiter  oben  (S.  46)  kennen  gelernt. 

Aus  der  Zeit  des  Königs  Horus  (R^a-ser-%e-pru-sotfp  rC  R^a-en- 
Amfn-HoremXeb  (1476 — 1464  v.  Chr.)  ward  eine  in  einem  Speoa  zu  Hagar- 
Siliikk  befindliche  Darstellung  bekannt,  welche  den  Herrscher  auf  seinem 
Palankine,  umgeben  von  Wedelträgem  und  Soldaten  zeigt,  wie  er  die  Hul- 
digung als  Sieger  über  »Aethiopien«  erfahrt.  Gefangene  Schwarze  beu- 
gen sich  vor  ihm  und  rufen  ihm  zu :  Neige  dein  Antlitz !  König  Aegyptens, 
Sonne  der  neun  Völker  u.  s.  w.  ^) .  An  diese  Legende  sind  von  verschiedensten 
Seiten  die  abenteuerlichsten  Hypothesen  geknüpft  worden,  auf  welche  später 
ausfuhrlicher  zurückzukommen  sein  wird.  In  einem  am  Gebet- Sei-^Abd-el- 
(hameh  befindlichen  Grabe  erhält  derselbe  Horemheb  von  den  «Sikiait-Stämmen 
Elfenbein y  Ebenholz  und  Silber  für  den  Schatz  —  so  nach  Brugsch^). 
Silber  ist  ireilich  ein  sehr  aeltenes  Object  afrikanischer  Metallgewinnung, 
obwohl  es  sich  wohl  hier  und  da  in  gewissen  Bleierzen  vorfinden  mag.  Dieser 
Korper  wird  gewöhnlich  eingeführt  und  im  Lande  selbst  je  nach  dem  örtlich 
herrschenden  Geschmacke  verarbeitet.  Als  urthümliches  Erzeugniss  Aethio- 
piens  darf  Silber  aber  nicht  gelten.  Von  R^amses  hören  wir  die  merk- 
würdige That  erwähnen,  dass  er  asiatische  Stämme,  Aqmu,  nach  Nubieu 
verpflanzte,  dagegen  Schwarze  {Nfh^)  nach  Norden  ^j.  Dies  besagt  eine 
Inschrift  des  Tempels  zu  Abü-SimbiL  So  gut  man  nun  ganz  willkürlich 
»nnimmt,  dass  sich  reine  Ueberreste  von  Arabern  aus  der  XaRfen-Zext  in 
Nubien  finden,  so  gut  könnte  man  auch  an  Nachkommen  jener  vormofiam- 
medanischen  Atgmu  in  Nubien  denken.  So  viel  ich  freilich  weiss,  ist  die 
einzige  vorwiegend  von  wirklichen  Asiaten  im  nubischen  Nilthale  ge- 
gründete Colonie  in  der  Tradition  des  Wäd%- el- >Arab  erhalten.  Die  letzteres 
bewohnenden  Leute  nannten  sich  mir  gegenüber  ^ArcA^  Heffäzi,  vom  Stamme 
Leyüäd  {El-Ayüäd).  Freilich  war  bei  ihnen  von  rein  arabischem  Typus 
keine  Rede  mehr.  Sie  zeigten  sich  in  Statur,  Sitten  und  Gebräuchen 
ab  JBerödra,  wenn  sie  sich  auch  hauptsächlich  des  Arabischen  als  Verkehrs- 
sprache bedienten,  und  nur  wenig  den  Lisän-Berberi  oder  die  Rodänah- 
Berberieh  sprachen.  Von  R^amses  II  rühren  auch  die  nubischen  Tempel 
ni  Derri  [P^-R'a,  Tf-R'a,  Stadt  des  Ä'a),  zu  Wädi-Siba^a  und  Gerf- 
ffasen^   die  Stadt  Pe-R^amesu  bei  Abu-Simbil  u.  s.  w.  her. 

Am  Palaste   R*anues  III  zu   Medtnet-Abu   sind   besiegte    Häuptlinge 
des  schlechten   Landes   dargestellt  und   ein  König,   die  Chefs  vou  nTursesv. 


1)  Bragsch  Hutoire  p.  125. 

2)  Ebenda».  S.  125. 

3}  »Die  Pharaonen  suchten  ihren  Ruhm  darin,   besiegte  Völker  su  versetzen,  soweit 
<üe9  die  Ausdehnung  ihrer  Grenzen  gestattete.«  ^Melanges  egyptologiques  p.  5a}. 

4» 
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und  »Taratofla,  beides  Schwarze.  Unter  R^amses  VI  wird  PunnUy  Sohn 
Hqr-neffr*8  aus  dem  Lande  Wqvoq,  Prinz  von  Ktvs,  aufgeführt.  In  einer 
Inschrift  des  diesem  Prinzen  gehörenden  Grabes  wird  der  südlich  von  Aegypten 
gelegenen  Länder  Ahj  und  Akqtq  gedacht^  aus  welchem  Punnu  dem  Könige 
reiche  Beute  bringt.  Akqtq  dürfte  wohl  mit  Akqjtqüy  AkUa  (s.  oben  S.  46) 
identisch  sein,  (lieber  Wqwq  vergl.  S.  47).  Tarawa  erinnert  an  Darm 
oder  Daraüly  ein  zerstörtes  Hesitzthum  der  ^Ahabdeh  südlich  von  Qorosqo^), 
Ahjpuadi  Turses  bleiben  mir  noch  unklar. 

Unter  Sisqnk,  Siiqq  oder  SiacoYXiC^  welchem  B  rüg  seh  und  Lepsius 
geneigt  sind  einen  syroarabischen  (iJ^ff/»««) -Ursprung  zu  vindiciren,  wurden 
auf  dem  berühmten  Kriegszuge  gegen  Boboam  auch  libysche  und  äthio- 
pische Truppen  benutzt. 

Der  Bibel  zufolge  fiel  der  Aethiopenkönig  f^Zerach*  mit  Xu»- im  und 
Lub-im  (LibUy  Mibu,  Libyeni)  gegen  Ende  der  Regierung  Uqsarkqn  I  oder 
zur  Zeit  der  ersten  Jahre  seines  Nachfolgers  Tekerot  (etwa  um  944)  in 
Aegypten  ein  und  drang  sogar  siegreich  bis  nach  Juda  vor^).  Leider  fehlt 
es  mir  an  Material  zur  Vergleichung  des  Namens  Zerach  mit  heutigen  äthio- 
pischen^  aus  denen  sich  etwa  die  Nationalität  dieses  siegreichen  Fürsten  ab- 
leiten liesse. 

T^hennUy  TqmAu,  lAhUy  Libyer,  Berbern,  werden  in  den  alten  In- 
schriften häufiger  erwähnt.  Diese  auch  Maziy  zu  nennenden  (S.  3),  als 
Macii  bei  den  Lateinern,  als  MaCi>ec  bei  Herodot  wiederkehrenden  Leute 
werden  wir  für  Urbewohner  Nordafrikas  gelten  lassen  müssen^), 
welche  nicht  allein  Aegypten  eine  sesshafte  Bevölkerung  gaben,  sondern 
welche  auch  die  friedlichen,  Schafe  hütenden  Seüuh  und  die  trotzig-kriege- 
rischen Kell-Heklkan ,  wie  Täd-Mekeh  erzeugten,  Leute  welche  selbst  zu 
früher  Zeit  in  Europa  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben  müssen. 
Wir  können  hier  vorläufig  auf  eine  Betrachtung  der  vielen,  theils  mit 
spielender  Leichtigkeit  und  ohne  unbequeme  Gedankenarbeit,  theils  mit 
überschwenglicher  philologischer  Gelehrsamkeit  geschaffenen  Theoreme  von 
der  angeblichen  asiatischen  Einwanderung  der  Tqmhu  verzichten,  zumal 
wir  doch  Gelegenheit  nehmen   müssen,    hierauf  noch  öfter,    wohl  bis  zum 


1}  Ein  gleichnamiger  Ort  in  Oberägypten  gelegen  wird  von  den  iAbäbdeh  als  Stamm« 
sitz  betrachtet. 

2)  Brugsch  S.  229.  • 

3]  Bei  Nott  und  Gliddon  heisst  es:  »History,  philology  and  analogy  unite,  there* 
fore ,  in  establishing  that  the  T-Amasirghs ,  or  real  Berbers,  disünot  in  that  day  from 
Asiatics  or  Negroes,  existed,  about  the  fifth  Century  B.  C,  in  their  owen  land  of  Berberia, 
now  called  Barbary.  With  the  exception  of  their  having  embraced  Islam ;  exchanged  the 
bow,  for  which  they  were  celebrated  long  before  that  age,  for  the  musket ;  added  the  camel 
to  the  horse;  and  appropriated  Arabic  words  to  make  up  for  deficiencies  in  their  native 
vocabuiary;  the  Berbers  of  Mt  Atlas  are  precisely  the  same  people  now  that  they  were 
twenty  fi^e  centuries  ago;  dwelling  in  the  same  spots,  speaking  the  same  tongues,  and 
called  by  the  same  names,  as  we  shall  presently.«     (Tj'pes  of  Mankind,  p.  513.) 
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eigenen  Ueberdrusse,  zurückzukommen.  Die  merkwürdige  Thatsaehe,  dass 
schon  die  alten  Aegypter  sich  blondhaariger  Libyer  zu  erwehren  ge- 
habt, vrird  in  diesem  Werke  ebenfalls  noch  genauere  Erörterung  finden  *) . 
Lepsius  und  Brugsch  vermuthen,  dass  sogar  Psafnfik,  der  Besieger  der 
Dodekarchen,  aus  einer  edlen  libyschen  Familie  stammte. 

Wie  uns  Aegyptologen  mittheilen  2) ,  hatte  sich  ein  Vorsteher  des 
West-  oder  libyschen  Gaues,  Namens  Tafneft,  mit  Hülfe  von  TeKentm 
(Tqmfiu)  oder  Libyern  und  Kriegern  aus  Norden  (?)  Einfalle  nach  Aegypten 
erlaubt.  Die  Häuptlinge  der  Thebaide  riefen  den  König  Piqnxi  Meri-Amen 
von  Nubien  her  zu  Hülfe.  Dieser  gerirt  sich  als  Herr  von  Ober-  und 
Niederägypten.  Als  er,  dem  Aufrufe  folgenä,  nach  Aegypten  zieht,  bekennt 
er  sich  zu  Theben  als  Anbeter  des  Amen-R^a,  Er  erkämpft  einen  Sieg 
gegen  Tqfnext,  Dieser  zieht  nun  verschiedene  ägyptische  Nomarchen,  wie 
Nimrody  Waaputy  Siiank^  Tof-Amen-anf-anx  und  Uqsqrkqn  zu  sich  und 
stachelt  sie  wieder  Piqnxi  auf.  Letzterer  schlägt  aber  seine  Gegner  tüchtig 
aufs  Haupt,  er  belagert  und  erobert  Un  [Hermopolis  Magna],  Die  rebel- 
lischen Nomarchen  ergeben  sich  einer  nach  dem  andern.  König  Piqnxi  be- 
währt seine  Milde  gegen  die  Besiegten. 

Aus  obigen  etwas  unklar  gehaltenen  Originaldarstellungen  des  Textes 
dieser  Stele  geht  hervor,  dass  unser  Piqnxi  Meri-Amen  Priesterkönig  und 
rechtmässiger  Pharao  war  (zwischen  742 — 734)  und  dass  seine  Expedition 
zwischen  die  XXHL  Dynastie  und  die  Regierung  des  Bocchoris  (XXIV. 
Dynastie)  gefallen.  Vermuthlich  war  erwähnter  Piqnxi  vom  Itetu-Yolke, 
d.  h.  Aegypter  und  kein  Berberil  Nubier,  wenngleich  er  zu  Nqpqtu  Hof 
hielt.  Tqfnext  scheint  Vorgänger  des  Bocchoris  gewesen  zu  sein.  (Ueber  die 
Piqnxi -Stele  vergl.  femer  Anhang  V.) 

Unter  Bek-n-renf  oder  Bocchoris  fiel  um  715  (?)  der  Aethiope  Sqbqkq 
(oder  Sabacos)  in  Aegypten  ein  und  gründete  hier  die  sogenannte  aethio- 
pische  Dynastie  (bis  665  oder  667).  Nach  einer  Inschrift  war  jener 
fremde  Fürst  im  Lande  der  Nehesi,  im  Lande  A-kek  geboren.  Sab -gl  oder 
Sab -gl  bedeutet  im  Kenüs-Berberi,  Säb-gä  oder  Säb-gä  im  Donqoläwi  eine 
Katze.  Es  herrscht  in  Nubien  noch  heute  die  Sitte,  Leute  halb  scherzend 
oder  auch  im  Ernst  mit  Thiernamen  zu  belegen,  so  z.  B.  TimsäH- 
Krokodil,  iWmr- Panther,  Asad-Löy^e  u.s. w.  zu  nennen.  Manche  dieser 
Namen  wie  Nimr,  Asad  werden  sogar  von  ihren  Inhabern  als  auszeich- 
nende mit  Vorliebe  geführt-*).     Sqbqkq  ist  als  ein  Berberi  zu  betrachten. 


1)  Vergl.  übrigens  Hartmann  nach  L.  Faidherbe  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie 
1870,  S.  5!^  ff, 

2)  Nach  den  Legenden  und  Bildern  einer  vom  6ehei-  Barkai  stammenden  Stele, 
Mariette  und  De  Roug^  in  Revue  arch6ol.  1863,  8,  p.  95ff. 

3)  Solche  Beseichnungen  dienen  auch  als  pure  Ekelnamen.  So  ward  z.  B.  Mäht 
yMelik)  Häy-]AU,  Stildän  von  Bmnü  1647)  spottweise  der  nSulitfm-el-Qedfta»f  Katzen- 
könig genannt.     Bulletin  Soc.  de  G^ogr.  III  S6r.  T.  XI,  1849,   p.  259.     Von   vielen  Per- 
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gebürtig  aus  A-kfi,  heut  ^Aqqäi,  Aqqüieh  (z.  B.  Seßäl-el-yAqqäieh  in 
Baden 'el'Hagar).  Unter  Nfhf^  verstanden  aber  die  Alten  nicht  allein 
die  Sudan  oder  ^Abid,  die  Schwarzen,  die  Nigritier  des  Innern,  son- 
dern  selbst  die  im  Allgemeinen  auch  stellenweise  dunkler  als  Aegypter  ge- 
färbten Beräbra,  die  nächsten  Verwandten  der  nigritischen  Nobah  von 
K&rdüfan.  Die  Berabra  bilden  einen  der  S.  2 — 4  geschilderten  Haupttypen. 
Denn  andernfalls  konnten  die  Alten  die  Nationalität  unseres  Sabacos  als  eines 
Nfhfsi  nicht  erörtern.  Bekanntlich  gilt  oqbqiq  als  grosser  Eroberer.  Man 
Yiennt  seinen  Nachfolger  Sqbqiqkq  (Sebichos)  704 — 692;  vermuthlich  hängt 
dieser  Name  mit  den  berberinischen  Wörtern  Säb^gü  die  Katze  und  Adq 
Sohn  zusanmien.  Dieser  Pharao  ward  vergeblich  von  Hosea  zu  Hülfe  g^en 
StAnanasaar  gerufen,  und  fand  zu  seiner  Regierungszeit  das  von  Allen  ver- 
lassene Juda  seinen  Untergang. 

Als  grossester  Pharao  aus  berberinischem  Stamme  muss 
aber  Tqhqrqq^  Tirhaqak  der  Bibel  betrachtet  werden.  Dieser  soll  sehr  krie- 
gerisch gewesen  sein  und  seine  Eroberungen  bis  zur  Strasse  von  Gibraltar 
ausgedehnt  haben.  Tqhqrqq  bauete  schon  zu  seinen  Lebzeiten  am  Fusse 
des  heiligen  Berges,  Gebel-Barkal,  einen  der  Stadt  Nep  oder  Nqpqiq  zuge- 
hörigen Tempel.  Nqpqtq  mag  damals  schon  lange  Mittelpunkt  eines  blü- 
henden Berberiner- Reiches  gewesen  sein,  dessen  Völker  ja  doch  die  Macht 
erlangt,  Aegypten  sich  zu  unterwerfen  ^) .  Tqhqrqq^ 8  Nachfolger,  die  beiden 
Piqn%i,  residirten  nun  lieber  wieder  in  »Aethiopien«  und  die  Berberiner- 
Herrschaft  wich  aus  Aegyptenland. 

Nun  schweigt  es  eine  Zeit  lang  von  bedeutenden  Begebenheiten  im 
Süden  Aegyptens.  Unter  Psamfik  aber,  dem  Besieger  der  Dodekarchen 
(665 — 611),  sollen  mehr  als  200,000  ägyptische  Krieger,  über  die  Bevor- 
zugung fremder  Söhlner  durch  jenen  ihren  griechenfreundlichen  Pharao  er- 
bittert, nach  Aethiopien  ausgewandert  sein.  Was  aus  ihnen  später  gewor- 
den, ist  bis  jetzt  noch  nicht  ans  Tageslicht  getreten  und  wird  es  kaum 
je  können.  Jene  Kri^er  sollen  sich  unter  den  Schutz  des  äthiopischen 
Königs  begeben  und  südlich  unfern  Meroe  Wohnplätze  erhalten  haben. 
Nach  Herodot  sind  es  56  Tagereisen  von  Syene  [Aman]  bis  Meroe  j  und 
56  Tagereisen  von  Meroe  wohnten  nach  ihm  die  Ausgewanderten.  (An- 
hang VI.)  Eratosthenes  lässt  letztere  auf  einer  Insel  südlich  von  Meroe 
und  nicht  fem  von  dieser  Stadt,  wohnen.  Werne  möchte  jene  desertirten 
Soldaten  des  Psamtik  in  den  heutigen  Seqteh  wieder  aufleben  lassen^, 
welche  längs  der  Nilkrümmung  (zwischen  Dür-Robadäi  und  Där-Donqolah) 


sonen  glaubt  man,  sie  vermöchten  sich  in  diejenigen  Thiere  lu  verwandeln,  nach  denen  sie 
ihre  Spitxnamen  führen. 

1)  Cl.  Ptolemaeus  verlegt  Niapat^  zu  weit  nach  Nordosten,  an  die  Nükrümmung 
in  Där-Robadät.    In  die  N&he  von  (iebtU-Barkal  verlegt  er  den  Ort  Möpou  {Meraül)y  wohl 
wfig^n  der  hellen  Farbe  des  i^orA-a/- Berges. 
.  2)  Werne  Feldiug  u.  s.  w.   S.  207. 
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wohnen  und  deren  Hauptort  Meraül  nicht  fern  vom  alten  Nqpqtq  liegt. 
Werne's  Annahme  scheint  durch  die  Thatsache  zu  verführen,  dass  die 
Sefieh  durch  Saecula,  selbst  noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  ein 
speeifisches  Kriegervolk  bildeten.  Mir  scheint  es  übrigens  nicht  ku  bezwei- 
feln, dass  die  Seqieh  eine  gelegentlich  durch  arabische  Abenteurer  für  sich 
abgezweigte  Gemeinschaft  von  Danäqla  bildeten,  welche  kriegerisch  und 
thatkräftig  die  umwohnenden  Stamme  lange  in  stetem  Schrecken  erhielten, 
bis  sie  im  J.  1822  durch  bmüHl-Bäia  unterjocht  wurden.  Sie  gehören  zu 
den  angeblichen  »reinen  Arabern«  mancher  Reisender. 

Die  eingewanderten  Krieger  des  Psam{tk  mögen  bei  ihrer  bedeutenden 
Zahl  sehr  wohl  einen  auch  physischen  Einfluss  auf  die  nubischen  Autoch- 
thonen  ausgeübt  haben;  indessen  dürften  sich  in  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  dieses  Landes  schwerlich  noch  erkennbare  Spuren  eines  solchen 
Einflusses  auffinden  lassen.  Die  Basse  von  Där-Seqleh  ist  eben  jetzt  eine 
dem  rein  berberinischen  Typus  angehörende.  Wollen  gescheute  Rei- 
sende trotzdem  in  diesen  Leuten  einen  arabischen  Typus  heraustüfteln,  so 
mögen  sie  dies  mit  sich,  ihrem  Publicum  und  den  Vorgängern  abmachen, 
welchen  letzteren  sie  ja  alsdann  sorglich  nachzuschreiben  hätten. 

Eine  früher  häufiger  ausgesprochene  Behauptung,  die  Aegypter  hätten 
ihre  SchifEFahrt  auf  den  Nil  beschränkt  und  das  ihnen  typhonisch  er- 
scheinende Meer  gemieden;  ist  von  Brugsch  *)  und  namentlich  durch 
Duemichen's  Arbeiten  vollständig  widerlegt  worden.  Duemichen  machte 
uns  mit  einer  unter  Tquudmes  III  Schwester,  einer  regierenden  Königin, 
nach  der  Westküste  von  Arabien  ausgesandten  Ilandelsexpedition  bekannt. 
Auf  dieser  wurden  viele  Producte  gewonnen  imd  genau  aufgeführt,  nämlich 
kostbare  Hölzer  des  heiligen  Landes^),  Haufen  Weihrauchharz,  grünende 
Weihrauchbäume  (in  Kübeln),  Ebenholz,  Elfenbein,  Gold  und  Silber  aus 
dem  Lande  der  AfmUy  wohlriechendes  T^el^Holz,  Casm-Rinde,  Aham- 
Weihrauch,  3fi?«^ei9i-Schminke ,  die  Affen  Anau  [Cynocejphalus  Hama- 
dryas]  und  Köf  [C.  Babuin],  Tesem-Ihiere  (?),  Felle  der  Leoparden  des 
Südens  ^) . 

Nekqu  II  Hess  durch  phönizische  Schiffe  vom  rothen  Meere  aus  das 
Kap  der  guten  Hoffnung  umsegeln  und  diese  Expedition  durch  die  Säulen 
des  Hercules  zurückkehren.  Drei  Jahre  scheint  diese  denkwürdige  Fahrt 
gedauert  zu  haben  ^).  JosaphatHahn  ist  nun  auf  die  schnurrige  Idee 
gekommen,  die  Hottentotten  oder  Khoi-Khoi-n,  welche  in  der  afrikanischen 
Menschheit  eine  allerdings  sehr  merkwürdige  Stellung  einnehmen,  von  einer 

1)  Hist.  p.  253.  254. 

2)  Hier  wohl  nicht  Qninim,  Qenun,  Canmm  allein,    sondern  auch  noch  benachbarte 
holzreiche  Theile^ Westasiens. 

3)  Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin  u.  s.  w. 

4)  Herodot  IV,  cap.  42.    Brugsch  Histoire  p.  253. 
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ägyptisch -phSnizischen  Kolonie  herzuleiten.  Die  Expedition  Neh^s  soll 
Veranlassung  zur  Entstehung  dieses  südafrikanischen  Menschentypus  gegeben 
haben.  Es  werden  die  Sagen  der  Nama^  nach  denen  das  Volk  Namaqua 
von  am  Kap  gelandeten  Schiffern  abstammen  sollte^  zur  Bekräftigung  jener 
Behauptung  aufgeführt. 

Trotz  aller  iViUTia-Mährchen  möchte  ich  aber  auf  den  grossen  zwischen 
Retu  und  Khoi-Khoi-n  herrschenden  physischen  und  geistigen  Unter- 
schied aufmerksam  machen.  Wenn  letztere  in  ihrer  Sprache  ähnlich  den  i 
A'Bäntu  hier  und  da  Anklänge  an  das  Altägyptische  darbieten«  so  würde 
dies  nur  meine  Auffassung  von  der  Zusammengehörigkeit  der  Retu  mit  den 
gesammten  übrigen  Afrikanern^  von  der  Zusammengehörigkeit  aller  Afrikaner 
unter  sich  bestätigen.  Indessen  bedingt  solche  Zusammengehörigkeit  keines- 
wegs eine  anderer  Verhältnisse  wegen  auszuschliessende  directe  Abstam- 
mung des  iVama -Volkes  vom  JZcÄ« -Volke. 

Zwischen  letzterem  und  ersterem  liegt  eine  sehr  tiefe^  noch  durch  zahl- 
reiche andere  Stämme  ausgefüllte  Kluft.  Die  Verwandtschaft  der  Kiwi- 
Khoi-n  und  im  Besonderen  der  Nama  haben  wir  zunächst  bei  ganz  anderen 
Stämmen  Afrikas  zu  suchen,  als  unmittelbar  bei  den  Retu, 

Lassen  wir  nun  jene  sonderbare  Speculation  des  übrigens  höchst  streb- 
samen Jos.  Hahn 9  auf  deren  Kern  wir  später  noch  einmal  zurückkommen 
müssen.  Wenden  wir  uns  lieber  zu  den  maritim-nautischen  Unter- 
nehmungen der  Aegypter  zurück.  Dass  nun  jenes  geistreiche  und  that* 
kräftige  Volk  der  »Sonnensöhne«  ein  schon  mannigfach  gegliedertes  Flotten- 
wesen für  FIuss-  und  Seeschifflfahrt  besessen,  das  hat  B.  Graser  nach 
den  inhaltreichen  Sammlungen  und  Aufzeichnungen  Duemichen's  auf  das 
klarste  dargethan.  i>Es  ist  ein  ganz  hervorragendes  Verdienst  (Duemichen's), 
dass  er  zum  ersten  Mal  von  allen  Aegyptologen  Seeschiffe  aus  der  frü- 
hesten Periode,  wo  solche  vorkommen,  zur  Anschauung  gebracht  hat,  und 
zwar  in  einer  Grösse  des  Massstabes,  welche  alle  technischen  Einzelnheiten 
in  einer  Deutlichkeit  sehen  lässt,  wie  sie  hinsichtlich  der  Takelage  sonst 
auf  keiner  einzigen  bildlichen  Darstellung  zu  finden  ist.  Als  bildliche  Zeug- 
nisse stellen  sich  diese  Darstellungen  würdig  den  Attischen  Seeurkunden  als 
schriftlichen  Documenten  an  die  Seite«  u.s.  w.  >).  Die  Aegypter  aber  konn- 
ten mit  solchem  Materiale  wohl  im  Stande  gewesen  sein,  auch  Ent- 
deckungsfahrten über  das  Meer  anzustellen.  Wir  haben  demnach  keiiuen 
Grund,  an  der  Echtheit  jener  von  den  Alten  mit  so  naiver  Charakteristik 
beschriebenen  Expeditionen  zu  zweifeln. 

Uebrigens  existiren  auch  noch  andere  'Documente ,  welche  den  leb- 
haften Verkehr  der  Aegypter  mit  den  Südländern  darthun.  Es  sind  dies 
die  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr  gelungenen  Abbildungen  und  die  hiero- 


1;  Duemichen:   Kesultate  der  ftuf  Befehl  Sr.  Majestftt  des  Königs  Wilhelm  I   von 
Preussen  u.  s.  w.  entsendeten  Expedition.  Th.  I,  S.  16  ff. 
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glyphischen  Beschreibungen  von  Thieren^  welche  nicht  Bewohner  Aegyp- 
tens,  sondern  Nubiens  und  Sennär*s  gewesen  ^  durch  Handel  aber  zu  den 
Beiu  gelangt  und  von  ihnen  als  Luxusthiere,  so  wie  zur  Jagd^  zur  religiösen 
Opferung  gehalten  worden  sind.  Dahin  gehören  z.  B.  Affen,  Meerkatzen 
[Cereopithecus  ruber ^  C,  griseoviridia)^  Paviane  (S.  55),  gewisse 
Raubdiiere,  wie  Hyänen-  oder  Steppenhunde  [Cania  piciua),  manche  An- 
tilopen, Giraffen,  gewisse  Hausthiere  u.  s.  w.  Nicht  'selten  werden  die  er- 
wähnten Thiere  von  ihren  Wärtern,  Beräbra  und  Nigritiem,  b^leitet^). 

Eines  der  merkwürdigsten  Documente  des  Alterthums  in  dieser 
Hinsicht  bildet  aber  die  Mosaik,  welche  einst  den  Boden  des  Fortuna- 
Tempels  zu  Praeneste  [Palestrina]  bedeckte.  Die  Archaeologen  haben  sich 
vergeblich  damit  abgequält,  eine  übereinstimmende  Ansicht  über  die  Bedeu- 
tung dieses  Stückengemäldes  zu  gewinnen.  Jedenfalls  betrifft  die  Abbildung 
Innerafrika;  dies  lehrt  uns  eine  simple,  übrigens  schon  von  Marcel  de 
Serres  mit  Erfolg  versuchte  naturgeschichtliche ^)  Betrachtung.  Es 
sind  nämlich  in  bergiger  Wildniss  dargestellt  worden  der  vom  Nilgebiete  bis 
zur  Westküste  verbreitete  Schimpanse,  femer  echte  afrikanische  Meerkatzen, 
Paviane,  gefleckte  Hyänen  3),  Hyänenhunde  [Canis  pictus),  Fischotter, 
Zibethkatze,  Ichneumon,  Löwen,  Leoparden,  Geparden  (?),  Rhinocerosse, 
Flusspferde,  Giraffen,  Rinder,  Zebus,  Ibis,  Störche,  Enten,  Krokodile  u.  s.  w. 

Die  Römer  verschafiten  sich  in  der  Zeit  ihrer  Yerviehung  bekanntlich 
wilde  Thiere  für  ihre  nichtswürdigen  Circusspiele,  darunter  auch  afrikanische, 
wie  Elephanten,  Flusspferde,  Wildschweine,  Giraffen,  Antilopen,  Steinböcke, 
Wildesel,  libysche  Löwen  und  Leoparden,  Hyänen,  Strausse  u.  dgl.  ^). 
Wenn  man  bedenkt,  welche  starke  Anstrengungen  nöthig  sind,  um 'selbst 
in  unserer  Zeit  der  Telegraphen,  Dampfwägen  und  Dampfschiffe  grössere 
lebende  afrikanische  Thiere  für  zoologische  Gärten,  Menagerien  u.  s.  w.  zu 
gewinnen,  zu  transportiren  und  zu  verpflegen,  so  kann  man  sich  doch  einen 
ungefähren  B^riff  über  den  ungemein  lebhafiien  und  grossartigen  Verkehr 
bflden,  welcher  schon  damals  zwischen  den  allmählich  in  ihrer  Lüsternheit 
verkommenden  Quirlten  und  den  Gauen  Nord-,  femer  Innerafrikas  statt- 
gefunden haben  müsse. 

Durch  Agatharchides  sind  wir  femer  mit  den  Methoden  bekannt 
geworden,  nach  denen  central-afrikanische  Völkerstämme  mittelst  ihrer  Speere, 
zackigen  Eisen  und  Aexte,  ihrer  Trumbaff y  Quibedah,  Sat^qr-Man/gr  u.s.w., 


1]  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ägyptische  Alterthumskunde  1864,  S.  8 ff.  Femer 
inZeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdkunde,  Bd.  III,  8.  57 ff.,  in  Duemichen  Resultate  u.s.w. 
S.  28-30,  in  Annalen  der  Landwirthschaft,  1864. 

2)  Revue  encyclop^que  T.  LX,  1833  p.  198ff. 

3)  »KP0K0TTA2«  ist  Hyaena  crocuta,  nicht  Bär,  wie  M.  de  Serres  ver- 
muthete. 

4)  Vergl.  lulius  Capitolinus  de  Gordianis  UI,  XXXIU.  Flavius  Vopi- 
scusdc  Probo  XIX  etc. 
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die  Elephanten  tödten^).  Eb  deutet  auch  dies,  sowie  die  Errichtung 
von  Stationen  behufs  Einfangung  und  Hegung  der  Kriegselephanten  zu 
Piolemais  Theron,  MeUnue,  Adtdis  und  Saia  (Maäkth)  auf  den  r^en  Ver- 
kehr der  Zeitgenossen  des  Kniders  und  der  Ptolemaeer  mit  den  Lftnd^m  der 
Nigritier  genugsam  hin  3). 

Indem  wir  nun  wieder  xu  den  Aegyptern  zurückkehren,  müssen  wir 
aus  dem  Voraufgehenden  die  Ueberzeugung  gewinnen»  dass  die  Berabra 
Nubiens  bei  den  Pharaonenzägen  gegen  JTtMf  hauptsächlich  in  Betracht 
gekommen  sind.  Nur  selten  gehen  die  Aegypter  über  die  Grenzen  Donqa- 
loKs  hinaus,  die  Inschriften  wissen  uns  nicht  viel  und  nichts  recht  Sicheres 
über  die  südlich  von  der  grossen  Nilkrümmung  gelegenen  Länder  zu  be* 
richten.  Die  Bezeichnung  Nekfsi  betrifft  dunkle  Männer  des  Südens,  zu- 
weilen selbst  Berabra y  mehr  aber  Nigritier,  einigemal  Befah  u.s.  w.  Die 
Malereien  und  Skulpturen  besagten  uns  übrigens  noch  mehr,  sie  zeigten 
uns,  dass  die  alten  Aegypter  echte  «Södon-Schwarze  gekanüt  und  diese  selbst 
ik onographisch  von  Berabra  wie  Befah  wohl  zu  unterscheiden  gewusst 
haben.     Ich  verweise  auf  das  im  anderen  Kapitel  hierüber  zu  Sagende. 

Zur  Zeit  des  persischen  Einbruches  unter  dem  Kambaii  der  Hiero- 
glyphen (Kambuyia,  Kambysea)  sehen  wir  südliche  Völker  wieder  beträcht- 
lich in  den  Vordergrund  treten.  Es  heisst  ja,  Kambysea  sei  weit  über 
MeroS  hinaus  vorgedrungen.  Man  sagt,  der  irinische  Eroberer  habe  Mero'e 
selbst  gegründet  3).  Wo  lag  nun  dies  Meroef  Man  hat  viel  darüber  hin- 
und  hergeschrieben  und  zwar  schon  seit  Alters.  Gegenwärtig  steht  ausser 
Zweifel,  dass  dies  äthiopische  Reich  sich  von  der  grossen  Nilkrümmung  bis 
an  die  abyssinischen  Berge  und  bis  tief  nach  Senniär  hinein  erstreckt  haben 
müsse  ^j.  IKe  Regierungshauptstadt  des  alten  meroi'tischen  Reiches 
war  unzweifelhaft  jener  grosse  Ort,   dessen  weitläufige  Trümmer  man  nodi 


1)  Photius  Myriobiblion  edid.  Bekker,  8.  4526,  8ff.  Felix  Liebknecht  beschul- 
digt Baker,  die  SchUderungen  des  Agathaichides  und  Bruce' s  von  den  Schwertjagden  der 
nAqaglm  übersehen  lu  haben,  hat  aber  selbst  auch  meine,  früher  als  die  Baker  sehen 
veröfTentlichten  Nachrichten  unberücksichtigt  gelassen.  (Peterm.  Mitth.  1868,  S.  385}. 
Vergl.  Hartmann  in  Reise,  Anhang  XLV;  Zeitschr.  d.  Qesellsch.  f.  Erdk.  Bd.  III,  8.  412. 

2)  Vergl.  Hartmann  Zeitschr.  d.  Oesellsch.,  a.  a.  O.  8.  407. 

3)  »Cambyses  Persa,  Aegypto  occupata,  usque  ad  MeroSn  progressus  nomen  urbi  im- 
posuit,  MeroSn  sororem  ibi  mortuam  hoc  honore  adficiens.«  Ghrestom.  ex.  Oeographicor. 
übr.  XVII,  cap.  9. 

4)  Die  Versuche  mancher  Geographen  und  Geschichtsforscher,  Merob'  einseitig  nur  auf 
die  Jfcfo^ren-Gegend  des  Atbärah  und  auf  die  öeztrei-Sennär  zu  beschränken,  sind  als  unzu- 
lässige längst  erkannt  worden.  Auch  A.  Röscher  glaubte  nach  genauer  Vergleichung  der 
Angaben  des  Gl.  Ptolemaeus  den  Hauptschwerpunkt  des  meroitischen  Reiches  nach 
QöZ'Mt'^tb  verlegen  su  müssen,  obwohl  die  dortigen  Trünimer  denen  von  Begeräuieh 
keineswegs  gleichkommen.  (8.  oben  8.  17.)  Bei  Qöz-EejÜf  dürfte  ja  aber  immerhin  der 
Haupthandelsplatz  von  Merok'  gelegen  haben  (ähnlich  wie  dies  Qobeh  für  Ddr-JRir 
ist).  Der  Residenzplats  lag  dann  in  Dar-Sendt,  (Vergl.  A.  Röscher:  Ptolemaeus  und 
die  Handelsstrassen  U.S.W.) . 


Nachrichten,  welche  uns  die  Alten  von  Afrikas  Völkerschaften  hinteriassen  haben.       59 


jetzt  2tt  Begerdmeh  in  Där-Sendi  beobachtet.  Städteruinen ,  Tempel  und 
Grebpyiamiden  dehnen  sich  hier  weithin  aus.  Ich  selbst  hörte  dieselben 
allgemein  mit  dem  Namen  Miaaüräi-el'Marü'qä  belegen^  so  genannt  nach 
dem  Doife  Maru^gä.  Zufolge  Lepsius'  Nachforschungen  ist  Mara^gt  im 
Kemlj  Mwrü^ga  im  MaKasi  Bezeichnung  för  eine  zerstörte  Tempel  auf- 
weisende Ruinenstätte  ^).  Lepsius  meinte  dass  der  Name  Marü^gä  nichts 
mit  Meroe  zu  thun  haben  könne  ^  da  man  eine  Stadt  bei  ihrer  Gründung 
nicht  A  Schuttstadt«  nennen  werde.  Dagegen  würde  sich  das  Berberwort 
^Merua^,  %Meraiuifi  (deutsch  Weissenfeis)  sehr  gut  zu  einem  Stadtnamen 
eignen^  wenn  die  Lage  des  Orts  dazu  Veranlassung  gegeben  habe,  was  nun 
zwar  für  die  Ruinen  zu  Begeräuieh  nicht,  wohl  aber  für  Oebel-Barkal  zu* 
treffend  sei.  Hrugsch  bemerkt:  iiSelbst  der  Stadtname  von  Mero^  lässt 
sich  aus  ihrer  (der  .Berairci-) Sprache  leicht  erklären,  da  Ma-aro  so  viel 
als  »der  weisse  Ortt  bezeichnet  ^) .«  Mag  man  nun  aber  den  Namen  Mero^^ 
herleiten,  woher  man  wolle  oder  vielmehr  könne,  so  viel  steht  denn  doch 
fest,  erhaben  selbst  über  dem  Spintisiren  philologischer  Gewaltiger  ^),  dass 
der  in  Nachbarschaft  des  heutigen  Begeräm^h  gelegene  alte  Ort  eine  wich* 
dge  Stadt  mit  erborgter  ägyptischer  Kultur  ^)  gewesen  sein  müsse,  zugehörig 
dem  Staate,  welchen  die  Alten  Meroe  nannten.  Ein  Staat,  der  auch  noch 
am  Oebel-'Barial  und  zu  Söbah  seine  Emporien  gehabt  haben  mag,  bewohnt 
von  Berabray  Befah  und  Nigritlem  des  Fungi-y  Berfa-y  SiUüi-  und  Nöbah- 
Stammes;  das  wenigstens  lehren  uns  die  Malereien  und  Skulpturen  von 
Huri  nnd  Ben^Naquhy  das  lehrt  uns  die  Vergleichung  der  hier  dargestellten 
Scenen  mit  dem  Leben  der  heutigen  Bewohner  Sennär^Sy  wogegen  uns  die 
pliilologische  Uebergelehrtheit  einer  guten  Anzahl  von  Fachmännern  in  dieser 
Hinsidit  bis  jetzt  leider  sehr  wenig  gebracht  hat.  Nur  zwei  über  die  ge- 
wöhnlichen Vorurtheile  erhabene  Sprachforscher,  nämlich  R.  Lepsius^} 
und»H.  Brugsch<^,  machten  uns  mit  der  wichtagen  (durch  das  Studium  der 


1)  Briefe  S.  222.  Es  ist  4ie8  also  gleichbedeutend  mit  dem  Arabischen :  Bwheh  und 
Miaäürü. 

2)  Im  Berberi  heisst  Mert^gt  oder  Meri-gä,  Mare^gä  die  Durrnh  oder  der  iAes 
{Sorghum),  welche  Bezeichnung  für  die  Etymologie  unseres  Mero^  freilich  nicht  von 
Bedeutung  sein  dürfte.     Indessen  wer  mag  das  jetzt  genau  wissen?  ^ 

3)  Proben :  Mit  Bezug  auf  die  Sage ,  dass  der  Perser  Kaimhysts  die  Stadt  Mefo^  ge- 
grflndet  haben  aolle,  wurde  an  die  Aehnlichkeit  des  letzteren  Namens  mit  dem  Namen  der 
Stadt  Merw  in  Türkistan  erinnert!  Ein  Verfasser  im  Auslande  bemerkt,  .dass  der  Name 
MeroS,  demoiisch  Menta^  welcher  am  oberen  Nillaufe  alles  Ol&nzende,  Helle  bedeute, 
an  das  hebräiache  Mara,  m&sten,  woher  Mariy  Mastkalb  —  »nur  auf  das  Fett  be- 
logen« —  erinnere!  Sapienti  sat!  (1871,  S.  1064)  u.8.w.  Warum  hat  man  nicht  schon 
das  Wort  »Buxtehude«  aus  der  Da^otoA  •  Sprache  herzuleiten  gesucht?  Wenn  nichts  hilft, 
Ro  wird  das  »Semitenthum«  herbeigezogen,  sei's  auch  bei  den  Haaren.    Semite  hilf! 

4)  »La  civilisation  ^thiopienne  fille  de  celle  de  l'Egypte  et  cependant  aa  rivale  souvent 
heureuae.«    Mariette-Bey  in  der  Revue  areh^ologique  1865,  p.  178. 

%)  Briefe  S.  220. 

6)  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.  N.  F.  Bd.  XIV,  S.  3  ff. 
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Ortenameii^  der  meroitischeii  Bildwerke,  durch  die  anatomiBch-physiologische 
Untersuchung  der  Epigonen  MerofH  bestätigten  Thatsache  bekannt,  dass  ein 
Hauptantheil  an  der  Gründung  des  meroitischen  Staatslebens  den  Beräira 
gebührt.  Wenn  Lepsius  andrerseits  dies  Verdienst  wieder  überwiegend 
den  Befah  zuschreibt  ^),  so  hat  auch  das  in  so  fem  eine  Bereditigung,  als 
Befah  Mitbegründer  und  Mitbewohner,  selbst  Mitbeherrscher,  JUeroä^s  ge- 
wesen sind,  wie  wir  spater  noch  genauer  erfahren  werden. 

Es  heisst  nun,  Kambyses  habe  auf  seinem  Zuge  gegen  die  langlebenden 
Aethiopen  ^)  auch  die  um  das  heilige  Nysa ,  Cultusstätte  des  Zeus  und 
Dionysos^),  lebenden  Stämme  bezwungen.  Dies  Nysa  soll  nach  Herodot 
Ton  Negern  (hieroglyphisch  Neh^si)  bewohnt  gewesen  sein.  Sie  hätten  krau- 
seres Haar  als  andere  Menschen  gehabt,  ihre  Haut  sei  schwarz,  ihr  Same 
nicht  weiss,  sondern  schwarz  gewesen.  Sie  hätten  Leoparden-  und  Löwen- 
felle getragen,  hätten  vier  Ellen  lange  Bögen  aus  Palmenholz  (?),  Pfeile  von 
Rohr  mit  Steinspitzen,  Keulen  und  Lanzen  mit  Spitzen  von  Antilopenhom  *) 
geführt.  Im  Kriege  hätten  sie  ihren  Körper  halb  mit  Röthel,  halb  mit 
Kreide  bemalt.  Diese  Beschreibung  passt  bis  auf  die  steinernen  (jetzt  durch 
eiserne  verdrängten)  Pfeilspitzen  und  die  aus  Antilopenhom  (zur  Zeit  aus 
Eisen)  verfertigten  Lanzenspitzen  der  alten  Nysaner  genau  auf  die  heutigen 
Anwohner  der  Bahr-el-^Gehely  BaXr-el-abjaS.  Die  Bewohner  Nysa^s,  von 
Kambysea  tributpflichtig  gemacht,  mussten  Gold,  Sklaven,  Ebenholz^)  und 
Elfenbein  abgeben ,  Alles  Produkt  des  eigenen  Landes.  Man  begeht  jeden- 
falls eine  starke  Uebertreibung,  wenn  man  den  Namen  Nysa  mit  ^ä^  iden- 
tifidren  will.  Bis  zu  den  Sfäsa^s,  d.  h.  den  südlich-tropischen  Seen,  sind 
des  Kambyses  Truppen  keineswegs  gedrungen,  vielmehr  höchstens  bis  zu 
den  SiUüi  und  Fiing.  VieUeicht  ist  Nysa  nur  corrumpirt  aus  N^hfsi,  Be- 
zeichnung der  Alten  für  Nigritier  im  Allgemeinen  (?),  während  ihnen  JB^ 
mehr  nur  als  Bezeichnung  für  die  heutigen  Gouvernements  Qeneh  ü  Esf^  ^), 
Berber  ü  Danqolah  und  Xardüm  bis  zum  Moqren  des  BaKr-el-abjad  und 
Bahr-el'ozroq  gegolten  hat. 

Auch  Strabo  schildert  die  südlich  ron  Meroe  wohnenden  Aethiopen 
als  nackt  gehend,  sonst  mit  Fellen  behangen  und  mit  sehr  langen  Bögen  bewafihet. 


1)  Monatsber.  der  Berlin.  Akademie,  1844,  Noremb. 

2)  Wer  sollen  diese  Macrobioten  gewesen  sein?  Eine  längere  Lebensdauer  ist  nament- 
lich bei  massigen  Beräbra  und  Funj  nicht  so  selten.  Ein  besonderer  Volksschlag  von 
»Langlebigen«  existirte  natarlich  nur  in  der  Phantasie  der  alten  Berichterstatter. 

3)  Anv^  und  Onri»,    Vergl.  M.  Duncker,  Geschichte  des  Alterthums,  11,  S.  784. 

4)  Jedenfalls  sind  hier  die  langen,  fast  geraden  und  spitsigen  Homer  von  Antilope 
leucoryx  und  A.  beisa  gemeint.  Die  küneren  und  gebogenen  Homer  anderer  Arten 
(z.  B.  A,  buhaltMf  Soemmeringii,  dama,  dorca«,  addax  de,)  konnten  kaum  als 
Waffen  benutzt  werden. 

5)  Von  Dalhergia  melanoxylon  und  Aeaeia  laeia. 

6)  D.  h.  der  dasu  gehörige  Theil  Untemubiens,  nämlich  Wädi-Kienü9t    W,-el-lArabf 
W.'Ibrim,   W.'Salfah, 
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Der  Sage  nach  sandte  ein  Aethiopeukönig  seinen  riesigen  Hogen  an 
Kamby9es^  jedoch  konnte  nur  dessen  Bruder  SmercUs  denselben  einiger- 
massen  spannen.  Diese  Waffen  sind  bei  den  Ani¥ohnem  des  weissen  Nil 
alleidings  stets  sehr  lang  (180  Cent.,  auch  mehr)  und  sehr  stramm,  sie  sind 
nur  mit  gewisser  Kraftanstrengung  zu  spannen. 

Nun  werden  südlich  vom  Moqren  des  Aibärah  mit  dem  Nil  und  vom 
Möhren  am  Räs-el-- Xardüm  die  Wurzelesser  ^  die  Elephantenesser  und 
Straussesser  aufgeführt.  Alle  diese  Bezeichnungen  sind  durchaus  so  vage, 
wie  z.  B.  auch  diejenigen  der  Macrobioten  (s.  oben).  Gewisse  Wurzeln 
isst  man  in  Sennar  übrigens  noch  heut  zu  Zeiten  des  Mangels^),  man 
bauet  daselbst  wohl  etwas  Qulqäs  [Arum  Colocasia),  wie  AroHy  Dio9- 
toreen  und  latrophen  im  Innern  cultivirt  werden.  Femer  gräbt  man, 
namentlich  im  Westen  und  Süden,  noch  sonst  mancherlei  essbare  Wurzeln 
and  Knollen  aus.  Straussenfleisch  wird  trotz  seines  widrig  *thranigen  Ge- 
schmackes hier  hauptsächlich  von  Fang  und  von  den  in  der  Ges^reh  um- 
herschweifenden ^&ti-jBo/'-Nomaden  gegessen,  deren  Vorfahren  wohl  dem 
gleichen  Gebrauch  gehuldigt  haben  mögen.  Elephantenjagd  treibt  man 
überall  südwärts  vom  12<>N.  Br.  Zu  Strabo's  Zeit  mochten  diese  Giganten 
schon  bis  zum  Bäs-ei-Xar^m  und  selbst  noch  etwas  weiter  nordwärts  ge- 
streift sein.  Elephantenesser  sind  übrigens  alle  mit  der  Erlegung  unserer 
Thiere  sich  abgebenden  Afrikaner,  also  Buch  A-Bäntu,  Khci-Kkoi^n  u.  s.  w. 
Gegen  die  von  Strabo  aufgeführten  Wurzel^ser  u.  s.  w.  sollen  übrigens 
jene  schon  erwähnten,  mit  Antilopenhömem  bewaffneten  Aethiopen  gekriegt 
haben  (S.  60) . 

Durch  König  Xerxes  wurden  ausser  anderen  auch  afrikanische 
Hülfstruppen  über  den  Heüesponi  gefuhrt.  Unter  ihnen  hat  man  Libyer 
ganz  in  Leder  gekleidet,  wie  heut  noch  Tüäriq^)  und  Tedäy  gesehen.  Die- 
selben haben  Holzspiesse  mit  im  Feuer  gehärteten  Spitzen  benutzt.  Es  hat 
da  Aethiopen  gegeben,  mit  Panther-  und  Löwenfellen  behangen,  die  Spiesse 
auch  mit  Antilopenhömem  gespitzt^)   (vergl.  S.  60). 

Auch  Agatharchides  schildert  die  langen  Bögen  und  kurzen  Pfeile 
der  Aethiopen,  letztere  mit  durch  Thiersehnen  befestigten  und  vergifteten 
Steinspitzen  versehen  (lY,  19).  Interessant  ist  femer  die  Nachricht  des  zu- 
letzt erwähnten  alten  Schriftstellers,  dass  Ptolemaeus  zum  Kriege  gegen 
die  Aethiopen  500  Reiter  aus  Griechenland  verschrieben  habe.  Von  diesen 
in  erster  Linie  und  zur  Nachhut  verwendeten  Reitern  hätten  ihrer  iOO,  Ross 
und  Mann^  die  in  jener  Gegend  xaaa^  ^)  genannten  wollenen  Bekleidungen 


1]  S.  Hartmann  in  Reise  u.  s.  w.  8.  563. 
2)  C^t.  Lyon  pl.  Rohlfs  Afrikanische  Reisen,  S.  138. 

3}  «Kipo«  Sopxdi^oc.«   HercNiot  de  Bello  Fersico,  libri  IX.  Edit.  stereot.  Imm.  Bekkeri 
H.  69. 

4)  Diese  Steile  lautet:    »«oXdc  «yAp  a^Toic  tc  xa\  toTc  Tttttoic   dv^^oixe  iriXtjtfli;,    Ä;   ol 
**^  f?iv  yifcpav  te(vT)v  1:^09470 peuouot  Ttacd;.«  (IV,  20). 
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erhalten,  von  denen  Alles  bis  auf  die  Augen  bedeckt  wurde.  Aus  Zeugstoff 
verfertigte  gesteppte  Kästungen  für  Pferd  und  Reiter,  von  denen  sieb  An- 
deutungen selbst  auf  meroitisehen  Denkmälern  vorfinden,  welche  ferner 
Herberstein  bei  sarmatischen  Kriegern  abbildet  i) ,  sind  noch  gegenwärtig, 
allerdings  aus  gesteppten  Baumwolldecken  bestehend,  durch  ganz  Inner- 
afrika gebräuchlich.  (Vergl.  S.  41.)  Nach  Beschreibung  der  nubischen  Gold- 
minen  und  nach  Schilderung  der  an  der  rothen  Meeresküste  hausenden  (dem 
B^ah^\o\ke  angehörenden)  Fischer  und  ihrer  Fangmethoden  kommt  unser 
Autor  zu  einer  etwas  phantastischen  und  einseitigen  Beschreibung  nilotischer 
Wurzelesser,  welche  Schilfwurzeln  *-  ^(Cac  wv  xqüUx|m»v  —  (vielleicht  Rhizome 
des  Hab-el-^Asis,  Cyperus  esoulentusf)  assen,  der  Hylophagen  und 
Spermatophagen,  von  denen  Baumfnichte  vertilgt  wurden  2).  Femer  wurde 
damals  eine  Pflanze  —  iroa  —  der  schattigen  Thaler  genossen,  deren  Stamm 
kohl-  oder  rübenähnlich  ist,  worunter  wohl  das  palmkohlähnliche  Stammes- 
innere einer  in  Fäzoqlo  und  .S^r^Land  wildwachsenden  Musacee  verstanden 
sein  könnte  (vergl.  Kap.  VII).  Vom  Baumleben  der  *^Xko(far[Oi  wird  eine 
Schilderung  entworfen,  die  eher  auf  Affen  als  auf  Menschen  passen  könnte, 
höchstens  noch  auf  die  zwerghaften  Döqo^s  anwendbar  wäre,  eine  Schilde- 
rung, die  femer  lebhaft  an  diejenige  von  angeblich  affenartig  in  den  Bäumen 
herumwirthschaftenden  Papuas  der  iTun/a-Strasse,  sogar  an  diejenige  von 
den,  üfaurt^- Palmen  bewohnenden  Warrau  oder  Quarmtnoa  der  Orenoco- 
Mündungen  u.  s.  w  erinnern  föchte  (51). 

Alsdann  erfolgt  eine  Darstellung  der  Elephantenjagd  in  der  schon 
früher  erwähnten  Weise,  nämlich  unter  Durchhauung  der  Achillessehnen 
des  grossen  Rüsselthieres  mittelst  Hippen  — iciXsxuc —  (S.  58^;  Agath.  53). 
Eine  Schildemng  der  kleinen,  mageren,  schwarzen  'Axpt8o<paYot  dürfte  am 
ehesten  auf  verkommene  Tihu-  oder  selbst  .Bf/oA- Familien  zu  beziehen  sein, 
welche  wie  freilich  auch  Nigritier  aller  Stämme,  A^BänUn^  dann  Khoi-Khoi-n^ 
San,  aus  den  Henschreckenschwärmen  grossen  Nutzen  für  ihre  Mägen  zu 
ziehen  wissen  (58). 

Sehr  zweifelhaft  in  ethnologischer  Beziehung  ist  das  von  Agäthar- 
ohides  (60)  und  von  Diodor  (cap.  31)  beschriebene  von  den  Griechen 
sogenannte  Volk  der  Kovo)U)Ayo(  [Caninmlffi)  der  südlicheren  Gebiete,  welches 
von  Nachbarn  in  deren  Sprache  ungesittete  Wilde,  griechisch  ßapßa^t 
(a^pun)  genannt  wurde.  Diese  Leute  sollen  lange  Barte  gehabt  und 
Meuten  wilder  Hunde  gezüchtet  haben.  Von  Beginn  der  Sommersolstitien 
bis  zur  Mitte  Winters  sollen  unzählige  Heerden  indischer  Rinder  (IvSixot 
ßoe^)  in  ihr  Land  eingebrochen  sein.  Niemand  weiss  ob  durch  die  Nach- 
stellungen der  Raubthiere  oder  durch  Futtermangel  angetrieben,  jedenfalls 


1)  Rerum  Moscoviticarum  commentarü.  Basileae. 

2)  Vergl.  Skizw  der  Nil-L&ader  S.  176—178. 

3)  Vergl.  Diodor  Geogr.  Gr.  Min.  I,  cap.  25.    Artemidorus  et  PUniiw  das.  VIII,  8. 
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aber  von  fem  her  kommend.  Unfähig  die  Masse  dieser  eindringenden  Thiere 
persönlich  zu  bemeistern ,  hätten  die  Cynomolgen  ihre  Hunde  auf  jene  los- 
gelassen, die  erjagten  Thiere  frisch  gegessen  oder  ihr  gesalzenes  Fleiseh  als 
Provision  aufbewahrt.  Vielleicht  haben  die  alten  Schriftsteller  hier  auf 
Nomaden  anspielen  wollen,  welche  mit  Hülfe  von  Jagd-  d.  h.  Windhunden 
oder  gar  mit  gezähmten  Wildhunden  sehr  beträchtliche  Antilopenrudel 
ange^ffen  hatten.  Die  langen  Barte  könnten  höchstens  noch  auf  Berähra, 
B^h  und  Mombütu  passen,  weniger  auf  Fmgy  Agau  und  A-Bänhi. 

Der  in  den  Geogr.  Graeci  Min.  edit.  C.  Muelleri  I,  p.  152  Anm.  ge- 
gebene Kommentar  zur  erwähnten  Darstellung  der  Cynomolgen  liefert  uns 
nichts  Befriedigendes  gegenüber  jener  alten  präcisen  Jagderaählung  von  den 
»indischen  Kindern«.  Eine  a.  a.  O.  versuchte  Confundirung  der  Cynomolgen 
mit  Stämmen,  welche  den  Hund  zum  König  haben  sollen,  wie  die  Ptoem- 
phanaey  die  JPw^  (s.  später),  klärt  das  Dunkel  nicht  auf,  denn  letztere  können 
nicht  als  langbärtig  und  nicht  als  vorzugsweise  mit  Hunden  jagend  be- 
zeichnet werden.  Wir  werden  betreffs  der  Cynomolgen  doch  wohl  bei  den 
jagenden,  leidlich  bebarteten  Befah  stehen  bleiben  müssen,  denen  eine 
schlanke  Jagdhundrasse  ihr  Alles  ist. 

Die  von  beiden  oben  genannten  .Griechen  gegebene  Schilderung  der 
TpoTfXoS&cai  No|ia8ec  (Agath.  61,  Diodor  cap.  32]  muss  zum  Theil  ebenfalls 
auf  die  umherziehenden  Befah-Hedvänea,  theils  aber  auch  auf  nomadisirende 
Agau  und  namentlich  Fun^- Stämme  gedeutet  werden.  Jene  Troglodyten 
sollen  in  viele  TVibus  (Qabi^'äi)  zerfallen ,  Weiber  ^)  und  Kinder  gemein- 
schaftlich haben,  in  der  Hitze  des  Sommers  an  die  (Regen-) Teiche  gehen, 
heftig  um  die  Weideplätze  kämpfen,  altes  oder  krankes  Vieh  schlachten  und 
essen,  Getränke  aus  icaX(oopoc  pressen,  für  die  Häuptlinge  ein  solches  dem 
schlechten  Moste  ähnliches  aus  einer  Blüthe  gewinnen.  Vorne  nackt  gehend, 
sollen  sie  den  Hintern  mit  Fellen  bedecken  2).  Sie  üben  die  Besohneidung 
aus,  den  Verstümmelten  (xoXoßoi  Eunuchen  ?)  aber  sehneiden  sie  in  früher 
Kindheit  das  ganze  Glied  hinweg.  Die  megabarensischen  Troglodyten 
fuhren  runde  Schilde  aus  roher  Ochsenhaut  ^)  und  mit  Eisenhödcem  ver- 
sehene Keulen,  andere  haben  Bögen  und  Lianzen.  Ihren  Todten  binden  sie 
mit  Ai/turitf- Ruthen  die  Schenkel  an  den  Hals  fest,  schleppen  sie  auf 
Hügel  und  zermalmen  dieselben  hier  unter  Gespött  mit  Steinen.  ]>ann 
befestigen  sie  ein  Ziegenhom  darüber  und  gehen  voll  Heiterkeit  wieder  von 


1)  Das  bei  den  Hasätneh  noch  heut  herrschende  Geseti  ^älAin  ü  ^äl9^,  Zwei  Drittel 
und  dn  Drittel ,  welches  der  Frau  das  Recht  sichert ,  sich  gewisse  erotische  Nacfalunter- 
Haltungen  nach  Belieben  mit  anderen  Männern  gestatten  xu  können,  ferner  der  Commu- 
niBoras  in  Bezug  auf  Frauen  bei  gewissen  Festen  der  Berlä  und  anderer  Nigritier,  bieten 
Entsprechendes  dar. 

2]  Z.  B.  heut  noch  öebelämn  in  Fcaoqlo,  die  Berß. 

3]  Den  runden  aus  Elephanten-,  Bippopotarnua^,  BflfFeN,  Stier-  oder  Antilopenhaut 
der  heutigen  BereAra,  Bejah  und  Abyssinier  entsprechend.  * 
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dannen.  Alte  Leute^  welche  den  Herden  nicht  mehr  folgen  können^  werden 
am  Schweife  eines  Ochsen  festgebunden  und  so  erdrosselt  ^j .  Auch  unheil- 
bare Kranke  werden  umgebracht  ^) .  Daher  sieht  man  bei  diesen  Troglodyten 
nur  gesunde,  nicht  über  60  Jahr  alte  Leute.  Also  möchten  denn  wohl  die 
Sitten  der  Bewohner  Hoch^Sennär's  beschaffen  gewesen  sein,  bevor  ägypti- 
sches Heidenthum,  Christenthum  und  Islam  modificirend  eingeiiirkt  haben. 
Trotz  allen  Veränderungen  sind  aber  noch  heut,  wie  man  sieht,  manche  der 
von  den  Alten  geschilderten  Gebräuche  in  diesen  Gegenden  erhalten  geblieben. 

Es  werden  weiterhin  die  Giraffe  (xafATjXoirapSaXt^j,  die  Sphinxe  (offi{-^Bq,), 
CercopithecuSy  die  Paviane  (xuvoxicpoAo^)  und  Cepus  (xT|1coc)  als  Be- 
wohner dieser  Landschaften  genannt.  Diese  Affenarten  sollen  auch  nach 
Alexandrien  gebracht  worden  sein  ^) . 

Der  arabische  Löwe  sollte  weniger  behaart  (schwächer  bemähnt) 
und  wilder,  sonst  von  ähnlicher  Farbe  als  der  babylonische  sein.  Jenes 
trifft  für  den  iS'tfTmär-Löwen  zu.  Die  gefleckte  Hyäne  (xpoxorrac)  ist  aus  der 
Darstellung  deutlich  zu  erkennnen.  Auch  geschieht  der  das  Innere  iron 
Ostafrika  bewohnenden  Riesenschlangen  Erwähnung^).  Andere  fabelhaft 
aufgeputzte  Thierbeschreibungen  des  Agatharchides  und  Diodor  über- 
gehe ich  hier.  Erwähnung  verdient  indessen  noch,  dass  die  Alten  schon 
Kenntniss  von  jener  Stechfliege  — xiovco^ —  gehabt  haben,  welche  unter 
dem  heutigen  Namen  Surrldah  zur  Kegenzeit  die  Gebiete  Ost-^Södan'«  un- 

« 

sicher  macht  und  welche   einen  Vergleich  mit  der  gefurchteten  Tsetse  Süd- 
afrikas (Olossina  morsiians)  aushalten  könnte^).     (Anhang  VI.) 

In  dem  gewöhnlich  Arrian  zugeschriebenen  Peripltis  des  rothen 
Meeres  werden  die  afrikanischen  Küstengebiete  ausführlicher  behandelt, 
u.  A.  auch  die  ^mö/t -Territorien,  es  werden  die  hiesigen  Hafenorte  auf- 
geführt und  wird  der  schon  damals  sehr  lebhaften  Handelsbewegungen  in 
diesen  Gegenden  gedacht.  Letztere  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Ost- 
afrikaner  schon  in  jenen  fernen  Zeiten  ähnliche  Bedürfnisse  nach  den  Er- 
zeugnissen eines  civilisirteren  Lebens  gehabt,  wie  sie  deren  noch  heut,  trotz 
aUer  sonstigen  Rohheit,  an  den  Tag  legen  ^) . 


1)  Alte  Leute  lassen  sich  bei  den  öebeiämn  und  Bertä  lebendig  begraben,   um  den 
Ihrigen  nicht  mehr  zur  Last  zu  fallen. 

2)  Geschieht  bei  genannten  St&mmen  ebenfalls  noch. 

3)  Nach  Aegypten  langten  von  je  her  bis  auf  den  heutigen  Tag  Meerkatzen  [Cereo- 
pithecu8  ffriaeoviridia,    C  pyrrhonotua)^   und   Paviane   [Cynocephalus  Babuiti , 

C.  Hamadryas).  Was  die  Alten  unter  ihrem  x^Ttoc  mit  Antlitz  eines  Löwen  und  Körper 
eines  Panthers  verstehen  wollten,  ist  schwer  ersichtlich,  könnte  sich  aber  doch  wohl  auf 
den  Tielädä  [Theropithecus  Qelada)  beziehen,  welcher  auch  die  höheren  ^n^f-Länder 
bewohnt. 

4)  Python  Sebae  s,  hieroglyphicus  s.  natalenais  ist  auch  den  Aegyptem  ,wohl 
bekannt  gewesen. 

5)  Agatharchid.  V,  50.  Oeogr.  Graec.  Min.  I,  p.  142. 
ü)»Vergl.  Geogr.  Graec.  Min.  I,  p.  256—305. 
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Eine  der  merkwürdigsten  Kciseuntemehmungen  des  Alterthums  nach 
Afrika  war  die  Heschifiung  der  Westküste  dieses  Erdtheiles  durch  den  Kar- 
thager Hanno.  Dieser  führte  eine  grosse  Anzahl  Menschen  behufs 
Handels-  und  Kolonisationszwecken  auf  Schiffen  >)  nach  Gestaden,  die 
wie  Knoetel  ganz  richtig  bemerkt,  in  gewisser  Weise  und  wenigstens  bis 
zum  Rio  do  Ouro  vorher  bekannt  gewesen  sein  müssen.  Denn  ein  sonst  so 
kluges  und  in  allen  seinen  Unternehmungen  so  gewiegtes  Volk  wie  die 
Panier  wird  nicht  ohne  Weiteres  30,000  Männer  und  Weiber  auf  gewaltigen 
Scliiffen  nach  völlig  unbekannten,  nackten  Gestaden  dirigirt  haben*''). 
Ich  übergehe  hier  diejenigen  an  der  marokkanischen  und  wahrscheinlich 
auch  der  senegambischen  Westküste  gelegenen  Punkte,  welche  von  jenen 
punisehen  Unternehmern  mit  Kolonien  besiedelt  wurden,  zumal  Knoetel 
Iferade  diese  Stellen  des  »Periplus  Hannonis«  in  genauer  und  wie  mir  scheint, 
treffender  Weise  commentirt  hat.  Es  genüge  hier  zu  bemerken,  dass  die 
vielgenannten  Lixiten  (Ai^rai)  des  Hanno  jedenfalls  einer  jener  berberischen 
Imöia/")  Stämme  gewesen  sein  müssen ,  wie  sie  noch  jetzt  bis  nach  Sene- 
^ambien  und  nach  den  Ländern  des  oberen  und  mittleren  Nigerlaufes  hinein 
2a)dreiche  Niederlassungen  inne  haben. 

Es  erfolgt  Seitens  des  Hanno  weiterhin  eine  pathetische  Schilderung 
von  Küsteninseln,  von  waldigen  Gestaden,  Lagunen,  Marigots,  Qörff^  von 
unenne8sl(cheu  Feuern  (Steppenbränden?),  vom  Getroinmel  und  Gepfeife 
der  Eingebornen  zur  Nachtzeit  ^),  von  der  Feindseligkeit  in  Felle  gekleideter 
Menschen  u.  s.  w.  In  der  Gegend  von  Bswv  oyr^[t-OL  (Gebirge  von  Serra  Leöa] 
wahrscheinlich  auf  der  Insel  ytScherhaf^ofk ,  bestand  man  endlich  den  denk- 
würdigen,  schon  so  vielfach  erörterten  Strauss  mit  dem  »behaarten  Volke  der 
•PopiXXai«.  Unter  letzteren  sind  entschieden  ^Nke>eqo^8  oder  Schimpanse^ 8  ^)y 
nicht  aber  die  von  uns  sogenannten,  erst  viel  südlicher  vorkommenden  Go^ 
TÜkli  oder  GlnaSy  zu  verstehen*]. 

Neuerlich    hat    H.  Tauxier    darzutliun    versucht,    dass    der  Bericht 
Ilanno's  nicht  original,   sondern   nur  eine   nach  älteren  phönizischen  An- 
gaben abgefasste  Kompilation  sei  ^) .     Dass  nun  aber  doch  echte  Nachrichten 
und  zwar  recht  gute]  vorgelegen  haben  müssen,  daraufist  schon  in  Peter- 

1)  Diese  öfters  angezweifelte  Stelle  lautet  wörtlich:    »Kai  ird.vjzt  revnjxovT^po'j;  k^^- 

~apa9xri^v.«    C^eogr.  Graeci  Min.  ed.  C.  Mueller.  I.   p.  1. 

2)  Vergl:  Der  Niger  der  Alten.  S.  17. 

3}  Wahncheinlich  zur  Verscheuch ung  der  auch  in  Küstenge wä-ssern  häufigen  Hippo- 
potamen. 

4)  Vergl.  meine  Arbeit  Ueber  anthropomorphe  Affen  in  Reichert  und  Du- 
bois-Reymond's  Archiv  für  Anatomie  u.s.  w.  Jahrgang  1872ir. 

5;  Der  (fina,  N*geina  [Troglodytes  Gorilla)  bewohnt  das  Binnenland  Östlich  von 
den  CroAttn -Mündungen. 

<^^  lie  P6riple  d'Hannon  et  la  dicouverte  du  S^n6gal.    (Le  Olobe  1^67,  p.  333— 352  . 
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mann 's  Mittheilungen  mit  vollem  Rechte  aufmerksam  gemacht  worden^). 
Es  ergiebt  sich  dies  auch  zum  \I'heil  aus  unserer  obigen  Beleuchtung  von 
Dingen,  die  noch  heut  dort  überall  vorkommen  und  welche  die  Alten  sich 
nicht  haben  aus  den  Fingern  saugen  können. 

Der  Ursprung  des  Niles  hatte  schon  die  Alten  sehr  lebhaft  be- 
schäftigt. Nach  einem  in  der  Münchener  Bibliothek  befindlichen  Manuscripte 
käme  der  gewaltige  Strom  aus  zweien  Quellseen.  Andere  Documenta 
des  ägyptischen  Alterthumes,  namentlich  eine  zu  Ben-Näqah  befindliclie 
Inschrift  lassen  uns  einen  Blick  in  die  geringe  Bekanntschaft  jener  fernen 
Epochen  mit  der  eigentlichen  Entstehung  des  Niles  thun.  Dies  üebel  ist 
freilich  auch  jetzt,  nach  so  vielen  Jahrhunderten,  trotz  der  heldenmüthigen 
Anstrengungen  eines  Krapf,  Rebmann,  Erhardt,  Burton,  Speke, 
Grant  und  Baker,  trotz  deren  vielen  und  zum  Theil  recht  scharfsinnigen 
Commentatoren,  noch  nicht  gänzlich  gehoben. 

Unter  sämmtlichen  alten  Schriftstellern  verräth  die  genaueste  Kunde 
vom  Innern  Afrikas  der  ausgezeichnetste  Geograph  der  frühen  Vergangen- 
heit, Claudius  Ptolemaeus^).  Hat  dieser  Gelehrte  nun  auch  mancherlei 
Irrthümer  begangen  hinsichtlich  der  geographischen  Länderbestimmungen  im 
Innern,  des  Kontinentes,  hat  er  auch  manche  Fehlgriffe  gethan  in  der  Ab- 
schätzung der  Entfernungen,  hat  er  auch  augenscheinlich  manche  vage  und 
ungegründete  Nomenclatur  eingeführt  hinsichtlich  der  Gegend-,  der  Völker- 
Benennungen,  —  im  Allgemeinen  wurde  er  doch  geleitet  von  einer  unge- 
mein scharfen  Einsicht  in  ein  ihm  gebotenes,  für  die  damaligen  Verhältnisse 
übrigens  schon  höchst  reichhaltiges  Material  3) .  Ueber  mancherlei  Fehler  der 
ptolemäischen  Karte  vom  Nil  laufe  wurden  wir  hauptsächlich  durch  die 
schönen,  eben  erwähnten  Arbeiten  Röscher 's  und  Barth's  aufgeklärt. 

Ptolemaeus  versetzt  die  Nilquellen  unter  die  Breitengrade  von 
Mevoü8ia<;  vYJao?  oder  Madagascar,  was  auch.  Dank  neueren  Untersuchungen, 
seine  gewisse  Berechtigung  hat.  Unserem  Autor  zufolge  speist  das  Mond- 
gebirge —  SeXiQvr^;  opoc  —  aus  seinen  Schneemassen  unter  Vermittelung  von 
Berggewässeni  zwei  Quellseen  —  NetXou  Xffivai — ,  einen  östlichen  und 
einen  westlichen.  Jedem  derselben  entströmt  aber  ein  Quellfluss. 
Beide  letztere  vereinigen  sieh  zum  Nile.  Dieser  nimmt  nun  in  seinem 
Verlaufe  zunächst  den  Astapus  r.  auf,  welcher  aus  dem  Kolo^'-See  ent- 
springt. Der  Asiaptes  vereinigt  sich  unter  11®  30'  N.  Br.  im  Lande  der 
Auxumiten  (AuEoup-Trat)  mit  dem  ÄsUiboras,,  Letzterer  begrenzt  die  Insel 
Meroe  im  Osten,  der  Nil  begrenzt  dieselbe  im  Westen.  Nil  und  AsUiboras 
vereinigen   sich  unfern   Primis   major  (IIp(p.ic   jjlsyoXt^,    El-Dämer)    und    nun 


1)  Jahrgang  1868,  S.  186. 

2)  ClaudiiPtolemaei  Geographia.    kh  benutzte  die  Stereotypausgabe  von  C.  F.  A. 
Nobbe,  Leipzig  1845. 

3)  Vergl.  A.  Röscher:  Ptolemaeus  u.'s.  w.    Barth  in  Zeitschr.  d  Gesellsch.  f.  Erd- 
kunde. N.  F.  Bd.  XIV,  S.  434. 
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fliesst  der  eigentliche  Nil  fast  genau  in  der  auch  von  Neueren  angegebenen 
Richtung  mit  mancherlei  Krümmungen  nach  Norden  ^). 

Versuchen  wir  es  nun  diese  Angaben  des  Ptolemaeus  mit  unseren 
heutigen  Entdeckungen  einigermassen  in  Einklang  zu  bringen.  Mit  dem 
See  Koloe  (Ko^orJ,  welchem  der  Astaptcs  entströmt,  dürfte  nach  den  bis- 
herigen Anschauungen  Anderer  und  unser  selbst  nur  der  Tä^a-See  gemeint 
sein,  wenn  auch  Ptolemaeus  dieses  letztere  Gewässer  unter  den  Aequator, 
statt  etwa  unter  12<*  N.  Br.  verlegt.  Der  Astapus  würde  dann  r>Bahr-el- 
azroqv.  sein.  Der  T'äna  ist  ein  Bergsee;  das  Wort  Coloe  könnte  vielleicht 
aus  dem  Niibischen  köly  [qol^  qd>ol)  fiir  Berg  hergeleitet  sein ?  Der  östliche 
See  unseres  Geographen  könnte  wohl  dem  Vherüa-Nänzä,  der  westliche 
See  dagegen  könnte  dem  M^ütan-Nzige  entsprechen.  Es  findet  sich  bei 
Ptolemaeus  nichts  dem  Bärifigö  Vergleichbares.  V.  d.  Decken  wollte 
zwar  von  letzterem  nicht  recht  was  wissen  und  behauptete  (mündlich  mir 
gegenüber),  BärtJiqö  heisse  im  y>Irlqiqob«  so  viel  wie  »Wasser«  ^),  werde  also 
dem  TPkerna-Nänzä  entsprechen.  Indessen  spielt  aber  der  Bärinqö  bei 
Wakefield  und  Burton  eine  zu  hervorragende  Rolle,  ist  nicht  blos  Aus- 
buchtung des  grossen  Victoriasees,  des  Ü^kerüa-St,,  sondern  ein  von  diesem 
letzteren,  dem  Kerüa-  oder  Qärüa-Nänzä  oder  Stäfia,  BaKrl-yä-Pili  (Wake- 
field), abgesonderter,  grosser  See.  Letzterer  Annahme  widerspräche  der 
Name  Baritiqö  fiir  Wasser  nicht.  Bei  Wakefield  bedeutet  freilich  Ba- 
rinqö  ein  Canoe,  und  also  soll  der  See  von  seiner  Gestalt  genannt  werden'*). 

Ptolemaeus  zahlt  viele  vom  Nil  durchflossene  Länder  auf.  Auch 
er  spricht  von  Strauss-  und  Elephantenessern,  von  nördlichen  Wur- 
zelessern (vergl.  S.  61).  Nun  werden  aber  weiter  eine  grosse  Menge 
noch  anderer  Völkerschaften  namhaft  gemacht.  Es  ist  wahrlich  keine 
leichte  Aufgabe,  die  Namen  dieser  letzteren  mit  noch  heut  lebenden  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Die  bei  den  Alten  so  vielfach  herrschende  Marotte, 
irgend  eine  im  Leben  der  Völker  auffallende  Erscheinung,  eine  vorherr- 
schende Ernährungsweise,  eine  sonstige  physische,  eine  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche berührende,  eine  sprachliche  Eigenthümlichkeit  zur  Begründung 
einer  Nomenclatur  auszusiichen,  stört  uns  ausserordentlich  in  unseren  etymo- 
logischen Bemühungen.  Nun  mögen  übrigens  manche  der  von  den  Alten 
vielleicht  doch  ganz  folgerecht  benannten  Stämme  längst  untergegangen  sein 
im  Strudel  afrikanischer  Völkerbewegungen.  Noch  andere  Völkernamen 
haben  wir  errathen,  wieder  andere  wird  man  später  kennen  lernen,  nicht 
allein  bei  weiterem,  emsigerem  Nachforschen  vom  Standpunkte  unserer  heu- 
tigen Kenntnisse  aus,  sondern  noch  später,  erst  dann,    wenn  wiederum 

I^  Vergl.  die  ausgezeichnete  Darstellung  unseres  verstorbenen  G.  Part  Hey  in  dem 
Monatsbericht  der  K.  Akademie  der  Wissenach.  zu  Berlin,  2.  Juni  1S64,  nebst  Karte. 

2}  Hartmann,  Nil-L&nder  S.  9.    Keinenfalls  Bahr-Ngo,  Wasser  von  Ngo  zu  schrei- 
ben, wie  Burton  anfänglich  gewollt  hatte. 

3,  Burton:   Zanzibar,  I  p.  495.  II  p.  327. 
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neue   Gebiete  des   Innern  von   Afrika  unserer  Kenntniss   erschlossen  sein 
werden,  dann,  wenn  es  uns  gestattet  sein  wird,  tiefere  Blicke  in  die  sprach- 
lichen Verhältnisse  dieser  Völker  zu  werfen.     Es   dürfte   z.  B.    des  Ptole- 
maeus  Rapta,  der  Ostküste  genäheit,  vielleicht  dem  gegenwärtigen  Sabbäy 
entsprechen.     Die  Mo9uA>oi  8e  uirep  to  o^(ovu(jlov  axpov  xat  ep.itopiov  sind  wohl 
Sömäli  gewesen,  die  schon  im  Periplus  Maris  Erythraei  und  anderwärts  er- 
wähnt werden.     Das  nördlich  vom  Ostsee  belegene  Moste  könnte  mit  Mädt 
(3®  N.  Br.)  identisch  sein.     Die  zwischen   blauem  und  weissem  Nile  wohn- 
haften Sapaei  —  ^aicaioi  —  gehörten  ohne  Zweifel  den  Bewohnern  SöhaKs 
an.    Soll  man  die  Megahradoi  —  oder  Megabardoi  —  etwa  mit  den  Ber(ä 
identificiren?    Dem  Klange   der  Endsylbe  (nach  M^y^)    und  der   Lage  nach 
Hesse  sich   dies  schon  anhören.     Die  Iltospifavai   sind   den  Fan,   Foüy   den 
Funff  identisch^).     Diese   occupiren    auch    auf   Karten    des  Mittelalters    die 
Gegend  der  Nilquellseen   (s.  später).     Bei  Betrachtung  der  KaSoüiroi  könnte 
man  an  die  heutigen  Seüatln  der  Nilkatarakten  Nubiens  denken.    Die  nörd- 
lich vom  Cofoä-See  befindliche  Regio  myrrhifera  (üjiüpvo<p6poc  X'^^P*)  ^^^ieht 
sich  auf  die  östlich  vom  oberen  blauen  Nile  sich  erstreckenden,  den  Lihän- 
oder  Weihrauchbaum   (Amyria  papyr  ife r  a)  hervorbringenden  Ländereieu . 
Eine  nördlich   vom  Westsee   sich  erstreckende   Regio  cinnamomifera  (Kivva- 
(jLOfopo^  ^(opa)    ist  wahrscheinlich  auf  die  Gegenden  zu   beziehen,   in  denen 
Würzschilfe  (Cadalwena  spectahilis?)  mit  aromatischen  und  gebräuck- 
lichen   Rhizomen,    oder    wo    gar    die   Fieberrindenbäume    [Crossopteryx] 
wachsen.     Die  Aduliten  bewohnten  die  Adulü  benachbarten  Gebiete  (vergl. 
S.  16),   die  Auxumiten  begriffen   den  grossesten   Theil  der  Abyssinier  und 
die  Ost-Sennärier  in  sich.    Die  Troglodyten  am  'EAi<pavTo;  opo^  können  sehr 
wohl  in  der  Gegend  des  Räs-el^Fil  umherschweifende  Beduinen  vom  Bejah- 
Stamm  gewesen  sein.    Der  Ort 'Eon] p  könnte  ^«yr,  Asür  entsprechen.   Von 
Meroe  ist  schon  weiter  oben  die  Rede  gewesen  (S.  Anhang  VII) . 

Es  findet  sich  nun  in  Hudson's  Ausgabe  der  Geogr.  Graeci  Min. 
T.  IV,  p.  38  (Edit.  1717)  eine  von  Seiten  der  Neueren  merkwürdigerweise 
sehr  vernachlässigte,  durch  Desborough  üooley  dem  7.  oder  8.  Jahr- 
hundert zugeschriebene  Arbeit,  ein  Bruchstück,  über  die  Nilquellen. 
In  diesem  heisst  es  wie  folgt:  »Die  Quellen  des  Nil  haben  folgenden  Ur- 
sprung. Dem  grossen  Mondgebirge  entströmen  acht  Flüsse,  vier  aus  dem 
östlichen,  vier  aus  dem  westlichen  Theile.  Mit  den  westlichen  Flüssen  ver- 
hält es  sich  also:  Der  erste  gegen  Westen  heisst  CherbaiaSy  der  zweite 
Chemset;  diese  beiden  vereinigen  sich  bei  der  Stadt  Metis.  Der  dritte  heisst 
Chiagonas,  der  vierte  Gaubalas.  Alle  vier  ergiessen  sich  in  den  See  Kata- 
ractüH  [ri  tu>v  xaTapaxT<ov  XifivY)) .  Von  den  vier  östlichen  Flüssen  ist  der  erste 
im  Lande  der  Pygmaeen  unbenannt,  ebenso  der  zweite;  diese  vereinigen 
sich  zu  einem  Strome.     Auch  der  dritte  ist  unbenannt,  der  vierte  oder  öst- 


1)  Buchäre  und  Hart  mann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1870,  S.  137. 
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lichste  heisst  Charahas.  Diese  vier  letzten  Flüsse  ergiessen  sich  in  den 
Krokodilsee.  Der  See  Kaf-artzctds  entsendet  zwei  Flüsse,  die  sich  hei  den 
Städten  Chiera  und  Chaza  vereinigen.  Gleicherweise  entsendet  der  Kro- 
kodilsee zwei  Flüsse,  die  sich  hei  den  Städten  Singos  und  Aba  vereinigen. 
Die  beiden  letzten  und  die  bei  Ohaza  zusammengeflossenen  vereinigen  sich 
im  Lande  der  Elephantenesser  und  erhalten  den  Namen  der  Grosse  Fluss. 
Zwischen  ihnen  liegt  das  Zimmetland  und  wohnen  hier  die  Pygmäen.  Der 
grosse  Fluss  geht  nun  weiter  his  zu  den  Champesiden.  In  ihn  mündet 
der  AstapuB  y  der  aus  dem  See  Kole  oder  Kolea  herkommt.  Vorher  aber 
vereinigt  sich  dem  Astapus  der  Astaboras,  ein  bedeutender  Fluss  aus  dem 
Lande  der  Auxumiten.  Zwischen  dem  Astaboras  und  Astapus  wohnen  die 
Straussenesser.  Nachdem  nun  der  Astapus  und  Astaboras  sich  im  Lande 
Äuxumitis  vereinigt,  münden  sie  in  den  grossen  Fluss  bei  den  Macrobiem; 
dann  trennen  sie  sich  wieder:  der  grosse  Fluss  gegen  Westen  nimmt  in 
sein  Bett  einen  anderen  Fluss,  Namens  Oabache  auf,  der  aus  dem  See 
P^bok  herkommt:  die  vereinigten  Flüsse  Astapus  und  Astaboras  gegen 
Osten  vermischen  sich  wiederum  mit  dem  Grossen  Flusse,  der  eine  Insel, 
Mero^y  ungefähr  so  gross  wie  der  Peloponnes,  umfasst.  Von  da  an  fliesst 
der  Nil  ungetheilt  mit  vielen  Krümmungen,  und  ergiesst  sich  mit  sieben 
Mündungen  in  das  grosse  Meer  bei  Pharus  {Alexandria). a 

Unser  gelehrter  Bearbeiter  jenes  Bruchstückes  G.  Parthey,  fugt  nun 
zu  obiger  Uebersetzung  hinzu,  dass  das  merkwürdige  Schriftstück  seine  Ver- 
wandtschaft mit  ptolemftischen  Arbeiten  verrathe.  Die  Vermehrung  von 
Fluss-  und  Städtenamen  lasse  aber  erkennen,  dass  das  Bruchstück  selbst 
einer  späteren,  in  der  Erkenntniss  jener  Gegenden  vorgeschritteneren  Zeit 
angehört  haben  müsse  ^) . 

F.  Schiern  hat,  später  als  Parthey,  dasselbe  Bruchstück  analysirt^]. 
Vivien  de  St.  Martin,  ein  sehr  gründlicher  Kenner  auch  der  deutschen 
geographischen  und  ethnographischen  Literatur,  hat  sich  über  Schiern 's 
Werk  so  ausgesprochen,  als  sei  dieser  dänische  Forscher  früherer  Wieder- 
bearbeiter des  Bruchstückes^),  obwohl  der  bescheidene  Parthey  jenem  doch 
voraufgegangen  war.  Erwähntes  Document  nun  berichtet  über  einen  öst- 
lichen Psebole-See,  femer  über  einen  südöstlichen  Kolea,  dann  über 
die  geschilderten  grossen  angeblichen  Quellseen  des  Nil.  Niemand  hat  bis 
jetzt  daran  gedacht,  eine  Schwierigkeit  zu  lösen,  welche  sich  doch  so  augen- 
scheinUch  in  Bezug  auf  den  aus  dem  Psebole-See  entstehenden  Gapache-¥hiss 
entwickelt.    Man  muss  aber  zunächst  beachten,  dass  nach  dem  Bruchstücke 


1)  Auszug  aus  dem  Monatsbericht  der  Kon.  Akad.  der  Wissensch.  su  Berlin.  2.  Juni 
ISM,  S.  361. 

2]  On  Oplysning  om  oldtidens  Kjendskab  til  Nilens  KUdesoer,   meddeelt  i  det  Kgl. 
Danske  Videnskabernes  Selskabs  Mode  den  IS^e  Mai  1866.  8.  II  Karten. 

3]  Ann^e  ^6ographique  1866,  p.  334, 
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der  Asiaboraa  in  den  Aatapus  gehen   soll.     Jedenfalls  hat  hier    eine   Ver- 
wechslung stattgefunden.    Der  Gapache  dürfte  doch  der  Atbärah  sein  soUeii^ 
der  Psebole  beruhte  vielleicht  auf  einer  Sage  von  irgend  einem  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  vorhandenen  QueUsee.     Oder  hätte  etwa  der- dem  T'äna  nahe 
Ursprung  des  Atbärah,  Bahr-Saläm,    ^Anqareb   oder  gar  Takäzie  Veranlas- 
sung zur  Entstehung   der  Sage  vom  Vorhandensein   eines  Psebole -Sees  ge- 
geben ?   Dann  würde  der  Asfaboras  des  Bruchstückes  den  Ra^ad  oder  IHnder 
oder  gar   den  jetzt  anscheinend    (bis   auf  die  QoiÖß- Sümpfe)  versiegten  f  ? ) 
Xör-el->Adsän  *),   Xör-el-Mashür,  bedeuten.    Der  iiem  Koleä  [T'äna)  ent- 
strömende  Asiapus  bliebe   der  Bahr-el-azroq^    der  Krokodilsee    wäre    der 
Lfkerüa-Nätizä^    der  Kataractensee   der  Afütan-Nzige.     Oder  aber   es  exi- 
stirte  noch  ein  grosser  westlicher  (unbekannter?)   See,    und  wäre 
dies  der  Kataraktensee.    In  letzterem  Falle  entspräche  der  Krokodilsee  dem 
U^kerUay  der  Kolea  dem  T^äna;  hinsichtlich  des  Astaboras  und  des  Gapache 
blieben  wir  so  klug  wie  früher.    Parthey  selbst  äusserte  einmal  gegen  mich, 
der  Gapache  sammt  seinem  Quellsee  [Psebole]  könnten  einem  der  jetzt  ver- 
trockneten und  versandeten  Xüär  angehören,    deren   es   so  viele  gegen  das 
Nilthal  sich  öffnende  gäbe,    z.  H.  Bahr-bela^a-Mä,   der  libyschen  und  der 
arabischen  Wüste,   Xör-Nidä-el-Nil,    Xbr-el-BaKri  bei  Qorosqö  u.  s.  w.), 
alsdann  löse  sich  die  Schwierigkeit  mit  den  anderen  Strömen  ziemlich  leicht. 
Der  oben  (S.  67)  genannte  Bärinqb  könnte  nun  hier  natürlicher  Weise  nicht 
in  Betracht  kommen,  ebensowenig  köimten  dies  die  anderen  Niveauverhält- 
nissen angehörenden  Rusizi-  und  TanqanikaSeew.     Der  Söbät  bliebe  nach 
dem   Bruchstücke   so   wenig  berücksichtigt,   wie   auch  der    Tümät  und  der 
Yabüs,    Man  ersieht  hieraus,  wie  Vieles  uns  noch  zur  Entwirrung  dieser  eng- 
geschürzten geographischen  Knoten  fehlt.    Sollte  nicht  Livingstone,  falls 
er  wirklich  am  Leben  geblieben,   so  manches  zur  Aufklärung  noch  dunkler 
Punkte  in  der  alten  und  neuen  Geographie,    besonders   der  Nil-Länder, 
beitragen  können?    Wollen  einmal  sehen '^). 

Die  in  dem  Bruchstücke  am  rechten  Quelleiiann  erwähnte  Stadt  Aba 
dürfte  vielleicht  mit  der  heut  wohlbekannten  gleichnamigen  Insel  Abä  des 
«S^i^/üA;- Landes  (etwa  13<>N.  Br.)  in  etymologische  Beziehung  zu  bringen  sein. 
Das  gegenüberliegende  Singos  (S.  69)   wäre  vielleicht  mit  Singeh  verwechselt. 

Die  zwischen  dem  Krokodilsee  und  Kataractensee  verzeichneten  Pyg- 
mäen des  Bruchstückes  fänden  jedenfalls  in  jenen  merkwürdigen  Stämmen 
ihre  lebenden  Repräsentanten,  von  denen  uns  Schwein furth  unter  den 
Benennungen  Akkä  und  Tikki-  Tikki  erzählt  und  welche  uns  an  l)öqo, 
ObonqOy  San  u.  dergl.  erinnern. 


1)  Skizze  der  Nil-Lftnder  S.  21. 

2]  Es  ist  zwar  schon  Mancherlei  über  die  neuen  grossartigen  Untersuchungen  I^iving- 
8  tone 's  bekannt  geworden;  indessen  erscheinen  uns  diese  mehr  aphoristischen  Mittheilungen 
nicht  reif  genug,  um  dieselben  mit  einiger  Sicherheit  für  Betrachtungen,  wie  die  oben  er- 
wähnten, verwerthen  zu  können  (Anhang  VIII). 
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»Nihil  est^  quod  noscere  malim 
Quam  fluvii  caussas  per  saecula  tanta  latentes 
IgnotUTnque  caput.» 

So  saug  Luc  an  in  der  Pharsalia  und  ähnlich  möchten  auch  wir  noch 
jetzt  singen,  angesichts  selbst  der  so  höchst  unbesonnenen  Unternehmung 
»Samuel  P  a  s  h  a  ^s  «  nach  dem  oberen  Nile ! 

Ptolemaeus  besass  übrigens  auch  vom  Centrum  und  vom  Westen 
Afrikas  eine  gute  Kunde.  Auf  die  augeblich  sehr  richtigen  Darstellungen 
(lt*8  berühmten  Geographen  vom  Niger  laufe  hatte  seiner  Zeit  A.  Röscher 
aufmerksam  gemacht  *}.  Es  ist  nun  zunächst  zU  bemerken,  dass  die  Alten 
(las  libj^che  Kadical  yer,  mit  dem  Präfix  t  (z.  B.  in  i  Faryary  %  Ahoyäreti 
für  I  yer,  i  Fsip  2)  angewendet  haben,  um  in  Libyen  einen  Wasser  enthalten- 
den Ort  anzudeuten,  dass  sie  ferner  unter  Benutzung  eines  conjunctionalen  N 
X-IgeTy  N-lyeip  gebildet  haben,  woraus  Niger  und  NtY^^-P  entstanden.  Femer 
wird  im  Berberischen  mit  In  ein  Ort  bezeichnet,  an  welchem  sich  etwas 
findet,  so  z.  B.  wird  mit  In-Far  ein  Ort  bezeichnet,  an  welchem  W^asser 
vorfindlich  ist.  So  zeigt  es  sich  an  einer  Stelle  im  Thale  der  lyaryären,  so 
zeigt  sich  ein  Uorf  des  TüäL  Inyer  und  Inyar  dürften  als  mit  Niyeip  und 
Niger  übereinstimmend  erkannt  werden,  und  dies  zwar  im  Hinblick  auf 
die  möglichenfalls  von  einem  Abschreiber  vorgenommene  Versetzung  eines 
Buchstaben  3) . 

Mit  Niger  sind  daher  im  Alterthume  verscliiedene  Gewässer,  auch 
"^ülche  des  noch  dem  Gebiete  der  Sahara  angehörenden  Theiles  von  Nord- 
afrika,  bezeichnet  worden.  Es  hat  diese  Benennung  nach  Duveyrier  wohl 
öfter  noch  »Bassins  hydrographiques»<y  als  wirkliche  Flüsse  getroffen.  Dieser 
Forscher  erklärt  auf  wohl  durchdachte  Gründe  sich  stützend,  den  östlichen 
Niger,  Ter  (Fefp)  des  Ptolemaeus,  für  mit  dem  lyaryar^  welcher  an  den 
Berg  OusdipYaXa  und  an  die  FapafiavtixTi  ^apaY^  ^]  stösst ,  übereinstimmend, 
fenier  den  Noußa  Xtpr^  mit  der  Seh^ah  oder  dem  Salzwerk  von  Amadyor^ 
die  Schildkrötenseen  (XeXtoviSs;  Xtfxvai)  mit  dem  Söd-Melyty  u.  s.  w.  Der 
westliche  Niger  aber,  Ntysip  des  Ptolemaeus,  welcher  an  den  Nigris- 
See  das  heut  ausgetrocknete  Thalland  von  Tüät^  i,  7».  mit  fruchtbaren  Oasen 
bedeckt)  stösst,  ist  jenes   Wädi^   welches  heut  nGuira  (Qir)   oberhalb  und 


IJ  A.  o.  a.  O.  S.  49 ff.  »Man  kann  sich  (von  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Ptole* 
maeus;  am  leichtesten  überzeugen,  wenn  man  den  Niger  des  Ptolemaeus  mit  dement- 
»sprechenden  Theile  des  Nigers  unserer  Karten  zur  Deckung  bringt.  Alsdann  fällt  der  Jeu 
ganz  genau  auf  den  6'iV  und  die  übrigen  Orte  an  die  von  mir  bezeichneten  Punkte«  u.s.  w. 
Für  Koscher  war  also  des  Ptolemaeus  Nl^eip  identisch  mit  dem  heutigen  Niger,  lienue, 
M^eni' Sudans. 

2;  Der  eigentliche  Niger  heisst  bei  den  Walimmiden  und  anderen  Tüäriq:  £}irreu, 
ly-irriiit  ITyirreu,  grösserer  Fluss.  Einen  kleineren  Fluss  nennen  die  Tüäriq:  £yefrer, 
lyerrer. 

3)  DuTeyr^er:  Les  Touareg  du  Nord  p.  470 ff. 

4j  Ptolem.  Geogr.  Lib.  IV,  cap.  5,  §.  12. 
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Miaaürah  unterhalb  heisst.  Vom  Osten  kommt  das  Wädt-Suyäir^  vom 
Gebel->Amür,  dem  alten  OuoapYaXa.  Dieser  östliche  Zufluss  ist  identisch 
mit  dem  Wadl-Taßlelt  Das  vom  BaXa -  Berge  entspringende  Wädt^TlYehert 
liefert  andere  Zuflüsse  dieses  Niger,  die  BoXai ') . 

Vivien  de  St.  Martin  2)  undKnoetel  sprechen  sich  sehr  energisch 
und  mit  schlagenden  Gründen  gegen  die  Annahme  aus^  als  könnte  der  ptole- 
maische  westliche  Niger  irgend  nur  mit  dem  heutigen  Niger  sie,  dem 
Qwarahf  Gäliba^  Benue,  dem  Eyirreu  der  Tüäriq,  verwechselt  werden.  Das 
oasenartige,  in  der  Regenzeit  von  bedeutenden  Wassermassen  geschwellte 
Flussthal  [Wädiy  im  Osten  gewöhnlicher  Xör)  des  Derä^a,  in  welches  von 
Süden  her  dasjenige  des  AapaSo?  mündet,  kann  allein  der  nicht  weit  süd- 
lich vom  Atlas  sich  hinziehende  ptolemäische  Niger  sein'*).  Des 
Plinius  Angaben  von  einem  Sich  verbergen  dieses  Nigris  (Lib.  V,  cap.  10) 
im  Sande,  vom  Gehalte  desselben  an  Alahetae  (?),  Coracini  [Laheo  nilo- 
ticu8)y  Siluren  {Ciarias  lazeraf),  Krokodilen  (letztere  finden  sich  noch 
jetzt  in  den  Seen  von  Miherö  und  Tanäy,  Wädi-Tefffigeltl ,  von  dem  seine 
Ufer  bewachsenden  Calamus  [Typ ha?]  und  Papyrus  (der  jetzt  ausgestorben 
sein  mag*)),  passen  ganz  gut  auf  Wädl-Derakty  dessen  Wasser  damals 
allerdings  constant  mächtiger,  dessen  Ufer  dichter  bewachsen  gewesen 
sein  mögen,  als  dies  heute  der  Fall  ist. 

Ich  kann  mich  hier  nicht  weiter  darauf  einlassen,  des  Ptolemaeus 
Angaben  über  die  inneren  und  westlichen  Gegenden  Satz  für  Satz  an 
der  Hand  der  neueren  Geographie  und  Ethnologie  prüfend  durchzunehmen. 
Ich  will  hier  nur  gewisse  Angaben  des  grossen  Mannes  berühren,  welche 
mir  geeignet  erscheinen,  Streiflichter  auf  die  Kenntnisse  der  Alten  über 
Afrika  und  die  Afrikaner  zu  verbreiten.  Ich  behalte  mir  vor  auf  so 
manche  Einzelnheiten  der  alten  Darstellungen  an  geeignetem  Orte  noch 
einmal  zurückzukommen. 

Knoetel  möchte  die  Uuxa^txxei;  AJi)ioite(;,  des  Plinius  Oeealices, 
mit  den  Tedä,  ihre  Hauptstadt  Jfefam  mit  Mäo^  identificiren.  Die  Perorsi 
verlegt  V.  de  St.  Martin,  auf  unzweideutige  Documente  des  Alterthumes 
sich  stützend,  von  der  Nachbarschaft  des  Theon  Ochema  hinweg  nach  dem 
Süden  des  Wädi-Derü>a^].  Ich  würde  unter  ihnen  berberische  Stämme 
verstehen,  nicht  aber  wie  Knoetel  als  möglich  hinstellt,  Nigritier,  z.  B. 
W^olof  und  Mandinka. 

Die  den  Perorsi  benachbarten  Canarii  des  Suetonius  Pauli nus  und 
Plinius,    werden  mit  den   Kamnürleh  verglichen*).     Die  im   Süden   der 


J)  Duveyrier  a.  a.  O.  S.  480.  4SI. 

2)  Le  Nord  de  TAfrique,  p.  433  ff. 

3)  A.  Knoetel,  Der  Niger  der  Alten  u. b. w.  S.  8. 

4)  Duveyrier,  l.  c    p.  478. 

5)  L.  c.  p.  411. 

6)  Die  Wälder  derselben  werden  ah  reich  an  Elephanten  und  anderen  wilden  Thieren 
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Perorsen  angegebenen  Leucaethiopen  des  Ptolemaeus  und  PI  in  ins  hält 
Knoetel  fiir  Fulbe;  indessen  möchten  unter  ihnen  doch  eher  jene  ziemlich 
hellfarbenen  Berbern  (Mauren)  zu  verstehen  sein,  welche  zur  Zeit  südlich 
vom  24^  N.  Br.  sich  ausdehnen.  Die  Fülhe  wurden  von  Barth  mit  den 
pyrrhischen  Aethiopen  der  Alten  identificirt  *) ,  indessen  will  man  diese 
letzteren  jetzt  und  zwar,  wie  auch  mir  scheint,  mit  Recht  in  das  östliche 
Biled-el'Gerid  verlegen^).  Unter  den  vielgenannten  Melanogaetulem,  MeXa- 
voYaiTOüXoi ,  möchte  man  mit  St.  Martin  3)  die  etwas  dunklen,  stark  mit 
Nigritiem  {Tedä  u.s.  w.)  vermischten  Berbern  eines  Theiles  der  marokka- 
nischen und  der  ganzen  algerischen  Sahara  (wie  z.  B.  der  Oasen  von  Waryeläy 
Tämasin  und  Tugurd),  selbst  Fezzän^s,  verstehen.  In  dieser  Annahme. fühle 
ich  mich  noch  mehr  bestärkt,  seit  ich  im  Jahre  1870  von  dort  her  stammende 
Turcos  genauer  beobachten  gekonnt.  Des  Ptolemaeus  »grosses  Volk« 
der  'A<ppixipa>ve^  wird  von  Knoetel  mit  Recht  auf  die  nlfuraceSy  Afrik, 
Pharek*  bezogen ,  nach  welchen  Afrika  {^Afrikieh)  seinen  Namen  erworben 
haben  soll.  Die  nlfuracesa  sind  übrigens  identisch  mit  den  Ifoyas,  einem 
Zweige  der  Tuäriq-Azqar^),  Mit  letzteren  erklärten  Barth  und  Knoetel 
die  Au3oupiavo(  für  identisch.  Hiergegen,  sowie  gegen  des  Letzteren  An- 
nahme, dass  die  'Apoxxai  mit  den  Aurayen,  die  A£pß(xxai  mit  den  Tädmekek 
(unter  Vertauschung  des  (f  und  r,  m  und  b  Dermikka^  Taremekka)  zusammen- 
fielen, liesse  sich  wohl  schwerlich  etwas  einwenden.  Dagegen  befindet  sich 
Knoetel  im  Irrthume,  wenn  er  die  Bezeichnung  Tarelische  Aethiopen, 
deren  Wohnsitze  er  in  Dar-Für  sucht,  auf  das  arabische  Wort  Dar  für  Land 
bezieht  und  gar  von  2>är- Stämmen  redet.  Solcher  2>är-Stämme  könnte  man 
ja  überall  in  der  Welt*  suchen,  wo  überhaupt  irgend  arabisch  gesprochen 
wird,  also  auch  in  einem  grossen  Theile  Asiens. 

Knoetcfl  bemerkt  femer  in  einer  Anmerkung  hierzu,  dass  ein  grosser 
Negerstamm  \n  DUr-Für  den  Namen  nTagrurin  führe.  Tekrurl^),  Plur.  Te- 
kärine,  ist  nun  arabische  Bezeichnung  für  die  schwarzen,  hauptsächlich 
aus  Där-Für  und  Där-Säleh  stammenden  Mekkah-Vüger.  Die  TareUer  haben 
auch  mit   den    Tekärine   nichts   zu   schaffen.     St.  Martin   bemerkt,   dass 


geschildert.  Dass  der  Elephant  noch  zur  Römerzeit  ein  Bewohner  Mauretaniens  gewesen, 
Usst  sich  nicht  mehr  bezweifeln  (vergl  Hartmann  in  Zeitschr.  d.  Oesellsch.  f.  Erdk., 
Bd.  III,  S.  405  ff.).  Die  Canarü  heissen  Hundeesser.  Der  Haushund  wird  noch  heut  trotz 
des  Idäm  bei  gewissen  StÄmmen  und  Secten  des  Mäyreb  und  von  heidnischen  Nationen 
e?  Innern  (Aam-3«m),  des  Niger-  und  des  östlichen  6rä/ö  -  Gebietes  gegessen. 

1)  Reisen  u.s.w.,  IV,  8.  150. 

2)  Knoetel  a.  a.  O.  S.  41. 

3)  L.  c.  p.  451. 

4)  Auch  iAzyer^  Az^er  geschrieben. 

5)  Beke  übersetzt  das  Verbum  »tekerer«  ganz  richtig  mit  »to  multiply,  renew,  sift, 
purify,  invigorate,  i.  e.  their  religious  sentiments,  by  the  study  of  the  sacred  book  and  by 
pilgrimage.«     The  sources  of  the  Nile,  p.  47) . 
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der  Name  Tarelii  sich  nicht  von  demjenigen  des  durch  Leo  Africanus 
citirten  Districtes  von  Ferqäleh  zwischen  Tafllelt  und  AÜm  unterscheide  ^) . 

Die  im  Alterthume  so  viel  genannten ,  mit  dem  Sammelnamen  der 
Garamanten^  TapafiavTe^y  belegten  Völker  gehören  theils  reinen  Berbern, 
thcils  den  gemischten  oben  als  Melanogaetuler  bezeichneten  ^Vi^ara- Herbem, 
theils  den  Fezzänern,  theils  den  reinen  Tedä  an.  Der  Hauptkern  der 
alten  garaman tischen  Stamme  fand  sich  jedenfalls  in  Phazania  mit  der  Haupt- 
stadt Garama,  Germaky  er  bestand  wohl  aus  sesshaften  Tedä.  Keste  einer 
IVrfä  -  Kevölkerung  finden  sich  in  der  heutigen  Bevölkerung  von  Fezzän, 
ferner  in  jener  von  Duveyrier  »racc  subethiopienue  ou  Garamantique«  ge- 
nannten Bevölkerung  des  Wädl-Iily  ul  s.  w.  2).  Es  sind  die  angesesseneu 
Garamanten  höchst  wahrscheinlich  jene  selben  Leute  gewesen,  denen  Du- 
veyrier eine  über  die  ganze  Sahara  verbreitet  gewesene  Civilisation  zu- 
schreibt'). Neben  diesen  civilisirteren  Garamanten  existirten  nach  Hero- 
do t's  Zeugniss  noch  troglodytische  Aethiopen,  die  sehr  schnellfiissig 
waren,  gleich  den  Fledermäusen  zwitscherten  und  von  jenen  gejagt  wurden. 
Diese  wohl  den  Felsenbewohnem  TebesiVs  angehörenden  Troglodyten  ^)  wür- 
den wahrscheinlich  wildere,  verkommene  Tedä -We&amen  bedeuten  sollen. 
Unter  den  diese  letzteren  jagenden  Leuten  würde  man  kaum  Angehörige  des 
Ahl-Tüärtk^],  sondern  vielmehr  angesessene,  gebildete  Tedä  zu  verstehen 
haben,  die  ihre  unbändigen  Stammverwandten  gelegentlich  als  vogelfrei  zu 
Paaren  trieben. 

Auch  Barth  betrachtet  die  Tedä  als  die  Garamanten  der  alten  Schrift- 
steller —  von  Herodot  herab  bis  nahe  zur  Z^it  der  Byzantiner  —  deren 
Herrschaft  sich  nach  der  Andeutung  bei  Ptolemaeus  (Lib.  I,  cap.  $,  p.  27, 
Edit.  Wilberg)  selbst  bis  in  das  »eigentliche  Negerland  (über  verwandte 
Völkerschaften  ? ) «  hinein  erstreckte  und  die  eben  da  auch  als  »eigentlich 
äthiopischer«  Stamm  im  Gegensatz  zu  den-  libyschen  Völkerschaften  er- 
scheinen; »zur  Erklärung  des  Nameni^  Garamanten,  der  doch  wohl  mit 
Amman  in  Verbindung  steht,  werden  vielleicht  weitere  Forschungen  auf 
diesem   Gebiete   beitragen.     Die  Garamanten  (Tedä)    waren  also   die   einge- 

1)  L.  c>  p.  427. 

•1)  Vergl.  Touareg  du  Nord,  pl.  XVI.  XVII. 

3)  »U  est  d^sormais  h  peu  pres  certain  qu'ä  uiie  epoque  tres-ancienne  a  regn^  dans 
tout  le  Sahara  une  civilisation  negre  tres-a vancee  pour  T^poque,  et  que  cette 
civilisation  a  dote  le  pays  de  travaux  hydrauliques  remarquables,  de  constructions  distlnctes 
de  toutes  les  autres,  de  tombeaux  qui  ont  partout  le  m^me  caractere,  de  sculptures  sur  les 
rochers  qui  rappellent  les  faits  principaux  de  leur  histoire.«  (L.  c.  p.  279). 

4)  Vergl.  E.  Behm,  das  Land  und  Volk  der  Tebu.  S.  43. 

5)  Für  eine  solche  Annahme  fehlt  uns  jede  Erklärung  bei  den  Alten.  Sonst  müssten 
ja  auch  letzteren  die  zwischen  Tüänq  und  Tedä  herrschenden  nationalen  Gegensätze  auf- 
gefallen sein.  Wir  wissen  aber  doch  aus  Ptolemaeus  u. s.  w.  (s.  oben  S.  73)  sehr  wohl, 
dass  jene  schon  Kenntnisse  von  ganz  bestimmten  /mÖ6-a/-Stämmen  der  Tüäriq  besessen 
haben. 
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borene  Bevölkerung  des  gauzen  Fezän  und  beherrschten  die  grosse  Strasse 
von  da  nach  Bomu  *).« 

Plinius  hat  in  seiner  Naturgescliichte  ausser  den  schon  früher  er- 
wähnten auch  mancherlei  andere  Nachrichten  über  Afrika,  seine  Produkte" 
und  seine  Bewohner  zusammengestellt.  Vielfa(^h  auf  Bio  sich  stützend,  be- 
spricht er  im  VI.  Buche  die  Nil -Land  er  und  führt  viele  dortige  Orte  und 
Stämme  auf,  in  deren  Namen  man  bei  emsigem  Studium  gewiss  noch  manche 
He/iehungen  zu  den  jetzt  üblichen  finden  würde.  Es  darf  freilich  als  sicher 
jjelten,  dass  der  römische  C'ompilator  schon  viele  von  seinen  (Gewährsleuten 
j^^räcisirte  afrikanische  Namen  wieder  latinisirt  habe,  was  natürlich  nur 
gleichbedeuteud  mit  Verstümmelungen  derselben  sein  kann.  Trotzdem  ver- 
mag man  einzelne  Namen  hcrauszuerkennen.  So  die  Ptoemphanae  als  Fung 
S.  68),  die  Ptoembari  als  Bari,  Cumcum  entweder  als  Fakumkum  oder  als 
DuU-Gümgum,  Zamnes  als  Semneh,  Amodata  als  Hämadbt,  Berressa  als 
Beri^ezä.  Ich  stimme  ferner  mit  Vivien  de  St.  Martin  darin  überein, 
dass  des  PI  in  ins  üavelli  die  Debdeleh'^),  die  Megabari  die  Mekkarehäb  ^) , 
«lajjs  die  Gymnetes  und  Anderae  die  Endera  des  Artemidor  in  der  Sam- 
fiarah  unfern  Masüah,  dass  ferner  die  Mes^ebes  die  Seqäb  *) ,  die  Hipporeae 
die  Hofarä^)  sein  dürften.  St.  Martin  identificirt  ferner  ganz  folgerecht 
des  Plinius  Olabi  mit  den  Äl/üb,  die  Symbari  mit  den  Bäri^),  Die 
Paluogges  des  Plinius  wollte  unser  Verfasser  auf  die  »Poloudjs«  Brun- 
Rollets,  die  »Polounch«  d'Arnaud's,  auf  die  »Palenga«  Thibaut's  be- 
ziehen ") .  Nun  glaube  ich  selbst  in  manchen  ferneren  Benennungen  des 
Plinius  noch  berberinische  Anklänge  zu  finden,  wage  jedoch  nicht,  das 
Gebiet  der  Vermuthungen  nach  dieser  Seite  hin  weiter  auszudehnen,  als 
dies  zur  Noth  schon  statthaft  erscheinen  dürfte. 

Es  wird  erzählt,  dass  P.  Petronius  unter  Kaiser  Augustus  einen 
Kriegszug  gegen  die  oberen  Nil-Länder  unternommen  habe.  Einige  der 
von  Petronius  berührten  am  Nile  gelegenen  Städte,  wie  Pselcis,  Primis, 
Nepata  sind  leicht  zu  erkennen.  Andere  Etymologien  beruhen  mehr  auf 
Vermuthungen,  indessen  mag  St.  Martin  schon  Recht  behalten,  wenn  er 
Cambusis  mit  Dabbeh ,  heut  Einbruchsstation  in  die  westliche  Bejüdah- 
Steppe,  Atteva  mit  Geztrei-Attab  identificirt  **) . 

Die  Stelle:    »regnare   feminam   Candacen,   quod   nomeu  multis  jam 

1)  Centralafrikan.    Vocabularien.   I.  Abth.,  8:  LXVI. 

2)  Nomaden  von  ^^«ä- Herkunft. 

3}  St.  Martin  schreibt  mit  Burckhardt  Mehtrebah. 

4)  Nicht  etwa  Se^öb,  nicht  von  JS^x  abzuleiten. 

5)  VergL  A.  d'Abbadie  in  Bullet.  Soc.  de  Geogr.  XIV,  p.  115. 

6)  Eigentlich   Uti-Bäri  d.  h.   die  verbündeten    (die  conföderirtenj    Bän.    (JS.   Hart- 
mann,  Nil-Länder  S.  303). 

7)  Le  Nord  de  l'Afrique  p.   171—177. 
h]  L.  c.  p.  161.  162. 
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aimis  ad  reginas  transit«  findet  noch  jetzt  lebenden  Commentar.  Candaee, 
KqnCakj  altägypt.^  bedeutet  eine  regierende  Frau.  Davon  werden  wir  nun 
weiterhin  noch  der  Jetztzeit  angehörende  kennen  lernen,  die  freilich  dermalen 
unter  den  Titeln:  Sitte  [Sittina) ^  Suldänah,  Merem  figuriren. 

Unter  Kaiser  Nero  wurden  zwei  Hauptleute  auf  Erforschung  der  Nil- 
quellen  ausgesendet.  Nach  Seneca's  Erzählung  sind  sie  vom  äthiopi- 
schen Könige  (?)  mit  Empfehlungen  an  die  Nachbarstaaten  versehen  worden 
und  bis  zu  ausgedehnten  Sümpfen  gelangt ,  von  denen  die  Eingeborenen 
selbst  nicht  wussten,  wie  weit  dieselben  sich  erstreckt  haben.  Die  Haupt- 
leute sind  dann  auf  einem  kleinen  Fahrzeuge  stromauf  gegangen  und  end- 
lich zu  zwei  Felsen  gekommen,  zwischen  denen  der  Nil  hervorbrach  *) .  Es 
dürften  hier  wohl  die  Sumpfdistricte  der  Nuwer  und  /Sf>1r,  sowie  die  Kata- 
rakten Teremö'Garhd  und  Gqndoki-Garbb  ^)  im  5ärt-Lande  gemeint  sein. 

St.  Martin  hat  nun  den  sehr  dankbaren  Versuch  unternommen,  die 
von  den  neronischen  Hauptleuten  nach  Abständen  bestimmten  Stationen  ge- 
nauer zu  berechnen  und  in  Beziehung  zu  unserer  heutigen  Nomenclatur 
festzustellen.  Hiernach  fielen  stromauf  von  Syene  oder  Asüän  :Hiera,  Syca- 
minos  mit  Maharräqqah^  Tamä  mit  Semneh,  der  Beginn  des  Evonymiten- 
landes  mit  dem  Nordtheile  von  Där-Mahäs,  Acina  mit  Hanniq,  Pitara  mit 
Süarat,  Tergedum  mit  Geziret-Tanqäst ,  Nepata  mit  Nqpqtq,  Meroe  mit 
Meroe  sie  zusammen  *). 

Bereits  im  Alterthume  hat  die  Erzählung  von  einer  abenteuerlichen 
Forschungsreise  von  Leuten,  welche  der  Jeunesse  dor^e  angehörten  (freilich 
immer  noch  einer  anderen  als  der  geistig  wie  körperlich  depravirten  unserer 
heutigen  Zeit)  grosses  Aufsehen  gemacht.  Dem  Herodot  ist  nämlich  von 
Cyrenaeem  erzählt  (und  letztere  haben  es  vom  Häuptlinge  der  Oase  Juppiter 
Ammon's  gehört  —  welchem  es  wieder  erst  mitgetheilt  worden  sein  soll!) 
es  seien  einmal  fünf  junge  übermüthige  Nasamonen  (Bewohner  von  Ugilah) 
Vergnügens  halber  durch  die  Wüste  gegangen,  hätten  Fruchtbäume  gesehen 
und  davon  gepflückt,  seien  aber  endlich  von  kleinen  schwarzen  Männern, 
welche  nicht  einmal  mittlere  Grösse  gehabt,  gepackt  und  nach  ihrer  Stadt 
geschleppt  worden.  Man  hätte  sich  gegenseitig  nicht  verständigen  gekonnt. 
Längs  der  Stadt  der  Kleinen  sei  nun  ein  Strom  von  Westen  nach  Osten 
geflossen,  und  sei  derselbe  voller  Krokodile  gewesen  *) .  Man  hat  hinsicht- 
lich dieses  Stromes  bald  auf  den  NiP),  bald  auf  den  Niger  gerathen. 
Indessen   hat  Vivien  de  St.  Martin   mit  völliger    Bestimmtheit  nachge- 


1)  Natur,  quaest.  VI,  S. 

2}  Vergl.  die  sehr  hübsche  Abbildung   der  Katarakte  von   Tiremö-Garho  in  W.  v. 
Harnier  Reise,  Taf.  18. 

3)  Le  Nord  etc.  p.  169—171. 

4)  Herodot  Lib.  II,  cap.  32. 

5)  So  auch  der  Erzähler  des  Abenteuers,  der  Ammonier  Etearchos,  nach  Rückkehr 
der  Nasamonen.   L.  c.  cap.  33.  34. 
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wiesen,  dass  mit  jenem  Flusse  der  Nasamonen  das  Thal  von  JVaryelä  ge- 
meint sein  müsse,  welches  zur  Winterszeit  Wasser  enthält  und  bei  seinem 
früheren  grösseren  Wasserreichthume ,  auch  eine  üppigere  Vegetation  von 
fruchttragenden  liäumen  und  selbst  Krokodile  ernährt  haben  dürfte.  Was 
jene  Schwarzen  der  Nasamonen  anbelangt,  so  sagt  Duveyrier  hinsicht- 
lich der  Bevölkerung  Waryelä^s,  tlieselbe  sei  schwarz  und  zwar  theils  in  Folge 
von  häufiger  Vermischung  mit  sudanischen ,  nigritischen  Sklaven ,  theils  in 
Folge  der  Vermischung  mit  den  bis  in  diese  Gegenden  hineinragenden 
Garamanten  *).  Die  »kleinen  schwarzen  Männer«  könnten  (vergl.  S.  74) 
ganz  wohl  Tedä  gewesen  sein. 

Die  schon  erwähnten  für  die  Alterthumskunde  Ostafrikas  so  wichtigen 
Ruinen  von  Aisüm  (S.  16)^  welche  uns  mit  reger  Erinnerung  an  das  zu 
B^nn  der  christlichen  Aera  blühende  griechisch-abyssinische^  das  aksumi- 
tische  Reich  erfüllen ,  zeigen  die  schon  erwähnten  in^  wie  mir  dünkt , 
eigenthümlichem  Style  ausgefiihrten,  an  ihrer  Vorderfläche  Reliefdarstellungen 
von  Werkstücken  von  Thüren  und  Fenstern  enthaltenden  Obelisken^  sowie 
eine  sieben  Fuss  hohe  mit  Inschriften  bedeckte  Siele.  Die  eine  dieser  In- 
schriften ist  eine  griechische  und  noch  ganz  lesbar.  Dieselbe  rührt  vom 
Könige  Atzanäs  her  und  ist  nach  H.  Salt's  Copie  durch  Boeckh^j  und 
den  Lazaristen  Sapeto^)  übersetzt,  neuerdings  auch  wieder  durch  H  engl  in 
erwähnt  und  (nach  Boeckh)  abgebildet  worden  ^j.  Rueppell  hatte  aber 
ausserdem  noch  zwei  in  Gi^z  abgefasste  Inschriften  aufgefunden,  copirt 
und  von  einem  gebildeteren  abyssinischen  Geistlichen  zu  Cairo  übersetzen 
lassen^).  Später  hat  Prof.  Roediger  eine  andere  Uebersetzung  nach  dem 
von  Rueppell  abgebildeten  Texte  ^)  veröffentlicht,  Sapeto  eine  noch  an- 
dere'), Dillmann  wieder  eine^).  Die  besten  Commentare  zu  den  ge- 
nannten aksumitischen  Inschriften  findet  man  übrigens  in  einem  Aufsatze 
Vivien  de  St.  Martin's«). 

In  der  griechischen  und  in  den  äthiopischen  Inschriften  zeigen  sich 
zum  Theil  dieselben  Dinge  mit  dialektischen  Verschiedenheiten  erwähnt, 
lieber  letztere  möge  man  nun  bei  St.  Martin  (1.  c.  p.  49)  nachlesen. 


1)  Touareg  p.  288. 

2)  Corpus  inscript.  III,  p.  5i5. 

3)  Viag^o  e  missione  cattolica,  p.  391. 

4)  Reise  nach  Abyssinien,  S.  147,  Taf.  daselbst. 

5)  Reise  in  Abyssinien  II,'  S.  280. 

6)  A.  o.  a.  O.  Atlas  Taf.  5.  Roediger  in  Halle'sche  allgemeine  Literaturseitung 
N.  105.  107.  Juni  1839. 

7)  NouveUes  Annales  des  Voyages  1845,  II,  p.  300. 

8)  Zeitschr.  der  deutsch,  morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  VII,  1853.  S.  355. 

9)  Edaircissements  g^ographiques  et  historiques  sur  rinscription  d'Adulis,  et  sur  quel- 
ques Points  des  inacriptions  dAxoum.  Memoire  lu  k  Tacad^mie  des  inscriptions  et  belies- 
lettre*  en  aoüt  1863.  Paris  MDCCCLXIV.  Le  Nord  de  lAfrique,  p.  224—236, 
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Der  erwähnte  König  'AeiCava?  (A6IZANAC)  König  der  Könige ^', 
nennt  sieh  König  der  »Aksumiten  (AZtUllTlUN),  Homeriten  (OMHPI- 
TUJN),  von  Rmdän  (PA6IAANj,  der  Aethiopen,  Sabäer^  von  Site  Cl- 
ASH),  Ttämo  (TIAMUÜ),  der  Bugaiten  (BOTI AeiTüUN)  und  von  Kose 
(KA60T)2).  Was  Alzanäs  selbst  anbelangt ,  so  wurde  dieser  von  Rucp- 
pell  mit  dem  »Za  San<ii  der  durch  ihn  gesammelten  Königslisten  identi- 
ficirt^).  Dieser  König  soll  345  n.  Chr.  den  Thron  bestiegen  haben.  Er 
ordnet  der  Inschrift  zufolge  eine  Expedition  gegen  die  rebellischen  Bugaiten 
(ItWo;  TÄv  BoüYaeiTtüv  der  Boeckh'schen  Umschreibung)  an  und  ernennt  zu 
Befehlshabern  dieser  Expedition  seine  Brüder  Salazanäs  oder  Aizarüus 
(C  [undeutlich]  AI  AZA  NA)  und  Adephäs,  Die  Expedition  hat  den  Erfolg, 
dass  eine  Anzahl  Bugaiten  gewaltsam  in  dem  Innern  des  aksumitischen 
Reiches  angesiedelt  werden .  Vivien  de  St.  Martin  hebt  die  Wichtigkeit 
der  Namen  des  Königs  Alzanäs  und  auch  des  Saiazanäs  hervor,  diese  Namen 
bestätigten  die  Echtheit  des  vom  Kaiser  Constanz  an  nAizcau  und  nSazam 
gerichteten  Briefes.  Letztere  aber  gälten  bei  dem  um  dieselbe  Epoche 
schreibenden  St.  Athanasius  als  Könige  von  Akmm,  Das  wohlbekannte 
Datum  jenes  Briefes  (356)  liefere  aber  wieder  ein  Mittel  zur  Controle  der 
Königslisten  in  der  grossen  Chronik,  welcher  zufolge  der  um  356  regierende 
König  den  Namen  ^illa-Sänn  geführt  haben  solle  3). 

Heuglin  dagegen  macht  geltend,  dass,  wenn  liLa-Sana  (wie  dies  nach 
Rueppell  anzunehmen  sei)  der  zweite  Nachfolger  nSara-Din^sa,  des  ersten 
christlichen  Aethiopenkönigs,  gewesen,  er  sich  als  Christ  nicht  habe  Sohn 
des  unbezwinglichen  Ares  (olo?  ftsoü  avixi^Tou  'Apeto;  der  Umschreibung) 
nennen  können.  Nach  einer  in  Heuglin 's  Besitze  befindlichen  Chronik 
hätten  die  ersten  christlichen  Könige  r^Abrihaa  und  yyAsba^a^  um  245 
n.  Chr.  regiert*). 

Es  ward  übrigens  schon  vor  Heuglin  als  sicher  angenommen,  dass 
loAbreKaa  und  nAtzbeKan  ^)  die  ersten  christlichen  Kaiser  von  Habes  gewesen. 
Diese  durch  Frumentius  [Abä-Salamä)  zum  Christenthume  bekehrten  Brüder 
kommen  unter  dem  4.  Tekemt  oder  Oktober  (dem  II.  Monat  des  abyssi- 
nischen  Jahres)  im  äthiopischen  im  Ge>ez  verfassten  Kalender  vor.  Nach- 
dem die  Beni-Qures  das  christliche  Ileiligthum  von  SanA^a  ttiit  Koth  be- 
sudelt, welches  durch  AbreRa  als  Herren  Jemefis  hierselbst  errichtet  worden  *^) , 


1)  Wie  noch  jetzt  in  unseren  Zeiten  der  abysftinische  König  sich  Negüs-Negäat  nennt, 
entsprechend  dem  SäK-i-ShJi  der  Perser. 

2)  A.  a.  O.  S.  284. 

3)  L.  c.  p.  41. 

4)  Reise  S.  147,  Anm. 

5)  Sapeto  identificirt  in  seinem  »Tarik-Negüstin  die  Könige  »M-Abreham  und  »£l- 
Atzbeha«  mit  »Aizana«  und  »Saiazana«  der  griechischen  Inschrift  von  Aksüm.  (Viaggio  e 
missione  p.  375.  391). 

6)  Um  nämlich  den  mit  der  ^f^sX-A-o^ -Wallfahrt  verbundeneu  Handel  nach  sich  ziehen 
zu  können. 
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brach  dieser  oben  erwähnte  Fürst  auf  weissem  Elephanten  reitend  und  noch 
andere  der  Riesen thiere  mit  sich  nehmend^  nebst  grosser  Heeresmacht  zur 
Züchtigung  der  Qurei  auf.  Allein  irre  geführt  durch  Abü-Qülib,  Moliam- 
meis  Oheim ^  traf  seine  Rache  nicht  den  schwarzen  Stein  zu  Mekkah, 
sondern  einen  bei  Däjlf  gelegenen  Osiristempel.  Nach  der  Sage  soll  nun 
AhfreJUjLZ  Elephant  am  Eingange  des  Tempels  von  Mekkah  störrisch  ge- 
worden sein,  nicht  haben  hineindringen  wollen.  Darauf,  heisst  es  ferner,  si  i 
von  der  Seeküste  her  ein  grosser  Vögelschwarm  gekommen,  habe  glühend  i 
Steine  auf  Abrehcüs  Heer  geworfen,  auch  sei  dies  durch  eine  Wasserflut! i 
dedmirt  worden  *) .  H e u g  1  i n 's  Einwurf,  ein  christlicher  König  hab .* 
sich  nicht  Sohn  des  Ares  nennen  können,  erscheint  mir  nicht  stichhalti<>. 
Bemerkt  doch  Rueppell  selber,  die  aksumitischen  Fürsten  hätten  erst  gegen 
Ende  der  Regierung  des  r^La  Sana  (f  356  n.  Chr.)  das  Christenthum  ange- 
nommen; oh  sie  aber  vorher  zu  einem  heidnischen  oder  vielmehr  zu  dem 
jüdischen  Religionscultus  sich  bekannten,  sei  trotz  der  Abkunft  von  einem 
Kriegsgott,  deren  sie  sich  rühmten,  nicht  mit  Sicherheit  auszumitteln.  Audi 
als  Christen  konnten  die  Fürsten  sich  immer  noch  Abkömmlinge  des  Ares 
nennen,  wie  es  ja  heut  noch  Adelsgeschlechter  giebt,  die  in  ihrem  Stamm- 
baum ohne  Bedenken  bis  in  die  heidnische  Römerzeit  hinaufgehen.  Aber 
was  rühmt  sich  z.  B.  nicht  Alles  der  directen  Abkömmlingschaft  von  Pro- 
pheten, Chinesen,  Kiryizy  O^zbegen,  Pereer,  Türken,  Araber,  Funffy  Kanort, 
Fulän  u.  8.  w. 

Recht  wichtig  für  die  gesammte  Völkerkunde  Afrikas  sind  nun  die 
ethnischen  Benennungen  in  der  griechischen  Inschrift.  Erstlich  geht  aus 
ihr  hervor,  dass  äthiopische,  d.  h.  hier  abyssinische  Krieger  zu 
wiederholten  Malen  einen  Theil  der  arabischen  Halbinsel  erobert  hatten  und 
denselben  durch  lange  Zeitläufe  hindurch  besetzt  hielten.  Denn  die  Aksu- 
miten,  über  welche  Aizanäs  herrscht,  sind  Abyssinier,  die  Himyäriten  (griech. 
Homeriten)  sind  Südaraber  2),  wie  die  Bewohner  von  ßaidän,  arab.  liiäS, 
und  die  Säbaeer  nach  Sabona  benannt.  Während  dieser  Beherrschung  mögen 
die  afrikanischen  Aksumiten  von  den  durch  sie  beherrschten  Arabern 
manches  letzterem  Volke  in  seinen  Anschauungen  und  Sitten  Eigenthüm- 
liehe  angenommen  haben,  was  ihnen  früher  fremd  gewesen,  jedoch  heutigen 
Tages  noch  in  ganz  Abyssinien  wieder  gefunden  werden  kann. 

Tiatnö  entspricht  dem  heutigen  mTzamöa   im  District  von  nTzaman,   an 


1)  So  erzählt  die  105.  Sure  des  Qur}än.  Oewöhnlich  nimmt  man  nun  an,  jene 
•glühenden  Steine«  hätten  die  Pockenkrankheit  {Variolae)  bedeuten  sollen.  Vergl. 
C.Harris,  Highlands.  D.  B.  I,  S.  37.  J.  Neumann,  Lehrbuch  der  Hautkrankheiten. 
II.  Aufl.  Wien  187U,  S.  83  u.  A.  Das  hohe  Alter  dieser  furchtbaren  Krankheit  ist  unbe- 
streitbar. 

2)  In  der  von  Rueppell  publicirten  (durch  den  abyssinischen  Priester  zu  Catro  ver- 
fassten)  Uebersetxung  heisst  es  »Hanutran. 
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den  Grenzen  Agänie^s  (Salt).  Sile  ist,  wie  auch  Salt*),  St.  Martin^) 
und  Hcuglin-^)  annehmen,  jedenfalls  das  heutige  Zela^,  Die  Hugaiten 
sind  zweifelsohne  die  Bejah  MaqrhVs  und  Anderer.  Den  Namen  Kose  will 
Rueppell  auf  den  District  von  y^Akelo-Kasaia  nordwestlich  von  Adüwa 
beziehen^).  Dillmann  dagegen  identificirt  diesen  Namen,  welchen  er  Kas 
liest,  mit  dem  ägyptischen  Ä«i,  Km  (S.  44)'»).  St.  Martin  wieder  scheint, 
so  viel  geht  mir  wenigstens  aus  seinen  Worten  hervor  *») ,  diesen  Namen 
Kaae  mit  Khas,  richtiger  Qai,  einem  Yulgärnamen  für  die  Provinz  Täqah, 
nämlich  Beled-el-Qas ,  zusammenbringen  zu  wollen.  Allein  Qtd-  bedeutet 
im  iStidä»  -  Arabischen  Gras,  Heu,  Stroh  und  enthält  hinsichtlich  Täqah's 
eine  Anspielung  auf  den  Gras-,  den  Steppenreichthum  dieses  Landes.  In's 
»Qai  gehen«  bedeutet  in  Ost-Südäu  im  Allgemeinen  so  viel  als  in  die  Gras- 
steppe hinausziehen,  im  liesondern  aber  auch  nach  Tägah  wandern.  Kose 
der  aksumi tischen  Inschrift  müsste  daher  ent\«*eder,  wie  Rueppell  angiebt, 
auf  nAAelo-Kasaia  oder  auf  Kai  (D  i  1 1  m  a  n  n) ,  oder  auf  die  Xä^  sprechenden 
»Khasaa  MasüdVs  und  Ab^ül-Fedä^s  zu  beziehen  sein.  Ein  Endurtheil  wage 
ich  liier  nicht  zu  fällen.  Dagegen  könnte  T0-KA60T  wohl  mit  Täqah 
(H  engl  in)  ')  oder  Taküe  in  Verbindung  gebracht  werden. 

In  den  schon  früher  erwähnten  Ge>e2  -  Inschriften  von  Aksüm  wird 
der  Feldzug  eines  aksumitischen  Königs  gegen  Falasä  (Roediger,  nach 
Anderen  gegen  Nöbah{1)]  verherrlicht.  Leider  sind  diese  Inschriften  sehr 
verstümmelt  und  lassen  manche  Zweifel  über  eine  richtige  Interpretation  zu. 
Die  Titel,  welche  sich  der  aksumitische  König  in  jenen  Documenten  bei- 
legt, ähneln  denen  der  vorhin  besprochenen  griechischen  Inschrift  bis  auf 
gewisse  schon  flüchtig  erwähnte  Varianten  in  der  Rechtschreibung.  Die 
altäthiopische  Inschrift  enthält  übrigens  nicht  den  in  der  griechischen 
voranstehenden  Namen  der  Aethiopen,  der  König  heisst  hier  vielmehr 
liBese-Halen^.  Pater  Sapeto  übersetzt  dies  mit  Mann  von  ^Halen^^. 
St.  Martin  nimmt  an,  mit  ^HcUen^^  sei  wohl  derjenige  Stamm  gemeint, 
welchem  der  König  angehört  habe.  Allein  dieser  Name  sei  absolut  unbe- 
kannt in  der  abyssinischen  Ethnologie.  Ich  meine  nun,  nichts  läge  näher, 
als  den  Namen  Haien  mit  demjenigen  des  noch  heut  blühenden  grossen 
B^(ih-&teLXDjaiß&  diex  HaUjjk-qä  (Leute.des,  von  Holen)  zu  identificiren.    Wie 


1)  A  voyage  to  Abyssinia,  p.  411.  412. 

2)  L.  c.  p.  44. 

3)  Reise  8.  153. 

4)  Heise  in  Abyssinien,  II,  S.  282. 

5)  A.  o.  a.  O.  S.  356. 

6)  nLa  v^ritable  signification  du  mot  nous  parait  beaucoup  plus  proche  et  plus  simple 
(als  diejenige  von  Rueppell,  Dillmann).  Place  comme  il  Test  ä  c^te  des  Bougaites  ou 
Bodja,  ü  nous  semble  tout  naturel  d'y  retrouver  le  nom  de  Khas  que  les  Bodja  du  Taka 
et  des  plaines  avoisinantes  du  c()te  de  Test  donnent  ä  leur  pays.«   {\,.  c.  p.  46). 

7)  Also  verstehe  ich  auch  Salt  1.  c. 
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interessant  ist  es  doch  zu  erfahren^  dass  diese  HaUn-qä,  welche  uns  zwar 
kritiklose^  dafür  aber  desto  arrogantere  Reisende  und  Orientalisten  immer 
von  Neuem  aus  der  arabischen  Halbinsel  verschreiben  (und  dies  trotz  sicherer 
Nachweisung  eines  vpn  diesen  Haien  -qä  noch  1860gesprochenen 
Bejah" Paiois)  in  Ostafrika  schon  zur  Zeit  der  Macht  AksünCs  eine  ge- 
wisse politische  Rolle  gespielt  haben. 

St.  Martin  erinnert  gelegentlich  daran^  dass  die  griechische  Inschrift 
auf  eine  Verpflanzung  von  Befah  nach  dem  Innern  des  aksumitischen  Reiches 
hinweise  *).  Derselbe  möchte  nun  hieraus  den  Ursprung  der  Provinz  Be- 
gemder  ableiten,  denn  y^Begh-mtdira  bedeutet  seinen  Ansichten  nach  Land 
—  miidh^  —  der  nBegav.  (Befah) .  Allein  meines  Wissens  liguss  der  Name 
Bege^-  Mfder  von  Beff  —  Schaf  und  Meder  —  Land^  District  hergeleitet  wer- 
den, sodass  das  wegen  seiner  Schafzucht  selbst  im  Sennär  gepriesene  Gebiet 
auf  deutsch  »Schaflanda  zu  tituliren  wäre. 

Es  enthielten  aber  auch  die  Ruinen  von  AduUs  ihre  Inschriften^  welche 
bereits  viele  und  gelehrte  Ausleger  gefunden^).  Eine  von  Ptolemaeus 
Euergetes  herrührende  zeigt  viele  geographische  und  'ethnische  Namen, 
welche  ich  hier  nach  dem  so  gründlichen  Commentare  St.  Martin 's  wieder- 
gebe und  mit  einigen  Bemerkungen  b^leite.  Wir  wollen  nunmehr  einer 
einfachen  Aufzählung  besiegter  Länder  und  Völker  folgen,  deren  manche 
uns  schon  aus  den  aksumitischen  Inschriften  bekannt  sind. 

lieber  die  Bedeutung  von  Tiamon  Tiaf&a>,  oder  Tziamö^  TCiaf&o»,  ist 
schon  weiter  oben  (S.  80)  gesprochen  worden.  Aüa  würde  mit  dem  heutigen 
Adüwa  identificirt  werden,  der  bekannten  Hauptstadt  von  Tigrie,  Oambelä 
[Taii^TiXa)  entspricht  dem  heutigen  Gambelä  in  der  Provinz  Enderia  (Salt}. 
Während  die  Namen  Zingabe^e  (ZiY^aßi^ve) ,  Angabe  ('AY^aße)  und  Tiamä 
fTiaiiaa)  unsicher  bleiben  (St.  Martin),  lassen  sich  Aihagao  ('AftaYaio)  auf 
Adagö  und  Katä  (KaXaa)  entweder  auf  das  oft  wiederkehrende  OlUä  (arabi- 
sirt  Qalak  —  nicht  Qala»a)  für  einen  hohen ,  steilen  Berg  [Ambä]  ^)  oder, 
wie  St.  Martin  annimmt,  auf  riKaJu&i  in  Semien  beziehen.  Samine^s  (2a- 
}itve)  Charakterisirung  trifil  sehr  genau  das  bergige  Samten  oder  Senden^), 
Die  Namen  Lasine  (Aaaival),  Za  (Zaa)  und  Oabalä  (FaßaXa)  entsprechen 
denen  einstiger  Districte  (Cosmas).  St.  Martin  meint  übrigens  der  Name 
Laäne  könne'  auch  vielleicht  auf  das  Gebiet  der  Bazenä,  das  Bazen,  be- 
zogen werden  (?) .  Atalmö  ('AtoXfio))  ist  ganz  zweifelhaft.  Bega  ist  bekannt. 
Amine  (Avvivi  und  MeUne  (Msrivi)  beziehen  sich  sehr  wahrscheinlich  auf  alte 
B^aA-Stämme.  Die  Xißavo>Tocpopoi  ßapßapoi  betreffen  die  an  Libän,  Kerba(ä 
ßahamodendron  Myrrha)  ergiebigen  Districte  westlich  von  Tagüri  und 


1)  L.  c.  p.  46. 

2)  Schon  Cosmas,  der  Indienfahrer,  kannte  jene. 

3)  Natürlich  wfirde  hier  eine  bestimmte  GüUi  gemeint  gewesen  sein. 

4)  Nicht  aber  den  unbedeutenden  Ihäl-S^mmtueh  in  Fäzwfo. 

Htrtnanv.  Kigriti^r.  U 
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Berherat  Die  Sesea  (üsaia)  bezieht  St.  Martin  sehr  treffend  auf  die  ^Ym- 
Sämäliy  die  Jthausi  fPaosmv  IOvtj,  Ptolemaeu8  Rhapsii  ?  IV,  VIII)  auf 
die  Arüsi.  Die  Solate  (IStoXaTe)  bleiben  unsicher.  St.  Martin  glaubt  ferner 
und  er  hat  wohl  Recht,  dass  Gast  (FaC'J'j  l8vo?),  nicht  ^ic  Salt  will,  auf  die 
Stadt  Adde-Gadü  im  Norden  von .  Tigrie,  sondern  auf  die  nGazi«,  j4gakizi 
überhaupt  angewendet  werden  müsse,  die  heutigen,  das  Tigrifia  sprechenden 
Bewohner  von  Tigrie,  Die  Agdme  ('AYafAat)  sind  sicher  Bewohner  der  Pro- 
vinz Agonie,  die  Sigyen  (Siyutjv)  vielleicht  "»Tsigam  (?)  angeblich  ein  Agäu- 
Volk  in  Agaü'-Meder(l). 

Heuglin  hat  nun  ang^eben,  dass  fünf  Meilen  westlich  von  Aksüm 
das  Dorf  Madiüd  liege,  wo  sich  Trümmer  und  Obelisken  finden  sollen; 
dies  auch  zu  ikTahan  nordöstlich  von  Adüwa.  Schimper  habe  umgestürzte 
Obelisken  zu  nDingilehfk  im  Thale  von  r^Hauziem  und  ein  altes  Souterrain 
bei  » JVögoroii  am  Ufer  des  » Worea  gesehen  ^) . 

Vieles  Aufsehen  femer  hat  schon  seit  älterer  Zeit  eine  Inschrift  im 
Tempel  von  Talmis  oder  Qaläbieh^  Wädi-KenüSy  gemacht,  welcher  zufolge 
Silcoy  christliches  Oberhaupt  der  »Nubaden  und  aller  Aethiopen«  (ßaqiXtaxo; 
NoußaSfov  xal  oXcov  twv  Ai&toic(ov),  seine  Si^e  über  die  Blemmyes  (BAi{if&o£<;) 
feiert.  Dies  Volk  erscheint  nach  Eratosthenes^)  an  der  Seite  des  rothcn 
Meeres  neben  den  Me^abaren  [Mekkarehäby  S.  75),  nach  Cl.  Ptolemaeus 
Karte  (Parthey)  östlich  vom  Astapua,  nach  Claudian  aber  unfern 
Syene^),  Lepsius  hielt  diese  Blemmyer  für  einen  Zweig  der  meroi- 
tischen  Aethiopen,  der  heutigen  Besärin^).  Oben  (S.  47)  haben  wir 
gesehen,  dass  die  Blemmyer  mit  den  Bqlnemmäui  Etbäy^s  identificirt  wonlen 
waren.  Demnach  müssten  sie  wohl  sehr  alte  Bewohner  der  Nil -Länder 
gewesen  sein. 

St.  Martin  hat  nun  hauptsächlich  auf  Plinius,  P.  Mela  und  auch 
Neuere  sic^h  stützend,  die  i^BkmyeSfi  für  Bewohner  Libyens,  für  Bewohner 
von  Bilmah  erklärt,  welche  zu  den  Tedä-")  gehören.  Des  Avienus,  durch 
unseren  französischen  Fachgenossen  citirte  Darstellung  ^) : 

Post  Blemyes  medii  succedunt  solis  habenas, 

Corpora  proceri,  nigri  cute,  viscera  sicci. 

Et  circumvincti  nervis  exstantibus  artus. 

Ili  celeri  moUes  currunt  pede  semper  arenas. 

Nee  tamen  impressae  linquunt  vestigia  plantae  ') . 

cKirfte  schon  auf  die  Tedä  passen,    welche   besonders   ho(4i,    dunkelfarbig, 

1)  Heise  8.  153. 

2)  Cf.  Strabo,  üb.  XVll,  p.  786. 
W)  De  Nilo  V.  19. 

4)  Briefe,  S.  204. 

5)  Vergl.  auch  Litteratur  über  die  Blemmyer  f.et rönne  Materiaux  p.   26 ff. 

6)  Le  Nord  de  TAfrique  p.  77  ff. 

'*]  Avienus  Descr.  orbis  terrae  V,  329 ff. 
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hager  und  nenrig»  sich  mit  Gewarnktheit  in  ihren  heiseen  Wüstea  zu  be- 
wq^en  yersteh^n.  fis  hat  für  uns  nichts  Widersinnigee^  den  Namen  Blem- 
myes  von  BUmah  abzuleiten.  Indessen  bliebe  noch  die  Angabe  der  Alten 
vom  östlichen  Vorkommen  dieses  Volkes  zu  erklären.  St.  Martin  stellt 
es  als  sehr  wahrscheinlich  hin,  dass  die  Alten  den  Namen  Bhmmyer  auch 
auf  nomadische  Stämme  der  ar {^bischen  Seite  im  Süden  des  ägyptischen 
Nil  (unfern  Byah)  als  eine  allgemeine  und  ihnen  geläufig  gewordene  He- 
zeicbnui^  übertragen  haben  dürften.  In  diesem  Falle  behielte  Lepsius 
Recht,  indem  er  die  Blemnetyer  mit  den  Bekärtn  in  Beziehung  bringen  wollte. 
Die  früheor  erwähnten  etymologischen  Beziehungen  der  hieroglyphischen  Bai- 
nemmöui  dürften  alsdann  ebenfalls  ihren  Platz  behaupten. 

Hiermit  schlicsse  ich  fiir  das  Erste  die  obigen  Betrachtungen,  welche 
trotz  ihrer  Lückenhaftigkeit  dennoch  ein  ungefähres  Bild  der  Beziehungen 
zwischen  den  gebildeten  Völkern  des  AUerthums  und  den  barbarischen  Stäm- 
men Afrikas  gewähren  dürften. 


V.  KAPITEL 

üeber  die  Nachrichten  mancher  neuerer  Autoren  von  est-,  inner-  uad 

westafrikanischen  Stämmen, 

Pas  Mittelalter  lieferte  wie  männigltch  bekannt  nur  wenige  Bei- 
trnge  zur  Keantniss  Afrikas  und  seiner  Bewohner.  I>ie  Schriftsteller  der 
arabischen  Glanzepoche  sind  es  hauptsächlich^  denen  wir  zum  Theil  aller- 
dings sehr  Vorzügliches  aus  dieser  Zeit  verdanken,  so  dem  ^Abd-el-Latjif, 
Idris  (Bdrisi)^  Maqrizi.  Des  Letzteren  ISiäb^el-Xedädi  liefert  ganz  aus- 
gezeichnete BeiArägc  zur  Kenntniss  der  Kopten^  der  arabischen  Einwande- 
raugen, der  B^fah.  Dem  Idris  verdanken  wir  die  sorgfältigsten  Darstel- 
lungen aus  der  afrikanischen  Erdbeschreibung.  >'Abd-el-Ladif  erscheint 
uns  wichtig  als  geistvoller  Erforscher  ägyptischer  und  sudanesischer  Natur- 
produkte. 

Erst  an  der  Grenze  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  geht  es 
lebhafter  zu  auf  dem  Gelüete  der  Afrikaforschung.  Leo  Africanus  ge- 
wätirt  uns  einen  tiefen  Einblick  in  die  Welt  der  älteren  innnerafrikanischen 
Völker-  und  Slaatenverhältnisse.  Ohne  ihn  vermöchte  Niemand  an  eine 
üwchichte  der  afrikanischen  Menschheit  sich  zu  machen.  Ihm  schliessen 
sich  würdig  an  Masüdi,  Ibn-Xaldün,  Ibu-Badüdah,  El-Baqri 
u.  a.  Spätere.     Die  grossartigen  Entdeckungen  der  Portugiesen  eröffnen  uns 
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neue  Quellen  der  Erkenntniss.  Hauptsächlich  sind  es  Geistliche^  welche  die 
gewissermassen  an  der  Spitze  des  Schwertes  gewonnenen  Ergebnisse  der 
»Conquistaft  als  leider  fast  einzige  intellectuelle  Vertreter  damaliger  Zeit  der 
Nachwelt  überliefert  haben.  Ihre  Namen  werden  noch  oftmals  in  dieser 
Arbeit  Erwähnung  finden.  Fleissigen  und  zum  Theil  mit  sehr  guten  Mate- 
rialien  ausgerüsteten  Sammelautoren^  dem  Marmol^  Pigafetta,  Dapper, 
Ludolf^  Purchas  u.  A.,  haben  wir  es  zu  danken,  dass  eine  Fülle  sehr 
brauchbarer,  aber  weithin  zerstreueter  und  dadurch  leicht  einmal  der  Ver- 
gessenheit preisgegebener  Nachrichten  uns  erhalten  geblieben  ist. 

Die  Hauptarbeit  auf  unserem  Felde  gehört  der  neueren  Zeit  an. 
In  Berücksichtigung  nun,  dass  schon  G.  Fritsch  im  ersten  Kapitel  seines 
anthropologischen  Werkes  eine  wenn  auch  kurze,  so  doch  sehr  übersichtliche 
Darstellung  der  neueren  Leistungen  in  der  Völkerkunde  Afrikas  gegeben 
hat,  kann  ich  mich  in  meinem  Vorhaben,  hier  eine  Reihe  von  neueren 
Verfassern  über  Ost-  und  Innerafrika  Revue  passiren  zu  lassen,  eines  Wei- 
teren bescheiden  und  begnüge  ich  mich  damit,  nur  einige  vielgenannte 
Autoren  durchzunehmen  und,  wenn  man  will,  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
durchzuhecheln . 

Vortreffliche,  in  einfacher  klarer  Darstellung  gehaltene  Nachrichten 
über  Där-Für  gab  Browne  nach  seinem  dreijährigen  zum  Theil  gezwun- 
genen Aufenthalte  daselbst,  einer  jener  seltenen  Reisenden,  welche  Scharf- 
blick und  Wahrheitsliebe  mit  Talent  zur  Wiedergebung  des  Gesehenen 
verbinden.  Wir  finden  die  Browne 'sehen  durch  manche  Zusätze  eigänzten 
Beobachtungen  in  einem  wenig  bekannten  Schriftchen  auf  sehr  übersichtliche 
Weise  zusammengestellt  ^) . 

Der  Schotte  James  Bruce  (of  Kinnaird)  bereiste  in  den  Jahren 
1768 — 73  Abyssinien  und  Sennär.  Verfasser  dieses  Werkes  hat  im  Lande 
selbst  zu  seiner  eigenen  Freude  und  Genugthuung  Akt  nehmen  können  von 
der  Beobachtungstreue  und  dem  Darstellungstalente  des  muthigen  Reisenden, 
welchem  der  boshafte  Neid  elender  Philisterseelen  daheim  die  Fruchte  lang- 
jähriger Mühe  zu  schmälern  die  härtesten  Anstrengungen  versucht  hatte. 
Bruce's  Mittheilungen  über  Där-Sennär^  über  die  fking,  ihre  Sitten,  Ge- 
bräuche und  ihr  R^erungswesen,  passen  zum  nicht  geringen  Theile  selbst 
noch  gegenwärtig  auf  die  dortigen  Zustände,  wie  sie  sich  sowohl  in  der  heu- 
tigen Provinzialhauptstadt  am  blauen  Nile,  als  auch  in  der  Residenz  der 
Schattenfürsten  am  Gebet -Füle,  offenbaren. 

Ein  Reisender  von  höchst  rühmehswerther  Beobachtungsgabe  und  von 
unerschütterlicher  Wahrheitsliebe  ist  der  Schweizer  Joh.  Ludwig  Burck- 
hardt,  der  auch  in  dem  Wenigen,  welches  er  uns  über  die  Nigritier  zu 
bieten  vermocht,  durch  erwähnte  Eigenschaften  sympathisch  stimmt. 


1)  Geographisch-statistische  Nachrichten   Aber  das  Neger-Reich  Dar- Für  im  inneren 
Afrika.     Wien  Ib02.  8. 
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Mit  den  zur  Eroberung  von  Beled-el-Berähra  und  von  Senfiär  in  den 
J.  1821  —  24  ausgesandten  ägyptischen  Truppencorps  gingen  auch  mehrere 
Europaer  nach  dem  »Lande  der  Schwarzena,  darunter  gebildete  und  streb- 
same Männer^  von  welchen  uns  der  Italiener  Brocchi  nur  aphoristische 
(posthume),  aber  doch  zum  Theil  auch  sehr  treffende  Bemerkungen  hinter- 
lassen. Der  am  häufigsten  genannte  von  diesen  Europäern  ist  Cailliaud 
von  Nantes.  Er  drang  mit  I8mä>'i]-Bäsa9  einem  wahrhaften  Conqui- 
Btador  im  älteren^  besseren  Sinne ^  bis  in  die  Berge  von  Där-Berdät  und 
▼on  Beni'Sanqül  vor  und  gab  ein  grösseres  von  vielen  Abbildungen  beglei- 
tetes Werk  über  seine  Reise  heraus.  Cailliaud  hat  sich  als  umsichtiger 
und  zuverlässiger  Topograph  nicht  geringe  Verdienste  erworben,  hat  in 
archäologischer  Hinsicht  bezüglich  der  meroitischen  Gegenden  bahnbrechend 
gewiikt,  auch  in  Bezug  auf  Ethnologie  manche  brauchbare  Mittheilung  über 
Wohnsitze,  Kleidung,  Sitten  und  Gebräuche  der  von  ihm  besuchten  Völker 
geliefert.  Nun  erscheint  es  aber  sehr  betrübend,  dass  dieser  Mann  einen 
uach  meinem  Urtheile  gänzlich  gehaltlosen  »Essay«  über  die  Stammeseinthei- 
lung  (ht-Südän^s  ausgearbeitet,  welchen  hierunter  wiederzugeben  ich  mich 
nur  deshalb  veranlasst  fühle,  weil  besagter  Essay  selbst  in  Deutschland 
enthusiastische  Verehrer  gefunden  hat.  Cailliaud  sagt  nämlich  Folgendes : 
*Man  bemerkt  unter  den  Bewohnern  des  Königreiches  (Sennär)  und  seiner 
südlichen  Grenzländer  eine  bedeutende  Blutmischung  von  Negern,  aus 
Sudan  gekommenen  Fremden,  Arabern  und  Aethiopen  mit  den  eigentlichen 
Eingeborenen.  (Le  m^lange  du  sang)  »a  produit  par  suite  de  temps  six  classes 
teUement  distinctes,  qu'il  n'est  aucun  individu  qui  ne  sache  re- 
connaltre  ä  laquelle  il  appartient.«  Nun  folgt  eine  sonderbare,  fast 
komische  Aufzählung  der  sechs  im  Lande  angeblich  unterschiedenen  und 
daselbst  angeblich  mit  besonderen  Namen  belegten  Menschenrassen: 

i)  iiEl-Asfar^)M  die  Gelben,  die  weniger  gefärbten,  arabisch  redenden 
Stamme  mit  glattem  Haar.  Stammen  aus  Hegäz,  sind  leicht  an  ihren  Zügen 
und  an  der  Reinheit,  mit  welcher  sie  die  arabische  Sprache  reden,  zu  er- 
kennen. Kreuzen  sich  selten  mit  anderen  Rassen.  Cailliaud  meint  mit 
diesen  Asfar  jene  Nomaden,  über  deren  Herstammung  ich  meine  eigenen 
von  den  seinigen  gänzlich  abweichenden  Ansichten  schon  so  häufig  ander- 
weitig dargestellt  habe  ^j  und  noch  darstellen  werde,  dass  ich  es  nicht  der 
Mühe  werth  erachte,  gerade  hier  darauf  zurückzukommen. 

2)  »£/-.^mar ')«,  die  Rothen,  mit  rothem  Teint,  röthlichem,  krausem 
Haar  und  röthlichen  Augen.  Diese  Rasse  hat  ihre  charakteristische  Färbung 
^elleicht  von  sudanischem  Ursprünge.   Sie  ist  die  weniger  zahlreiche.  Möglich 


1)  El'jUfar. 

2)  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.,  N.  F.  Band  XII,  8.  197  ff.    Reiae  8.  290,  Nil-Länder 
8. 111,  lüer  oben,  8.  3,  im  Qlobaa  u.  t.  w. 

3}  m-AKmar. 
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dass  Cailliaud  ii^end  wo  etwas  von  jenen  blond-  oder  rothhaarigen  Leuten 
östlich  von  Fäzoqlo  vernommen,  von  denen  später  die  Bed^  sein  wird. 
Was  hätte  er  wohl  sonst  mit  obiger  Angabe  sagen  wollen?  Die  Leute  im 
Sennär  leiden  zuweilen  (nicht  so  stark  wie  in  Aegypten  und  Nubien)  an 
Bindehautentzündung  und  haben  in  Folge  dessen  geröthete  Augen,  manche 
Individuen  verschiedener  Nationalität  [Fung^  Berfä,  Beräbra,  Bejah)  färben 
ihr  Haar  mit  Hirmä  roth.  BejcA,  SedärnUy  in  gewisser  Hinsicht  auch  Gäläy 
FuläUy  sind  braun  mit  Spiel  in  Zimmet-  und  Kupfeifarbe,  höchstens  auf 
diese  könnte  daher  die  Bezeichnung  ftAhmam  passen.  Es  bleibt  bei  Allem 
doch  völlig  unklar,  was  der  Verfasser  sich  unter  jener  von  ihm  angenom- 
menen Rasse  so  eigentlich  gedacht  haben  könnte. 

3)  rtEl-Soudan-azraq^y  die  Blauen.  Farbe  kupfrig,  die  Fti/i^  (Foii«^f«) . 
Diese  geistreiche,  zutreffende  Angabe  passt  etwa  so  zu  den  Fung,  als  wollten 
wir  Folgendes  sagen:  »Hommes  verts,  die  Grünen.  Farbe  gelblich,  die 
Russen.« 

4)  f>El-Ahcdar'^)vy  die  Grünen,  haben  Haare,  wie  Founffis.  Ihre  Züge 
nähern  sich  sehr  denjenigen  der  Neger.  Cailliaud  sagt  uns  nicht,  welchem 
Menschentypus  diese  grünen  Jungen  eigentlich  angehören?  Uns  ist  nicht 
bekannt,  dass  der  Haartypus  der  Fung  ein  so  urthümlicher  wäre.  Nun  ähneln 
aber  auch  die  Züge  der  letzteren  Bdenm  der  Neger!«  Was  in  aller  Welt 
soll  man  schliesslich  unter  jenen  El^-Axalar  sich  denken? 

5)  »El-KcU'Faiehiem  ^]«.  Individuen  dieser  Klasse  (es  heisst  im  Original 
bald  Y>classe«  bald  »race«)  haben  von  Nr.  1,  also  von  den  Gelben,  und  von 
Nr.  4,  d.  h.  also  von  den  Grünen,  je  eine  Hälfte,  »c'est  ä  dire  q'uils  sont 
ä  demi  jaunes  et  demi  verts.«  Halb  gelb,  halb  grün  giebt  aber  bekanntlich 
gelbgrün.  Diese  Gelbgrünen  also  haben  glatte  (schlichte?),  manchmal  etwas 
krause  Haare.  In  ihnen  herrscht  äthiopisches  (?)  Blut  vor,  eines  adcerbau- 
treibenden  Volkes,  dessen  Farbe  derjenigen  der  Abyssinier  (?)  gleicht.  Dies 
Volk  entstammt  jener  zahlreichen  Rasse,  welche  die  Bevölkwung  des  alten 
Aegyptens  ( !  ? )  zusammensetzte. 

6)  rtAhbits,  Ahbd^)  ou  Noubm,  Aus  Westen  gekommene  N^erstämme; 
bewohnen  die  jBör^ä -Berge,  auf  denen  sie  isolirt  leben.  Haare  »cotonneuxa 
(warum  nicht  laineux?)  gewöhnlich  schwarz,  etwas  roth.  Nasen  weniger 
platt,  Lippen  weniger  dick,  Wangen  weniger  hervorragend,  wie  bei  Negern 
Süd- Afrikas.  Unter  ihnen  giebt  es  häufig  Leute  von  regelmässig  schönen 
Figuren.     (Musterhafte  Schilderung!) 

Hört,  denn  nun  kommt  das  Tollste,  hört:  »Los  hommes  qui  ont  au- 
jourdhui  au  Sennar  les  cheveux   rouges  et  les   yeux  roux  x)assent  pour  etrc 


1)  ElSüdän-azroq, 

2)  El'Axdar, 

3)  Soll  wol  heissen  Et'Qäd-FfMUm? 

4)  }Alnd,  Plur.  von  iAM,  d.  h.  Sklaven. 
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mechans.  Ou  lee  freqaente  av€e  repugnance,  on  les  mcprise  et  ce  pr^juge 
deiiiYOxable  semble  avoir  existe  de  tout  temps.  On  pretend  meme  quc  le 
sang  de  ces  hommes  ooulait  souvent  dans  les  sacrifices  des  ancieus  Egyptiens ; 
j'ai,  eu  effet,  remarque  plus  d'uue  fois  dans  les  peintures  des  hypogees  ä 
Thebes^  des  persunnages  a  cheveux  rouges  qui  etaicnt  garrottes  et  immoles  *] .« 

Ich  glaube  nicht,  dass  Cailliaud,  welcher  sich  übrigens  als  ein 
immerhiu  uacJi  Wahrheit  wenigstens  doch  strebender  Reisender  bewährt, 
obige  Angaben  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  habe.  Dieselben  mögen  ihm 
(loch  von  einem  beliebigen  in  Hertha  oder  Bilbil  berauscht  gewesenen  Faqlr 
mitgetheilt  worden  sein.  Die  eigene  Phantasie  konnte  dann  auch  mit  ihm 
durchgegangen  sein.  Ich  erwähne  hier  nur  beiläufig,  dass  man  im  Sennär 
die  Stämme  nach  ihrer  Nationalität  als  Beräbra,  Fujig^  Berfä,  Takläwin 
II. s.w.  benennt,  auch  wohl  Ausdrücke  für  die  charakteristische  Färbung  der 
Hauptstämme  (astiHiä  schwarz,  ahmar  roth,  asfar  gelb)  hat,  dass  aber  von 
oben  erwähnter  £intheilung  Cailliaud's  selbst  beim  blödsinnigsten  Z^trtc^t.v 
uicht  entfernt  die  Rede  sein  kann.  Ich  hatte  etwa  acht  Tage  bevor  ich  mit 
A.  V.  Barnim  unsere  Reise  nach  Aegypten  und  Sudan  antrat,  zu  meinem 
ülücke  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  Cailliaud's  oben  citirte 
Angaben  aufnotirt  und  habe  ihnen  dann  auch  an  Ort  und  Stelle  ehrlich 
nachsuforschen  gewusst.  Ich  kann  fest  versichern,  dass  ich  mit  diesen  mir 
schon  von  vom  weg  etwas  bedenklich  erschienenen  Angaben  sowohl  bei 
Eun){)äern,  wie  aucrh  Türken,  bei  Fellähin  und  Sudanesen,  vorzüglich  aber  in 
der  Stadt  «S'ßniiär  und  am  Gebel-rüle,  nur  Kopfschütteln,  nur  Heiter- 
keit erregt  habe. 

Zwischen  1818  und  1827  bereiste  Dr,  Ed.  Rueppell  Aegypten, 
Nubien  und  das  peträische  Arabien,  in  den  1840  er  Jahren  bereiste  er  noch- 
mals Ägypten  und  Abyssinien.  Ein  ernster,  gewiegter  Beobachter,  freilich 
auch  nicht  ohne  herausfordernde  Arroganz  '^j,  sammelte  Rueppell  sehätzens- 
werthe  ethnologische  Nachrichten  über  die  bereisten  Gebiete  ein  und  er- 
scheint namentlich  dasjenige,  was  er  über  die  Beräbra  und  die  sogenannten 
SofCkelä  veröffentlicht,  im  hohen  Grade  beachtenswerth. 

J.  Pallme  beobachtete  und  berichtete  im  Ganzen  recht  gut  über  Kor- 
dnfan  und  die  centralen  Nachbarländer. 

In  die  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  fallen  auch  die  Reisen 
der  Mohammedaner  Sex  Zen-el-^Abldtn  (S.  24),  und  Se%  Mohammed  3n- 
^Omar-el-TuHsi  nach  Där-Für,  Wadäy  und  nach  anderen  Ländern  Central- 
Südän's,     Ersterer  hat  in  Dr,  Rosen,   letzterer  hat  in  Dr.  Perron  einen 


1)  Diese  von  Cailliaud  angeführten  altägyptischen  Darstellungen  hingerichteter  Roth- 
haariger  betreffen  nun  theils  Israeliten,  theils  Libü,  theils  Mesopotamier. 

2}  Fürst  Pü ekler  hat  diese  in  zuweilen  ganz  widriger  Weise  und  nicht  ohne  be- 
rechnende Koketterie  sich  äussernde  Eigenthümlichkeit  des  von  uns  sonst  sehr  hochge* 
sch&txten  Reisenden  in  zwar  herber,  aber  treffender  Manier  gekennzeichnet.  A.  o.  a.  O. 
m,  S.67. 
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sorgfältigen  und  geschickten  Bearbeiter  gefunden.  Unter  solchen  Händen 
ist  aus  den  Mittheilungen  jener  scharfsinnigen  und  höchst  gebildeten  Orien- 
talen etwas  durchaus  Erspriessliches  für  die  Ethnologie  hervorg^angen, 
welches  zugleich  aber  den  erfreulichen  Beweis  liefert,  dass  der  Geist  eines 
iAbd-el-Ladif,  Idris  und  anderer  Heroen  der  arabischen  Glanzepoche 
in  den  heutigen  Moslemtn  noch  nicht  gänzlich  untergegangen. 

Von  Mohammed' > Ali -Bäiä  mit  grossen  Vollmachten  ausgerüstet,  durch- 
reiste der  Oesterreicher  Joseph  Russegger  in  den  Jahren  1835 — 1841 
Aegypten,  Nubien  und  Senhär  und  behandelte  während  dieser  Zeit  die  wich- 
tigsten ethnologischen  Fragen  mit  solchem  richtigen  Tact  und  mit  solchem 
wissenschaftlichen  Ernst,  dass  wir  ihm  eine  Anzahl  der  trefflichsten  Mit- 
theilungen über  die  bisher  so  wenig  bekannten  Gegenden  südlich,  westlich 
und  östlich  vom  Moqren  bei  Xar^m  zu  Gute  rechnen  können.  Rus seg- 
ger's  botanischer  B^leiter,  Dr.  Theodor  Kotschy,  hinterliess  in  seinen 
Tagebüchern  manche  interessante  ethnologische  Bemerkungen,  welche  für 
vorliegende  Arbeit  benutzen  zu  dürfen,  mir  der  Bruder  des  Verstorbenen, 
Pastor  Kotschy  zu  Bistrcziz  in  österreichisch  Schlesien,  mit  liebenswürdigef 
Bereitwilligkeit  gestattete. 

Ein  von  Natur  sehr  geistvoller,  leider  nicht  gelehrt  gebildeter,  später 
durch  beklagenswerthe  materielle  Unfälle  bedrückter  und  am  Fortarbeiten 
gehinderter  Deutscher,  Ferdinand  Werne,  hielt  sich  längere  Zeit  im 
Seimär  auf,  machte  den  Feldzug  des  AKmed-Bäsä-el^GerkeH  nach  Täqah 
mit,  untersuchte  die  vermeintlichen  Ruinen  von  Gebel-Manderah,  Namh 
und  Xeli  (S.  18 ff.),  begleitete  die  zweite  1840  —  41  von  den  Aegyptem  zur 
Erforschung  der  Quellen  des  weissen  Nil  ausgesandte  Expedition  und  ver- 
fasste  in  der  Folge  mehrere  wichtige  Werke.  »Werne 's  ethnologische  Be- 
merkungen enthalten  vieles  Gute,  sind  leider  aber  auch  nicht  frei  von  unent- 
wirrbaren Widersprüchen*).« 

Nach  Sennär  drangen  im  J.  1848  Kowalewsky,  Cienkowsky  und 
P.  Trämaux  vor.  Der  begabteste  und  gelehrteste  dieses  Kleeblattes,  der 
als  tüchtiger  Physiolog,  Zootom  und  Phytotom  schon  vielgenannte 
Cienkowsky,  hat  meines  Wissens  nichts  von  Bedeutung  über  die  suda- 
nische Ethnologie  von  sich  gegeben.  Kowalewsky 's  wenige  über  diese 
Gegenstände  veröffentlichte  Bemerkungen  haben  äusserst  geringen  Werth  ^] . 
Tr^maux  dagegen  hat  dicke  Reisebücher  mit  zahlreichen  eingestreueten 
ethnologischen  Bemerkungen  veröffentlicht.  Leider  zeigt  sich  Tremaux' 
ursprünglich  recht  glücklicher  Beobachtungssinn  durch  einen  auf  nichts 
weniger  als  auf  wissenschaftliche  Grundbildung  gestützten  Speculationseifer 
vielfach  getrübt. 

Dr.  A.  E.  Brehm   machte   sich  durch    seine    ungemein   lebens- 


1)  Vergl.  Hartmann,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  Jahrgang  1869,  S.  2S8  Anm. 

2)  Vergl.  darüber  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1869  a.  a.  O. 
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frischen  Schilderungen  ostsudanischen  Menschengetriebes  in  Haus 
und  Wald ,  in  Freud'  und  Leid .  in  Krieg  und  Frieden  auch  in  weiteren 
Kreisen  bekannt. 

H.  Harth's  Verdienste  um  die  Ethnologie  Innerafrika's  brauchen  hier 
kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Fehlte  es  dem  grossen  'Reisenden 
auch  (und  Barth  gestand  dies  ja  vielfach  offen  zu)  an  der  zur  Auffassung 
des  physischen  Menschen  nöthigen  Vorbildung,  so  gehört  doch  das, 
was  er  uns  in  Bezug  auf  Geschichte,  Sitten,  Gewohnheiten  und  Sprache  der 
Centralafrikaner  hinterlassen,  zu  den  besten  Leistungen  aller  Zeiten  und  Völker. 
Id  dem  Lieutenant  Wilhelm  von  Harnier  aus  Rheinhessen  haben 
wir  einen  Mann  kennen  gelernt,  welcher  mit  Scharfblick  zu  beobachten 
und  das  Gesehene  mit  rühmlicher  Treue  wiederzugeben  verstand,  hierbei 
wesentlich  unterstützt  durch  ein   vorzügliches  Zeichnertalent. 

In  Xardum  und  am   weissen  Nile  zu  Heiligenkreuz  und    Qmdoqoroy 
hatten  zwölf  Jahre    lang    römisch-katholische  Missionäre  mit  dem 
ihrem  Wesen   eigenthümlichen  Glaubensmuthe    und    mit  wahrhaft  aposto- 
Uscher  Hingebung  ihre   mühseligen,    durch  manches  Martyrium  besi^elten 
Bekdirungsarbeiten  unter  nigritischen  Heiden  angestellt,   jedoch  mit  einem 
durchaus   nichtigen  Erfolge.     Eine   Anzahl  dieser  Missionäre  haben  Be- 
richte über  ihr  vermeintliches  religiöses  Wirken  unter  widerhaarigen  Kaffern 
al^estattet,   in  denen  manche  Stücklein  naiv-überwallender  Schwärmerei  den 
angestrebten  feierlichen  Eindruck,   für  ketzerische    Augen    wenigstens,    zu 
schmälern  geeignet  erschienen i) .     Indessen  haben   doch  einige  jener  Mis- 
sionäre, die  Knoblecher,  Dovyak,  Kirchner,  Beltrame,  Morlang, 
Kaufmann,   in  richtiger  Erkenntniss  des  allein  lebendig  machenden  Gei- 
stes   auch    sehr    brauchbare    ethnologische   Studien    über    die  Stämme    des 
»weissen  Niles«  ausgeführt.     In  dem  Gymnasialprofessor  u.  s.  w.  Dr.  J.  C. 
Mitterrutzner   zu   Brixen  haben    die  oben  genannten  tüchtigen  Männer 
einen  eben  so  fleissigen,  wie  umsichtigen  philologischen  Mitarbeiter  ge- 
funden 2) . 

Nach  A.  V.  Barnim  und  mir  haben  noch  Andere  Senriär  bereist, 
Beurmann,  Eugene  Pruyssenaere  de  Lawoestine  und  E.  Marno. 
Der  Schwerpunkt  von  Beurmann's  mehr  topographisch  als  ethnologisch 
eigebnissreichen  Untersuchungen  betrifft  die  Tünder  zwischen  Nubien  und 
dem  rothen  Meere,  sowie  Fezzän'^),  Pruyssenaere  hat  uns  eine  Anzahl 
werthvoller,  leider  sehr  aphoristischer  tagebuchartiger  Notizen  hinterlas- 
sen, mit  deren  Ordnung,  Ausarbeitung  und  Veröffentlichung  jetzt  Prof.  K- 
Zöppritz  in  Giessen   und  Schreiber  dieses    von  den  Angehörigen  betraut 


1)  Vergl.  z.  B.  Jahresberichte  de«  MarienvereiiiR,  V,  S.  16,  17,  21.  • 

2)  S.  dessen    schöne    Arbeiten    über    Dpuqa-    und   ^/irJ- Sprache,    im  Verlage    der 
A.  Wegerichen  Buchhandlung  zu  Brixen. 

3;  Fetermann»  Mitth.,  Ergänzungsheft  Nr.  15,  S.  14. 
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sind.  Jener  Marno^  wei$s  nichts  wess  Zeichens  er  eigentlich  ist,  hatte  vor- 
zügliche Gelegenheit  gehabt,  meine  eigenen  ethnologischen  Beobachtun- 
gen zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Sehr  erspriesslich  hätte  es  werden 
können,  wenn  jener  Reisende  sich  vorher  mit  mir  in  Beziehung  gesetzt.  Ich 
würde  ihn  dann  mit  rücksichtsloser  Offenheit  auf  die  wunden  Flecke  meiner 
eigenen  geographischen  und  ethnologischen  Nachforschungen  aufmerksam 
gemacht,  ihn  aufgefordert  haben,  nacli  dieser  Richtung  hin  befruchtend  zu 
wirken.  Nach  vielmonSitlichem,  von  ungewöhnlichem  Glücke  begünstigtem 
Umherstreifen  durch  ganz  Setmär ^  ja  sogar  bis  Fädäst^  hat  uns  Marno 
U.A.  einige  geringfügige  Berichtigungen  der  Barn  im' scheu  Karte  und  eine 
Anzahl  ethnologischer  Schilderungeh  über  die  Fung,  Abü-Röf,  Denqa  u.  s.  w. 
gebracht.  Letztere  zeigen  häufig  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit 
meinen  eigenen.  Trotzdem  hat  es  Marno  vielfach  unterlassen,  mich 
dabei  zu  nennen*). 

Von  dem  nach  langer  banger  Periode  politischer  Unmacht  sogleich  zur 
ersten  Zeit  der  Regierung  Kaiser  Wilhelms  I  zum  Bewusstseiu  seines  Selbst 
gelangten  deutschen  Volke  mit  glänzenden,  unter  Auf  bietung  aller  natio- 
nalen Kräfte  erworbenen  Mitteln  ausgerüstet,  traten  im  Winter  18G0 — 61 
die  Herren  Th.  v.  H  engl  in  und  W.  Steudner  die  sogenannte  inleutsche 
Expedition  nach  Innerafrika«  an.  Wenn  nun  auch  diese  von  der  ganzen 
gebildeten  Welt  mit  äusserster  Spannung  verfolgte  Expedition,  vor  welcher 
ein  wahrhaft  ungeheures  ethnologisches  Material  sich  aufthat,  für  unsere 
Wissenschaft  keineswegs  die  erhofften  Ergebnisse  gehabt  hat,  so  gab  die- 
selbe denn  doch  Veranlassung  zur  Publicirung  mancher  immerhin  ganz 
brauchbaren  Notizen.  Diese  gelegentlich  anzuführen  wird  Schreiber  nicht 
verabsäumen. 

G.  Lejean,  sehr  tüchtiger  Topograph  und  gewandter  Zeichner,  leider 
jedoch  jeder  auch  noch  so  geringen  naturgesohichtlichen  Kenntnis» 
völlig  bar,  bereiste  Hahes  und  Ost-Südän,  schrieb  auch  viele  einzelne  Auf- 
sätze, sowie  ein  grosses  dickes  Buch  über  seine  Reisen  und  Aufnahmen, 
welches  letztere  ungemein  reich  ist  an  pikanten  Anekdoten,  in  ethnologischer 
Beziehung  aber  völlig  geeignet  erscheint,  die  Gefahr  einer  fast  gänzlichen 
Begriffsverwirrung  heraufzubeschwören. 

Vom  Engländer  John  Petherick,  einem  Ingenieur,  Handeismanne 
und,  wie  seine  Freunde  ausposaunten,  auch  sehr  grimmen  Feinde  des  Skla- 
venhandels, erhielten  wir  Schriften,  über  deren  ethnologischen,  zoologischen 
Inhalt  u.  s.  w.  ich  hier  nur  wiederholen  kann,  was  ich  schon  früher  darüber 
gesagt  habe:  »nicht  zu  glauben,  ohne  zu  lesen« ^). 


,  1)  Die  Erstlinge  von  Marno's  schriftstellerischer  Thätigkeit  fttarrten  Von  einer 
kaum  glaublichen  und  von  mir  nicht  im  Geringsten  hervorgerufenen  Animosität.  Sp&ter 
hat  sich  das  beträchtlich  gemildert. 

2)  Archiv  für  Anthropologie,  1870,  S.  189. 
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Zwei  Qun  schon  verBlurbene  Aerjste^  Dr.  Ch.  Peney  und  Dr.  Ori, 
haben  ebenfalls  ethnodogisch«  Forschungen  in  O^t- Sudan  getriebeu.  Ersterer 
war  lange  Jahre  Chefarzt  in  Xardüm  gewesen  und  hatte  später  mit  De  Bono 
den  weissen  Nil  bereist.  Die  sich  darbietende  herrliche  Gelegenheit  zu 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  wurde  ihm  leider  durch  eine  nur  zu  häufig 
exacerbirende  Dipsomanie  schwer  beeinträchtigt^).  Dem  Dr.  Ori  rühmt 
man  es  nach.,  dass  er  gute  Arbditen  und  Sammlungen  hinterlassen  habe. 
Wäre  defti  wirklich  so,  dann  bliebe  nur  zu  wünschen,  dass  landsmännische 
netät  mit  seinem  Nachlasse  in  gleicher  Weise  verfahren  möchte,  als  dies 
mit  demjenigen  des  vortrefflichen,  sehr  begabten  Brocchi  (S.  85)  ge- 
schehen ist. 

Einige  höchst  würdige  Mitglieder  der  europäischen  Kolonie  zu  Xardüm, 
die  Brun-Rollet,  Andrea  Debouo,  Jules  Poncet  und  weiss  nicht 
gleich  wer  sonst  noch,  haben  ebenfalls  den  Kitzel  in  sich  gefühlt  zu  schriAr- 
steUem  und  haben  die  Welt  mit  einigen  Machwerken  b^lückt,  welche  im 
Ganzen  leider  nur  wenig  für  uns  Brauchbares  enthalten,  keities&IIs  aber  das 
Lob  verdienen,  wddies  ihnen  nationale  Eigenliebe  zu  zollen  versucht  hat. 
Gewisse  Schriftsteller  eben  genannter  Sorte  haben  ihre  vielen  in  Ost*(SWä» 
begangenen  Niederträchtigkeiten  durch  die  frechste  Heuchelei  zu  verdecken 
f^csudit  und  darin  von  einigen  europäischen  Hehlern  und  Schwachköpfen 
manchen  Vorschub  empfangen  ^ . 

Der  Venetianer  G.  Miani  berichtete  über  seine  Reisen  am  -weissen 
Nile,  an  welchem  Strome  er,  wie  sich  herausgestellt,  wirklich  grosse  Strecken 
zurückgelegt  hatte.  Von  seinen  zahlreichen  PubBcationen  möchten  wir  die 
wahischeinUch  als  wissenschaftlicher  Reiseanhang  gelten  seilenden  Gedidite, 
letztere  ganz  im  Style  der  »Fünf  schöne  neue  Lieder«,  der  Beachtung 

1)  Der  Heraufigeber  Ton  Peney's  hinterlassmien  Briefen  (Bourg-en-Bretse  1§71) 
hat  W.  V.  Harnier  beschuldigt,  sich  hinsichtlich  des  (übrigens  gutmüthigen  und  liebens- 
würdigen) Htiklm-Bäsi  »malveillant«  geäussert  zu  haben.  Es  erfolgt  dann  der  eines  chau- 
vinistischen Blagueurs  würdige  Ausweis  für  Harnier 's  Handlungsweise:  »Du  reste,  ne 
l'oublions  pas,  le  baron  Harnier  est  prussien,«  wosu  es  denn  keines  weiteren  Commentares 
bedarf. 

2)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1872,  a.a.O.  Herr  Jules  Poncet, 
«üthend  darüber,  dass  ich  einige  der  von  ihm  unternommenen  Raubzüge  ohne  Schonung 
mfi[;edeckt  hatte,  äusserte  Folgendes:  »Un  docteur  de  Berlin,  Mr.  Hartmann,  passa  ä 
Khartoam,  apres  la  mort  d'un  comte  prussien  qu'il  venait  d'enterrer,  en  passant  h,  Rosseres. 
D  etoit  lui-m&Bie  tr^malade ;  il  reata  ä  Khartourn  pcndant  huit  jours  dans  un  tot  com- 
plet  d'agonie,  et  fut  ensuite  port^  alnsi  daas  une  barque  qui,  par  les  hautes  eaux,  Ic  traas- 
ftra  au  Caire.  Arrive  a  Berlin  completement  retabli,  il  publia  un  ouvrage  en  allemand  sur 
les  pays  qu'il  avait  visites  moribond;  bien  plus,  il  parla  du  fleuve  Blanc,  quoiquil  n'eüt 
▼u  qoe  »on  embonchare  etc.«  (Le  Fleuve  Blanc,  p.  146).  Ich  denke,  ich  kann  midi  bei 
Demjenigem,  was  ich  »moriboad«  beobaohtet  und  beschrieben  habe,  wohl  beruhigen  und 
rathe  Ehren-Poncet,  seinen  platten  Witz  an  Anderen  zu  versuchen.  Das  Wenige,  was  sicli 
in  seiner  Schrift  Brauchbares  findet,  verdankt  übrigens  Poncet  seinem  Jäger  und  Be- 
{;Witcr  Theodoro  Evangelisti  aus  St.  Maria  del  Giudice,  Prov.  Lucca,  welcher  viel 
♦^netgischer  und  gescheuter  gewesen,  als  jener  sein  literarischer  Principal. 
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etwaiger  Schöngeister  empfehlen.  Es  hiess  nun  mehrfach^  Miani  habe  eine 
ausgezeichnete  zoologische  und  ethnologische  Sammlung  nach  Venedig  ge- 
bracht. Verfasser  sah  noch  jüngst  im  Museo  civico  Correr  der  Dogenstadt 
die  Collezione  Miani  —  er  sah  sie  mit  immer  wachsendem  Erstaunen.  Nun 
jedenfalls  bilden  der  buntangestrichene  gruslige  Hyftnenkopf  mit  gefletschten 
Zähnen  und  das  Oelportrait  des  Reisenden  mit  edlem  weissem  Patriarchen- 
barte, die  schönsten  Stücke  besagter  Sammlung. 

Der  gütige  Leser  wird  wohl  gemerkt  haben  y  dass  ich  kein  Freund 
jener  dilettirenden  Nichts-  oder  Halbwisser  bin,  welchen  einzelne  Leute  gar 
gern  den  Ehrentitel  von  »Pionieren«  beilegen  möchten  und  welche  in  unserer 
Zeit  auch  eines  literarischen  Communardthumes  wie  Pilze  aus  der 
Erde  aufschiessen.  Es  steckt  zu  viel  Canaille,  zu  viel  Arroganz  und  Unsinn 
in  solchen  Leuten.  Sie  streuen  sentimentalen,  kritiklosen  Gelehrten  mit 
ihrem  Gewäsche  Sand  in  die  Augen,  verwirren  das  grosse  Publicum  durch 
Dunst  und  Heuchelei,  sie  nöthigen  den  Eingeweihteren,  nachher  sich  in 
der  undankbaren  Mühe  des  Beinigens  von  Augiasställen  abzuarbeiten.  Ge- 
wissen braven,  schlichten  Bereisem  iSiicIaii'«,  z.B.  einem  Angelo  Castel- 
Bolognesi,  Bayard  Taylor,  Piaggia  dagegen  erkenne  ich  gern  den 
Ehrentitel  wahrer  Pioniere  zu. 

Für  Abyssiniens  auch  unser  Gebiet  zum  Theil  berührende  Bevölkerungs- 
verhältnisse behalten  neben  den  schon  erwähnten  Arbeiten  von  Bruce, 
H.  Salt,  Ch.  Beke,  Rueppell,  von  Heuglin-Steudner  und  Le- 
f^vure  diejenigen  Mansfield  Parkyns',  des  Major  C.  Harris,  des 
Röchet  d'H^ricourt,  des  Consul  Walter  Chichele  Plowden,  Mark- 
ham\  der  Missionäre  Sapeto  und  L^on  des  Avanchers,  der  Gebrüder 
d'Abbadie,  Th.  Munzingers  und  vorzüglich  Schweinfurth's  grossem 
Werth.  Ueber  die  jB^aA- Stämme  der  ^Abäbdeh  und  Besann  gaben  uns 
Dr.  Klunzinger,  Linant  de  Bellefonds  und  Schweinfurth  die 
beste  Auskunft. 

In  Abyssinien  und  an  der  Ostküste  wirkten  mit  ehrlichem  deutschen 
Fleisse  die  Missionäre  Dr.  Krapf,  Rebmann  und  Erhard.  Von  ihren 
Nachfolgern  in  Christo  zu  Sennär  hört  man  leider  um  so  weniger,  viel 
weniger  als  dies  von  Seiten  der  apostolischen  Fachgenossen  (S.  S9]  der  Fall  ist. 

Um  Ost-  und  Inner- Afrikas  Erforschung  erwarben  sich  femer  zunächst 
der  kühne  und  geniale  Major  Richard  Burton,  dann  die  vortrefflichen 
Capitäne  Speke  und  Grant  die  glänzendsten,  unbestrittensten  Lorbeeren. 
Diese  Männer  konnten  Vieles  ergänzen,  was  ihre  übrigens  sehr  wackeren 
Vorgänger,  die  Marineoffiziere  Guilain,  Owen,  Boteler,  der  Consul 
M '  L  e  o  d,  im  Drange  der  Verhältnisse  lückenhaft  lassen  gemusst»  Der  tapfere 
Freiherr  v.  d.  Decken  und  seine  muthigen  Gefährten  haben  in  diesen  Ge- 
bieten das  Mögliche  zu  leisten  versucht. 

R.  Brenner,  Decken 's  ehemaliger  Begleiter,  Dr.  Kirk  und  Mis- 
sionär   Wakcfield    entfalten    hier    noch   gegenwärtig    eine    unermüdliche 
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Thätigkeit,  Die  Arbeiten  der  eben  genannten  Männer  und  noch  anderer, 
welche  hier  aufzuzählen  der  Raum  mangelt,  sind  sehr  reich  an  fiir  uns 
Hrauchbarem. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  einen  kurzen  Blick  nach  dem 
Innern  und  nach  dem  Westen  unseres  Continentes.  Ein  würdiger  Nach- 
eiferer der  Burton,  Speke  und  Grant,  Samuel  White  Baker,  hatte 
sich  bekanntlich  grosse  Verdienste  um  die  Erkenntniss  Nordost-  und  Inner- 
Afirikas  erworben.  Es  ist  aber  zur  Zeit  sehr  bedauerlich  zu  erfahren,  wie 
der  sonst  so  brave  und  umsichtige  Baker  seine  schönerer  Ziele  würdigen 
Kräfte  in  einem  so  höchst  unerquicklichen  und  ungedeihlichen  Unternehmen 
vetschwenden  kann,  jenem  Unternehmen,  von  dessen  immensen  Kosten  und 
klägUchem  Fortgange  so  manche  Post  aus  Aegypten  berichtet.  Mit  wie  viel 
geringeren  Mitteln  hat  doch  der  von  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften ausgerüstete  Dr,  6.  Schweinfurth  die  gewaltigsten,  alle  früheren 
and  jetzigen  Baker 's  weit  übertreffenden  Erfolge  erzielt!  Das  sind  wirk- 
liche Erfolge,  deren  Tragweite  zur  Zeit  noch  kaum  zu  übersehen,  kaum  zu 
berechnen  ist,  von  denen  aber  fast  jede  Seite  dieses  Buches  zu  berichten 
haben  wird. 

Den  durch  Lyon,  Denh'am,  Clapperton  und  Oudney,  durch 
Barth,  Duveyrier  und  Rohlfs  vorgezeichneten  Weg  zu  den  Garamanlen, 
den  Katiöri,  Jltöbah  u.  s.  w.  verfolgte  zur  Zeit  Dr.  Nachtigal,  uns  ganz 
vorzügliche  ethnologische  Arbeiten  aus  jenen  Gebieten  überweisend. 

An  der  Westküste  folgten  dem  älteren  Adanson,  M.  Park,  Gol- 
bcrry.  Des  Marchais,  Winterbottom,  Meredith,  Gray  und  Do- 
chard, Hutton,  Laing,  Caillie,  Lander,  Omboni,  Bowditch, 
Uupuys,  M*6regor  Laird  u.  A.,  in  neuerer  Zeit  Raffenel,  Boilat, 
Forbes,  Bowen,  Chaillu,  Hutchinson,  W.  Reade,  Mage  und 
Quintin,  Faidherbe*,  >Aliün-Säl  u.  n.  A.  Für  die  ethnologische  Er- 
schliessung des  portugiesischen  Afrika  haben  in  unseren  Zeiten  sehr  Er- 
spriessliches  geleistet  W.  Feters,  Livingstone,  Gamitto,  Botelho, 
Fr.  Travassos  Valdez,  L.  Magyar  und  besonders  der  gelehrte  Minister 
Sä  da  Bandeira. 

Es  fehlt  nicht  an  allgemeinen  die  Menschheit  überhaupt  und  auch 
die  afrikanische  behandelnden  Werken  und  Schriften.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  einzelne  hervorragendere  derselben  i] .  James  Cowles  Prichard^), 
einer  der  Schöpfer  der  wissenschaftlichen  Anthropologie,  unternahm  zuerst 
eine  ausfuhiliehere  geordnete  Bearbeitung  des  über  die  Afrikaner  seiner  Zeit 


1)  Die  Aufführung gewiBser  anderer,  speciellerer  Werke,  z.B.  von  Soemmering 
und  van  der  Hoeven,  Hunt,  Pruner-Bey  über  die  Nigritier,  von  Boilat  über  die 
SeDegfÜTÖlker,  von  O.  Fritsch  über  die  A-SänHi,  Khoi-khoi-n  und  San  u.  s,  w.  wird 
«päter  erfolgen. 

2)  Natural  Hi^tory  of  Man. 
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vorbandenen  Materiales,  und  diese,  obwohl  in  mancher  Beziehung  durchaus 
fehlerhaft,  bildet  nichts  desto  weniger  eine  der  besten  und  inhaUreichsteii 
Quellen  für  die  Erkenntniss  unseres  Gegenstandes. 

Der  vielbewanderte  Oberstlieutenant  Ch.  Hamilton  Smith  behan- 
delte die  Afrikaner  auf  originelle  und  in  einiger  Hinsicht  unsere  Erkenntniss 
fördernde  Weise  ^).  Manche  recht  treffende  Bemerkung  fand  ich  in  tlcn 
allgemeineren  Werken  von  Ch.  Pickering 2)  und  von  Bob.  Gordou 
Latham^).  Th.  Waitz  lieferte  uns  ein  mit  ungeheuerem  Fleisse  zusam- 
mengetragenes Quellenmaterial  ^) .  Nott  und  GUddon  beAetssigten  sich, 
namentlich  die  Kenntniss  der  alten  Völker  und  auch  der  alten  Afri- 
kaner, zu  fördern^}.  Der  Rev.  J.  G.  Wood  tractirte  in  seinem,  umliing- 
reichen  populären  Sammelwerke,  welches  ja  auch  manches  wohl  Brauchbare 
enthält,  Südafrika  zwar  sehr  ausfuhrlich,  Nordafiika  dagegen  nicht  allein 
sehr  stiefmütterlich,  sondern  auch  auf  nichts  weniger  als  kritische  Weise  ^j. 
Während  G.  A.  v.  Kloeden  in  seinem  grossartigen  geographischen 
llandbuche ')  die  afrikanischen  Völker  mit  löblidier  Sotgfidt  berücksichtigte, 
Hess  A.  Bastian  in  seinen  zahlreichen  ethnologischen  Sohriften  diu 
Gleiches  sich  angelegen  sein. 

Das  von  den  Mitgliedern  der  Novaräexpedition  gesaHimelte  reiche 
ethnographische  Material  ist  neuerdings  von  einem  verdienten  Sprachforscher, 
dem  Prof.  Fried r.  Mueller  zu  Wien,  geordnet  und  puhKcürt  worden. 
Mueller  ist  mit  Fleiss  und  Liebe  zur  Sache  an  die  T^ung  seiner  aehwie* 
rigen  Aufgabe  gegangen.  Er  zeigt  sich  auch  bemüht,  die  Bedingungen  der 
Bodcnbcschaffenhcit  und  der  Naturprodukte  eines  Landes  in  Beziehung  auf 
die  dasselbe  bewohnenden  Mensch^irassen  im  Zusammenhange  danustelleu. 
Verfasser  verräth  hierbei  freilich  eine  nicht  selten  recht  beklagensureithe 
Unwissenheit  in  naturgeschichtlichen  Dingen^).  Neben  manchen  gesunde 
Anschauungen  über  Völkervertheilung,  z.B.  in  Afrika,  strilt  er  freilich  höchst 
einseitige  und  ungegründete  Behauptungen  auf.     Abgesehen  z.  B.  von  dem 


1)  The  natural  history  of  the  human  species. 

2)  The  races  of  man. 

*\)  The  natural  history  of  the^varicties  of  man. 

4)  Anthropologie  der  Naturvölker,  II.  Theil. 

5)  Indigenous  races  of  the  earth.  Typcs  of  Maukind. 

6)  The  natural  historj-  of  man.  Africa.  Verpl.  Hart  mann,  ZeiUchr.  f.  Ethnologie, 
1869,  1870. 

7)  Handbuch  der  Erdkunde.  HI.  Theil. 

S)  Z.  B.  S.  103  heisst  es:  Das  Jaku-Kuhrif  ein  Vogel  von  der  Grösse  des  Truthahnes 
und  ein  anderer  Vogel  ^  der  sich  auf  feuchtem  Wiesengrunde  aufhalte  (Palamedea  cornuta 
—  sie),  seien  in  Südafrika  (!)  einheimisch.  Wie  sich  Müller  hier  aus  den  Sertoes  von 
Brasilien  nach  Südafrika  hinüberzuträumen  vermocht,  ist  mir  unverständlich  geblieben. 
Andere  zoologische  Expectorationen  des  Autors  nehmen  zuweilen  den  schaudererregenden 
Ton  der  Menagerieführer  an  oder  beschränken  sich  auf  eine  einfache  Nomenclalur ,  wie 
jedes  geographische  Compendium  sie  (zum  Theil  weit  besser)  enthält. 
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alten  Schwindel  mit  kaukasischer  Rasse,  semitischem  und  hamitischem  Stamm 
u.  dcTgl.,  dessen  Mueller  sich  noch  befleissigt,  greift  er  ohne  Weiteres  die 
»Nuhahn  aus  ihrem  Zusammenhange  mit  ihren  Nachbarn  und  bringt  sie 
höchstens  zu  seinen  mFkilah«.  Die  Aegypter  sind  nach  ihm  Nichtafrikaner, 
sie  sind  vielmehr  Kaukasier.  Toujours  perdrix!  Der  Kaffer  wird  dem 
Neger  gegenübergestellt.     Die  nationale  Zusammengehörigkeit  der  Afrikaner 

4 

wird  gewaltsam  zu  lösen  gesucht  und  zwar  mit  Zuhülfeziehen  von  Schein- 
griinden,  welche  ernstlich  zu  discutiren  ich  für  höchst  überflüssig  erachte, 
namentlich  rüeksichtlicb  der  in  den  Verhandlungen  der  Wiener  anthropolo- 
^hen  Gesellschaft  von  Mueller  kundgegebenen  zum  Theil  höchst  eigen- 
tlmmlichen  Behauptungen.  Mueller's  Versuche  endlich,  die  physische 
Beschaffenheit  der  »Neger«,  nFulahny  t^NulHihn  u.  s.  w.  zu  schildern,  sind 
g^rossentheils  als  mislungene  zu  betrachten.  Es  fehlt  ihm  leider  an  jedweder 
anatomischen  Kenntniss,  und  ohne  solche  ist  doch  einmal  für  die  physische 
Anthropologie  gar  nichts  zu  gewinnen. 

A.  Weissbach  dagegen  hat  das  aomatologische  Material  der 
Novaraexpeditiou»  namentlich  die  von  K.  v.  Scherzer  und  £.  Schwartz 
f^esammelten  Körpermessungen  bearbeitet^).  Auch  Weissbach  hat 
zivar  vom  grünen  Tische  aus  gewirkt,  allein  er  hat  mit  aller  Gri^ndlichkeit 
und  aller  schlagenden  Logik  des  medicinisch  geschulten  Naturforschers 
{^arbeitet  und  auf  solcher  Grundlage  die  Ueberlegenheit  einer  treuen,  reali- 
stischen Methode  jenem  seinem  philologisch-speculativcn  CoUegen  gegenüber 
bewährt.  Hat  zwar  Weissbach  nicht  speziell  von  den  uns  interessireuden 
Stämmen  gehandelt,  so  hat  er  uns  doch  ein  musterhaft  behandeltes  Ver- 
l^leichungsmaterial  überliefert,  auf  welches  genauer  zurückzukommen  Schrei- 
ber Dieses  an  geeigneter  Stelle  Gelegenheit  finden  wird^). 


1)  Reise  der  Österreich.  Fregatte  Novara  u.  s.  w.  Anthfopol.  Theil.  II.  Abtheilung! 
K.örperme88ungen  an  Indi^^duen  verschiedener  Menschenrassen  Torgenommen.  Wiei>  1SG7. 

2)  Wie  jammerschade,  das»  Dr.  Schweinfurth's  mit  so  grossem  Fleisse  unter  den 
Bnnqo,  Momlntljt ,  Knmnäm  u.  s.  w.  angestellten  Körpemiessiingen  bei  dem  verhängniss- 
vollen Brande  der  Zefihah  Gathläs  mit  zu  Grunde  gegangen  sind. 
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VI.  KAPITEL. 

Ueber  bildliche  Darstellnngen  von  Afrikanern  and  insbesondere 

von  Nigritiem. 

Die  besten  bildlichen  Darstellungen  von  Afrikanern  lieferten  uns  im 
Alterthume  die  Aegypter.  Erstlieh  verstanden  sie  es  vortrefflich,  sich 
selbst,  die  Itelu,  mit  allen  charakteristischen  Einzelnheiten  in  Kopf-  und 
Körperbau  zu  zeichnen.  Es  waren  dieselben  Physiognomieen ,  es  war  die- 
selbe Leibesbeschaffenheit,  wie  wir  sie  noch  heutzutage  nicht  etwa  allein  bei 
den  (als  ausschliesslich  reine  Nachkommen  der  Relu  betrachteten) 
Kopten,  sondern  auch  unter  gewissen  FelläXin-Gemeinden  finden.  Alsdann 
malten  uns  die  Alten  ihre  nächsten  Stammverwandten,  die  Beräbra,  mit»  den 
ihrigen  im  Allgemeinen  sehr  ähnlichen  Zügen  und  Staturen,  gewöhnlich  als 
Gefangene  aus  Kuk  (vergl.  Kap.  IV,  S.  44).  Femer  malten  sie  uns  Bejah, 
Letztere  sind  freilich  nur  vom  genauen  Kenner  der  ostafnkanischen  Anthro- 
pologie zu  unterscheiden,  finden  sich  übrigens  z.  B.  recht  gut  dargestellt  zu 
Bed-el-Wäly,  Jaogar-Sekeleh,  Qurnei-Murräy,  Abü^Simbil.  Es  sind  Leute 
von  brauner  Farbe,  mit  stark  vorgebaueten  (ramsnasigen)  Profilen,  fleischigen 
Lippen  und  einem  in  langen,  sorgfältig  geordneten  Zöpfen  herabfallenden 
Haupthaare,  theils  als  Gefangene,  theils  als  Tributbringende.  Mit  vortreff- 
licher Charakteristik  statteten  die  Alten  auch  ihre  Abbildungen  von  Nahest, 
Nigritiem,  aus,  so  zu  Hoffar-Sekeleh,  zu  Ournet-Murräy,  zu  Bibän-el- 
MoWcy  zu  Abü-Simbä.  Da  sehen  wir  die  schwarze  Farbe,  das  wollige  Haar, 
die  Stumpfnasen,  die  vorragenden  Wulstlippen,  die  schlanken  Gliedmassen, 
die  hängenden  Brüste  alter  Weiber,  die  dicken  Bäuche  von  Kindern.  Da 
erkennen  wir  die  Nigritier  des  Nilgebietes  selbst  in  ihrer  Tracht,  mit  nur 
geringen,  durch  den  erweiterten  Völker  verkehr  erzeugten  Abänderungen. 
Es  lassen  sich  z.  B.  jene  geflochtenen  mit  Glasperlen  und  Kaurischnecken 
verzierten  Kappen  erkennen,  wie  die  Kig  und  Nutoer  sie  noch  jetzt  tragen  ^) . 
Femer  zu  Tell-el-Amarnah  und  anderwärts  beobachtet  man  auch  Nigritier 
mit  quergestreiften  Kappen,  welche  gewissen  mit  Quemähten  gesteppten 
Baumwollenkappen  der  Nubier,  Fürer  und  Wadäyer^),  sowie  den  aus 
Streifen  von  Strohflechtwerk  und  von  Leder  zusammengenäheten  gewisser 
Centralafrikaner  •%   als  Tedä,  Käfietnbu,  Manqä^)^  MtMqü  u.  s.  w.  gleichen. 


1;  Vergl.  Baker  Albert  Nyania,  D.  A.,  S.  71,  Fig.  Dann  vergl.  die  meinem 
Werke  angehängte  die  Nuwer  darstellende  Tafel  nach  W.  v.  Harnier's  Skizzen.  Ferner 
Nott  &  Oliddon  l^pes  p.  249,  Fig.  249,  (ein  treues  iVtHoer -Bild)  von  M|edlnet-Abü. 

2)  Nott  &  Oliddon  1.  c.  p.  252,  Fig.  172,  Rosellini  Monum.  Relig.  156,  16U, 

3)  Barth,  mündliche  Mittheilungen.  Vergl.  die  Abbildung  des  im  Dienste  des  Sex 
von  Bf^rnü  stehenden  üfv/if/ä- Bogenschützen   bei  Den  h  am,  C  läpp  er  ton  u.  s.  w.     Kine 
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Uebrigen8  fanden  sich  ähnliche^  aus  Leder  gebildete  Kappen  auch  bei  Hot- 
tentotten ^)  und  Buschmännern  ^) ,  Strohhüte  von  jener  Form>  wie  die  Alten 
sie  bei  Nigritiem  abbildeten,  auch  bei  Be-Üuäna^),  Wir  sehen  auf  den 
Denkmälern  Schwarze  mit  Lendenschurzen  aus  scheckigem  Ziegen-  und 
Kinderfell  genau  von  der  Form,  wie  obere  Nil-Bewohner  sie  tragen. 

Wir  finden  zu  Theben  u.  s. w.  Abbildungen  von  Nigritiem,  au  deren 
Fellschurs  in  der  Hinterbackengegend  der  Schwanz  des  Thieres  hervorsteht. 
Ganz  solcher  mit  künstlich  ausgeschnittenen  (oftmals  zierlich  ausgefranztenj 
oder  natürlichen  Schwanzanhängeu  versehenen  Fellschurze  bedienen  sich  jetzt 
die  Berfä,  Oebeläunn^),  gewisse  Stamme  des  weissen  Nil,  Wagandä^) 
u.  8.  w.  An  die  Art  der  letzteren,  ihre  Baumrindenzeuge  zu  schürzen^, 
erinnern  femer  lebhaft  die  Nigritierbilder  auf  verschiedenen  alten  Denk- 
mälern. Die  mit  scharfem  Aussenrande  versehenen  Elfenbeinarmbänder  der 
SilBii,  Abyssinier  u.  s.  w.  werden  auch  auf  alten  Bildern  bemerkt.  Ver- 
schiedene Nigritier,  Detstqa,  Silßii,  Bär,  Affob,  Bari,  SömäR,  Qatä  u.  s.  w. 
schmücken  sich  das  kurzsträhnige  oder  zu  feinen  Zöpfen  geflochtene  Haupt- 
haar gern  mit  einer  oder  mit  zwei  Straussenfedem.  Letzteren  Putz  sehen 
wir  unzählige  Male  an  charakteristischen  Nigritierköpfen  der  Denkmäler. 
Ueberhaupt  sind  die  mannigfaltigen,  oftmals  höchst  phantastischen  Haar- 
frisuren  der  Afrikaner,  der  Kinder  und  Erwachsenen  auf  den  alten  Resten 
ganz  vorzüglich  dargestellt  worden  ^) . 

Ein  zu  Qumet'Murräy  farbig  abgebildeter  Aufzug  einer  sudanesischen 
Königin  lässt  uns  schwarze  und  braune  Nigritier  mit  der  eben  geschil- 
derten Federausschmückung  der  Haartracht,  mit  dem  geschwänzten  Fell- 
bchurz^),  mit  dem  Ueberwurf  von  Leopardenfell  erkennen,  ein  treues  Abbild 
heutiger  östlicher  und  innerer  Sudanesen  (Berfä,  Danäqil,  Somäti,  Örma, 
Sä^,  Nuwer  u.  s.  w.).  Es  werden  Landesprodukte  dargebracht,  als  rohe 
Goldringe  ^},  Datteln,  Korallen  (Madreporen  aus  dem  rothen  Meere),  Strauss- 


gus  flbereinstimmende  Kopftracht  sehen  wir  an  Nigritierportraits  der  Alten,  selbst  die 
Scbmuckfedem  fehlen  daran  nicht  Der  in  oben  citirtem  englischen  Werke  gleichfalls  ab- 
gebildete Kanemp  als  Speerträger  führC  einen  Schild  aus  federleichtem  Föqo -Kolt  (iAnibag, 
Eermmira  elaphroxylon) ,  und  durchaus  ahnliche  (nach  Barth 's  Versicherung  auch  mit  ähn- 
licher Handhabe  versebene)  Schilde  sieht  man  zu  Theben  dargestellt,  selbst  unter  Retu- 
Kiiegem,  deren  Phalangen  mit  Schilden  genannter  Form  und  mit  verschiedenen  TruU- 
waffen  im  ParadeschriU  attakirten  (Theben;.  (Vergl.  Barth,  Reisen  etc.  II,  Taf.  24: 
•Amtäkai,  ein  JTatiem^- Häuptling«). 

1)  Daniell,  Sketches  tab.  ^6.     Wood,  Africa  p.  242,  244,  253. 

2)  Wood  1.  c.  p.  272. 

3)  Daniell  1.  c.  t.  47. 

4)  Harimann,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1S69,  Taf.  VI,  Fig.  5,  ö. 
5}  Speke,  Journal  p.  415. 

6}  Speke,  auf  verschiedenen  Abbildungen  zu  seinem  Reisewerke 

7)  Vergl.  die  Werke  von  Rosellini,  Cailliaud  und  Lepsius. 

8)  Einer  dieser  Leute  ist  copirt  in  der  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1869,  Taf.  VI.  Fig.  6. 

9)  S.  Hartmann,  Kil-Läiuler  S.  6:i  u.  Anm.  das. 

« 

aartasno.  Nigritier.  7 
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federn,  Servalfelle^  eine  zahme  Giraffe,  langhömige,  scheckige  Rinder,  femer 
Kunstgegenstände  (übrigens  ägyptischen  Styles),  als  Bogen  und  Pfeile,  Schilde, 
zierliche  Stühle  und  Kopf  Untersätze  (hierogl.  Uöb)  aus  Ebenholz,  weisses 
Töpfergeschirr  u.  s.  w. 

Die  Denkmäler  am  öebel- Barkai  und  zu  Begerm^^h  liefern  uns,  wie 
schon  oben  nebenher  erwähnt  worden  war,  in  ihren  Hildwerken  und  Male- 
reien ein  wichtiges  Material  für  die  ältere  Anthropologie  der  oberen  Nil- 
Länder.  Mit  Recht  bemerkt  Lepsius,  dass  der  von  Aegypten  nach  Ober- 
uubien  übertragene  Kunststyl,  welcher  sich  unter  der  Regierung  der  Nach- 
folger des  Tqharqa  gezeigt,  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bis  gegen  den 
Anfang  der  christlichen  Aera  eigenthümlicher  getaltet,  einen  immer  mehr 
verwilderten  und  barbarischen  Charakter  angenommen  habe  (Pyramiden  Yon 
Meroe  und  Barkaly  Tempel  von  Näqah,  Ammärah  nebst  einigen  Darstel- 
lungen im  PAi/otf-Tempel)  ^). 

Die  Ck)utouren  aller  jener  äthiopischen  Kunstepoche  angehörenden 
Denkmäler  werden  gerundeter,  die  Staturen  werden  gedrungener,  es  ist  nicht 
mehr  jene  strenge,  steife  aber  auch  stylvollere  Zeichnung,  welche  die  Men- 
schen- und  Göttergestalten  der  ägyptischen  Blüthezeit  kennzeichnete.  Wenn 
wir  nun  Vergleichungen  zwischen  der  Vergangenheit  und  der  Jetztzeit  an- 
stellen, so  gewinnen  wir  die  Ueberzeugung,  dass  aber  selbst  die  »altäthio- 
pischeutt  Künstler  trotz  mancher  sonstiger  Mängel,  wenigstens  zeitsgenössische 
Physiognomien  treffli(^  zu  charakterisiren  verstanden.  In  jenen  Königinnen 
von  Barkai  und  Näqah  finden  wir  die  Gesichtszüge  der  Dahäqla,  Seqieh 
und  OaktRn  wieder  mit  ihrer  Annäherung  an  die  altägyptischen  Physiogno- 
mien. Diese  Aehnlichkeit  ist  nicht  etwa  ein  einfaches  Uebertragen  des 
ägyptischen  physiognomischen  Styles,  sondern  es  ist  wirkliche  Naturauffas- 
Hung.  Zwar  ist  der  reiche  Schmuck  der  alten  Fürsten,  entweder  das  ge- 
steppte Unterfutter  für  den  Helm  oder  es  ist  der  phantastisch-verzierte  Sxeniy 
ein  Halsband  von  wie  Taubeneier  grossen  Gold-  (oder  Glasfluss-) perlen,  es 
ist  der  faltenreiche  Schulterüberwurf,  der  lange  betroddelte  Rode  oder  der 
bunte  Schuppenpanzer,  es  sind  die  silben\en  Panzerhandschuhe  und  reich- 
ausgenäheten  Sandalen  gegenwärtig  dem  weiten  Töbenhemde,  dem  Darbüi, 
der  Daqleh,  den  Pumphosen  und  türkischen  ScJinab^schuhen  gewichen. 
Aber  trotzdem  ist  es  oft  noch  ganz  dasselbe  Antlitz,  es  ist  stets  noch  die- 
selbe Würde  in  der  Haltung,  das  Handhaben  des  Palmblatt-,  Akazienholz- 
oder  Bambusstabes,  wie  zu  den  Zeiten  der  Ergamenes  u.  s.  w.  Da  sehen 
wir  auf  den  Denkmälern  die  Fürstinnen,  mit  feingeschnittenen  Gesichts- 
zügen und  mit  sehr  üppigen  Körperformen,  die  {/ro^tt^-Sohlaaigen-Haube 
auf  dem  Haupte,  einen  feinfaltigm  Schulterbehang,  einen  schildibnnigen 
Handsehmuck,  metallene,  reichverzierte  Panzerhandschuhe ,  riesige  gelbe 
(goldene,    gläserne?)    Halsbandperlen.     Der    Thronfolger,    ein    schon  zum 


1 1  Katalug  tlei*  Köni^l    Muitccn,  Abtheiliing:  der  Agypt-  Alterthfimer,  8.  4(>. 
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Enbonpoint  neigender  junger  Mann,  trägt  ein  mit  Goldfaden  durchschossenes 
und  mit  blauen  Kreuzen  gesticktes  oder  bemaltes,  einem  Schuppenpanxer 
äludiches  Aermelkleid.  Diese  fett  gemästeten  langnägligen  Damen  von 
Nfpqif  iimi  Meroe  finden  sich  noch  jetzt  in  den  Siitinä^s,  und  MerenCs  von 
Berber y  Sennär,  KartB^n  und  Central-Süelän,  in  den  W^qizäro  und  Wuläia 
von  Haiei  wieder.  Als  eine  solche  Frau  wurde  mir  die  Nct^rah  geschildert, 
wdclie  Lepsius  in  der  Zeribah  (Taf.  II,  Fig.  1,  2}  besucht  hat,  so  waren 
die  Fürstinnen  am  Oebel-Tulcy  so  war  die  dicke  MeremSelimah  am  Biriel- 
Kurah  in  Dar-Serü.  Ihre  Haartracht  ist  noch  jetzt  die  pharaonische  ge- 
blieben, der  Sehmuck,  welchen  Fcrlini  zu  Meroe  fand,  enthält  Desseins, 
wie  sie  noch  heut  im  Hals-  und  Armgeschmeide  in  Hochnubicn  und  Sennär 
üblich  sind,  mit  Abzug  natürlich  der  altägyptisehen  symbolischen  Details. 

Jene  reichgeschmückte  Königin  vom  Ben-Näqah-Temfely  in  ihrer 
Haube  mai  Sperberkopf  und  C^aetr«- Schlangen,  in  dem  symbolisch  ver- 
zierten Kleide,  welche  Gefangene,  Syroaraber,  Berabra  oder  J?0faA(?),  Fkmg^ 
beim  Haue  packt  und  dieselben  abzuschlachten  im  Begriffe  steht,  erinnert 
an  eine  K^^akfj  Candace,  eine  jener  regierenden  Frauen,  von  welchen  uns 
das  Alterthum  erzählt.  Bruce  traf  in  der  Person  der  SSäinä  zu  ^endt, 
Lepsius  in  der  Silie  Nasrah y  wir  trafen  in  der  Meretn  SeUmah  hochange- 
sehene Weiber,  welche  zugleich  eine  Art  Souveränitätsreciit,  letztere  bei- 
den versteht  sich  unter  Oberhoheit  des  türkischen  Dtwäriy  ausübten,  wie 
denn  das  Weib  überhaupt  in  diesem  Theile  Afrikas  politisch  befähigt  ist, 
eine  unabhängigere  und  selbst  gebietende  Stellung  einnehmen  zu  können. 

Auf  den  Denkmälern   von  Nqpqtq   und  auf  denen   von  Meroe  finden 
sich  auch  Darstellungen  von  Schwarzen.     So  bildet  z.  B.  Rueppell  im 
Adas  zu  seilten  »Reisen  in  Nubien,  Konlofan  und  dem  peträischen  Arabien« 
Taf.  4,  Fig.  1^,1^  und  I*^  Reliefs  von  einem  unfern  des  westlichen  Seiten- 
emganges  in  den  grossen   Ammontempel  zu  Oebel-Barkal  gefundenen  aus 
Sandstein  bestehenden  Opferaltar  ab,   welche  gefesselte  Schwarze  votsteilen. 
Es  sind  elf  Personen.     In  der  Mitte  befindet  sich  eine  weibliche  Figur,  mit 
dem  Bücketi  an  den  Altar  griehnt,   einen  Strick  um  den  Hals,   mit  einem 
diademartigen  Kopfputz  geschmückt.     Der  letztere  gleicht  demjenigen   der 
alten  Aegypter.     Links  von  dieser  f'igur   zeigen  sich  fünf  andere  weibliche 
Figuren,  rechts  fünf  männliche^  jede  im  Profil.   Alle  knieen  und  sind  ihnen 
die  Arme  oberhalb  des  Ellenbogens  auf  dem  Rücken  zusammengebunden. 
Sie  sind  naekt,  mit  Ausnahme  von  drei  kleinen  Bandstreifen,  welche  über 
die  Gescblechtstheile  hängen.     Die  Streifen  um  die  Fussgelenke  halte  ich 
fiir  Knöchelreifien  und  nicht  wie  Rueppell  wilP),  für  Fesseln,   da  diesen 
die  für  die  Armfesseln  charakteristischen  Schleifen  fehlen.     Die  Alten  lieb- 
ten es  ab»  in  ihren  so  mancherlei  Vorgänge  versinnlichenden  Darstellungen 
gerade  solche  sdbst  anscheinend  unbedeutende   Dinge  sehr    genau   auszu- 

1)  Vergl.  a.  o.  a.  O.  den  Text,  S.  382. 
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drücken.  Um  die  Finger  der  Figuren  läuft  scheinbar  ein  Band  und  ein 
gemeinschaftliches  Seil  befestigt  jeden  Körper  am  Halse.  An  beiden  Enden 
dieses  Seils  ist  ein  grosser  Geier  und  zwar,  wie  mir  scheint  ein  Gänse-  oder 
Kolbe's  Geier  (Vuliur  fulvus,  V,  Kolbii),  welcher  mit  dem  Schnabel 
und  den  Krallen  lüstern  nach  seiner  Beute  hackt.  Die  Figuren  sind  plump 
und  gedrungen,  ganz  nach  dem  eigenthümlichen  Canon  der  herrschenden 
Kunstperiode  gearbeitet,  haben  übrigens  aber  nach  Rueppell's  Urtheile, 
vielen  Ausdruck.  Es  sind  meist  stumpfe,  wollhäuptige  Köpfe «  mit  Stülp- 
nasen und  dicken  Lippen.  Nur  der  dritte,  sechste  und  neunte  Schwarze  haben 
in  dünne  Zöpfe  geflochtenes  Haar  und  grade  Nasen.  Letztere  stellen  nach 
RueppelTs  Vermuthung  jB^iärt- Beduinen  dar.  Freilich  könnten  damit 
auch  Fufig  und  ihnen  benachbarte  iSuc/äi)- Stämme  gemeint  sein.  Die  Brüste 
der  Weiber  sind  prall,  oben  flach,  unten  gewölbt,  fast  horizontal  stehend, 
mit  langen  Warzen  versehen,  wie  man  Aehnliches  u.  A.  an  Raffi"  und 
jB«r^a -Weibern  wahrnimmt.  Rueppell  bildet  unter  Fig.  I^  zwei  gefes- 
selte Schwarze  mit  Wollhaar,  Mann  und  Weib,  in  sehr  gezwungener  Stellung 
ab.  Verfasser  hat  »keinen  Zweifel,  dass  dieser  Altar  zu  Menschenopfern  ge- 
dient habe«.  Dies  ist  jedoch  sehr  unwahrscheinlich,  indem  wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen,  der  am  Barial  übliche*  ^mmai»-Kultus  zur  Zeit  der  Blüthe 
Nep*s  nicht  mehr  durch  diesen  blutigen  Gebrauch  verunehrt  wurde. 

Maler  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  haben  ebenfalls 
nicht  selten  Schwarze  mit  mehr  oder  weniger  Glück  abgebildet,  meist  als 
dienendes  Personal  mitten  zwischen  ihrer  weissen^  heilige  oder  profane  Leute 
darstellenden  Herrschaft.  So  hat  z.B.  Paolo  Veronese  auf  seinem  »Gast- 
mahl im  Hause  Levi«,  gegenwärtig  in  der  Aocademia  delle  Belle  Arti  zu 
Venedig,  ein  Paar  dunkelbrauner  Afrikaner  angebracht,  deren  einer  mit  dem 
hypsistenocephalen  Haupte,  der  feinen  Stumpfhase,  dem  massig  gewulsteten 
Munde  jenes  meist  nicht  unangenehme  Profil  der  JUmmü-Oäiä  wiedergiebt. 
Unter  den  im  Staate  der  Königlichen  Kaufleute  nicht  selten  gehaltenen 
schwarzen  Dienern  werden  Bewohner  Ostafrikas,  als  im  Levantehandel  den 
Venetianem  am  Ehesten  in  die  Hände  geratfaen,  in  der  Dogenstadt  und  in 
Osteuropa  überhaupt,  am  Häufigsten  vertreten  gewesen  sein.  Dann  sind  wohl 
auch  Bewohner  Centni-Südän^s  über  die  Barbareskenstaaten  nach  Südeuropa, 
Nigritier  von  Otdnea  nach  Portugal,  Spanien,  den  Niederlanden  u.  s.  w.  ge- 
langt. Sogenannte  »Mohren«  d.  h.  Nigritier,  figuriren  auch  auf  manchem 
anderen  Bude  der  älteren  Meister.  Einer  der  heiligen  drei  Könige  ist  nicht 
selten  »Mohr«,  der  von  Philippus  getaufte  Kämmerer  erscheint  auf  älteren 
Gemälden  als  wohlgepflegter  Nigritier.  Ein  herrliches  Brustbild  eines  dun- 
kelbräunliclien  ins  Olivenfarbene  spielenden,  wollhaarigen  Nigritiers,  welcher 
wohl  einen  Bewohner  der  Goldküste  darstellen  möchte,  hinterliess  uns  der 
holländische  Maler  Herschop  (Berliner  Museum,  Abtheilung  H,  Nr.  825}. 
Noch  manche  andere  Perle  älterer  Nigritierbilder  mag  in  den  Sammlungen 
versteckt  sein. 
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Der  grosseste  Historienmaler  der  Neuzeit,  Horace  Vernet,  wusste 
in  seinen  Gemälden  die  höchsten  Anforderungen  des  geläutertesten  Kunst- 
geschmackes mit  den  pedantisch  strengen  der  Völkerkunde  auf  das  Glück- 
lichste zu  ▼ereinigen.  Seine  algierischen  Schlachtenbilder  eröffnen  uns  wahre 
Fundgruben  für  das  vergleichend --ethnologische  Studium.  Da  treten  uns 
entg^fen  die  verschiedenen  Provinzen  angehörenden  Söhne  Frankreichs, 
überaus  reich  individualisirt  selbst  unter  der  einförmigen  nichts  weniger  als 
pittoresken  Montur  zur  Zeit  des  Bürgerkönigs,  in  der  langen  Capote  und 
in  der  Schwanzjacke,  im  Pantalon  garance  und  Käppi  mit  mächtigem  Sturm- 
linfer-Schirm.  Diesen  Vertretern  Europas  stehen  gegenüber  der  Sohn  Ara- 
biens, der  Berber,  der  Nigritier,  der  Jude  in  ihren  so  recht  und  echt  male- 
rischen Anzügen,  Auf  Vernet's  Riesenbildem ,  Einnahme  der  Smälah 
^Abd^el-Qadn^s  und  Schlacht  am  ^Ishf,  finden  wir  den  ausserordentlichsten 
Schatz  von  Typen.  Im  ersteren  Gemälde  der  ehrwürdige  isex-Meräbed 
unter  einbrechendem  Zelte,  der  herrliche  sterbende  Berberjängling  mit  dem 
typischen  Gesichtsschnitt,  die  ihn  stützende,  schöne,  in  wildem  Schmerz 
auQammemde  Mutter,  der  herculische  Nigritier,  welcher  mit  Grimm  und 
Kraft  sich  gegen  die  afrikanischen  Chasseurs  Aumale's  schlägt,  der  närrische 
Sklave  von  Yäkoba,  wie  er  mitten  im  wüstem  Kamp%etümmel  die  Melonen- 
scheibe auf  dem  Stöckchen  balancircn  lässt,  die  befehlshaberische  Gestalt  des 
alten  Feldherm  Sidi-^M^barek,  der  um  seinen  Mammon  gar  elend  besorgte 
Israelit  (Letzterer  sollte,  wie  böser  Leumund  im  Jahre  1850  behauptete,  eine 
Finanzgfosse  von  Paris  der  1840  er  Jahre  —  weiss  auch  wie  sie  heisst  — 
vontellen).  Welche  unvergleichliche  Charakteristik!  Auf  der  ^/«/y-Schlacht 
wieder  der  alte  feste  Bugeaud,  die  flotten  Jäger  von  Orleans,  der  feine 
Doctor,  der  in  der  Vollkraft  eines  triumphirenden  Recken  der  Kanari  auf 
edlem  Berberschimmel  einhersprengende,  das  eroberte  Feldzeichen  hoch 
emporschwingende  schwarze  Quartiermeister,  einer  jener  gutgenährten  Ni- 
gritier, wie  man  ihrer  unter  französischen  und  türkischen  "fruppen  bemerkt. 
Dann  seht  Euch  Vernet's  Gefecht  bei  »JETa&raA«  an:  den  jungen  todten 
Kerber  vom  Vater  getragen,  den  wüthend-fianatischen  Schützen  aus  der  Siffä, 
den  R^ulären  ^Abd^el^QaMr%  Vorläufer  eines  jener  charakteristischen 
Tnrcoy  wie  Freund  Edmond  About  und  das  übrige  Chauvinistengesindel  sie 
Rch  in  Berlin  denken  wollten  und  wie  sie  factisch  in  Berlin  und  bei  Beriin 
(zu  Spandau  u.  s.  w.)  waren.  Oder  seht  Vernet's  Löwenjagd  mit  dem 
jungen  grazilen  Nigriten  von  Süd -l<Sr,  wie  er  die  erbeuteten  Löwchen  zu 
beigen  sucht.  Oder  den  Sklavenhändler,  den  aufgedunsenen  Dager  aus 
BitforUy  das  JETäiMiiidu- Mädchen  (Barth)  neben  nackten  Schönheiten  von 
Georgien^)  u. s. w.     In  letzterem  Gegenstande  war  nur  Gr^rome,   gleichfalls 

1)  H.  Vernet  eröffnete  im  J.  1850  manche  Einseinheiten  Aber  jene  merkwflrdigen 
Oemilde  einer  mir  sehr  nahe  stehenden  Dame  und  einem  mir  befreundeten  deutschen 
Ante,  dessen  handschriftlichen  Notizen  ich  obige  Personalbemerkungen  zum  Theil  entlehnt. 
IHe  Gemälde  selbst  kenne  ich  aus  wiederholter  Autopsie. 
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sehr  tiefer  Kenner  und  genialer  Darsteller  orientalischer  Physiognomien, 
Vernet's  glücklicher  Nacheiferer.  Aus  Mancherlei  geht  hervor^  dass 
Vernet  in  Afrika  selbst  höchst  eingebende  Studien  über  Volkatypen  ge- 
macht und  eine  sehr  reiche  Sammlung  von  Portraitskizzen  hinterlassen  haben 
müsse. 

Schopin,  ein  fleissiger  und  fruchtbarer,  mit  Vorliebe  auf  dem  Felde 
der  biblischen  Geschichte  sich  bewegender  Künstler,  rerfilUt  nicht  in  den 
Fehler  älterer  Maler,  Physiognomien  und  Kostüme  der  Haupt*  wie  Neben- 
figuren des  Gemäldes  aus  beliebigen  AUtagspersonen  der  jeweiligen  Usage- 
bung  herauszugreifen.  Hatten  doch  die  Byzantiner  lendenfichwaohe  verküm- 
merte Söhne  der  Komnenen  als  Modelle  für  ihre  Engel  und  Heiligen  be- 
nutzt, hatten  doch  Tizian,  Kafael,  Tintoretto  und  Correggio  recht 
hübsche  Mädchen  von  den  Fondamente,  von  Mestre^  aus  der  Campagna,  d^aa 
Sabinergebirge  u. s. w.  zu  Madonüen  gemacht,  hatte  Rubens  doch  üppige, 
starkbusige  Holländerinnen  in  Palästinafrauen  umgewandelt,  hai;te  doch 
L.  Cranach  ein  recht  nettes,  dem  Bade  entstiegenes  thüringer  Uackfiachchen 
zur  Eva  gestempelt.  Die  römischen  Legionäre,  welche  im  Dienste  bomirter 
jüdischer  Zeloten  den  Herrn  gepeinigt,  treten  bei  den  alten  Meistern  in  den 
Federbarretts  und  Pumphosen  JFrundsbergischer  Lanzknechte  auf,  die  Phari- 
säer erscheinen  in  der  Tracht  der  Illustrissima  Signoria,  die  Schacher  sind 
vom  Habitus  der  Bummler  von  der  Loggia  dei  Lanzi,  vom  Gitter  des  Doria- 
Standbildes  oder  von  den  Bänken  bei  San  Marco.  Man  möchte  in  jenen 
sonst  so  prächtigen  biblischen  Helden  der  alten  Meister  die  Hoorne,  die 
Zeno,  Contarini,  Loredan,  Bragadin,  die  PadiUas,  die  Gonsalvo  de  Cordoba, 
die  Albuquerque  und  Vilhena  wiedererkennen.  Schopin  dagegen  studirt 
seine  Leute  nach  ihrem  physiognomischen  Typus  und  nach  ihrer  Tracht^ 
mit  dem  Materiale,  welches  der  Entdeckungseifer  unserer  Neuzeit  aufstapeln 
gekonnt.  Vermag  auch  Schopin  sich  hier  und  da  nicht  ganz  loszusagen 
von  Bückfallen  in  convcntionellcs,  theatralisch  aufgeputztes  Pariserthum,  so 
darf  man  doch  sein  Bemühen  loben,  in  seiner  Tochter  Pharao's  eine  wick-* 
liehe  Aegypterin,  in  seinem  Sardanapal  einen  wirklichen  Assyrer  hinzu- 
stellen u.  s.  w.  In  dieser  Hinsicht  bemüht  man  sich  jetzt  überhaupt  in 
Frankreich,  Belgien  und  Deutschland  sehr  redlich  darum ,  den  lauten  For- 
derungen der  ethnologisch-gebildeteren  G^enwart  gerecht  zu  werden.  Man 
betrachte  nach  dieser  Richtung  hin  nur  die  Bilder  von  Dore,  Landelle, 
Alma  Tadema,  W.  v.  Kaulbach,  G.  Richter,  Gentz  und  Anderen. 

Auch  die  bildliche  Darstellung  von  Rassentypen  wird  von  Seiten  heu- 
tiger bedeutender  Maler  nicht  verschmäht.  Horschelt  nahm  heerliclie 
Kaukasustypen  auf  zur  Zeit,  da  Feldmarschall  Fürst  Bariatinsky  noch  die 
festen  Aule  Sämil-SäK-E/efidts  und  seiner  Mirldeti  berannte.  Jüterbogk 
und  Gentz  malten  so  manches  Bild  aus  dem  Volksleben  des  Orientes  und 
brachten  dabei  so  manches  tüchtige  Konterfei  eines  Berberi,  Fürer^s,  Den- 
qdwt   und  anderer  Nigritier  auf  die  Leinewand.     Gustaf  Richter'«  F^ln 
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läteh  ist  jetzt  in  TftusendeB  von  Copien  weit  verbreitet,  sein  grossartiger 
»Pyranndenbau«  macht  einen  geradezu  hinreissenden  Eindruck,  ersetzt  uns 
einen  eümologischen  Artikel  über  Nord- Ost- Afrika.  Üeauce  lieferte  uns 
im  Gefecht  bei  Camarones  ein  ethnologisches  Bild  im  Style  Vernet's.  Da 
haben  wir  den  mit  Verzweiflung  sich  vertheidigendcn  Gar^oi^  de  Paris,  den 
wüthig«!  Ratkcheroy  den  verbissenen  Indio  der  Huazteca  und  Mixieea,  den 
tückischen  MulaiOy  die  buUenbeisserhaften  Zambo  und  Negro  crioffe,  Typen 
iu  der  specifischen  physischen  und  psychischen  Erregung  ihrer  selbeigenen 
Nativität  1} . 

Gegenüber  solchen  Bestrebungen  muss  es  uns  doppelt  anwidern^ 
wenn  MeieteT  der  Jetztzeit  den  als  Vorwurf  so  beliebten  »Mohren  OtheIIo<s 
in  welchem  man  wohl  einen  Fwtfi  oder  Nobäui  vcrmuthen  könnte^  ganz  so 
(laretellen,  als  sei  er  ein  ehrlicher  deutscher^  körperlich  wohlgepflegter,  aber 
nur  mit  etwas  Cichoriensaft  angestrichener,  augenblicklich  für  sein  Benefiz 
besonders  pathetisch  vor  Desdemona  (Fraulein  X  vom  Stadttheater  zu  NN 
«als  Gast«)  herumfuchtelnder  erster  Liebhaber  dieser  oder  jener  hohen  Besi- 
denxbühne.  i 

G.Pouchet  bemerkt  mit  allem  Hecht,  dass  die  Oelmalerei  die 
ausgezeichnetste  Methode  abgebe,  um  die  Hautfarbung  des  Mensehen 
bildlich  darzustellen.  Nun  ist  sie  ja  nicht  allein  Das,  sie  ist  überhaupt 
die  beste  Methode,  um  einen  Rassentypus  mit  Fleisch,  Haut  und  Haar 
in  seiner  vollen  Eigenthümlichkeit  bildlich  zu  behandeln.  Oelmalerei 
bleibt  ja  überhaupt  das  noch  unerreichte  Ideal  künstlmscher  Technik. 
Nächst  ihr  dürften  sich  Aquarell  und  Pastell  immer  am  Besten  zur 
farbigen  Darstellung  von  Völkertypen  eignen.  Pouchet  geht  meiner 
Meinung  nach  zu  weit,  wenn  er  die  Aquarellmalerei  in  dieser  Beziehung 
der  »imperfection  radicale«  anklagt ^j.  »Ausgemalte  schöne  Kupfer«,  wie 
sie  z.  B.  Prichard's  Werk  begleiten >  dürfen  in  dieser  Hinsicht  nicht  als 
masflgfebend  betrachtet  werden,  es  sind  das  eben  nur  leicht  angepinselte 
Druckb&tter ,  aber  keine  Aquarell-  oder  Pastellbilder.  Pouchet  möge 
Pastell-  und  Aquarellstudien  der  Val^rSo,  Rugendas,  E.  Hildebrandt, 
G.  Richter,  W.  Gentz  u.  A.  vergleichen,  um  den  ungeheueren  Unter- 
schied solcher  Gemälde  von  illuminirten  Kupfern  finden  zu  lernen.  Der 
Kupferstichbuntdruck,  in  welchem  namentlich  ältere  französische  Kunst  z.  B. 
^  Hir  die  Atlanten  zu  Peron's  und  Freycinet's  Werken,  höchst  Erkleck- 
liches geleistet,  wird  jetzt  besser  durch  den  energischeren,  ^  saftigeren  litho- 
graphischen Bnntdruck  ersetzt,  welchem  wohl  Niemand  seine  Anerkennung 


1)  £b  hat  mich  sehr  erfreut,  von  unbefangenen  Ijandsleuten  dies  wundervolle  (1869  su 
München  ausgestellt  gewesene)  Bild  Beauc^'s  mit  ungetheUtem  Beifalle  erw&hnen  su  hören. 
Dass  nun  officielle  oder  officiöse  Kunstrichter  und  Bildftsthetiker  im  Allgemeinen  so  wenig 
Notiz  Ton  dem  Gem&lde  genommen ,  liegt  in  der  Unkenntniss  derselben  von  den  betref- 
ie&den  Gegenständlichkeiten. 

2)  Fluralit^  etc. 
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versagen  darf  und  welcher  jetzt  imnier  höheren  Aufschwung  nimmt.  Der 
Methoden^  Bassentjrpen  nicht  farbig,  einfach  schwarz  darzustellen, 
giebt  es  mehrere,  bei  denen  —  seien  es  nun  Holzschnitte,  Steindrucke 
oder  Kupferstiche  —  es  ja  natürlich  auf  die  gute  Art  der  Ausfuhrung 
ankommt. 

Die  Photographie,  diese  an  sich  über  jede  Kritik  erhabene  Methode, 
kann  auch  Hülfsmittel  sein  für  alle  anderen  Methoden  der  Darstellung  und 
der  Vervielfältigung;  denn  sie  kann  sogar  einem  geschickten  Koloristen 
zur  genaueren  Wiedergebung  der  Details  für  Oel-  und  Aquarellbilder  dienen 
und  auch  eine  vortreffliche  Grundlage  bilden  für  Vervielfältigungen  durch 
Holzschnitt,  Steindruck,  Kupferstich.  Dies  wenigstens  noch  für  die  Gegen- 
wart, in  welcher  gewisse  Methoden^  die  Photographie  für  directere  üeber- 
tragung  zu  benutzen,  wie  z.  B.  Photolithogiuphie,  sich  vorläufig  noch 
als  zu  matt,  zu  unkörperlich  und  auch  als  zu  kostspielig  erwiesen  haben. 
Natürlich  bedarf  es  besonders  geschickter  Hände,  um  aus  anthropologischen 
und  ethnographischen  Photographien  brauchbare  Bilder  zu  machen.  Ich 
habe  Photographien  gesehen,  die  so  schön  waren,  dass  der  mit  Vervielfäl- 
tigung derselben  beauftragte  Künstler  keiner  Anstrengung  bedurfte,  diese 
Vorlagen  zu  übertragen.  Indessen  sind  doch  auch  die  photographischen 
Vorbilder  oft  höchst  mangelhaft  und  da  bedarf  es  ganz  vorzüglicher  Müh- 
waltung,  die  Fehler  der  Originalaufnahme  bei  der  Uebertragung  zu  vermei- 
den, ja  selbige  zu  verbessern.  Wie  oft  kommen  in  solchen  Photographien 
stellenweise  XJndeutlichkeiten  vor,  wie  oft  zeigen  sich  in  ihnen,  namentlich 
bei  Verkürzung  der  Extremitäten,  ungebührliche  Verzerrungen  in  Form  zu 
starker  Vergrösserung  langvorgestreckter  Theile  u.  s.w.  Es  gilt  dies  nament- 
lich von  den  häufig  zu  unnatürlich  vergrösserten ,  gerade  vorgestreckten 
Händen  und  Füssen.  Solche  Fehler  mit  Umsicht  auszumerzen,  ist  Aufgabe 
des  ausübenden  Künstlers,  will  er  nicht,  wie  dies  leider  nicht  so  selten  ge- 
schieht, carrikirte  Bilder  liefern.  Die  Aufgabe,  derartige  mangelhafte  Photo- 
graphien verbessern  zu  sollen,  ist  sicherlich  keine  leichte.  Es  liegt  hier  die 
Gefahr  nahe,  dass  der  ausübende  Künstler  in  seinen  Verbesserungsbestre- 
bungen zu  viel  thue,  zu  sehr  von  der  Vorlage  abweiche  und  dabei  deren 
Originalität  beeinträchtige.  Oft  wird  aus  einer  gewissen  übertriebenen  Scheu 
vor  dem  Letzteren  verlangt,  eine  Photographie  solle  genau  so  wiedergegeben 
werden,  wie  sie  einmal  sei,  womöglich  mit  allen  oben  gerügten  Mängeln. 
Allein  solches  Verfahren  mag  ich  von  meinem  Standpunkte  aus  unmöglich 
gut  heissen,  denn  es  scheint  mir  unverantwortlich  zu  sein,  offenbare  Fehler 
der  im  Einzelfklle  angewendeten  photographischen  Methode  aus  Mangel  an 
Vertrauen  zum  künstlerischen  Geschicke  des  Zeichners  weiter  fortzuführen 
und  somit  der  Verbreitung  irrthümlicher  Anschauungen  Vorschub  zu  leisten. 
Es  heisst  hier  mit  Vorsicht  das  Passende  wählen,  es  heisst  hier  sich  nicht 
vor  Veränderungen  nach  der  photographischen  Originalaufnahme  scheuen, 
wohl  aber  jene  mit  zweckdienlicher  Eklektik  ins  Werk  setzen. 
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Für  VervielfiQtiguiig  anthropologischer  photographiBcher  Aufnahmen 
behuiii  Illustrirung  von  Büchern  wird  der  Kupferstich  stets  obenan  stehen, 
wie  dies  Daniell's,  Lef^vure's  und  G.  Fritsch's  Tomügliche  Typen 
beweisen.  Darauf  wird  die  Lithographie  folgen,,  welche  Kraft  der  Zeichnung 
mit  Weichheit  der  Schattirung  (namentlich  im  Fleischtone)  vereint.  Der 
Holzschnitt  muss  ganz  ungemein  sorgfaltig  und  fein  behandelt  werden,  soll 
dersdbe  nach  dieser  Hinsicht  selbst  nur  einigermassen  befriedigen. 

Ich  komme  nun  auf  gewisse  Autoren  zurück,  welche  ihre  Schriften 
mit  Nigritierportoaits  zu  schmücken  unternommen  hatten.  Wenden  wir  uns 
erst  zu  den  Aelteren.  Unter  diesen  lieferte  Choris  einige  treffliche  Por- 
traits  von  Schwarzen  der  Goldküste  ^).  Sam.  Daniell,  welcher  seinen 
Landsmann  Somerville  als  Maler  in  das  Innere  von  Südafrika  begleitete, 
liat  uns  getreue  und  zum  Theil  sehr  schön  ausgeführte  Abbildungen  von 
Kkm-'Khci^ny  San  und  A^Bmiu  geliefert.  Dies  namentlich  in  seinen 
Sketches  representing  the  native  tribes,  animals  and  scenery  of  Southern 
Africa  etc.  2).  Daniell  hatte  aber  in  einem  grösseren  Prachtwerke  auch 
Sitten,  Lebensweise  und  landschaftliche  Umgebungen  der  ebengenannten 
Sädafrikanerstämme  in  malerischer  und  dennoch,  einige  verfehlte  Verkür- 
zungen abgerechnet,  naturgetreuer  Weise  dargestellt^).  Auch  Burcheirs 
Werke  sind  einige  ganz  gute  Bilder  von  Hottentotten,  Buschmännern  und 
Yorzüglich  von  A-Bäntu,  von  Be^üuana,  angehängt.  Sehr  mangelhafte 
Bilder  von  DaXame,  Aianß,  FänÜ,  Fulän,  Maureny  MeHinke,  Süäninke  u.s.w. 
l>egleiten  die  Werke  eines  Bowditch,  Dupuys,  Gray  &  Dochard,  weit 
bessere  die  von  Hecquard,  Boilat,  Hutton  u.  A.^).  Capt.  Lyon 
lieferte  leidliche  Darstellungen  von  Tuäriq ,  Tebu  u.  s.  w.  Gute  Köpfe  in 
Umrissmanier  von  Leuten  aus  Loqcne,  ManSärah^  MaffiUay,  Yäkoba,  Nüpe 
oder  iVS/tf,  Kaizena,  Kanno  und  Häü^  finden  wir  in  der  Qnartausgabe  der 
Reisebeschreibung  Penham's,  Clapperton's  und  Oudney's.  Sehr 
»chöne  Abbildungen  von  Nigritiem  begleiten  M.  Rugendas'  Voyage  pit- 
torcsque  dans  le  Brasil,  Paris  1835,  fol.  Man  sieht,  es  sind  hier  Ankömm- 
linge, NegTOS  novos,  noch  in  allen  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Stämme.  Da 
sehen  wir  Männer  und  Frauen  von  Congo,  BenffueUa,  Cahinday  BeboUo, 
Mo^mbique  (II.  Divis,  pl.  6 — 15).  Ein  Nachtheil  ist  es,  dass  die  Stämme 
nicht  näher  charakterisirt  sind,  was  doch  hätte  geschehen  können,  da  Ni- 
gritier,  wenn  sie  nicht  gar  zu  jung  geraubt  wurden,  die  Tradition  ihrer 
Tribns  zu  bewahren  pflegen.  Wenigstens  habe  ich  gefunden,  dass  Schwarze, 
deren  Sk^aventhum  sich   etwa  aus  ihrem  sechsten  bis  zwölften  Lebensjahre 


1)  Choris  1.  c. 

2)  EngniTed  by  Will.  Daniell.  I^ndon  1820. 

3)  African  scenery  and  animals.   II  parts»  imp.  fol.  30  fine  coloured  plates,  with  let^ 
tCTpress  descrip^ons.   London  1804—1805. 

4)  Die  Titel  obiger  Bücher  sind  in  dem  unserem  Werke  beigefügten  Literaturverseieh- 
nisae  einzusehen. 
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kerachrieb»  mir  ihre  HeinMith  fast  ohne  Ausnahme  anzugeben  yermochten. 
Ein  besonderer  Abschnitt  des  in  ikonographiscfaer  Hinzieht  mit  Geist  und 
technischer. Gewandtheit  ausgeführten,  höchst  malerischen  und  dennoch  auch 
wissenschaftlich  befriedigenden  Werkes  ist  d^  bitdlich^i  Darstellung  von 
Sitten  und  Gebräuchen  der  schwarzen  brasilianischen  Sklaren  gewidmet. 
Auch  des  schon  körperlich  modificirten  im  Lande  selbst  geborenen  oder 
Crcolnegers  ward  nicht  vergessen.  Zu  bedauern  bleibt  nur,  dass  ein  so 
jämmerlicher,  aus  Prinz  v.  Neuwied,  Spix  und  Martins  u.  A.  mühsam 
zusammengesuchter  Text  das  sonst  so  schöne  Huch  begleitet.  G.  Schadow 
beschrieb  und  bildete  ab  verschiedene  Afrikanerportraits  in  seiner  berühmten 
Fortsetzung  des  Polyclet  *) . 

Wir  nähern  uns  in  unseren  Betrachtungen  der  neuesten  Zeit,  welche 
ja  sehr  reich  an  Publikationen  über  Afrika  sich  zeigt,  an  Erzeugnissen  einer 
unruhigen  Touristenbewegung  durch  aller  Herreti  Länder.  Dampfwagen  und 
Dampfschiff  erleichtern  unseren  Touristen,  zu  denen  vor  Allen  die  Jeunesse 
dor6e  Altenglands  ein  so  prächtiges  Contingent  liefert,  den  Verkehr  mit 
fremden  Ländern.  Da  wird  nun  unteni'egs  tüchtig  skizzirt  und  wird  OEian- 
ches  hübsche  Bildchen  dem  sonst  vielleicht  höchst  seichten  Texte  beige- 
sellt. Zuweilen  sind  auch  ethnologisch  ganz  brauchbare  Dinge  auf  diesen 
Bildchen.  Die  können  wir  hier  nicht  alle  registriren,  werden  ihrer  aber  da, 
wo  es  angeht,  nach  Kräften  zu  gedenken  suchen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  hervorragenden  Leistungen  neuester  Dar- 
stellung von  Afrikanern  in  den  Keisewerken  u.  s.  w«  So  enthSIt  z.  B«  Gui- 
lain's  Buch  über  Ostafrika  eine  reiche  Auswahl  von  Volkstypen  der 
afrikanischen  Ostküste,  deren  wissenschaftlicher  Werth  dadurch  erhöht  wird, 
dass  dieselben  zum  nicht  geringen  Theile  nach  Daguerreotypaufnahmen 
angefertigt  worden  sind.  Zu  erwähnen  bleibt  nur,  dass  der  Lithograph 
manche  der  von  mir  schon  friiher,  S.  104  berührten,  auch  hier  wiederr  vor- 
gekommenen Uebelstände  der  Originalaufnahme  gar  zu  ängsUieh  nachge- 
bildet, dass  er  u.  A.  die  Gespreiztheit  der  Fusszehen  zum  Theil  auf  ganz 
uiniatüriiche  Weise  übertrieben  hat.  Abgesehen  von  diesen  kleinen  Uebel- 
ständen  jedoch  bleibt  obige  Sammlung  eine  der  besten  bis  jetzt  erschienenen 
über  Ost -Afrika. 

In  Harris'  lUustrations  of  the  Highlands  of  Ethiopia,  liondon  1845, 

y 

erblicken  wir  verschiedene  ostafrikanische  Nationaltypen,  Am^ära  von  Sowä, 
femer  Örma^  Dimäqtl^  Mudaito  u.  s.  w.  Dieselben  sind  ungleiehmässig  be- 
handelt, an  manchen  Körpertheilen  sogar  verzeichnet,  einige,  z.  B.  die  Örmay 
aber  sind  von  trefflicher  Charakteristik  des  Physiognomischen  und  daher 
sehr  zu  empfehlen.  Einen  ausserordentlichen  Reichthum  an  Prachtköpfen 
abyssinischer  Stämme  enthält  der  grosse  Atlas  zu  Lefevure's  bereits  mehr- 
fach citirtem  Werke.    Der  münchener  Maler  Bernatz,  artistischer  Begleiter 

1)  National- Physioj^nümien,  namentlich  Taf.  III,  VI»  VIII. 
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der  Harris 'sehen  Expedidon,  gab  sehr  interessante  Bilder  von  Ostafrika- 
nem  in  seinen  Scenes  in  Ethiopia. 

In  der  grossen  Prachtausgabe  von  G.  Cu  vier 's  B^gne  animal,  erster 
Band,  MammifereSy  sehen  wir  sehr  gut  gewählte  und  auch  gut  ausgeführte 
Raoenköpfe  von  Afrikanern,  einige  wenige  sogar  nach  Originaldarstellungen  >) . 
Manche  dieser  Köpfe  sind  eopirt  worden,  u.  A.  auch  für  den  von  B.  W. 
Carpenter  verfassten  Artikel  »Varieties  of  Mankinda  in  Todd  and  Bowman 
Cydopaedia  of  Anatomy  and  Physiology,  Vol.  IT,  Part  II,  p.   1294  ff. 

Des  äejf  MofiaBimed*Ibn-:>'Oniar-<el-*Tun8i  Voyage  au  Darfour 
und  Voyvge  au  Ouaday  sind  von  einigen  sehr  guten  Portmitdarstellungen 
eines  fürischen  Prinzen,  von  Bantüänj  ilfanjäraA- Bewohnern  u.  s.  w.  des 
französischen  Malers  Macfaereau  (zu  Cairo)  begleitet,  welchen  letzteren 
ich  ak  einen  sehr  sorgfaltigen  Zeichner  im  Hause  SoJiman-Bäiä^s  |>ersönlich 
schätzen  gelernt  habe. 

P.  Trimaux  hat  im  Atlas  zu  seinem  Voyage  en  Ethiopie  eine  Anzahl 
schlechter  Photographien  von  ostsudanesischen  Völkern  auf  den  Stein  über- 
tragen lassen,  leider  meist  in  einer  kraftlosen,  nur  wenig  befriedigenden 
Manier.  Die  übrigen  nach  Zeichnungen  angefertigten  Rassendarstellungen 
sind,  das  sehr  gelungene  Titelbild,  den  Sklaventransport,  die  Zusammen- 
kunft Meük  Idirts^Adtäffs  von  Oebel^Füle  mit  Berfä  und  die  fi^?a-Gruppe 
etwa  ausgenommen,  von  höchst  massigem  Werthe.  Recht  brauchbar  da- 
gegen sind  die  dem  Werke  beigegebenen  Abbildungen  von  Waffen,  Ge- 
ralhen  u. s.w. 

Boilat  hat  seinen  Esquisses  sen6galaises  24  farbige  Steindrücke  von 
westafrikanischen  Rassenbildern  beigefügt,  welche  trotz  einer  gewissen  Roh- 
heit in  cler  technischen  Behandlung  doch  auf  vorhanden  gewesene  gute 
Originalzeichnungeu  schliessen  lassen,  in  denen  auch  die  typische  Beschaf- 
fenheit der  Nationalitäten  ganz  gut  charakterisirt  gewesen  sein  mussw 

Die  gleichfalls  farbigen  Lithographien  zu  Raffenel's  Voyage  dans 
TAfrique  oecidentale  dagegen  haben  eher  die  Bedeutung  brauchbarer  Costüm-, 
wie  diejenige  sorgfältiger  Rassendarstellungen. 

Während  P.  du  Chaillu  seinen  Voyages  and  adventures  nur  carri- 
kirte  ethnologische  Wider  beifügte,  liess  er  sein  »Ashangoland«  mit  einigen 
besseren ,  nach  Photographien  angefertigten  der  lioqqo  u.  s.  w.  ausstatten. 
In  verschiedenen  Jahi^ngen  des  Tour  du  Monde  finden  sich  vorzügliche 
Holzschnittbilder  von  Westafrikaneru,  unter  denen  viele  nach  Photographien 
oder  wenigstens  nach  sehr  guten  Originalzeichnungen  gearbeitete.  Unter 
diesen  sind  besonders  hervorragend  diejenigen  Rasscbilder,  welche  die  Auf- 
witze von  Dr,  Griffen  du  Bellay   über  die  Ga5tt;i- Länder^],  von  Mage 


1}  Nouv.  (3e)  6dit.  par  Audouin,  Blanchard,  Deshayes,  d'Orbigny  eto.  Paris 
1836—1846.    Mammiföres  et  races  humaines,  Livr.  1—29,  120  pl. 

2)  I^  Tour  du  Monde,  1S65,  II,  p.  273ff. 
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und   Quintin  über  WeBt-Sudän^),   von  Fleuriot  de  Langle  über  die 
französische  Seneffol-Colonie  u.  s.  w.  ^  b^leiten. 

Die  von  Bernatz  geschickter  Hand  ausgeführten  Skiszen  zu  Barth '8 
Beisen  haben  bei  der  Kleinheit  der  Tafeln  und  der  Unzulänglichkeit  der 
Vorlagen  einen  höchstens  ethnographischen  Werth.  In  dieser  Hinsicht  frei- 
lich gewähren  die  dargestellten  Kostüme,  Wohnhäuser,  Waffen  und  Geräthe 
einen  zu  Vergleichungen  wohl  geeigneten  Stoff. 

Lejean  bildete  im  Tour  du  Monde  einen  (nach  Schweinfurth's 
Urtheil  gänzlich  verfehlten  ^)  ffamHam  und  einige  recht  typische  Individuen 
der  im  Allgemeinen  sehr  gut  geformten  Leute  von  Taqahy  Bofoß,  Mensä 
und  Hamazien  ab.  Von  diesen  den  B^ak  verwandten,  auch  fibjrssinischen 
Stämmen  hatte  der  Maler  Robert  Kretschmer  eine  Beihe  vortrefflicher 
AquarelUtudien  aufgenommen,  deren  einige,  leider  nicht  gerade  die  besten, 
in  das  übrigens  prächtig  ausgestattete  Reisewerk  des  Herzog  Ernst  II  von 
Sachsen 'Coburg -Gotha  übergegangen  sind.  Ein  äusserst  sorgfaltiger,  für 
Auffassung  des  Typischen  im  Menschen  besonders  talentirter  Beobachter, 
hatte  sich  Kretschmer  bemüht,  malerische  idealisirende  Uebertreibung  zu 
vermeiden.  Er  war  aber  auch  andererseits  nicht  in  die  Marotte  Mancher 
verfallen,  in  den  von  ihm  beobachteten  Afrikanern  nur  unmittelbare  Ver- 
wandte der  Affen  sehen  zu  wollen  und  deren  Körper  absichtlich  oder  unab- 
sichtlich zu  carrikiren  ^) .  Dieser  letztere ,  nicht  minder  verwerfliche  Fehler 
ist  es,  welcher  Richard  Burton's  Holzschnittdarstellungen  der  DaJiom 
U.S.  w.,  sowie  auch  die  westafrikanischen  Rassenbilder  in  Wood's  Afiika 
bis  zur  lächerlichsten  Fratzenhaftigkeit  entstellt.  R^pin's^)  Amazonen  des 
Schlächters  Qezo  sind  leibhaftige  schwarze  nur  etwas  gar  zu  theatralische 
Teufel  im  Körper  wilder  Megären,  Forbes'  Amazone  Se-Do^^äo^-Be^ 
ist  (bis  auf  die  etwas  dicken  Waden]  eine  verständige  Abbildung  eines  sol- 
chen Mannweibes,  Burton's  und  Wood's  Parzen  von  Aftapam  dagegen 
sind  schlecht  gezeichnete  Schweinspaviane  in  der-  Lumpentracht  londoner 
Strassenkehrerinnen.  Burton's  ostafrikanische  Rassenbilder  sind  besser  als 
seine  guineischen,  sie  sind  wenigstens  nicht  so  ekelhaft  carrikirt  und  stiften 
doch  wenigstens  in  ethnographischer  Beziehung  einigen  Nutzen. 

Ueber  Centralafrikas  Völker  besitzen  wir  in  W.  v.  Harnier's,  durch 


1)  L.  c.  1S68,  I,  p.  iff.  Im  verkleinerten  Massstabe  auch  dem  bei  Hackette  et  O^ 
erschienenen  selbstständigen  Reisewerke  (Voyage  dans  le  Soudan  occidental  etc.)  beigegeben. 

2)  L.  c.  1872,  I,  p.  305ff. 

3)  Veigl.  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1870,  S.  65. 

4)  Höchst  bedauerlich  erscheint  es  dem  Verfasser  dieses  Buches,  dass  es  weder  seinen 
eigenen  noch  den  Bemühungen  verschiedener  Freunde  gelingen  konnte,  Rob.  Kretsch- 
mer's  künstlerischen,  hauptsächlich  Afrika  betreffenden  Nachlass  der  deutschen  Reichs- 
hauptstadt  zu  erhalten. 

3)  Le  Tour  du  Monde  1863,  I,  p.  OH. 

B)  Dahomey  and  ihe  Uahomans,  I,  p.  23. 
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Rernatz  für  den  Buntdruck  vorbereiteten  Bildern  vom  weissem  Nile  ein 
ausgezeichnetes  Material  über  &iUuky  Denqa,  Kig,  Afyfäb,  Nuwer,  SOtr, 
Bari  u.  s.  w.  Schade  nur^  dass  die  Farbentöne  etwas  matt^  etwas  saftlos 
gehalten  sind  und  daas  der  sonst  von  uns  so  hochgeschätzte  Bernatz  hier 
in  den  übrigens  verzeihlichen  Fehler  verfallen  ist^  die  breiten  Schultern^  die 
volle  Brust  und  das  kräftige  Untergestell  seiüer  abyssinischeu  Hochlands- 
bewohner auf  die  dürrbeinigen  Nigritier  des  EktHer-el-Gebd  zu  übertragen. 

Ein  höchst  begabter^  leider  noch  während  seiner  Reisen  im  Orient 
verstorbener  pariser  Arzt^  Dr.  Ernest  Godard^  hatte  es  sich  angelegen 
sein  lassen^  auf  dem  grossen  Völkermarkte  zu  Cairo  und  an  anderen  Orten 
Aegyptens  verschiedene  afrikanische  Menschentypen  aus  A^^ten  selbst, 
aus  Nubien,  Senmär^  Kordüfan  u.  s.  w.  nach  ihren  physischen  Kennzeichen 
ni  beschreiben,  hatte  auch  ihre  Köpfe  in  sehr  präcisen  Umrissdarstellungen 
abzubilden  gesucht i).  Wie  mir  Godard's  Lehrer,  Prof.  Ch.  Robiu  er- 
lahlte,  sind  diese  Köpfe  mit  dem  Zeichnenprisma  angenommen  und  nach 
den  Originalen  getreulichst  copirt  worden.  Dieselben  gewähren  ein  nicht 
ZQ  unterschätzendes  Material  für  die  afrikanische  Anthropologie. 

Die  wenigen  v.  d.  Decken's  Reisewerke  beigegebenen  ostafnkani- 
sehen  Rassenbilder  sind  mit  Sorgfalt  ausgeführt  worden  ^)  und  bilden  neben 
oben  erwähnten  anderen  den  brauchbarsten  Stoff  für  diese  Gegenden. 

Eine  Anzahl  neuerer  Reisewerke  über  Südafrika  bringen  auch  Ab- 
bfldungen  von  ^-J3Sn/M,  Kkoi- Khoi-^n  u.  s.  w.,  so  diejenigen  von  Living- 
stone,  Andersson,  Grout,  Gardiner,  Baines,  Chapman  u.  A. 
Leider  sind  fast  alle  diese  Illustrationen,  wie  übrigens  auch  diejenigen,  welche 
zu  Speke  und  Grant,  Baker  u. s.  w.  gehören,  nur  in  Bezug  auf  Tracht, 
Bewaflhnng  und  Geräth  benutzbar.  Die  zwar  steifen  ungeschickten,  aber, 
wie  es  doch  den  Eindruck  macht,  sehr  genauen  Abbildungen  in  Gamitto's 
Muata  Gazemie  scheinen  von  Seiten  des  Fr.  Travassos  Valdez,  sowie 
Livingstone's  vielfach  benutzt  worden  zu  sein,  ohne  dass  des  beschei- 
doien  Capitäo  Mör  dabei  mit  gebührender  Anerkennung  gedacht  worden 
wäre.  Die  Dlustradonen  zu  Baine's  Werk  über  Südafrika  sind  zwar  keine 
ethnologischen  Musterdarstellungen,  allein  dieser  geistreiche  Künstler  verfugt 
wenigstens  über  ein  wahrhaft  gigantisches  Material  an  Aquarellstudien,  und 
habe  idi  durch  Freund  E.  Mohr's  Vermittelung  ganz  vortreffliche  Gruppen- 
bUder  von  Maiabele  u. s.w.  gesehen.  Ein  Theil  der  Baine'schen  Aqua- 
rellen hat  dem  Rev.  Y.  J.  G.  Wood  zur  Herstellung  einiger  besseren  Holz- 
schnitte von  A-BäfUu  für  seine  Natural  History  of  Man  gedient.  Dass 
übrigens  in  Wood 's  Illustrationen  der  ihnen  dargebotene,   zum  Theil  sehr 


1}  Egypte  et  Paleatine  etc.  Atlaa. 

2;  »Bei  dem  nach  guten  photographischen  Vorlagen  geielchneten  Bilde  Kamoro ''typen 
miusten  die  Köpfe  dreimal  in  Hols  goBchnitten  werden,  ehe  sie  einigermassen  befrie- 
di^n*«  Keraten  a.  a.  O    II,  S.  410 
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gute  Yorrath  an  Photographien  (meist  von  der  geschickten  Hand  eines 
Mr.  Kesh)  nicht  immer  mit  zu  wünschender  Sorgfalt  benutzt  ist,  lehrte  eine 
Vergleichung  mit  den  vorgelegten  Originalen.  Hatte  nun  G.  Fritsch  in 
seinem  »Drei  Jahre  in  Südafrika«  eine  Beibe  sehr  gelungener  in  Holz 
geschnittener  Bassenbilder  veröffentlicht ,  so  hat  er  in  den  seinen  »Einge- 
hörnen  Süd-Afrikas«  beigegebenen  in  Kupfer  gestochenen  oder  in 
Holz  geschnittenen  Rassenportraits  mit  das  Reste  geleistet^  wts  der  heutige 
Standpunkt  unseres  Könnens  in  dieser  Beziehung  überhau})t  zulässt.  Unser 
Beisender  hat  als  äusserst  geschickter  Photograph  durchgängig  gerade  Pro- 
jectiofien,  hat  von  den  Köpf(m  inuner  die  Vorder-  und  Seitenansicht  ge- 
nommen und  auch  vervielialtigen  lassen.  Seine  Hilder  »bringen  (um  mit 
Fritsch 's  eigenen  Worten  zu  reden)  den  Typus  der.  Stämme  in  ausreichender 
Weise  zur  Anschauung  und  erlauben  auch  bequem  Messungen,  welche  am 
liebenden  wegen  Beweglichkeit  und  Yerschiebbarkeit  der  Weichtheile  kaum 
mit  der  Sicherheit  ausgeführt  werden  können  ^) .« 

Ich  selbst  habe  des  herrlichen  Hülfsmittels  der  Photographie  auf  unserer 
verhältnissniässig  kurzen  und  drangsal vollen  Reise  leider  entbehren  müssen. 
Vielmehr  hatte  ich  mich,  ein  rein  autodidaktischer,  dilettirender  Zeichner, 
damit  zu  begnügen,  unter  Zuhülfenahme  eines  in  München  angefertigten 
Prisma,  eine  Anzahl  (einige  40)  Rassenköpfe  aufzunehmen  und  einem  klei- 
neren Theil  derselben  mit  Piasfell  und  Honigfarben  aiu^h  colorirt  zu  zeichnen. 
Selbst  dies  war  nicht  immer  leicht  ausführbar.  Den  Satzungen  des  Isläm 
zufolge  soll  Niemand  Bilder  von  Ticbendigen  anfertigen,  besonders  nicht 
Statuen,  welche  Schatten  geben.  Beim  jüngsten  Gericht  soll  der  Zuwider- 
handelnde seinem  Bilde  Leben  einhauchen  und  da  dies  ein  Unding,  so  soll 
er  für  seine  Vermessenheit  längere  Zeit  im  Ge/ümnim,  in  der  Hölle,  sc^unoren. 
So  passirte  es  denn  auch,  dass  nuincher  Rechtgläubigß  darüber  skandalirte, 
sobahl  ich  ihn  selbst  o<ler  sobald  ich  in  seiner  G^enwart  andere  Kinder 
des  Ißläm  zum  »Sitzen«  zu  bewegen  suciite.  In  meiner  Verzweiflung  darüber, 
mir  hier  und  da  einen  interessanten  Bassenkopf  durch  bomirten  Fanatismus, 
kindischen  Aberglauben  oder  mohaminedanisehen  Pfaffentrutz  entgelien  lassen 
zu  müssen ,  griff  ich  manchmal  zu  dewaltmassr&geln;  Ich  Hess  in  solchen 
Fällen  wohl  die  vor  einer  Abconterfeiung  sicli  entsetz^iden  Fung,  Ahü-Rcf 
u.  s.  w.  durch  Mannschaften  unserer  schwarzen  Militärbedeekiuig  greifepi,  fest- 
halten und  zeichnete  sie  dann  volens  nolens.  Unsere  stets  zu  rohen  Spässen 
angelegten  uigritischen  Krie^sknechte  des  Statthalters  in  Cuiro  zeigten  sich 
höcJist  willfährig,  mir  Material  für  jene  meine  Zwecke  zwangsweise  zu  be- 
sorgeu.  War  ihnen  meine  Absicht  eiiunal  kundgethan,  ao  statten  sie  sicJi 
wie  Jagdhunde  unter  den  wilden  Kriegsrufen  ihrer  Stämme  auf  den  bezeich- 
neten Nomaden  oder  Ackersmann,   auf  Weib  oder  Kind.     ITuter  gellendem 

1)  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1872.  Verhandlunn^en  der  Herlin.  anthropol.  Geaellsch.  da- 
H»)»t  für  1871—72,  S.  12. 
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Gelücbtor   und   satanischem   G^odel  wuide   dann  das  nnglfickliche  Opfer, 
welches  wohl  stets  sein  letstes  Stündlein  gekommen  glaubte  und  ein  W^Al- 
Wd  and  ein  La  ütähä  lä  itt  AUdk  etc.  über  das  andere  herausstöhnte  und 
herausplänte^  vor  den  Zeichner  geschleppt.   Letzerem  aber  ward  es  jedesmal 
schwer,  bei  solcher  Sachlage  den  Stift  zu  fuhren,  er  musste  an  sich  halten, 
um  nicht  vor  Lachen  über  das  Hochkomische  des  Augenblicks  schier  zu 
beisten.   Eine  unvergleichliche  Genugthuung  war  es  dem  Reisenden  schliess- 
lich, dem  Gequälten  durch  ein  passendes  Geschenk  zu  vergelten,  zu  hören, 
wie  seine  Angstrufe  sich  in  laute  S^enswünsehe  verwandelten,  anzusehen, 
wie  das  eben  noch  in  ThnSnen  des  Kummers  gebadete  Auge  vor  Freude 
hell  aufleuchtete.     Rühmend  hervorheben  muss  ich  es  übrigens,   dass  auch 
manche  gebildetere  Ostafrikaner,  von  allerhand  Nationalität,   dem  Heispiele 
der  aufgddärten  Vicekönige  aus  Mohammed^» AU* s  Hause  folgend,  einer  hof- 
lich und   freundlich  ausgesprochenen  Bitte,  sich  zeichnen  zu  lassen,   ohne 
Weiteres  nachgaben  und  darin  die  Engherzigkeit  der  voihin  erwähnten  Gläu- 
bigen beschämten.     Einzelne  Frauenzimmer  schienen  sogar  eine  Ehre  darin 
zu  finden  und  kokettirten  bei  solcher  Gelegenheit  nicht  wenig  mit  vorhan- 
denen oder  eingebildeten  Reisen.     Ganz  verständig  benahmen  sich  in  jener 
Hinsicht  die  äuseetat  rohen,  splitternackten  Denqa  aus  den  Landschaften 
am  Nemafi  und  Defqfan.     Dr.  Schweinfurth  erzählt  mir  übrigens,  tlass 
er  bei  anderen  Z>8»}a-Stämmen  die  g^endieilige  Erfahrung  gemacht  habe, 
indem  diese  Wilden  in  ihrer  Dummheit  geglaubt  hätten,   das  Abzeichnen 
bringe  ihnen  den  Tod  ^). 

Die  obenerwähnten  und  noch  manche  andere  nicht  immer  spassig  blei- 
bende Verhältnisse  und  Vorkommnisse  nöthigten  mich  übrigens,  die  Geduld 
der  freiwillig  oder  zwangsweise  mir  als  Modelle  dienenden  Persotten  nidit 
alhusehr  auf  die  Probe  zu  stellen.  Ich  musste  mich  daher  in  den  meisten 
fSüftk  damit  begnügen,  nur  eine  einzige  Vorder-  oder  Seitenansicht  zu 
zeichnen.  Einigemal  freilich  kam  ich  in  die  Lage,  von  einer  augenblicklich 
etngenommenen  Stellung  eines  einzelnen  Individuums  Nutzen  ziehen  und  den 
Kopf  in  unvollständiger  Vorderansicht  aufnehmen  zu  müssen.  Indem  ich 
nun  das  Unvollkommene  der  angewandten  Darstellungsmethode  anerkenne, 
wollte  ich  trotzdem  die  Veröffentlichung  eines  kleineren  Theiles  der  von  mir 
au%enommenen  Portraits  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  verabsäumen.  Denn 
einerseits  mussten  mir  diese  Zeichnungen  beim  Mangel  anderer  bildlicher 
Vorlagen  zur  Erläuterung  meiner  eigenen  schriAiUchen  Aufzeichnungen  und 
sur  Belebung  meiner  eigenen  Erinnerung  an  die  physiognomischen  Eägen*- 
thümliclikeiten  der  besprochenen  Stämme  dienen.   Andererseits  aber  glaubte 


I)  Ein  hier  and  da  auch  bei  anderen  Völkern  verbteiteter  Aberglaube.  Man  erinnere 
»ich,  dass  als  O.  Catlin  die  Mondän -Inöianet  malen  wollte,  die  »Squawsi  derselben  er- 
klärten, der  Maler  raube  den  rothen  Männern  einen  Theii  ihres  Lebens,  um  es  mit  in  das 
Ljud  der  weissen  T^ute  xu  nehmen,  und  wenn  sie  stürben,  so  wfirden  sie  keine  Ruhe  im 
Grabe  haben. 
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ich  auch  den  Lesern  dieses  Buches  es  schuldig  zu  sein^  ihnen  irgend  ein 
ikonographisches  Material  über  in  ihrer  nationalen  Stellung  noch  so  wenig 
bekannte^  bisher  selten  oder  nie  abgebildete  Afrikaner,  wie  z.  B.  Baqära, 
De^a^  Fufig^  zur  Orientirung,  auch  Vergleichung  bieten  zu  müssen.  Es 
hiesse  ja  mit  kleinlicher  Pedanterie  verCahren,  wollte  man  Handzeichnungeu 
deshalb  gänzlich  zurückdrängen,  weil  noch  keine  entsprechenden  (unzweifel- 
haft genaueren)  Photographien  zur  Hand  sind.  Daher  habe  ich  auch  gern 
von  Herrn  Adolf  von  Harnier's  freundlicher  Erlaubniss  Gebrauch  ge- 
macht, einige  der  von  seinem  verstorbenen  Bruder  Wilhelm  von  Harnier 
am  weissen  Nile  aufgenommenen  Aquarell-  und  Bleistiftstudien  hier  durch 
Lithographie  direct  nach  dem  Originale  wiedergeben  zu  dürfen.  Ferner 
wurden  zwei  sehr  interessante,  mit  Bleistift  skizzirte  Rassenköpfe  des  Hm. 
W.  Gentz  benutzt.  Wie  ich  denke,  wird  man  selbst  aus  diesen  auf  Hand- 
zeichnungen beruhenden  Abbildungen  immerhin  Einiges  lernen  können. 

Es  kam  mir  nun  darauf  an,  hier  auch  gewisse  allgemeine  Verhält- 
nisse im  Aeusseren  der  Nigritier  zu  schildern.  Zur  ikonographischen  Er- 
läuterung derartiger  einem  grösseren  Gesichtskreise  anheimfallender  Betrach- 
tungen glaubte  ich  aber  unbedenklich  manche  gute  mir  gerade  zugängliche 
Photographie,  selbst  wenn  der  Volksstamm  des  aufgenommenen  Individuums 
nicht  genau  oder  gar  nicht  sich  nachweisen  liess,  benutzen  zu  können.  In 
anderen  Fällen  gelang  es,  zuweilen  mit  Herbeiziehung  Reisender,  die  Natio- 
nalität eines  photographirten  Individuums  sicher  oder  doch  annähernd  sicher 
festzustellen.  Einige  der  z.  B.  von  W.  Hammerschmidt  photographirten 
Individuen  aus  Cahro  habe  ich  persönlich  gekannt.  Ein  gutes  Theil  der 
benutzten  photographirten  Portraits  ist  dem  Aufnehmenden  mit  voUkonunener 
Sicherheit  als  dieser  oder  jener  Nationalität  angehörig  bekannt  gewesen, 
über  nicht  wenige  Individuen  besitze  ich  sogar  genaueres  Nationale.  Ich 
bin  daher  in  die  Lage  gekommen,  auch  eine  ganze  Anzahl  typischer  Rassen- 
portraits  nach  Photographien  und  zwar  zum  Theil  in  genauer  Vorder-  und 
Seitenansicht  geben  zu  können.  In  dieser  Hinsicht  stehen  die  auf  meine 
persönliche  Anregung  und  nach  meinen  Instructionen  von  Herrn 
Dammmaunin  Hamburg  >)  photographisch  aufgenommenen  Zanzibarer- 
Portraits,  so  wie  die  vom  Hm.  Prosector  Dr.  Paul  Langerhans  (zu 
Freiburg  i.  Br.)  in  Jerusalem  photographirten  und  mir  freundlichst  zur  Ver- 
öffentlichung überlassenen  Afrikanerköpfe  obenan. 

Noch  muss  ich  einer  Anzahl  Männer  gedenken,  welche  mich  durch  Zu- 
wendung von  Photographien  afrikanischer  Eingeborener  in  zuvorkommendster 
Weise  unterstützt  haben.  Hr.  Dr,  /wr.  Graf  Adam  Sierakowsky  übei- 
lies  mir  eine  Anzahl  zum  Theil  vom  Herrn  Baron  von  Maltzan  recognos- 
cirter  in  Algier    aufgenommener  Typen.     Hr.    Dr,  Otto  Kersten    stellte 


1)  Hr.  Dammann  überlässt  diese  überaus  instructive Sammlung  von  photographischen 
Q^^^ÖAf^lftufuahmen  für  einen  verhältniss massig  billigen  Preis. 
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mir  einige  höchst  interessante  von  ihm  selbst  photographirte  Zanzibar-Hypen 
zur  Verfugung.  Hr.  Lamprey  in  London  gewährte  mir  Gelegenheit^  einige 
der  von  ihm  so  wunderschön  photographirten  Nigritier  copiren  lassen  zu 
können.  Durch  die  Herren  Schwein furth  und  P.  Langerhans  erhielt 
ich  eine  Menge  der  schönen  James'schen  Aufnahmen  aus  Nubien  und 
vom  weissen  Nile.  Aus  Herrn  G.  Rohlf's  photographischem  während  seiner 
letzten  Reise  (in  Cyrenaica  u.  s.  w.)  durch  E.  Salin gr^  zusammengestelltem 
Album  konnte  ich  etliche  wichtige  Köpfe  benutzen.  Hr.  Solch  in  Ingol- 
stadt beschenkte  mich  mit  seinen  sehr  charakteristischen  Photographien  von 
berberischen  und  nigritischen  Turcos^),  Hr.  Edward  Mohr  und  eine  mir 
bekannte  Dame  verschafften  mir  eine  Reihe  von  Photographien  der  A-BäntUy 
welche  der  Vollständigkeit  willen  ich  zum  Theil  behufs  anzustellender  Ver- 
gleichung  habe  auf  den  Stein  übertragen  lassen. 

Manche  der  diesem  Werke  beigegebenen  Lithographien  und  Holz- 
schnitte machen  nur  auf  rein    ethnographische  Verwendbarkeit  Anspruch. 

Um  nun  die  ohnehin  bedeutenden  Kosten  des  Verlages  nicht  über- 
mässig zu  vermehren,  habe  ich  den  meist  sehr  umständlichen  und  mühe- 
vollen Weg  betreten,  in  mancherlei  populären  Blättern  von  mir  selbst 
illustrirte,  nigritische  Verhältnisse  berührende  Aufsätze  zu  veröffentlichen 
und  habe  ich  die  Originalholzstöcke  oder  die  Clich^'s  der  durchweg  nach 
meinen  Originalzeichnungen  gearbeiteten  Illustrationen  hier  wie- 
der zum  Abdruck  gebracht. 

Uebrigens  wolle  man  in  dem  Illustrationsverzeichnisse  alles  die  ikono- 
^phische  Seite  vorliegenden  Werkes  Betreffende  noch  näher  einsehen. 


Vn.  KAPITEL 
Ueber  Knltnipflanzeii ,  Aokerbau  and  Eoltnrthiere  der  Afrikaner. 

Die  Denkmäler  der  Aegypter  gewähren  uns  mit  ihren  scharf  und  sicher 
contourirten  9  naturgetreuen  Malereien  und  Reliefdarstellungen  einen  höchst 
sicheren  Anhalt  zur  Feststellung  der  in  ihrer  Zeit  angebaueten  Pflanzen  und 
der  damals  gezüchteten  Thiere.  Todtengaben  an  Früchten  u.  s.  w.  in  den 
Gräbern  und  Thiermumien  vermehren  unser  Material  in  dieser  Richtung 
und  erlauben  uns  wiederum  genaue  Kontrole  über  Das,  was  die  Alten  von 


1)  Vergl.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1871,  S.  Ui. 
HArtm^nn,  Nigritier. 
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wilden  und  Kultur-Früchten^  von  wilden  und  Haus-Thieren  gemalt,  in  Stein 
gehauen  und,  hieroglyphisch;  geschrieben  haben. 

Die  ebenfalls  naturgetreuen,  stylvollen  Malereien  und  Bildwerke  der 
Erbauer  von  Babel,  Niniveh  und  Persepolis,  die  vollendeteren  künstlerischen 
Erzeugnisse  der  Griechen  und  Römer  bieten  uns  einen  wichtigen  Stoff  für 
die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  auch  von  den  in  Afrika  angebaueten 
und  in  den  Hausstand  übergeführten  Pflanzen  und  Thieren.  Dürftig  und 
zum  Theil  unsicher  dagegen  ist  in  dieser  Beziehung  alles  Dasjenige,  was 
uns  die  rohen  Malereien  und  Bildwerke  der  Garamanten,  Kordüfaner, 
GtitViea- Schwarzen,  A-Bantu  und  Buschmänner  zeigen. 

Im  Nachfolgenden  soll  es  unser  Bestreben  werden,  diejenigen  organi- 
schen Wesen  in  Kürze  aufzuführen,  welche  Afrikas  Bewohner  ihren 
Zwecken  dienstbar  gemacht  haben.  Es  gehört  nun  aber  zu  den  schwierig- 
sten Aufgaben,  deren  unser  Geist  sich  zuzumuthen  vermag,  das  Woher 
und  das  Wie  jener  Gegenstände  menschlicher  Pflege  zu  ergründen.  Ja  wäre 
es  uns  möglich,  gleich  überall  die  organischen  Reste  früherer  Erdepochen 
aufzudecken  und  an  ihnen  die  natürlichen  Bedingungen  zu  erforschen,  unter 
denen  sie  sich  entwickelt,  unter  denen  sie  ilire  Form  auf  spätere  Genera- 
tionen fortgepflanzt  haben,  mit  und  ohne  Veränderung,  dann  würde  es  uns 
schon  leichter  werden,  auch  jene  oben  erwähnten  Hauptfragen  zu  erledigen. 
Aber  wie  äusserst  wenig  hat  uns  die  Palaeontologie  darin  bis  jetzt  zu  er- 
schliessen  vermocht!  Und  trotz  dieses  sehr  Wenigen  müssen  wir  uns  noch 
ängstlich  daran  klammern,  wollen  wir  überhaupt  den  Weg  der  inductiven 
Forschung  innehalten.  Danach  aber  haben  wir  zunächst  den  Weg  der 
geschichtlichen  Forschung  zu  verfolgen,  welchem  sich  derjenige  der 
sprachlichen  Forschung  unmittelbar  anschliesst.  Wir  fühlen  uns  genö- 
thigt,  nach  den  urthümlichen  Pflanzen-  und  Thierformen  zu  suchen, 
welche  unter  der  Hand  der  Menschen  für  Zwecke  weniger  Individuen  und 
der  grossen  Gesammtheit,  für  Familie  und  Staat  gesammelt,  eingefangen, 
angebaut,  gezähmt,  gepflegt,  gemodelt  worden  sind.  Wenn  wir  uns  freilich 
die  Kulturpflanzen  und  Kulturthiere  einfach  als  von  Oben  für  unsere  Zwecke 
ausdrücklich  geschaffene  Wesen  denken  wollen,  so  eröffnen  wir  damit  dem 
menschlichen,  der  Gottheit  ganz  unmittelbar  nahestehend  sich  dünkenden 
Egoismus  Thor  und  Thür,  wir  ersparen  uns  weiteres  Nachdenken,  wir 
brauchen  doch  nur  oberflächlich  nachzusehen,  was  etwa  aus  den  gebratenen 
Tauben  geworden  sein  könnte,  die  uns  Ebenbildern  Gottes  gelegentlich 
einmal  in  den  Mund  geflogen  wären. 

Allein  bei  derlei  seichten  Speculationen  darf  die  Wissenschaft  nicht 
stehen  bleiben.  Hart  und  mühselig,  wie  jede  gründliche  Geistesarbeit,  ist 
auch  die  Erforschung  unserer  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  in  Bezug  auf 
ihre  ursprünglichen  Stammgewächse  und  Stammthiere,  in  Bezug  auf  ihre 
Pflege,  ihre  Veredlung.  Wenn  wir  uns  nun  auch  gestehen  müssen,  dass 
dermalen   eine  grosse   Anzahl   Fragen   über   jene   Dinge   zur  Beantwortung 
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noch  nicht  reif  sind,  so  dürfen  wir  doch  nicht  müde  werden,  dieselben 
immer  wieder  von  Neuem  anzuregen.  Auch  hier  wollen  wir  einmal  sehen, 
wie  es  um  angebaute  Pflanzen  und  um  domesticirte  Thiere  in  einem  Fest- 
lande steht,  dessen  Naturrerhältnisse  aus  oben  und  anderwärts  ^)  entwickelten 
Gründen  vorzugsweise  geeignet  erscheinen,  uns  über  die  uns  beschäftigenden 
Gegenstände  aufzuklären.  Aus  räumlichen  Gründen  kann  es  sich  im  Nach- 
folgenden übrigens  nur  um  eine  Art  von  Kat^logisirung  Dessen  handeln, 
was  der  Nigritier  und  auch  der  Berber  in  der  Erzeugung  und  in  der 
Pflege  von  Kulturpflanzen  und  Kulturthieren  ungefähr  geleistet 
haben  und  etwa  noch  leisten.  Eine  erschöpfendere,  kritischere  Behand- 
lung des  Stoffes  muss  ich  mir  für  eine  besondere  Gelegenheit  vorbehalten. 

a)  Ealturpflanzen. 

Innerafrika  zeigt  uns  die  Anpflanzung  verschiedener  Arten  von  ess- 
bare Früchte  hervorbringenden  Gewächsen.  Obenan  steht  auch 
hier  der  Pisang  oder  die  Banane,  von  welcher  Musa  paradisiaca  und 
M,  sapientum,  letztere  im  Innern  wohl  vorzugsweise,  angebaut  werden. 
Die  Kultivirung  beider  Arten  findet  in  Aegypten,  im  Mayreb,  iii  Nubien 
und  Sennär  nur  in  beschränkter  Weise  statt.  In  Ostafrika,  namentlich  in 
Ü^-Gandäy  wird  Musa  sapientum  behufs  Erzeugung  von  Pombe-  oder 
Pisang- Wein  angepflanzt^.  Kersten's  Schilderung  der  üppigen  Bananen- 
Pflanzungen  in  Kilimä  betrifft  wohl  Musa  paradisiaca^).  Letztere, 
sowie  Musa  sapientum^  werden  auch  in  verschiedenen  Gegenden 
Abyssiniens  cultivirt,  wie  dies  aus  Roth 's  Angaben  und  Bernatz'  Ab- 
bildungen *)  hervorgeht.  Ich  selbst  zeichnete  in  einem  bei  Sennär  befind- 
lichen Garten  eine  angeblich  aus  Donqür  stammende  Banane  mit  lang- 
gestielten, auf  der  Unterseite  der  Mittelrippe  purpurnen  Blättern,  die  ich  als 
Musa  paradisiaca  var.  rubropeiiolata  aufnotirte.  Heuglin's  wenig 
deutliche  Abbildung  einer  Pisang-Pflanzung  im  PFöina -Thale  in  Semien  *) 
scheint  doch  Musa  Ensete  betreffen  zu  sollen,  von  welcher  letzteren  uns 
Bruce  eine  so  lapidare  Beschreibung  und  ganz  hübsche  Abbildung^)  hin- 
terlassen. 

Im  MombütU'Ijaiide  Centralafrikas  bildet  Pisang  die  »Basis  aller  Nah- 
ningtt^).     Man  verzehrt  daselbst  die  Frucht  im  unreifen  Zustande  zerrieben 


1)  Annalen  der  Landwirthschaft  1864.  —  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1872.  S.  88. 

2)  Speke  Journal,  p.  648. 

3)  V.  d.  Decken,  Beisen,  I,  S.  269. 

4)  Scenes  in  Ethiopia,  II,  tab.  VI.  XI. 

5)  Tagebuch  einer  Reise  von  Chartum  nach  Abyssinien,  S.  87. 

6}  Vergl.  feroer:  Courtis  Botanical  Magazine,  III.  Ser.,  No.  193,  tab.  5223.  5224. 
Biae  sehr  schöne  Abbildung  der  Bnzit  Hess  ferner  Prof.  Alex.  Braun  nach  einem  Pracht- 
exemplare des  berliner  botanischen  Gartens  anfertigen. 

1)  Schweinfurth  in  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  V.  Bd.,  S.  247. 
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oder  gebacken  und  gekocht;  reife  werden  getrocknet.  Die  meisten  hiesigen 
Pisang-Bäume  haben  die  Eigenthümlichkeit^  dass  das  junge  Laub  mit  pracht- 
voll purpurnen  und  violeten  Flecken  gezeichnet  ist  und  dass  die  Blattstiele 
der  älteren  Blätter  am  Rande  und  die  Mittelrippe  untererseits  geröthet  er- 
scheinen. Letzteres  deutet  offenbar  auf  die  Abstammung  von  Musa  Ensete 
liin.  Im  Narnüam-GetiietQ  ist  die  Pisang-Kultur  ^i  nur  zerstreut,  in  West- 
central-  und  Westafrika  dagegen  ist  dieselbe  äusserst  verbreitet. 

Die  schon  erwähnte  Enzei  der  Abyssinier  [Musa  Ensete)  mit  der  dun- 
kelrothen  Unterseite  der  Mittelrippe  des  colo9salen  Blattes,  welches  an  seiner 
Basis  eins  das  andere  scheidenumfassend  den  kurzen  Stamm  bildet,  findet  sich 
wild  in  Süd -ASß?i»är,  in  Där-Berdat,  Där-Gumüz,  bei  den  von  berberini- 
sehen  Vagabunden  sogenannten  Gür-el-Ferl  und  Gür  -  el -Foxänl -) .  Kul- 
tivirt  dagegen  wird  diese  Pflanze  in  verschiedenen  Gegenden  Abyssiniens, 
z.  B.  in  Ifät,  und  in  Gürägie.  Südöstlich  in  Mänffänga,  im  Jlfaract-Gebiete, 
im  Innern  von  U^-Gandä  und  nördlicher^  auch  wohl  westlicher,  kommen 
noch  andere  Musaceen  vor  —  Musa  Livinffstofiii,  M,  Koba  — ,  w^elche 
noch  wenig  bekannt,  wahrscheinlich  aber  von  M.  Ensete  nicht  specifisch 
unterschieden  sind  '^).  ' 

Für  gewöhnlich  pflegt  man  den  Pisang  als  ein  Geschenk  Südasiens 
zu  betrachten.  Auf  ägyptischen  Denkmälern  haben  Andere  so  wenig  wie  ich 
eine  bildliche  Darstellung  dieses  Gewächses  entdecken  können.  Es  könnten 
Musa  paradisiaca  und  M,  sapientum  von  Asien  so  gut  nach  Afrika 
gelangt  sein,  als  dies  noch  neuerlich  mit  Musa  Cacendishii  der  Fall 
gewesen  ist.  Indessen  besitzt  Afrika  von  jeher  in  Musa  Ensete  und  deren 
Verwandten  jedenfalls  auch  einheimische,  wilde,  zur  Kultivirung  ge- 
eignete Arten,  welche  durch  Variirung  Formen  hervorgebracht  haben 
dürften,  wie  solche  nach  Schweinfurth  und  von  mir  (und  vielleicht  auch 
nach  Kirk?)  oben  erwähnt  worden  sind.  Die  Afrikaner  würden  dann  doch 
in  die  Lage  gekommen  sein,  Pisang  selbst  aus  wilder  Stammform  [Musa 
Ensete)  zu  erziehen  und  überdies  auch  noch  von  fremdher  eingeführte 
Arten  [M, paradisiaca^  M.  sapientum)  zu  cultiviren. 

Ein  Hauptkulturgewächs  Nordafrikas  ist  die  Dattelpalme  [Phoenix 
dactyliferd).  Dieselbe  gehört  so  recht  dem  Gebiete  der  Wüsten  an,  in- 
nerhalb dessen  sie  in  einem  der  Bewässerung  zugänglichen  Erdreiche  ge- 
deiht. Am  Schönsten  entwickelt  sie  sich  in  den  zwar  räumlich  beschränkten, 
aber  sehr  fetten  Nil-AUuvien  von  Dar-Sukköty  Där-Mahüs  und  Där-Don- 
qolahy  ferner  in  Beled-el-Gerid,  In  Nachbarschaft  der  Gebäl-Naüri  Und 
Kirsbidah  erzeugt  dieser  edle  Baum  die  gut  drei  Zoll  lange,  süsse  uiid  aro- 


1)  Schweinfurth  in  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  VI,  S.  247. 

2j  S.  Hartmann,  Keise  S.  485. 

3}  Vergl.  auch:  Mu9a  Ensete.     Ein  Beitrag  zur  Kenntnis«  der  Bananen.     Inaugural- 
dissertation von  L.  Wittmack.   Halle  MDCCCLXVII. 
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matische  Suldäni -Deittel.     Sowie  derselbe   nördlich  erst  in  der   Breite   von 
El'Qandarah  essbare  Früchte  hervorzubringen  beginnt,   so   trägt  er  deren 
in  Nigritien,    südlich   vom    13^  N.  Br.,   nicht  mehr.     Verwildernd  giebt  er 
auch  an  seinen  besten  Standorten  nur  wenige  und  nur  schlechte,  herbe  Frucht. 
£s  ist  noch  sehr  dunkel,  von  wo  dies  Gewächs  herstammt.     Wilde  Formen 
der  Phoenix  finden    sich   sowohl   in   Südasien,    als   auch  in  Mittel-,    wie 
SüdaMka,  z.  B.  der  Kjam-kom   {Ph,  spinosa  8.  humilis)   der  Senegal- 
Länder  mit  kleinen    wohlschmeckenden   Früchten   und    die    im  Habitus  so 
ungemein  variirende  Phoenix  reclinata.     Im  Gebiete  des  oberen  blauen 
Nile$  beobachtete    Kotschy    eine    wahrscheinlich    mit   letzterer   identische 
niederUegende  Form.    Auch  wir  hörten  von  einer  solchen  erzählen.    Schwer- 
lich dürften  wir  je  ergründen ,  wess  Volkes  Kinder  die  ersten  Dattelpalmen 
angebaut  haben,   ob  Afrikaner  oder  ob  Asiaten,   ob   vielleicht  die   unver- 
meidlichen Semiten?     Manche  möchten  Mesopotamien  für  die  Urheimath 
dieses  nützlichen  Gewächses  halten.    Indessen  scheint  die  Kultur  dieses  auf 
Jen  ältesten  ägyptischen   Denkmälern   auftretenden   Baumes    am  Nile  doch 
älter  als  am  Kuphrat  zu   sein.     Wenn  C.  Ritter  und   nach  ihm  Hehn ') 
anfuhren,  dass  die  ältesten  Nachrichten  unsere  Palme  noch  nicht  als  Frucht- 
baum kannten,    so  wird   ein  solcher  Ausspruch   durch  einfache  Betrachtung 
der  Denkmäler  zu    Theben    (z.  B.    zur   Zeit  der  XVIII.   Dynastie)  u.  s.  w. 
triderlegt,   auf  denen   die   ausserordentliche  dem  hehren  Baume  gewidmete 
Sorgfalt    zu    sehr    in    die    Augen    fallt,    als    dass    es    noch   einer    weiteren 
Ih'scussion  zu  bedürfen  schiene. 

Die  durch  ganz  Afrika  im  wilden  Zustande  verbreitete  2>öm- Palme 
Hyphaene  thebaica]  erfreute  sich  seit  Alters  und  erfreut  sich  noch  jetzt 
weniger  einer  sorgfaltigen  nach  agronomischen  Principien  geregelten  An- 
pflanzung, als  vielmehr  eines  gewissen  Schutzes  und  einer  systematischen 
Ausbeutung  ihrer  Producte.  Also  wird  es  mit  ihr  in  Oberägypten,  in  Nubien, 
hei  den  sesshaften  Bejah y  den  Fufig,  StUük^  Defiqa,  Berfä  u.s.  w.  gehalten. 
Man  schneidet  hier  die  Blätter  ab,  um  Matten  u.  s.  w.  daraus  zu  flechten, 
man  sammelt  die  Früchte  zu  den  verschiedensten  Zwecken  des  Verspeisens 
und  technischen  Verwerthung.  Nur  selten  lässt  man  sich  dazu  herbei,  die 
/)öm- Plantagen  noch  künstlich  zu  bewässern.  Wirklich  gepflanzt  und 
sorgfältiger  gehegt  wird  dies  Gewächs  nur  an  gewissen  seiner  eigentlichen 
Heimath  femer  gelegenen  Gegenden,  von  Liebhabern. 

Nicht  anders,  als  es  gewöhnlich  mit  der  Z>öm- Palme  geschieht,  ver- 
fährt man  mit  der  D^/cA-Palme  2)  (Borassus  flabelliformis  var. 
Aethiopum),  die  auch  ganz  ohne  Pflege  und  Aufsicht  über  grosse  Strecken 
wild  wuchert.  Der  DeläXy  Delü%  oder  ^Argün  [Hyphaene  Argun)  ge- 
wisser Thäler  Eibäy*s  und   wahrscheinlich    verschiedener  Gegenden   Inner- 


\)  Erdkunde,  XIH,  S.  771ff.     Hehn,  Kulturpflanzen  und  Hautthiere,  8.  181. 
T>  Weniger  richtig  Juleh  zu  schreiben. 
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wie  Südafrikas  mit  ihren  zwar  ganz  hübsch  aussehenden^  aber  auch  erbärm- 
lich schmeckenden  Früchten  lässt  man  nirgendwo  Pflege  angedeihen. 

Die  schöne  und  ergiebige  Oelpalme  (Elaeis  guineensis)  tritt  in 
dem  nach  Schweinfurth's  begeisterten  Angaben  ein  wahres  irdisches 
Paradies  bildenden,  überschwenglich-üppigen  JlfomJtö^-Lande  in  grossester 
Menge  auf.  Es  unterliegt  keiner  Frage,  dass  dieser  höchst  nützliche  Baum 
in  Westafrika  zwar  vielfach  wild  vorkommt  und  selbst  in  diesem  Zustande 
ausgebeutet,  daneben  aber  auch  für  bedeutende  Strecken  einem  wirklichen, 
rationellen  Anbaue  unterworfen  werde.  Bei  seiner  hohen  Bedeutung  für 
den  Welthandel  wird  diese  Palme  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  ein  Gegenstand 
sorgfältiger  Behandlung  selbst  in  solchen  Ländern  der  Nigritier  werden, 
in  denen  angesichts  der  mit  allem  Luxus  Europas  ausgestatteten  Factoreien, 
der  Dampfboote  u.  s.  w.  der  /«{/u-Mann  seine  Menschenopfer  fordert  und 
wo  die  Abgottsschlange  sich  um  den  dunklen  Leib  ihrer  sie  pflegenden  fana- 
tischen Bonzen  ringelt.  Die  Oelpalme  Elaeis  ist  ein  unanzweifelbarer 
Gegenstand  urthümlichen  nigritischen  Ackerbaues. 

Es  ist  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit  einem  wirk- 
lichen Kulturgewächse,  einem  absoluten  Erzeugnisse  menschlicher  Acker- 
baukunst, oder  nur  mit  einem  zwar  durchaus  wild  wuchernden,  aber  gerade 
in  Nähe  menschlicher  Wohnplätze  sich  vorfindenden  und  hier  nach  Gutdünken 
gepflegten,  vor  schwerer  Unbill  geschützten  Gewächse  zu  thun  habe. 

Die  von  der  afrikanischen  Westküste  durch  Inner -Sudan  bis  in  das 
Mombütu -ha.nd  hinein  und  auch  noch  südlicher  verbreitete  Weinpalme 
[Raphia  vinifera)  ist  nur  gelegentlicher  Gegenstand  einiger  Pflege,  etwa 
wie  Dom-  und  DcföJ -Palme. 

Die  Afrikaner  bewirken  hier  und  da  eine  Anpflanzung  wildwachsender 
Fruchtbäume,  als  Nebeq,  N,-el'Ftl  [Zizyphus  Spina  Christi,  Z,  ahys- 
sinicus),  von  Feigenbäumen  (ürostifftna,  Ficus),  Hegetig  [Balanites 
aegyptiaca),  Mufjald  [Cordia  myxa)  oder  Wanze  (C.  abyssinica), 
Hamrahy  Kuka  oder  Dabaldieh  [Adansonia  digitata) ,  Tamr-hindt 
[Tamarindus  indica)  und  zwar  nicht  immer  etwa  nur  deshalb,  um  sich 
den  zweifelhaften  Genuss  der  keinesfalls  durchweg  gutschmeckenden  und 
nicht  einmal  immer  körperlich  wohlthuenden  Früchte  bequemer  verschaöen  zu 
können,  sondern  oft  nur  in  der  einen  Absicht,  den  Schatten  der  betreffenden 
Pflanzengebilde  benutzen  oder  dieselben  sich  sonst  noch  dienstbar  machen 
zu  können.  So  wird  z.  B.  der  hohle  Stamm  einer  ungeheueren  Adansonie 
öfters  als  Ziegen-  oder  Schafstall,  ja  als  Palaver-  oder  Rathsstube,  als  Grab- 
stätte (z.  B.  für  die  senegambischen  ^Griots^  oder  Barden]  benutzt  und  es  ist 
durchai^  nicht  immer  der  Zufall,  welcher  einen  solchen  Baumriesen  an  der 
betreffenden  Stätte  erwachsen  liess.  Der  Kultur  wirklich  gewonnen  ist  da- 
gegen der  Gimtnez  (Ficus  sycomorus).  Höchst  merkwürdig  bleibt  übrigens 
das  Auftreten  eines  Brodbaumes  (einer  Artocarpee)  im  Narnüam'  und 
3foinit^/u- Lande,    nach   den    Beobachtungen    Schweinfurth^s.     Ob   dies 
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üewächs  hier  spontan  vorkomme  ist  ungewiss,  denn  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich^ dass  die  in  den  unzugänglichsten  Wäldern  zu  beobachtenden  jungen 
Exemplare  durch  die  beim  Verzehren  der  Frucht,  verstreueten  Kerne  in  ähn- 
licher Weise  vermehrt  wurden,  wie  dies  so  häufig  mit  der  Oelpalme  geschieht  i). 
Ist  das  Gewächs  hier  einheimisch  oder  ist  es  aus  dem  fernen  Indien,  gar  aus 
Polynesien,  vielleicht  über  Amerika  nach  Afrika  gedrungen,  oder  ist  der 
Baum  hier  selbst  einheimisch?  Ueber  die  Species  sind  wir  noch  nicht  im 
Sicheren.  Würde  die  Frucht  ohne  Weiteres  roh  genossen,  so  dürfte  dies 
an  Ärtocarpus  integrifolia,  die  Jaka  der  Malayen,  mahnen.  Die 
Brodbaumfirucht  der  Südsee  [Art,  üicisa)  ist  im  rohen  Zustande  wohl  nicht 
essbar  2) . 

Eine  beträchtliche  Zahl  von  den  selbst  im  tiefen  Innern  von  Afrika 
gedeihenden  Fruchtbäumen  ist  nachweisbar  auswärtigen  Ursprunges,  so  z.  B. 
der  Bumän  (Punica  ffranatum),  der  Bertuqän  (Citrus  aurantium)^ 
Lefmtn  (C.  limettay  C,  limonum),  der  Tin  [Ficus  carica),  der  Tin-iöql 
oder  Ttn-el'Soqah  [Cactus  Tuna  oder  Opuntia)^  die  QiSdah  [Anona 
squamosa]^  der  Gqndä  oder  Duküdza  [Carte a  Papaya)  u.  a.  Während 
Granatbäume  und  Limonenpflanzungen  noch  die  halb  im  Urwalde  ver- 
borgenen, üppig  ins  Laub  schiessenden  Gartenanlagen  von  Roseres  am 
blauen  Nile  schmücken,  und  reichliche  höchst  aromatische  Frucht  spen- 
den, wuchert  häuserhoher  Feigencactus  mit  wachsgelben  Prickelfrüchten 
massenhaft  noch  um  Setmär.  Die  Qihdah  lieferte  selbst  in  den  Missionen 
des  Marienvereins  am  Baher-el-Oebel  ihre  köstliche  Frucht,  der  Gandä 
Carica  Papaya)  breitet  seine  langgestielten,  candelaberähnlich  abstehen- 
den, handförmigen  Blätter  über  die  Toqüle  der  Kahöri^  Häüsäüa'^),  Fulän^ 
Smyäy^  der  Ethe,   Ydrubaner  u.  A.  aus. 

Die  alten  Aegypter  cultivirten  eine  grossblätterige  ^on-Staude  (Arum 
Colocasia)  und  diese,  arab.  Qulqäs,  findet  sich  noch  heute  bis  nach  Fäzoqlo 
hin  angebaut.  Eine,  wie  Schwein furth  angiebt,  davon  verschiedene  Art 
bUdet  die  von  den  Namüam  unter  dem  Namen  Mausxi  gepflegte  sehr  deli- 
cate  ^0» -Wurzel.  Mehrere  jetzt  weltbürgerliche  Gemüsepflanzen  dür- 
fen von  uns  mit  grossester  Wahrscheinlichkeit  als  Erzeugnisse  urthüm- 
Hch-afrikanischen  Ackerbaues  betrachtet  werden,  so  z.  B.  Lübieh  oder 
Qai-Aranqeq  [Dolichos  Lubia),  Lablab  [D,  Lablab),  der  Ful- Därfüri 
oder  F.'Kardäfanly    Auandö  im   Stamnam  [Arachis  hypogaea),    Qara>a 


1)  ZeiUchr.  d.  Oesellsch.  f.  Erdk.  VI.  Bd.,  S.  245.  Um  Weiterungen  zu  meiden,  sei 
bemerkt,  dass  hier  alles  auf  die  Kulturpflanzen  der  Bonqo,  Xamnam  und  Mombütu  Bezüg- 
liche den  a.  o.  a.  O.  veröffentlichten  Angaben  des  gerade  als  Botaniker  so  sehr  hervor^ 
ragenden  Schweinfurth  zu  verdanken  ist. 

2}  Cf.  Kumphius  Herbarium  Amboinense  I,  tab.  32. 

3)  Barth  glaubt  aus  dem  Häüsä-'SAmen  ■  Gandä- Mänr  schliessen  zu  dürfen,  dass 
dieser  Baum  über  den  Osten,  von  Indien  her,  eingeführt  worden  sei.  Bekanntlich  ist 
der  Ursprung  des  Melonenbaumes  ein  tropisch-amerikanischer. 
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oder  Flaschenkürbis  {Cucumis  lag enariä),  welcher  wild  kleinfrüchtig 
in  den  Urforsten  Sennär^s  lianenartig  wuchert,  übrigens  bei  sehr  vielen  Völ- 
kern Afrikas  zu  ganz  erstaunlicher  Grösse  und  in  der  abenteuerlichsten 
Form  (vergl.  unsere  Gerathetafel)  herangezogen  wird,  die  Wassermelone, 
arab.  Ba^%  [C.  citrullus)  ein  in  Steppe  und  Wüste  gemeines,  selbst  hoch- 
cultivirtes  Gurkengewächs,  der  ^Agür  (Cucumis  Chate]  und  seine  ver- 
wandte,  Bisande  genannte  iVam^am- Form.  Die  Strauchbohne  Qfyän  [Ca- 
janus  flavus)  ist  ein  auch  über  Ostindien  und  das  warme  Amerika  ver- 
breiteter Kosmopolit,  wird  aber  in  Nubien  und  Sennär  wirklich  angebaut. 
Wekah  oder  Bämteh  (Hibiscus  esculentus)  ist  eine  gleichfalls  in  Afrika 
angebauete  und  von  da  nach  Amerika  u.  s.  w.  gebrachte  Staude.  Sesbän 
oder  Diqlabarän  [Sesbania  aegyptiaca)  ist  ägyptisch -uubische  Wild- 
pflanze, im  Sennär  gemeines  Unkraut  der  Wälder,  wird  aber  als  Zaunpflanze 
angebaut  und  dienen  ihre  Saamen  als  Volksmittel.  Der  Termis  der  Aegypter 
(Lupinus  Termis)^  Zwiebeln,  Porreh,  Mohrrübe,  Lattich,  Kohle,  Kohl- 
rüben, Salat,  Rettig,  Sauerampfer,  Kresse,  Bohnen,  Buffbohnen,  Erbsen, 
Kichererbsen;  Platterbsen,  lassen  ^sich  nicht  als  ausschliessliche  urspriingliche 
Anbauerzeugnisse  Afrikas  (Aegyptens  namentlich ! )  nachweisen ,  wenn  es 
auch  annehmbar  erscheint,  dass  einige  der  genannten  Kulturpflanzen  dem 
agronomischen  Geschicke  des  ältesten  Kulturvolkes  ihre  Entstehung,  resp. 
Erzeugung  aus  wilden  Formen,  verdanken.  Zwei  in  O^i-Südän  so  trefflich 
gedeihende  Solaneen,  Bedingän  ^)  ^  aKmar  [Solanum  lycopersicum)  und 
B.-aswad  (S.  melongena),  sind  von  fremdher,  aus  Südamerika  und  Ost- 
asien, eingeführt  worden.  ' 

Es  existiren  nun  noch  einige  andere  wilde  Krautpflanzen,  die  in 
Wald  und  Flur  eingesammelt,  aber  auch  zuweilen  nicht  allein  geschont, 
sondern  in  kleineren  Mengen  regelrecht  angebaut  werden,  z.  B.  die  als 
Grünzeug  dienenden  Meluxieh  [Corchorus  olitorius),  Damläq  [Gynan^ 
dropsis peniaphylla),  Xubbezi  [Malta  verticillata),  Sukurieh  [Cicho- 
rium Endivia]  und  Portulak.  Diese  Gewächse  findeii  wir  in  Aegypten, 
einem  Ackerbaulande  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes,  noch  am  meisten  ge- 
pflegt, in  Nubien  und  Sudan  weit  weniger,  hier  geht  man  mehr  den  wilden 
oder  verwilderten  Individuen  (wenigstens  von  Malna  verticillata  und 
Cichorium  Endivia]  nach,  die  man  sich  ohne  Mühe  verschaffen  kann. 

Reis  [Oryza  sativa]  wird  in  Aegypten,  Algerien,  in  West-  und  Ost- 
afrika cultivirt.  Ostafrika  besitzt  eine  wilde  Form,  Ruzz-el-Mä  [Oryza 
punctata)^  um  die  Sümpfe  wachsend,  deren  Saamen  den  Kordüfanem 
reiche  Ernte  gojben  2) . 

Den  Aeg3rpten  bevölkernden  und  civilisirenden  Berbern  war  es  vorbe- 
halten, einige  der  wichtigsten  Brodpflanzen  der  Erde,   wie  Weizen  [Tri- 


1)  Eine  in  Xardüm  sehr  gebräuchliche  Variante  lautet  »Badliniäm. 

2)  Th.  KotBchy  in  Petermann's  und  B.  Hassenstein's  Innerafrika,  S.  8. 
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licum  vulgare  [aestivum]  et  turgidum) ,  sechszeilige  Gerste 
Hör  de  um  hexastichum),  vielleicht  zuerst  anzubauen  oder  doch  wenig- 
stens den  ihnen  irgendwie  überkommenen  Anbau  zu  gewisser  Vollendung 
zu  bringen,  den  Producten  jener  Pflanzen  dann  auch  im  alten  Europa  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Es  ist  hier  zu  erwähnen  ^) ,  dass  die  AmKüra  und 
Örma  schon  frühzeitig  darauf  hingewiesen  zu  sein  scheinen,  ihre  ver- 
faältnissmässig  dürftigen  Hochländer,  z.  B.  die  Degä  von  Semien  und  Söwä 
bi8  zu  9000,  ja  12000  Fuss  Höhe  und  die  zwar  tiefeingeschnittenen,  aber 
doch  immer  noch  hochgelegenen  (der  Waina-Degä  [4800 — 9000  Fuss  hoch] 
angehörenden]  bach-  und  wiesenreichen  Thäler  mit  sehr  vielen  Spielarten 
J20  und  mehr)  von  Sindi  oder  Weizen,  von  Sanaf-KaUf  *)  oder  Roggen  und 
Qth9  oder  Gerste  zu  bebauen.  Man  hat  nun  wohl  geglaubt,  diesen  zum 
abyssinischen  Systeme  gehörenden  Ländern  bei  ihrer  ausgesprochenen  Isolirt- 
heit  die  Initiative  im  Anbau  jener  ebengenannten,  reichentwickelten  Abän> 
derungen  jetzt  weltbürgerlicher  Brodpflanzen  zuschreiben  zu  müssen.  Allein 
man  wolle  doch  bedenken,  dass  jene  Isolirtheit  als  eine  nur  illusorische 
höchstens  zeitweise  stattgefundene  betrachtet  werden  dürfe,  dass  Abyssinien 
selb9t  im  frühen  Alterthume  ein  fremden  Einflüssen  geöffnetes  Land  gewesen, 
dass  hier  sich  Araber,  Griechen,  Türken,  Indier,  Portugiesen  und  andere 
Europäer  getummelt  haben.  Kann  nicht  diesen  fremdländischen  Bewegungen 
auch  ein  gewisser  Einfluss  auf  die  Anbauung  jener  Kulturpflanzen  zuge- 
schrieben werden?  lässt  es  sich  beweisen,  dass  die  Kultur  jener  Pflanzen 
ein  Ergebniss  der  Ackerbauversuche  abyssinischer  Eingeborner  gewesen ? 
Sicherlich  nicht,  wiewohl  es  sehr  möglich  bleibt,  dass  Abyssinier  und  Gatä 
aus  den  ihnen  zugeführten  Getreidearten  durch  Anbau  verschiedene 
Abarten  erzeugten,  was  immerhin  eine  stattgehabte  nicht  unbeträchtliche 
^rgfalt  und  Umsicht  im  Feldbau  voraussetzen  Hesse. 

Während  Mais,  Durrah-Säml  der  heutigen  Aegypter,  Mär-Mathüä  der 
Amhära  ein  jetzt  allerdings  duirch  ganz  Afrika  verbreitetes  ^)  Geschenk 
Amerikas  ist,  scheint  der  Ackerbau  der  Nigritier  im  Anbau  des  Sirch- 
Kornes,  arab.  im  Allgemeinen  Durrah  oder  ^Aes  [Sorghum]  einen 
Triumph  gefeiert  zu  haben.  Diese  vorzügliche  Brodpflanze  reicht  jetzt,  ab- 
gesehen von  einigen  beschränkten  Oertlichkeiten  des  mittäglichen  Europa, 
von  Aegypten  bis  in  die   Kapländer   hinein^].     In   O^t- Sudan  finden  sich 


1}  Vergl.  Hartmann,  Nil-L&nder  S.  178  und  Zeitechr.  f.  Ethnologie  1871,  S.  94 ff. 
Bekanntlich  wurde  in  Europa  von  den  Pfahlbauern  Tr.  turgidum  und  JET.  hexasiichum 
gebaut  und  sind  dies  nur  zwei  von  den  vielen  Beobachtungen,  welche  auf  die  Beziehungen 
jener  alten  Europäer  zu  Nordafrika  hindeuten. 

2}  Besser  vielleicht  Sanaf-Gälä? 

3)  Mais  heisst  in  vielen  centralafrikanischen  Idiomen  der  ägyptische  [Mamr  im 
Kanon,  Mdsarmt  im  Tedä,  Masarhäme  im  Sonyäy  u.  s.  w.).  S.  Barth  Vocabularien,  III, 
S.  174. 

4)  Ihre  Kultur  ist  den  vorzugsweise  Bananen  bauenden  Mombütu  unbekannt. 
Schweinfurth  in  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.,  VI,  S.  240. 
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wilde  ^S'trrA-Formen,  denn  nur  als  solche  möchte  ich  jene  grosse  Strecken 
einnehmenden^  den  Habitus  des  Sorghum  vulgare  sie  zeigenden  dicht- 
und  hochaufschiessenden  Gramineen  ansehen^  welche  im  Verein  mit  Barn- 
busa,  Phragmitea j  Saccharum  spontaneum,  Andropogofiy  Pani- 
ct^m  u.  8.  w.  sich  nicht  nur  in  Sennär,  sondern  eingezogenen  Nachrichten 
(von  Barths  Beurmann,  Binder,  T.  Evangelisli,  v.  d.  Decken) 
zufolge,  auch  überdies  in  den  abyssinischen  Qtoqlä^s,  im  Gebiete  des  weissen 
Nil,  in  den  südlichen  Zäd -lAndem  und  westlicher  bemerkbar  machen. 
Der  Sennarier  benutzt  die  Halme  dieser  von  ihm  ^Adär,  Gineri  u.  s.  w.  be- 
nannten wilden  Sorg hum- Ar^n  oder  Sorghum- Ahenten  als  Viehfutter,  schüt- 
telt jedoch  selbst  ihre  faden ,  wenig  mehlreichen  Saamen  auf  ausgebreitete 
Zeuge  aus,  sobald  Mangel  an  Erzeugung  des  cultivirten  Sirches  eintritt. 
Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Afrikaner  solche  wilde  Sorghum- 
Formen  angebaut  und  dass  sie  allmählich  jene  unendliche  Fülle  von  Spiel- 
arten hervorgebracht  haben,  deren  man  jetzt  in  Sennär  Feterlteh  oder  Durrah- 
beledt  {Sorghum  vulgare) ,  Durrah- ^uwegeh  {S,  cernuum) ,  Für>a%d 
[S.  bicolor),  ^Anqolib ,  Wqgeri  der  Amhüra  [S,  saccharatum]^  ^Aes- 
ahmar  (S.  usorum) ,  Ximesi  —  Xamsef  —  {S,  usor.  forma  glabre- 
scens),  sowie  auch  andere  systematisch  noch  unbestimmte,  als  Qasab  und 
Qaeab  donqoläwi,  To-Frengty  ^Ud-el-FaM,  Kurgl-ahmary  Muqot  u.s.  w. 
unterscheidet  1) .  Barth  beleuchtet  durch  Aufführung  zahlreicher  Farben- 
varietäten die  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Sorghum -Yoroien  in  Central- 
Südän^)  und  Schwein furth  hebt  den  Formenreichthum  hervor,  welchen 
das  ÄrcÄ-Kom  auch  im  Bonqo-haxxde  darbietet  ^) .  Auch  von  Doxn  [Pe  n  i - 
ciliar ia]  baut  man  Sorten  mit  grösseren  Saamen,  D^-Kordüfämiy  D.-Don- 
qoläun  und  mit  kleineren  Saamen,  J9.  -  Berberäun  und  noch  andere  Formen. 
Tief  [Poa  abyssinica)  ist  reines  Anbauproduct  der  abyssinischen  Hoch- 
länder. Telbün  oder  Dagosa  [Eleusine  Coracana)  wird  nicht  nur  in 
Abyssinien,  sondern  auch  im  ^amfiam-  und  im  Mombütu-'L^LnAey  sowie  süd- 
östlich vom  Aequator  durch  weite  Strecken  zur  Bereitung  von  bitterem 
Brode  und  bitterlichem  Biere  reichlich  angebaut.  Es  ist  auch  dies  ein 
ursprüngliches  afrikanisches  Ackerbauerzeugniss.  Das  Klndi-Yiorvi  der 
Bonqoy  Andehe  der  jStamüam  [Hyptis  spicigera)  tritt  nach  Schwein- 
furt h  in  den  Ländern  der  J^amfiam  und  der  MombüHi  nicht  so  häufig  als 
im  Norden  auf^). 

In  ganz  Afrika  hat  der  Anbau  essbarer  Knollen  eine  grosse  Bedeutung. 
Die  Kultur  der  Batate  [Batatas  edulis)  reicht  von  Guinea  bis  an  die 
westlich  an  Häü§ä  grenzenden  Provinzen  Bornü%   bis  zu  den  Mitiü-Mädi, 


1)  Hartmann,  Nil-Länder,  S.  179. 

2)  Centralafrikan.  Vocabularien.  III.  Abth.,  S.  172,  Anni.  2. 

3)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  V.  Bd.,  S.  121. 

4)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Vi.  Bd.,  S.  243. 
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nach  dem  nördlicheren  Centrum^  nach  Sfidosten  bis  Zanzibar  und  nach  dem 
südlichen  Innern.  Die  Hauptbrodpflanze  Colombias^  der  Guianas  und 
Brasiliens^  Aypirny  Mandioca  oder  Cassave  [Manihot  utilissima)  hat 
auch  in  Afrika  Eingang  gefunden,  wohl  hauptsächlich  über  Angola  und 
Mo^ambique  her.  Livingstone  fand  ihre  Kultur  neben  derjenigen  von 
Mais,  Sirch,  Yams,  Zuckerrohr,  Aegyptischem  Aron,  Bataten,  Kürbissen, 
Melonen,  Bohnen,  Erdnüssen  u.  s.  w.  bei  den  Bäfieti  (etwa  15®  S.  Br.). 
Mandioca  ist  femer  Kulturpflanze  im  Bäroze-Thale.  Schwein furth  traf 
die  Var.  heterophylla  Guineas  sehr  reichlich  im  Alamflaw- Gebiete  an. 
Hier  ist  sie  noch  giftig,  dagegen  zeigte  sich  im  ^fornii/^-Gebiete  eine  völlig 
unschädliche  Sorte,  deren  nFarinha«  freilich  derjenigen  amerikanischer  Sorten 
an  Güte  weit  nachzustehen  scheint. 

Auch  Yam«- Wurzel  (Dioscorea)  ist  in  verschiedenen  Varietäten 
durch  das  ganze  äquatoriale  Afrika  von  der  Westküste  bis  zur  Ostküste  hin 
verbreitet.  In  Angola  und  Zamhezia  ist  ihr  Anbau  sehr  allgemein.  Aber 
selbst  tief  im  Innern  findet  man  diese  Pflanze,  welche  so  recht  das  Ureigen- 
thum  der  Nigritier  zu  sein  scheint. 

Afrikas  Beichthum  an  solchen  Pflanzen,  welche  vegetabilische 
Fette  liefern,  ist  sehr  beträchtlich.  Obenan  steht  in  dieser  Beziehung 
dieOelpalme  [Elaeis  guineensis,  S.  118).  Vorzüglich  ist  auch  der  ÄSrö- 
lengi,  Lülü  oder  Sedr-el-'Araq  (Bassia  Parkii) ,  welcher  vom  Fäbah- 
SambU  und  5ört-Land  bis  zur  Westküste  reicht,  wild  wächst,  aber  auch 
einen  Gegenstand  der  Schonung  bildet.  Seine  Saamen  liefern  ein  schon  bei 
20<^  R.  festwerdendes  wohlschmeckendes  Oel,  die  sogenannte  Baumbutter, 
in  \nnex- Sudan  Sisa  genannt.  Aus  der  Rinde  fliesst  eine  harzartige  Masse 
aus.  Sesamum  Orientale  [indicum)  bildet  einen  Gegenstand  des  An- 
baues für  sehr  viele  Länder  Afrikas,  von  der  Ostküste  durch  Sudan  bis  nach 
den  A-BantfA-UknAem  und  nach  dem  Westen  hin.  Das  fette  Oel  arab.  Sirig , 
dieser  Pflanze  ist  vielen  afrikanischen  Stämmen  ein  grosses  Bedürfhiss. 
Sesamum  scheint  aus  Südasien  zu  stammen. 

Ein  sehr  gemeines  Product  der  afrikanischen  Gebiete  ist  auch  der 
arabisch  Xaru^a  genannte  Castor-  oder  Wunderbaum  [Ricinus  com- 
munis]y  eine  der  ältesten  Kulturpflanzen  des  Gebietes,  welche  Herodot 
als  SilUkyprion  *)  unter  den  Ackerbauproducten  der  Aegypter  aufzählte. 
Man  findet  dies  Gewächs  wild  an  feuchten  Stellen  sowohl  der  Urforste, 
wie  der  begrasten  Thalgründe  in  Abyssinien  (z.  B.  in  Mensä,  Sire),  in 
Sennär.     Ricinus  kann   sehr  wohl  ein  Erzeugniss   afrikanischen  Ackerbaues 


1)  Die  Beschreibung  dieser  auf  den  Denkmälern  sehr  deutlich  abgebildeten  Pflanze 
durch  Herodot  (11,  94)  ist  der  Art,  dass  eine  Verwechslung  nicht  gut  möglich  ist. 
Es  erscheint  mir  unbegreiflich,  wie  Pickering  au  dem  Ausspruche  gekommen  sein 
kann:  »The  otXXixunpta  of  Herodotus  may  be  compared  with  the  Elaeagnus  angustifolia 
which  plant  is  said  to  yield  the  »zakkoum«  oil  of  modern  Palestine.«  (Kaces  of  Man 
p.  3b5.) 
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sein,    es  liegt  keine  Nachricht  vor,   welche   eine. noch  frühere  Kultivirung 
des  Gewächses  in  anderen  Ländern  (Asien)  darthäte. 

Der  Oelbaum  [Olea  europaea)  wird  in  Aegypten  angebaut  und 
findet  sich  in  libyschen  Oasen  in  einem  so  gut  wie  winden  Zustande. 
Letztere  wilden  Bäume  liefern  unscheinbare  Früchte,  die  in  Salz  abgesotten 
und  so  nach  Qeneh,  Aslüd,  Minleh  u.  s.  w.,  nach  S/äqü,  Benyäzt  und  Dernah 
gebracht  aber  nicht  zur  Bereitung  von  Oel,  arab.  Zet^  benutzt  werden. 
Schweinfurth  fand  in  Nähe  des  rothen  Meeres  einen  wilden,  im  Befäwl 
y>Dädaü  genannten  Oelbaum  [0.  europaea  varJ  nubica].  Gewaltige 
Wa*irä  [Olea  chrysophylla]  streben,  mit  ellenlangen  Bartflechten  be- 
hangen, an  den  abyssinischen  Felsgehängen  bis  zu  80  Fuss  Höhe  empor. 
Kein  Mensch  benutzt  die  Fi-üchte  der  letzteren.  Wie  dem  nun  sein  möge, 
die  Oelbaumzucht  ist  eine  schon  sehr  alte  und  selbst  zu  homerischen 
Zeiten  in  Griechenland  sehr  verbreitete,  in  Aegypten  dagegen  immer  nur 
untergeordnete  gewesen.  Sollte  es  sich  wirklich  noch  herausstellen,  dass 
der  Olivenbaum  menschlicher  Kultur  in  Afrika  zuerst  gewonnen  worden, 
so  liegt  doch  jedenfalls  der  Schwerpunkt  seiner  Ilegung  seit  Alters  nicht 
im  Pharaonenlaude,  nicht  weiter  im  Süden,  sondern  vielmehr  in  den  heissen 
von  der  mittelländischen  See  gebadeten  Felsgestaden  Spaniens,  Algeriens, 
Griechenlands,  der  Levante.  Die  übrigen  von  Afrikanern  angebaueten  und 
von  ihnen  ausgebeuteten  Oelpflanzen,  als  Arachüy  Mohn,  Lattich,  Hanf, 
Flachs,  Sonnenblumen,  Guizotien  u. s.w.  spielen  keine  hervorragende  Rolle. 

Zur  Herstellung  von  Geweben  dienen  verschiedene  wirklichem  Anbau 
unterzogene  Pflanzen.  Flachs  und  Hanf  waren  schon  bei  den  Aegyptern 
Kulturpflanzen,  in  Sudan  macht  man  von  ihnen  keinen  Gebrauch.  Selbst 
in  Abyssinicn  benützt  man  nur  den  Flachssamen  zur  Oelbereitung ,  nicht 
aber  die  Leinfaser  zur  Herstellung  von  Geweben.  Der  Sudanese  zieht  Ge- 
webe aus  Baumwolle  vor,  benutzt  höchstens  schlechte,  stark  mit  letzterer  ver- 
fälschte amerikanische  und  englische  Leinwand.  Einheimische  Baumwolle^ 
die  Tuna-Kqfa,  deren  Fasern  selten  über  ^/^  Zoll  lang  und  angeblich  nur 
schwer  vom  Samen  zu  trennen  sind,  wird  allgemein  in  den  zwischen  Zam- 
bezi  und  Bäföqa  -  Bergen  gelegenen  Territorien  gebaut,  aber  in  neuerer  Zeit 
durch  die  bessere  Tufia-Mana  oder  eingeführte  Baumwolle  von  ^4  ^^^^  Stapel 
verdrängt  (Kirk,  Ch.  Livingstone).  Während  hier  die  Baumwolle  peren- 
nirt  und  selbst  nachdem  sie  niedei^ebrannt,  im  nächsten  Jahre  von  Frischem 
treibt,  ist  sie  auf  den  Jfä^t^än^a- Hochebenen  nur  jährig.  Sie  kann  hier 
im  September  und  August  gepflückt  werden,  indem  verderbliche  Regen  nicht 
zu  fürchten  sind.  In  den  Wäldern  O^t-SüdärCs  findet  sich  die  Qodn-el- 
Fabahy  wilde  Baumwolle  (Gossypium  punctatum)^  welche  von  den  Ein- 
geborenen eingeheimst  wird.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  Afrika  wilde 
öosÄy/Httm-Formen  schon  frühzeitig  in  den  Kulturzustand  übergeführt  wurden. 
Bereits  Hamilton  hat  den  Beweis  zu  liefern  gesucht,  dass  viele  sogenannte 
Baumwollenarten  nur  Abarten  seien,  welche  sich  weniger  von  einander  unter- 
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schieden  als  manche  Kohlsorten.  £&  rühre  einzig  von  der  Behandlungsweise 
her,  wenn  die  Pflanze  bald  eine  einjährige^  bald  eine  mehrjährige^  ein  Bäum- 
chen mit  holzigem  Stamme,  sei  ^j. 

Der  Baumwollenbau  ist  in  Aegypten  sehr  alt,  und  lässt  sich  wohl 
vermuthen,  dass  viele  der  mit  den  Pharaonen  in  Iterührung  gekommenen 
Nigritier  sich  baumwollener,  selbst  gemusterter  Kleider  bedient  haben.  Denn 
einen  anderen  Stoff  kann  man  zu  jenen  auf  den  Denkmälern  abgebildeten 
Nigritierkleidem  (S.  96)  nicht  wohl  benutzt  haben,  da  Flachs  den  Schwarzen 
nicht  zugänglich,  eine  andere  Gewebepflanze  bei  ihnen  nicht  allgemein  ge- 
bräuchlich gewesen  ist  und  da  der  sonderbare  Schnitt  und  das  Dessin  vieler 
jener  Kleider  eine  ausschliessliche  Annahme  von  Aegypten  aus  zu  ihnen 
importirter  Waare  nicht  zulassen. 

Die  das  Rindenzeug  der  MambütUj  Wäfiöro  und  Wägandä  lie- 
fernde ürostiffma- Art  Itokkö,  wird  mit  Sorgfalt  bei  den  Dörfern  gepflegt. 
Andere  noch  zu  Geweben  und  Geflechten  dienende  Gewächse,  so  z.  B.  die 
Dom" y  Deleb'  und  ßaphia -PeAmen ,  Yä-gib-sangari  [Aloes  $pec.  var.) 
werden  nur  geschont. 

In  Ausnutzung  der  Farbenpflanzen  ragen  die  Aegypter  wie  in  allen 
Zweigen  des  Pflanzenbaues  und  der  Verwendung  pflanzlicher  Produkte  be- 
sonders hervor.  Auch  jetzt  noch  bauen  sie  eine  grosse  Menge,  deren  Pro- 
dukte sogar  auf  den  Weltmarkt  gelangen.  Der  Anbau  des  Indig  Indigo- 
fera  iinctoria,  argentea)  ist  in  ganz  Innerafrika  von  grosser  Bedeutung. 
In  den  Reichen  der  Fulän,  in  Sonyäy,  Bornü,  Där-Für,  Wädäy,  Bayirmi, 
und  südwärts^  femer  in  Kor<^/än,  Sennär  und  Südnubien  stehen  die  mit 
NUeh  oder  Atin,  Arin,  Mogone  hell-  oder  dunkel-  bis  schwarzblau  gefärbten 
zur  Tob  oder  dem  Hemde  dienenden  Baumwollenstoffe  in  hohem  Ansehen. 
Krapp,  Fürah  {Rubia  tinciorum)  wird  namentlich  in  Aegypten  und 
Nubien  seit  Alters  gebaut.  Abyssinien  hat  mehrere  Farbstoffe,  als  den 
rothen  Beerensaft  der  AmWäru  {Airopa  arborea),  die  Wurzel  der  Gerstel 
[Impatiens  grandis)  zum  Rothfarben,  Qentafe  d.  h.  Rinde  von  Ptero- 
lohium  lacerans  zum  Rothfärben,  Meqmeqö,  Wurzel  von  Mumez  ari- 
folius  zum  Rothfarben,  Berberis  tinctoria  zum  Gelbfarben  u.  s.  w. 
Von  den  Mombütu  und  Namfiam  wird  nach  Schwein furth  der  Saft  einer 
Garcfemo-Frucht  zur  Bemalung  der  Körperhaut  gebraucht.  Die  A-Bantu  und 
Kkoi-Kkoi-n  benutzen  noch  andere  vegetabilische  Farbstoffe,  über  welche 
man  namentlich  in  F ritsch'  Werk:  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  die  ein- 
gehendsten und  zuverlässigsten  Mittheilungen  findet. 

Die  Afrikaner  bauen  eine  gute  Zahl  von  solchen  Gewächsen  an,  welche 
wir  sehr  häufig  für  den  reinen  Luxusconsum  zu  verrechnen  pflegen,  obwohl 
der  Genuas  ihrer  Producte,  physiologisch  betrachtet,  meist  seine  volle  Be- 
rechtigung  hat,    welche  letztere   selbst    durch   vegetarianische  Logik    nicht 


I;  Linn.  Transact.  XIII,  2. 
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beeinträchtigt  zu  werden  vermag.  Obenan  steht  hier  das  Zuckerrohr  [Sac- 
charum),  welches  in  Afrika  in  der  Form  des  gemeinen  Zuckerrohrs  [S.  offi- 
ctnarum)  und  des  otahaitischen  (S.  tahitense)  cultivirt  wird^  selbst  bis 
in  das  Mombütu-Gehiety  wo  es  nach  Schweinfurth  Natölu  heisst,  reicht, 
auch  bei  Bälonda  und  Baroze  vorkommt.  Es  dient,  wie  die  Zucker-Z>t<rra/^ 
nur  zum  Zerkauen  für  Kinder  und  Erwachsene.  Jene  durch  ganz  Afrika 
verbreitete  Zucker -jDt^rraA  oder  ^AnqoUb  [Sorghum  saccharainm,  vergl. 
S.  122}  liefert  ebenfalls  zuckerreiches  Stengelmark  unter  dicker ,  holziger 
Hülle.  Auch  Tabak  ist  in  dem  uns  beschäftigenden  Continente  von 
höchster  Bedeutung.  Es  werden  Nicotiana  Tabacum  und  N.  rustica 
gebaut.  Schweinfurth  bemerkt,  dass  die  ^amnam  eines  der  wenigen 
Völker  Afrikas  zu  sein  schienen,  welche  ein  eigenes  Wort  für  Tabak  be- 
sässen,  nämlich  r>Cfundeh<i  ^] .  Sonst  hat  man  in  Westasien  wie  in  Nord- 
und  Innerafrika  immer  Täba^  Töbüy  Dabä,  Tabdos ,  Tom,  Tombak,  Tum- 
bekki  u.  8.  w.  als  Namen  für  Tabak,  welchen  der  ägyptische  Araber  nur 
Rauch  —  Duxän  —  zu  nennen  beliebt. 

Uebrigens  bleibt  es  nicht  bei  diesem  Narcoticum,  In  Südafrika  wird 
Daxa  (Cannabis  indica  var.f)  trocken  mit  dem  Tabak  geraucht^  wirkt 
übrigens  destruirend  auf  die  Gesundheit  der  diesem  Genüsse  sehr  ergebenen 
Stämme,  z.^B.  der  Buschmänner,  unter  denen  alte  2>axa- Raucher  stete 
Nervenunruhe  verrathen  2) .  Daxa  wird  von  den  Farmern,  welche  jene  Leute 
als  Arbeiter  benutzen  wollen,  angebaut,  weil  nichts  die  Buschmänner  sicherer 
an  ihrem  Platze  erhalten  kann,  als  wenn  ihnen  die  Möglichkeit  gewährt 
wird,  jener  Leidenschaft  zu  fröhnen.  Das  im  Morgenlande  so  verbreitete 
Rauchen  des  HasU  [Cannabis  indica]  ist  übrigens  etwas  ganz  Aehn- 
liebes.  Die  Denqa  und  andere  Stämme  des  weissen  Nilgebietes  stopfen 
die  Köpfe  ihrer  gewaltigen  Tabakspfeifen  oft  nur  mit  Holzkohlen  ^j  und 
berauschen  sich  an  dem  ausströmenden  Kohlenoxydgase,  welches  manchmal 
noch  durch  aromatischen  Bast  oder  durch  aromatisches  Heu  dringt,  bis  zur 
Sinnlosigkeit.  Bei  einem  grossen  Theile  der  Afrikaner,  bei  den  Mensa, 
Böffos,  Berfä,  A-Bäntu  u.  s.  w.  ist  auch  die  Wasserpfeife  in  Gebrauch, 
welche  ihre   höchste  Raffinerie  im  Qatiün  der  Perser  und  in   dem  aroma- 

y 

tischen  Tumbekki  von  Slrüz  findet. 

Behufs  Würzung  der  Speisen  macht  man  in  Ost-  und  Ceuir^l-Südm 
einen  beträchtlichen  Gebrauch  von   rothem  Pfeffer  oder  Sidedah,    Sededeh 


1)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  VI,  S.  243.  In  Ihnqolah,  Smnär,  den  Lindem  der 
Namham  und  Mombütu  zieht  man  die  klein-  und  scbarfblättrige  N.  rustiea  vor,  stampft 
sie  frisch  und  formt  sie  zu  Broden,  Kegeln  oder  Kugeln,  mischt  auch  wohl  lUndsdanger, 
Rindsharn,  Honig  u.  A.  darunter.  Die  Moalemtn  Sudan' 8  rauchen  Tabak  weniger  als  sie 
ihn  schnupfen  und  kauen,  und  zwar  meist  zugleich  mit  Nadrun -abjad -Dar ^Füri  (Vergl. 
Nil-L&nder  S.  345). 

2)  Vergl.  G.  Fritsch,  Drei  Jahre,  S.  138. 

3)  Vergl.  Hartmann,  Keise,  S.  555 
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(Capsicum  eonicum)  und  \on  Ftt/U-ahmar  (C.  frutescens),  hier  und  in 
Habes  ganz  gemeine  Anbauprodukte,  ferner  von  Kammün  [Cuminum  cymi- 
num)y  Kuzbareh  (Coriandrum  sativum),  Habheh-mdek  [Nigella  sa* 
iiva]y  Helbeh  [Trigonella  Foenum  graecum)  u.  s.  w.  Zwiebeln  und 
und  zwar  Basal  [Allium  Cepa),  Tom  {A,  satitum)  und  Xoräi  {A.  Por- 
rum) werden  in  ganz  Nord-  Ost-  und  Innerafrika  reichlich  cultivirt.  Mit 
Ausnahme  des  an  manchen  Stellen  von  Donqolahy  Sennär  und  Kordüfän 
auch  spontan  vorkommenden  Oapsicum  eonicum  scheinen  die  sonst  ge- 
nannten  Gewürzpflanzen  von  fremdher  gebracht  worden  zu  sein.  Dagegen 
erzeugt  die  Pfefferküste  die  bekannten  einheimischen  Paradieskömer  oder 
den  MalagueUa-VieSet  (Amomum  Oranum  paradisi),  welche  ebenfalls 
eine  beliebte  Speisewürze  abgeben.  Gürägie  gilt  als  Heimath  verschiedener 
aromatischer  Rinden  und  Rhizome.  In  West-Central-Afrika  erleidet  der  ein 
berühmtes  Analepticum,  die  Kola-Ünss,  liefernde  Baum  [Sterculia  acumi- 
nata)  aufmerksame  Schonung.     Kaffee  wächst  wild. 

Es  ist  hier  kein  Raum  vorhanden^  um  auf  die  zahllosen  wilden  Saamen, 
Früchte,  Blätter  und  Wurzeln  eingehen  zu  können,  welche  von  den  Nigri- 
tiern  gesammelt  werden  und  theils  direct  als  Nahrungsmittel  theils  nur  als 
Gewürze  dienen. 

Nur  wenige  sesshafte  Völker  Afrikas  treiben  einen  regelmässigen  An- 
bau von  Viehfutter.  Es  sind  dies  hauptsächlich  Aegypter,  MayrebtUy 
Abyssinier  und  einige  JPung,  endlich  auch  gewisse  Pferdezucht  treibende 
Stämme  der  GcUä.  In  Nubien  wird  die  dem  gleichen  Zwecke  dienende 
Halfah  {Poa  cynosuroides)  geschont.  In  Sennär,  Kordüfan,  in  Bormi, 
Häüsä  u.  8.  w.  giebt  der  oft  sehr  stark  verholzende  Halm  —  Qai  —  des 
Sorghum  das  nährendste  Futter  für  Pferde,  Esel,  Rinder,  Schafe  und 
Ziegen. 

Der  Landbau  der  Afrikaner  ist  im  Vergleich  zum  unsrigen  noch  in 
voller  Kindheit,  indessen  ist  er  doch,  wie  schon  Waitz  ganz  richtig  be- 
merkt hat  ^),  keineswegs  so  sehr  zurück,  so  sehr  vernachlässigt,  als  oftmals 
behauptet  wurde.  Dass  die  Bewohner  dieses  Kontinentes  mit  Sicherheit 
der  Wildniss  so  manche  Kulturpflanze  abgerungen,  lehrte  uns  die 'vorher- 
gehende Betrachtung.  Sehr  wahrscheinlich  wird  sich  die  Zahl  der  ursprüng- 
Uch  afrikanischen  Kulturpflanzen  mit  unserer  vorschreitenden  Kenn tniss 
noch  vermehren  imd  wird  alsdann  die  arische  Kulturwiege  unserer 
üoctrinärs  mehr  und  mehr  ihrer  ausschliesslichen  phantastischen  Herrlich- 
keit entkleidet  werden. 

Unter  allen  Afrikanern  haben  die  /md^a;' -Völker  die  grosseste  Ge- 
schicklichkeit und  Kenntniss  im  Landbaue  erreicht.  Obenan  standen  hier 
die  alten  Aegypter,  die  Erfinder  der  Saqleh  oder  des  Wasserschöpfrades  und 
des  Sadüf  oder  Schöpf eimerapparates    zur  Bewässerung   des   Landes.     Als 


1)  Anthropologie,  II,  S.  82. 
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dann  später  Berbern^  von  arabischen  Eindringlingen  für  den  Islam  ent- 
flammt und  durch  die  Sendboten  der  Kalifen  verstärkt ,  nach  Europa  hin- 
überzogen, da  brachten  sie  das  Schöpfrad,  die  Noria,  nach  Spanien.  Von 
hier  gelangte  diese  segensreiche  Erfindung  durch  die  Conquistadores  nach 
Mexico,  all  wo  in  Sonpra,  Cinaloa,  Chihuahua,  Zacatecas,  in  Yucatan  u.  s.w. 
noch  jetzt  so  manche  Noria  in  eben  jenen  Höllentönen  knarrt,  die  den 
müden  Wanderer  in  den  sonst  so  wundervollen  Nächten  DonqolaJCs  um  die 
ersehnte  Buhe  bringen  können.  Spuren  regelmässiger  Bebauung  und  Be- 
wässerung findet  man  noch  heut  in  Nubien  und  Nord-^Si^nnär,  in  den  alge- 
rischen Mtdän,  im  Serer -hnnie  am  Gambia,  bei  den  Bagtts  am  Nunez- 
Flusse,  bei  Mandii^ka  und  Bämbara.  Selbst  anscheinend  sehr  rohe  Völker, 
wie  z.  B.  die  Bojiqo  und  Mambütu,  sind  nach  Schweinfurth's  Zeugniss 
recht  fleissige  Ackerbauer,  derselbe  Ruhm  trifft  die  Mängänga ,  Mäial*äka 
und  manche  Bäsüto.  Unter  allen  Ostafrikanem  aber  stehen  die  Gdqqa  in 
Kilimä  mit  ihren  trefflich  gehaltenen  Pflanzungen  und  ihren  ebenso  kühn, 
wie  umsichtig  gezogenen  Berieselungsgräben  in  bestem  Rufe. 

Die  Abyssinier  haben  sich  stets  durch  die  Ausdauer  bemerkbar  gemacht, 
mit  welcher  sie  ihre  Kulturen  bis  in  die  hohe*,  kühle  Degä  hinauf  gefuhrt 
haben,  und  durch  ihr  Geschick,  überhaupt  Kulturpflanzen  zu  erzeugen,  die- 
selben durch  Anbau  zu  veredlen,  den  Formenreichthum  derselben  künstlich 
zu  vermehren. 

Komplicirtere  Ackergeräthschaften  haben  nur  die  Aegypter,  bei  denen 
freilich  jetzt  europäische  Maschinerien  Eingang  gewinnen,  wo  Patentpflüge 
und  Dreschmaschinen  nach  neuester  Prämiirung  den  ehrwürdigen  alten  Pflug 
verdrängen  werden.  Hier  findet  auch  schon  die  Schwester  des  Ackerbaues, 
das  landwirthschaftliche  Fabrikwesen,  Eingang.  In  Mensa  und  Hoch- 
Habes,  Nubien,  hat  man  noch  den  primitiven  Pflug,  die  langgestreckte  Sichel 
—  Mengü  — ,  in  Sennär  schwingt  man  noch  den  MeKrät  oder  Düri,  ein 
quer  an  den  gebogenen  Holzstiel  befestigtes  Eisen,  welches  zugleich  Holz- 
axt und  Grabscheit  ist.  In  Kordüfan  und  im  Gebiete  des  weissen  Nil  be- 
nutzt man  den  hufeisenförmigen  Molot  oder  Hasäs,  der  zugleich  Handels- 
artikel,* zur  Auflockerung  des  Erdreiches.  Uebrigens  ist  im  ganzen  übrigen 
Afrika  jenes  axtähüliche  Instrument  als  Hacke  im  Gebrauch,  dessen  Modell 
wir  schon  in  dem  in  Hirschhorn  und  in  dem  in  Holz  gefassten  Steinbeile 
unserer  Altvordern  kennen  gelernt  haben.  Dieses  Geräth  wird  bei  Mombütu 
und  Fän,  bei  Angolesen  und  Londa,  bei  Bäfbqa  und  Be-thiäna  in  An- 
wendung gezogen.  Unsere  Geräthetafel  wird  das  hier  Gesagte  illustriren. 
Getreide  wird  mit  Stecken  ausgeschlagen,  von  Menschen  und  von  Vieh  aus- 
getieten  oder  es  wird  ausgeklaubt.  Zum  Einheimsen  dienen  Körbe,  zum 
Aufbewahren  diese  und  grosse  bei  Beräbra  wie  Be-tmäna  gebräuchliche 
Lehmtöpfe,  Pfahlbauspeicher  (z.  B.  Bart)  u.  A. 

Der  Nigritier  besteht  bei  seinen  Landbaubeschäftigungen  manchen 
schweren    Kampf  mit    Regeuniaiigel    und    wieder    mit   Regen überfluss ,    mit 
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gierigen  Affen,  Hippopotamen  und  Vögeln,  letztere  namentlich  dem  Finken- 
geschlechte  entstammend.  Manchmal  vernichtet  eine  durchziehende  Ele- 
phantenheerde  die  blühendste  Saat.  Die  Wanderheuschrecke  (Oedipoda 
cinerascens)  und  mehr  ständige  Orthopteren  von  entsetzlicher  Fressgier, 
Äcridium  peregrinum  für  Sennär  und  Gryllus  vastatrix  fiit  Süd- 
ostafrika,  werden  zur  Landplage^).  Die  Termiten  [Tertnes  destructor^ 
T,  hellicosus,  T.  lucifuguSy  Hodotermes  ochraceus,  Calotermes 
flaticollis  u.  s.  w.)  gehen  den  grünenden  und  fructificirenden  Saaten,  so 
wie  den  eingeheimsten  Kömern  mit  unverwüstlicher  Energie  nach.  (Ameisen, 
z.  H.  aus  den  Geschlechtem  Formica,  Panera,  sind  dagegen  als  Vertilger 
des  Insecten-Schandzeuges  ^)  recht  nützlich.)  Ein  Heer  von  Schnellkäfern 
Etat  er)  stellt  mehligen  Ackerbauerzeugnissen  nach.  Die  sonstige  der  Land- 
wirthschaft  schädliche  Insectenwelt  ist  für  Afrika  noch  sehr  wenig  bekannt, 
mag  aber  noch  ungemein  zahlreiche  und  vielleicht  auch  sehr  bösartige  Formen 
aufweisen,  die  mit  denen  Amerikas  und  Indiens  wohl  wetteifern  dürften. 

Die  Afrikaner  ergreifen  in  ihrer  Einfalt  und  Indolenz  nur  wenige  Vor- 
kehrungen gegen  die  Feinde  ihrer  Landwirthschaft.  Kinder  der  Beräbra 
verscheuchen  unter  gellendem  Y^axü  Y^axü,  mit  Schleudern  Erdklöse  und 
Wüstenkiesel  werfend,  die  Vögel.  Hier  und  da  nimmt  man  zu  Lappen 
seine  Zuflucht,  dies  selbst  noch  im  Innern  von  Ost- Sudan,  Gegen  die 
Elephanten,  Hippopotamen  u.  s.  w;  facht  man  Feuer  an,  schlägt  man  Trom- 
meln, bläst  in  Homer  u.  s.  w. 

b)  Kulturthiere. 

Bereits  vor  einiger  Zeit  habe  ich  mich  über  die  Wichtigkeit  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Hausthiere  im  Allgemeinen  ausgesprochen.  Ich 
bemerkte  damals,  dass  ich  die  Hausthierkunde  selbst  für  die  ethno- 
logische Forschung  von  grossem  Werthe  halte,  dass  sie  für  letztere  als 
bedeutsame  Hülfswissenschaft  gehegt  und  gepflegt  zu  werden  verdiene.  »Wie 
eng  ist  das  Leben  des  Menschen  an  das  seiner  Hausthiere  geknüpft!  Wie 
manchem  noch  in  der  Kindheit  seiner  Entwickelung  begriffenen  Völker- 
stamme verleiht  nicht  ein  mit  besonderer  Vorliebe  und  mit  besonderem  Ge- 
schicke gezüchtetes  Hausthier  einen  prägnanten  Charakter,  eine  ganz  beson- 
dere Stellung  im  Verkehre  mit  anderen  Nationen.  Was  war  doch  der  (^aka 
oder  Skythe,  was  ist  der  heutige  Steppenbewohner  Innerasiens  mit  dem 
Rosse,  was  ist  der  Araber  mit  seinem  Kameel,  was  sind  der  Kaffer  und 
Mo-thüma  mit  ihrem  Rind,  was  ist  der  Bergindianer  von  Pasco  mit  dem 
Llama!    Ganze  Landstriche  gewinnen  eine  besondere  Physiognomie,  ja  eine 


1)  Ein  schön  getüpfeltes  Heupferd  {Poecilocera  Calotropidis  Mihi)  verwüstet 
fast  ausschliesslich  den  zwar  wildwachsenden,  dem  Berber  und  Nigritier  aber  doch  yielfach 
nüUlichen  iOaür  [Calotropis  procera}. 

2)  Ich  erinnere  nur  an  die  berühmte  Driver  Ant  [Anomma  arcens)  Guineas. 
Hartmann,  Nigritifir.  9 
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specifische  Weltstellung ,  durch  die  vorwiegende  Zucht  dieses  oder  jenes 
Hausthieres.  So  z.  H.  die  Pampas  durch  die  Rinderheerden  und  Pferde- 
rudel^  die  Steppen  KotdufäfiB  durch  ihre  Zebuschaaren,  die  Ebenen  Austra- 
liens durch  die  Schafe.« 

»Die  Alten  haben  den  Hausthieren  im  Allgemeinen  mehr  Aufmerksam- 
keit gewidmet  als  sehr  viele  Neuere.  Die  Gesetzbücher  Jener,  insoweit  sie 
überhaupt  der  Thiere  gedenken,  enthalten  mancherlei  Vorschrift  über  die 
Haltung  der,  über  den  Verkehr  mit  Hausthieren,  so  z.B.  die  Institutionen 
Manu 's,  das  Avestay  die  alttestamentarischen  Bücher.  Wichtig  sind  daher 
linguistische,  sich  auf  Hausthiernamen  beziehende  Studien;  wichtig  sind 
femer  Studien  über  den  Thierdienst  der  Völker.  Selbst  die  Frage  von  der 
Abstammung  einzelner  Nationalitäten  lässt  sich  an  Hand  der  Geschichte 
ihrer  vernehmlichsten  Hausthiere  erfolgreich  mit  behandeln !  So  fuhren  mich 
die  intensive  Rinderzucht  und  gewisse  sich  daran  knüpfende  Gebräuche 
(freilich  nebst  noch  anderen  wichtigen  Punkten)  dahin,  den  nationalen  Zu- 
sammenhang der  6rö/ä- Stämme  Ostafrikas  mit  den  Sthr  und  Bari  Inner- 
afrikas, im  Gebiete  des  Klr^  zu  suchen*).« 

Dass  obige  Aussprüche  nicht  in  den  Wind  geredet  worden,  ergiebt  das 
seitdem  stets  sich  mehrende  Interesse,  mit  welchem  noch  andere,  der  Ethno- 
logie gewidmete  Blätter  u.  s.  w.  die  Hausthierkunde  behandeln.  Es 
wird  dies  femer  bewiesen  durch  unseres  Freundes  des  Philologen  Radi  off 
mit  so  grosser  Umsicht  und  Gründlichkeit  vom  ethnologischen  Standpunkte 
aus  betriebene  Forschungen  über  die  Hausthiere  der  Kiryjz,  denen  nun, 
wie  uns  versprochen  worden,  noch  andere  Arbeiten  über  die  Hausthiere 
inncrasiatischer  Stämme  folgen  werden. 

Als  ich  aber  das  Obenerwähnte  niederschrieb,  ahnte  ich  nicht,  dass 
schon  vor  mir  Js.  Geoffroy  St.  Hilaire,  welchem  wir  so  manche  schöne 
Mittheilung  über  Hausthiere  verdanken,  ziemlich  ähnliche  Ideen  bereits 
im  Jahre  1837  ausgesprochen  hatte.  In  einem  später  zufallig  von  mir  be- 
merkten und  von  der  »Möglichkeit,  die  Naturgeschichte  des  Men- 
schen durch  das  Studium  der  Hausthiere  aufzuklären«,  be- 
titelten Aufsatze  sagt  Jener:  »es  sei  augenfällig,  dass  der  Einfluss  der 
Zähmung  nur  in  dem  bald  directen,  bald  indirecten  Einflüsse  der  Macht  des 
Menschen  bestehe,  welcher  die  in  Bezug  auf  seine  Ernährung,  Gewerbe, 
Vergnügungen  nützlichen  Thiere  seinem  Joche  unterwirft  und  so  für  die- 
selben Bedingungen  schafil,  die  von  der  wilden  ursprünglichen  Lebensweise 
sehr  abweichen.« 

»Aus  diesem  Gesichtspunkte  in  Betrachtung  genommen,  sind  daher  die 
Hausthiere  selbst  eigentlich  Werke  des  Menschen,  sie  bieten  in  allen  Modi- 
flcationen,  welche  sie  von  ihren  primitiven  Typen  entfernen,  ebenso  viel 
unläugbare  Spuren  menschlicher  Einwirkung  für  die  früheren  Zeitläufe  dar; 


1)   Zeitschr.  f.   Kthnologiu  1S«9,    S.  tVS. 
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sie  sind,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  Denkmäler  von  solcher  Dauer, 
als  iigend  eines  derjenigen,  denen  man  fiir  gewöhnlich  diesen  Namen  er- 
theilt.  Hat  nicht  der  Mensch  wirklich  den  Hund,  das  Pferd,  das  Schaf 
und  so  viele  andere  Typen,  wie  wir  sie  heut  sehen,  geschaffen,  d.  h.  indem 
er  sie  schon  zu  alten  Zeiten  unter  sein  Joch  beugte,  die  nützlichen  Arten 
allmählich  veränderte  und  in  ihnen  Fähigkeiten  und  Instincte  entwickelte, 
welche,  wenigstens  scheinbar,  ihrem  ursprünglichen  Zustande  fremd  waren, 
also  ihnen  so  die  Form  und  Kennzeichen  ertheilte,  die  sie  zur  Zeit  dar- 
bieten, und  sie  von  ihrer  ursprünglichen  Heimath  aus  über  alle  Länder  der 
dvilisirten  Erde  verbreitet?« 

»Der  Mensch  hat  also  bei  den  Hausthieren  die  Organisation,  den  In- 
stinct,  die  Lebensweise,  das  Wohngebiet,  mithin  Alles  verändert,  indem  er 
überall  die  ursprüngliche  Ordnung  dem  Gesetz  seiner  Bedürfnisse,  seines 
Willens,  seiner  Wünsche  unterwarf;  eine  an  sich  und  in  ihren  Ergebnissen 
gewaltige  Arbeit,  der  erste  Beweis  und  die  erste  Grundlage  der  fast  unbe- 
glänzten  Macht  menschlichen  Kunstfieisses.  Aus  diesem  wichtigen  Causal- 
nexus  zwischen  der  nach  Zeit,  Ort  und  Umständen  verschiedenartig  ausge- 
übten Macht  des  Menschen  und  den  verschiedenen  Abänderungen  der  Haus- 
thiere,  aus  diesen  Beziehungen  zwischen  zwei  Klassen  von  Handlungen  und 
Erscheinungen,  welche  man  auf  den  ersten  Blick  als  einander  ganz  fem 
stehend  betrachten  konnte,  entwickelt  sich  die  volle  Möglichkeit,  das  Studium 
der  einen  durch  dasjenige  der  anderen  zu  erläutern,  und  so  gewinnen  wir 
abermals  eine  wichtige  Quelle,  aus  der  wir  fiir  die  Anthropologie  nicht 
weniger  nützliche  Materialien  zu  schöpfen  vermögen  ^) .« 

Es  zeigt  uns  die  ganze  Haltlosigkeit  einer  nur  vom  Studiertische,  nur 
vom  Katheder  aus  betriebenen  ethnologischen  Forschung,  wenn  selbst  ein 
Th.  Waitz  den  folgenden  Ausspruch  thun  konnte:  »Von  der  Viehzucht  der 
Neger  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Fast  nirgends  sehen  wir  sie  ihre  Thätigkeit 
dieser  mit  Vorliebe  widmen,  eigentliche  Hirtenvölker  giebt  es  unter  ihnen 
nicht.  Das  Hirtenleben,  wo  es  unter  ihnen  vorkommt,  ist  fremden  Ursprunges, 
und  vorzüglich  sind  es  die  Fulahs  gewesen,  die  ihnen  dazu  das  Beispiel 
gegeben  haben,  ein  Beispiel,  das  nicht  einmal  in  grösserem  Umfange  Nach- 
ahmung gefunden  hat,  hauptsächlich  wohl  deshalb,  weil  nicht  leicht  auf 
längere  Zeit  ein  dringendes  Bedürfniss  bei  ihnen  entstanden  ist  nach  einer 
künstlichen  Vermehrung  der  Hülfsquellen,  mit  denen  sie  die  Natur  unmittel- 
bar umgeben  hat^j.« 

Waitz  ist  es  unbekannt  geblieben,  dass  ganz  echte  Neger  in  seinem 
Sinne,  z.  B.  ein  Theil  der  Känembu,  fast  nur  Viehzucht  treiben,  dass 
unter  den  grossen  Nigritierstämmen  des  weissen  Niles,  dass  unter  den  nigri- 
tischen  Örma,   Masäy,    A-Bänttij    dass   selbst  unter  den  Khoi-Khoi-n   die 


1}  Comptes  rendufl  Mai  1N37. 
2^  Anthropologie,  II»  S.  84. 
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Viehzucht  hauptsächlichstes  Lebenselement  ist^  hinter  welchem 
alle  anderen  Interessen  des  Landbaues,  Handels  u.  s.  w.  zurückstehen, 
dass  unter  allen  Jenen  ein  fast  ausschliessliches  Hirtenleben  existirt,  vfie 
es  energischer  selbst  der  arabische  Bedawl  nicht  zu  betreiben  vermag,  ein 
Hirtenleben,  um  welches  sich  das  ganze  Sein  und  Nichtsein  von  Millionen 
sogenannter  Neger  dreht. 

Das  hervorragendste  Hausthier  der  Afrikaner,  auch  der  Nigritier  ist  das 
Rind  [Bo8  taurus).  Kaum  existirt  sonst  noch  eine  Erdgegend,  in  welcher 
sich  die  Variabilität  dieser  Hauptthierform  in  einem  so  hervorragenden 
Grade  bemerkbar  macht,  als  Afrika.  Welche  ausserordentliche  Menge  von 
Unterarten  und  Rassen  zeigt  hier  das  Hornvieh!  Von  den  riesenhaften, 
den  sogenannten  Primigeniusformen  unserer  europäischen  Steppengebiete  im 
Habitus  ähnlichen  mit  weitklaftemden  Hörnern  versehenen  scheckigen  Rin- 
dern der  alten  Aegypter,  bis  zum  falben  und  röthlichen  Kurzhomschlage  der 
Mayrehln  und  dem  ersteren  ähnelnden  riesig-behörnten  Rinde  der  A-Bänfu, 
auch  Khot'KAoi-n,  welche  zahlreichen  Uebergänge!  Dann  das  ausserordent- 
liche Variiren  des  Zebu,  dieses  typisch  -  afrikanischen  Repräsentanten  der 
Bovinen,  welchen  ich  mit  Anderen  ^j  vom  gemeinen  Rind,  Linnens  Bos 
taurus y  nicht  mehr  artlich  zu  trennen  wage  und  welcher  in  meinen  Augen 
nur  eine  jener  vom  gewöhnlichen  Rinde  abweichenden,  sonderbare  Eigen- 
thiimlichkeiten  (u.  A.  Fetthöcker)  darbietenden  Varietäten  darstellt,  wie  sie 
grosse  Konstanz  erreichen  können.  Dies  Thier,  dessen  Rückenhöcker  eine 
nach  Rasse,  Klima  und  Ernährungszustand  ungemein  veränderliche  Bildung 
ist,  zeigt  sich,  wie  ich  schon  früher  nachgewiesen  habe^),  in  kleinen  ver- 
kümmerten und  in  riesigen  wohlgezüchteten  Schlägen,  bald  hoch-  bald  niedrig- 
gestellt, kurz-  und  laughörnig  oder  hornlos,  einfarbig  oder  scheckig.  Die 
Abgrenzung  der  Zebu-Yoxm.  gegen  andere,  dem  eigentlichen  Rindertypus 
zugehörige  Schläge  Afrikas  ist  zum  Theil  sehr  schwierig,  nach  dem  Aeussem 
und  namentlich  osteologisch  jetzt  nur  schwer  durchführbar.  Betrachten  wir 
z.  B.  das  verkümmerte  Rind  der  ägyptischen  und  nubischen  Fellähin,  wel- 
ches bis  auf  den  fehlenden  oder  höchstens  andeutungsweise  vorhandenen 
Höcker  so  sehr  dem  mit  deutlichem  Höcker  versehenen  Zebu  der  Bejüdah- 
Beduinen  ähnelt.  «Betrachten  wir  die  ^jotif- Schädel  aus  dem  Serapeum  zu 
Memphis y  welche  Thieren  angehört  haben,  denen  die  Alten  in  Malereien 
und  Statuetten  sehr  häufig  den  prägnanten  Charakter  des  echten  Rindes 
der  ungarischen  Puszta,  der  Provinz  Bologna,  der  Campagna  di  Roma,  Sici- 
liens  und  der  andalusischen  Königreiche  zu  verleihen  gewusst.  Es  ähnelt 
dieser  Schädel  bis  auf  ganz  unbedeutende,  sehr  wohl  nur  für  die  Rasse,  fax 


\)  Z.  B.  Hermann  von  Nathusius.     Vergl.  dessen  Vorträge  über  Viehzucht  and 
] lassenken ntniss,  I.  TheiU  Berlin  1ST2,  S.  24. 

2)  Annalen   der  Landwirthschaft ,   Bd.  XU II.     Settegast,   Thierzucht,   III.  Aufl., 
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das  Tndiyiduum  verrechenbare  Einzeluheiten  demjenigen  langhömiger  Zebu 
der  Gälä,  Baqära  u.  s.  w. 

Durch  die  religiösen  Anschauungen  sehr  vieler  Afrikaner,  mögen  diese 
mm  im  Allgemeinen  klar  oder  unklar,  stark  oder  wenig  entwickelt  sein, 
geht  ein  Zug  von  Verehrung  des  Rindes.  Die  ausserordentliche  Ver- 
werthbarkeit  dieser  Perle  aller  Hausthiere  hatte  von  jeher  auch  dem  wilde- 
sten Nigritier  Achtung,  ja  Bewunderung  einflössen  müssen.  Hatte  doch 
eine  ältere  jenenser  Naturphilosophie  das  Rind  seiner  hervorragenden 
murphologisehen  und  wirthschaftlichen  Eigenschaften  wegen  mit  einem  an- 
deren hochgehaltenen  Erzeugnisse  menschlicher  Pflege,  dem  Apfel  in  Ver- 
gleichung  gebracht  ( sie ! ) ;  warum  sollte  denn  ein  schlichter  Sohn  der  Kusch- 
wälder Ost -Sudän*s,  ein  Sohn  der  ^-J?ä«/M -Ebenen  nicht  darauf  kommen 
können,  im  Rinde  etwas  Verehrungswürdiges  zu  erblicken,  in  einem  Thiere, 
welches  ihm  Last-,  Reit-,  Milch-  und  Fleischthier  zugleich,  ihm  brauch- 
bares Gehörn,  Fell,  Sehnen  und  Haare  lieferte,  welches  seiner  von  Stuben- 
Naturforschem  so  häufig  verkannten  Intelligenz,  seiner  Gutmüthigkeit  und 
Lenksamkeit  wegen  sich  so  vorzüglich  zum  Hausgenossen  des  Menschen 
eignete.  Und  wenn  der  in  einer  reichen  Symbolik  speculirende  alte  Kultur- 
mensch des  Nilthaies  im  »AptSfUf  im  »Mnevüft  einen  Vertreter  der  Gottheit 
selbst,  wenn  der  rohe  Nigritier,  mehr  greifbaren  stofflichen  Vortheilen  hul- 
digend, in  diesem  Hausthiere  etwas  wenigstens  Hochachtbares  erblickte, 
so  lässt  sich  dies  auch  ohne  Zuhülfenahme  von  philosophischen  Weiterungen 
aus  wohl  fassbaren  menschlichen  Regungen  ganz  gut  erklären.  Der  wilde 
Denqätoi  trauert  um  eine  ihm  gefallene  Kuh,  indem  er  einen  Bindfaden  um 
seine  Hüfte  knüpft.  Mit  liebenden  Blicken  mustert  der  Ai/äb  seine  scheckigen 
Rinder.  Der  Mäföqa  züchtet  eine  kleine,  ungemein  zutrauliche  Rasse.  Von 
der  Liebhaberei  der  Makolölo  für  ihr  Rindvieh  berichtet  Livingstone. 
Bekannt  ist  auch  die  Erzählung  älterer  Schriftsteller  von  den  am  Gefechte 
theilnehmenden  Rindern  der  Khoi-Khoi^n.  Barth  erwähnt,  wie  die  Be- 
wohner Mittelafrikas  so  viele  die  »Wichtigkeit  des  Rindes  im  Nationalleben« 
bedeutende  Ausdrücke  haben,  namentlich  aber  im  Aaüsaüa,  Schwein- 
furth  konnte  auf  meine  Anregung  in  manchen  von  ihm  bereisten  Gegenden 
sehr  wortreiche  Vocabularien  über  alles  auf  das  Rind,  sein  Aeusseres,  seine 
Wartung,  seinen  Nutzen  u.  s.  w.  Bezügliche  sammeln.  Es  ist  nichts  Sel- 
tenes, dass  ein  in  Krieg  und  Jagd  hervorragender  Nigritier  sich  prahlerisch 
mit  dem  Stiere  vergleicht.  Ist  uns  auch  die  Entstehung  der  afrikanischen 
Rinder  aus  einer  Stammform  in  ein  vorläufig  noch  nicht  zu  durchdringendes 
Dunkel  gehüllt,  so  beweisen  uns  doch  die  Denkmäler  des  alten  Reiches, 
die  Skulpturen  der  Garamanten  (S.  40)  und  sonst  atich  mancherlei  Sagen, 
mancherlei  Ueberlieferungen,  dass  in  Afrika  die  Rindviehzucht  schon  in  das 
allerfemste  Alterthum  hineinragt. 

Dagegen  lässt  sich  die  Abstammung  des  in  ganz  Aegypten  anzutreffen- 
den zahmen  Büffels  [Bos  bubalus)  mit  Sicherheit  aus  Asien  herleiten,  aus 


134  I-   Abschnitt.     VII.  Kapitel 


welchem  Erdtheile  dies  Thier  mit  den  moßammedanischen  Zügen  gekommen 
ist.  Von  einer  etwa  stattgehabten  Zähmung  des  Bos  caffer  weiss  mau 
nichts  und  ßuetimeyer's  Annahme,  es  möchten  in  Afrika  noch  andere 
BüfFelformen  gezähmt  vorkommen  (wie  B,  bubalua),  beruht  auf  irrtliüm- 
licher  Auslegung  der  Zeichnung  eines  jB^-^tiö«a- Ochsenschädels  in  Anders- 
so n's  »)JV]^amt-Seea  ^j.  Rind  und  Zebu  gedeihen  vorzüglich  im  nördlichen 
etwa  zwischen  20»  und  12^  N.  Br.  sich  ausdehnenden  Steppengürtel  [El- 
Xälah,  vergl.  S.  1),  ferner  auf  den  abyssinischen  Hochlanden  und  in  den 
6rtf/ä-Thälern,  auf  den  Grasebenen  des  weissen  Nil-  und  des  Senegal- 
Gebietes,  in  den  weidereichen  Ländern  der  A-Bäntu  und  Khoi-Khoi-n. 
Streckenweise  wird  die  Züchtung  dieser  Thiere  durch  Seuchen  und  durch 
die  Stiche  der  Tseise  (vergl.  S.  64)  stark  beeinträchtigt.  Manche  Völker 
Innerafrikas,  z.  H.  Namüam,  Mofnhuiu  und  gewisse  sogenannte  G«/r-Stämme 
treiben  überhaupt  keine  oder  nur  beschränkte  Viehzucht. 

Afrika  ist  reich  an  Schafrassen.  Schon  auf  den  ältesten  ägyptischen 
Denkmälern  ist  dies  Thier  dargestellt  worden.  Kolossale  Widdersphinxe 
schmückten  die  Zugänge  zu  den  Tempeln  von  Theben,  Nqpqta  und  Söhah. 
Ueber  die  TJrthiere  der  afrikanischen  Schafe  wissen  wir  nichts  Bestimmtes, 
obwohl  Manches  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  der  Mähnenmuflon  [Ovis 
Tragelaphus)  der  nördlich  vom  Aequator  gelegenen* bergigen  Länder  ge- 
wissen Kassen  dieses  Kontinentes  das  Dasein  gegeben  habe.  An  der  Bil- 
dung anderer  auch  Nigritien  bewohnender  Rassen  mögen  längst  ausgestorbene 
Urthiere  theilgenommen  haben,  vielleicht  auch  einzelne  jener  noch  heut  in 
Asien  wild  vorkommenden  Formen.  Denn  dass  Asien  an  Afrika  gewisse 
Schafrassen  abgegeben  habe  und  noch  jetzt  abgebe,  das  lehrt  uns  u.  A.  die 
Betrachtung  des  jetzt  allmählich  von  Persien  nach  Ostafrika  eindringenden 
Fe  ttstei  SS  Schafes  [Ovis  aries  steatopyga).  Andererseits  scheinen 
die  Merinos  ihren  Ursprung  unter  armen  Berbergemeinden  des  Atlas  ge- 
nommen zu  haben,  um  später  über  Spanien  als  r>Nepretiis(i  ihren  Eingang 
in  die  Stammschäfereien  des  civilisirten  Europa  zu  finden. 

Die  Nigritier  züchten  heut  kurz-  und  langschwänzige  Rassen,  welche 
in  den  heissen  Tiefländern  stets  schlichte  Haare  statt  der  Wolle  tragen. 
Sehr  verbreitet  ist  durch  einen  grossen  Theil  Afrikas  das  ungemein  variirendc, 
in  einer  Menge  von  Spielarten  auftretende  Fettschwanzschaf  (Od i«  aries 
platyura]  mit  im  Allgemeinen  gebogenem  Nasenrücken,  mit  grossen  zum 
Herabhängen  neigenden  Ohren  und  einem  zuweilen  sehr  langen ,- wirbel- 
reichen, seitliche  Fettpolster  entwickelnden  Schwänze. 

Die  Ziegenzucht  ist  in  Afrika  sehr  alt  und  sehr  verbreitet.  Ziegen- 
heerden  sind  ein  häufiger  Schmuck  ägyptischer  Denkmäler.  Bei  nur  wenigen 
Hausthieren  ist  die  Variabilität  eine   so   sehr  grosse  als  bei  der  Hausziege 


1)  D.  A.  Band  II,  S.  53.    Vergl.  Buetimeyer,   Versuch  einer  Naturgeschichte  der 
JÜnder,  II,  S.  &3 
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[Capra  hircus).  Afrika  allein  besitzt  eine  grosse  Menge  von  Ziegenrassen. 
Unter  ihnen  finden  sich  sehr  auseinanderweichende,  indessen  fehlt  es  auch 
nirgends  an  verbindenden  Zwischenformen.  Manche  Rassen  afrikanischer 
Ziegen  mit  Hängeohren  und  Ramsnasen  haben  Verwandte  in  West-,  Inner- 
und  Süd-Asien.  Aus  letzterem  Kontinente  scheint  die  Ziege  ursprünglich 
herzustammen;  man  betrachtet  jetzt  ziemlich  allgemein  die  Bezoarziege 
[Capra  aegagrus)  als  das  hauptsächliche  wilde  Urthier  jener. 

Bereits  an  einem  anderen  Orte  habe  ich  nachzuweisen  gesucht,  dass 
das  einhöckerige  vom  Nordrande  der  SaJiarü  bis  in  die  Nigritiergebiete 
hineinreichende  Kameel  (Camelus  dromedarius)  aus  Asien  herstamme, 
dass  anscheinend  eingeborene  Tawäi^A- Namen  desselben,  VFüm,  El- 
fum,  sich  vom  arabischen  Gemel  ableiten  liessen  imd  dass  die  Afrikaner 
vor  der  allerdings  ins  frühere  Alterthum  fallenden  Einfuhrung  dieses  unge- 
mein nützlichen  Geschöpfes  sich  hauptsächlich  des  Hornviehes  bedient 
hätten  ^).  Südlich  vom  12^ — 10^  N.  Br.  kommt  das  Kameel  im  afrikani- 
schen Binneulande  nicht  gut  mehr  fort,  wogegen  es  unter  den  Orma  der 
Ostküste  bis  zu  den  Ufern  des  Sqbaql  hinab  gedeiht. 

Das  Pferd  erscheint  erst  auf  den  Denkmälern  der  18.  Dynastie,  und 
zwar  zu  zweien  allein  oder  zu  zweien  vom  und  ebenso  vielen  hinten,  vor 
den  Kriegswagen  der  Pharaonen  und  ihrer  Hauptkämpfer  geschirrt.  Auf  diese 
Art  der  Verwendung  im  Zwiegespann  deutet  sehr  bezeichnend  der  hierogly- 
phische Name  Hetrq  d.  h.  Zwillinge  für  Pferde.  Nun  existirt  noch  ein  anderer 
hieroglyphischer  Name  für  Pferd,  nämlich  Ses-t,  Ses-mui,  eigentlich  Stute, 
welcher  syroarabischen  Stammes  ist.  Demnach  könnte  es  scheinen,  als  hätten 
die  alten  Aegypter  ihre  Pferde  sich  aus  Vorderasien  geholt.  Auf  den  Denk- 
mälern sehen  wir  zu  Qumet-Murräy  einen  Asiaten  sein  Ross  führen,  dessen 
Exterieur  sofort  an  jene  schwerere  syrische  Rasse,  El- Samt,  erinnert,  wie 
selbige  noch  heut  in  Aegypten  bei  der  iViifäm-Cavallerie  und  bei  den  Bäsi" 
Bozüq-Hosäfiy  ferner  in  Iräq->Arahl  bei  den  Howtah'^)  beliebt  ist.  Dieser 
Typus  weicht,  geringe  ein  entferntes  Verwandtschaftsverhältniss  andeutende 
Points  ausgenommen,  immerhin  nicht  unbedeutend  ab  von  dem  edlen, 
leichten  jener  vielgerühmten  Wüstenrosse  der  Sammar,  ^Anezehy  IjUbed 
und  anderer  Beduinenstämme  der  Ajalet  Säm  und  Iräq  -  ^Arabl,  Die  Mehr- 
zahl der  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  sonst  noch  vorfindlichen  Rosse 
erinnern  in  ihrem  Exterieur  durchaus  an  dasjenige  der  edlen  Donqolah" 
Pferde  jmd  deren  Mischlinge,  auch  an  dasjenige  der  Barbs^  der  Berber-  oder 


1)  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1869,  S.  73.  74.  363.  Meinen  an  der  letztgenannten  Stelle 
gethanen  Ausspruch,  dass  die  vergleichende  Sprachforschung,  so  wichtig  ihre  Mithülfe 
auch  bleiben  werde,  nicht  den  Anspruch  erheben  dürfe,  über  die  Abstammung  eines  unserer 
Hausthiere  hauptsächlich  oder  allein  entscheiden  zu  wollen,  betoneich  hier  ausdrück- 
lich noch  einmal. 

2)  iVt  Jörn  -  Cayallerie  entspricht  der  r^i^lmässigen ,  Bäsl-Bozüq-Hosän  und  Howtah 
entsprechen  der  unregelmässigen  türkischen  Reiterei. 
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Mayrebin -Vterde  ^),  nur  sehr  wenig  dagegen  an  jenes  Exterieur,  welches  wir 
aus  alter  Erfahrung   dem  Negdi,    dem   echten  »Araberpferde«  der  Halb- 
insel zuzusclireiben  pflegen.     Bekanntlich  bezog  Salomo  Pferde  und  Wagen 
aus  Aegypten  2)    und  riefen  die  Israeliten  in  Kriegsnoth  ägyptische  Reiterei 
zu  Hülfe  ^) .    Es  würde  jedoch  alles  Dieses  die  Möglichkeit  nicht  ausschliessen, 
dass  doch  ursprünglich  Pferde  aus  Asien  nach  Aegypten  ^)  gebracht,  daselbst 
in  guter  Pflege  gediehen  und  spfiter  wiederum  nach  Asien  eingeführt  worden 
seien.     Derartigen  und   ähnlichen  Bewegungen  begegnen   wir  ja  auf  allen 
Gebieten   des  Viehhandels   häufig  genug.     Aber  es   dürfte   doch   die   Frage 
gerechtfertigt  erscheinen,   ob  nicht  die  Donqolah-y  die  AmKära"  und  Örma- 
Pferde,    die   Rassen    des   innern   und  westlichen   Sudan,    nicht  etwa   auch 
ursprünglich  afrikanische  sein  könnten,  allem  Anscheine  nach  Abkömm- 
linge  eines  weit   verbreitet  gewesenen,   durchaus   kosmopolitischen  Stamm- 
thieres,    welches   in  vorweltlicher   Zeit  nicht  allein   auf  Asien  beschränkt 
gewesen  ist.    Eine  Entscheidung  hierüber  können  nur  spätere  Ausgrabungen 
auf  afrikanischem  Gebiete  bringen,   mit  welchen   bis  jetzt  doch  erst  kaum 
ein  Anfang  gemacht  worden  ist,  wie  dieselben  denn  auch  bei  uns  mitten  in 
Europa  erst  eines  verhältnissmässig  jungen  Datums  sind. 

Höchst  merkwürdig  ist  das  wilde  Vorkommen  einer  der  über  viele 
Länder  verbreiteten  Poneyrassen,  welche  unter  dem  Namen  Qomrah  im 
Süden  von  Marocco,  in  Fufa-Töro  und  in  den  nordwestlich  vom  unteren 
6rä/eia  -  Laufe  gelegenen  Ländern  schon  seit  Alters  als  Hausthier  benutzt 
worden  ist.  Es  scheint  dies  eine  primitive  Rasse  zu  sein,  welche  sich 
aus  den  Urzeiten  auf  die  neueren  fortgepflanzt  hat  und  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Erde,  u.  A.  auch  in  West-  und  Inner-Afrika,  für  den  Haus- 
stand gewonnen  worden  ist.  Kitzinger  vermuthet,  wohl  mit  Recht,  dass 
ein  guter  Theil  der  von  den  Nigritiem  Guineas,  der  Tferfö- Länder  und 
Central -iSttrfän'«  gezüchteten  Pferde  den  Qomrah^a  entstamme*). 


1)  Von  diesen  sagt  D.  Low  in  seinem  classischen  Werke  über  die  britischen  Haus- 
thiere :  »The  country  of  the  Barbs  approaching  in  its  geographical  Situation  to  Europe,  it 
may  be  supposed  that  the  horses,  like  the  human  inhabitants,  approach  nearer  in  their 
characters  to  the  European  yarieties.  But  this  affinity  has  been  increased  by  an  admixture 
of  races  from  early  tiroes.  First  by  means  of  the  Phoenician  colonies;  secondly  by  the 
long  subjugation  of  the  countries  of  the  coast  to  the  ^Republik  and  Empire  of  Roroe;  and 
thirdly  and  far  more  extensiyely,  by  the  conquests  of  the  Arabs,  vfho  settled  in  great  num- 
bers  in  the  country,  and  now  form  a  large  proportion  of  the  inhabitants.  Notwith- 
standing  of  this  admixture,  the  charscter  of  the  horses  of  Barbary  in- 
dicates  distinctly  their  African  lineage.«  p.  472. 

2)  I  Kön.  Cap.  X,  Vs.  28  und  II  Chron.  Cap.  I,  Vs.  16. 

3)  Jesaias  Cap.  XXXI,  Vs.  1;  Hesekiel  Cap.  XVII,  Vs.  15. 

4)  Layard  vermuthet,  die  Aegypter  verdankten  ihre  Pferde  den  vom  Euphrat  und 
Tigris  bespülten  Ländern.     Niniveh  und  seine  Ueberreste.  D.  A.,  S.  372. 

5)  Naturgesch.  der  Säugethiere,  III.  Bd.  S.  376. 
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Uebrigens  werden  Jahr  für  Jahr  eine  Menge  edler  und  unedler  arabi- 
scher Pferde  nach  Afrika  gebracht  und  viele  Rassen  des  Innern  tragen  den 
deutlichen  Stempel  stattgehabter  Mischung  mit  dem  Geblüte  jener  herrlichen 
Geschöpfe,  deren  hervorragende  Eigenschaften  im  Kohel  sich  potenziren. 
Uebrigens  erleidet  Afrika  auch  stete  Zufuhr  von  europäischen,  brasi- 
lianischen und  bonariensischen,  ja  selbst  von  indischen  lYerden. 
Im  Allgemeinen  sind  übrigens  die  klimatischen  Verhältnisse  der  periodischen 
Regengüssen  ausgesetzten  Gebiete  Nigritiens  der  Pferdezucht  keineswegs 
günstig.  Die  Thiere  verkümmern  hier  leicht  und  erliegen  vielerlei  Krank- 
heiten. 

Esel  zu  cht  ist  seit  sehr  alten  Zeiten  durch  ganz  Nordafrika  bis  zu 
den  Aequatorialgegenden  hin  verbreitet.  Hauptsächlich  graue  Esel  mit 
schwarzem  Rücken-  und  Kruppenstreif  treten  uns  schon  auf  sehr  alten 
ägyptischen  Denkmälern  entgegen.  Es  ist  hier  der  Wüstenthäler  und  mehr 
nuch  Grassteppen  bewohnende,  dem  Asinus  hemippus  Inner-  und  West- 
asiens nahe  verwandte  Wildesel  [Asinus  africanus  Fiiz,^  As,  tae- 
niopus  HeuffL),  welcher  das  Material  zur  Züchtung  einer  Anzahl  im 
Durchschnitt  sehr  vorzüglicher  Rassen  von  Hauseseln  liefert.  Die  Zucht 
schöner  Maulesel  und  Maulthiere  ist  hauptsächlich  unter  den  abyssinischen 
und  Gö/a- Stämmen  gebräuchlich.  Diese  Thiere  gedeihen  übrigens  in  den 
heissen  und  feuchten  Tiefländern  nicht  gut. 

Viele  nigritische  und  JS^aA  -  Stämme  züchten  auch  Hausschweine. 
Die  Berfä,  Funff,  Nobahy  Baqüra-Setimi  u.  s.  w.,  zähmen  ein  wie  es  scheint 
nördlich  quer  durch  das  tropische  Afrika  verbreitetes  kleines,  dem  Torfschwein 
der  Pfahlbauten  so  ähnliches,  von  Fitzinger  Äewnör-Schwein  [Sus  senna- 
riensis)  genanntes  Wildschwein,  wogegen  man  in  anderen  nördlichen  Thei- 
len  des  Festlandes  das  gemeine,  auch  in  Europa  und  Asien  vorkommende, 
das  Stammthier  unserer  Hausschweine  bildende  Wildschwein  [Sus  scrofa 
ferus)  in  den  Hausstand  übergeführt  hat.  In  gewissen  Gegenden  Ost-, 
Inner-  und  Westafrikas  sind  auch  wilde  Pinselohrschweine  [Potamochoerus 
penicillatus y  P.  larvatus)  zu  Hausthieren  gemacht  worden,  wogegen 
man,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  noch  nichts  von  einer  erfolgreichen  Zähmung 
des  Warzenschweines  (Phacochoerus)  vernommen  hat. 

Es  ist  eine  heut  nur  noch  von  einzelnen  rabbulistischen  Halbwissem 
angezweifelte  Thatsache,  dass  die  Karthager  und  die  ptolemäischen  Aegypter 
echte  afrikanische  Elephanten  [Elephas  africanus  Blumenb.)y 
gezähmt  und  in  den  Krieg  geführt  haben,  Thiere,  deren  Zähmbarkeit  nach 
neueren  Versuchen  derjenigen  indischer  Elephanten  keineswegs  nachsteht. 
Tebrigens  deuten  verschiedene  dem  Alterthumc  entstammende  Berichte  da- 
rauf hin,  dass  asiatische  Wissenschaft  es  gewesen,  welche  den  Afrikanern, 
nämlich  reinen  und  gemischt  berberischen,  auch  Bejah,  die  Abrichtung  jenes 
edlen  und  nützlichen  Geschöpfes  gelehrt  habe.     Die  Nigritier  scheinen  da- 
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gegen  durchgängig  und  von  jeher  den  Elephanten  nur  als  Jagdthier  be- 
handelt zu  haben  ^]. 

Die  Afrikaner  eines  jeglichen  Typus  züchten  Hunde  schon  seit  Men- 
.schengedenken.  Führen  uns  doch  die  ägyptischen  Denkmäler  bereits  viele 
Hunderassen  auf,  unter  denen  das  edle  Windspiel  noch  heut  seine  schön- 
sten Vertreter  unter  Imdkay,  Bejah  und  Nigritiem  zeigt,  unter  denen  die 
kurzbeinigen,  spitzöhrigen,  der  Fi^r/ayra/- Gruppe  angehörenden  Luxushunde 
der  Usertesqn  sich  unschwer  im  heutigen  iVamÄaw»- Hunde  wiederfinden  lassen. 
Andere  Rassen,  wie  die  zuerst  aus  Sudan  nach  England ,  in  die  Tower- 
Menagerie,  gelangten  Bluthunde  von  Katzena  sind  uns  erst  neuerlich  bekainit 
geworden^).  Auch  sogenannte  nackte  Hunde  finden  sich  auf  diesem  Fest- 
lande. Der  Hund  dient  hier  wie  überall  zur  Jagd,  und  als  Wächter  des 
Hauses,  nirgends  dient  er,  .soviel  mir  wenigstens  bekannt  geworden,  hier 
zum  Ziehen,  wohl  aber  bei  gewissen  Kerber-  und  Nigritierstämmen  zum 
Verspeistwerden.  Die  neuere  Wissenschaft  nimmt  an,  dass  die  unendlich 
zahlreichen  Rassen  des  Hundes  aus  mehreren  wilden  Stammthieren  her- 
vorgegangen sein  müssten.  An  der  Bildung  der  afrikanischen  Haushunde 
scheinen  gewisse  Schakalformen,  vielleicht  auch  der  hübsche  schlanke  WaUce 
oder  Qaberü  [Canis  simensis)  theilgenommen  zu  haben.  Anderwärts 
habe  ich  mich  über  die  stattgehabte  Zähmung  des  gemalten  Hundes, 
des  Wqrqbä  oder  Tekuelä  [Canis  pictus)  bei  A-Büntu  und  Aegypteni 
ausgesprochen  ^ . ) 

Auch  Katzen  sind  in  Afrika  schon  alte  Hausthiere  und  wissen  wir 
jetzt  ganz  genau,  dass  die  mumificirte  Katze  der  alten  Aegypter  mit  der 
noch  heut  in  Afrikas  Nordhälfte  wild  lebenden  kleinpfotigen  Art  [Felis 
maniculata)  übereinstimmt.  Letztere  lässt  sich  übrigens,  wie  neuere 
Versuche  darthun,  sehr  gut  zähmen  und  wird  dieselbe  noch  jetzt  von  den 
Nigritiem  des  Innern  als  Hausthier  gebraucht*).  Durch  den  europäischen, 
asiatischen  und  amerikanischen  Handel  sind  übrigens  auch  andere  Katzen- 
rassen nach  den  afrikanischen  Küsten  importirt  worden  und  haben  sich  hier, 
z.  B.  am  rothen  Meere,  auf  Zanzibar^  in  Guinea  u.  s.  w.  vollkommen  ein- 
gebürgert. 

Die  Aegypter  haben  auch  andere  Arten  der  Feiina,  z.  B.  den  Stiefel- 
luchs [F,  caligaia)  und  den  Sumpf  luchs  [F,  chaus],  für  heilig  erachtet 
und  mumificirt,  dieselben  vielleicht  auch  gel^entlich  zahm  gehalten^). 


•  

1)  Vergl.  meine  ausführliche  Darlegung  in  der  Zeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdk.  Bd.  111, 
S.  405  flf. 

2)  The  Menageries.  Quadrupeds.  I  vol.  2  edit.,  London,  Ch.  Knight,  MDCCCXXX, 
p.  79.  80.  Illustrat. 

3)  Zeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdk.  III.  Band,  S.  64.     Hartmann  in  Duemichen 
Resultate  etc. 

4)  R.  Hartmann,  Annalen  der  Landwirthschaft,  Bd.  XLIII,  S.  282 ff. 

5)  Ders.  in  Zeitschr.  f-  ägypt.  Sprach-  und  Alter thumskunde,  1664,  S.  11. 
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Der  Grepard  oder  die  Qitah  (Cynaelurus  guttatus]^  seheint  uns  in 
Algerien  *)  in  Aegypten  2)  in  Abyssinien  ^)  ganz  wie  bei  Indiem  zur  Jagd 
abgerichtet  worden  zu  sein^  wozu  dies  Thier  durch  seine  Intelligenz  und 
sein  zutrauliches  Naturell  besonders  befähigt  erscheint. 

Zum  Zwecke  der  Vertilgung  schädlicher  Nagethiere  dienten  schon  im 
Alterthume,  und  im  Nilthale  noch  jetzt  Ichneumonen  [Herpestes]  sowie 
auch  Wiesel  [Mustela  semipalmata).  Diese  Thiere  dürfen  nur  als 
(lumesticirte  gelten.  Dagegen  wird  die  in  einem  grossen  Theile  Afrikas 
wild  vorkommende  Zibethkatze  [Viverra  Civetta]  in  Kdfäy  Inäryä,  in 
(/(i/^- Ländern^  in  Für^  Bomü,  Kaknäy  Sokoto  u.  s.  w.  als  wahres  Hausthier 
ijehalten.  Man  nimmt  von  dem  Thiere  das  starkriechende  Sekret  seiner 
Drüsentasche  und  bringt  dies  als  Zibeth,  arab.  Zabäd,  oder  als  Moschus, 
arab.  Misk,  in  den  Handel,  wogegen  der  Drüsenbeutel  des  asiatischen 
Muschushirsches  (Moschus  moschiferus)  nach  Sudan  in  Menge  einge- 
führt und  hier  Geläd  genannt  wird. 

Man  trifft  unter  den  Afrikanern  viele  Thierfreunde  und  sieht  daher  in 
üen  ZeribaK's  und  Toqüle  häufig  zahme  Affen,  Springmäuse  [Dipus],  Renn- 
mause  [Meriones)  ^  Löwen,  Leoparden,  Hyänen,  Viverren,  Antilopen, 
Giraffen  u.  s.  w.,  welche  natürlieh  nur  als  domesticirte  IjUXUS-,  keineswegs 
aber  als  Hausthiere  im  engeren  Sinne  gelten  dürfen.  Der  Nigritier  leistet 
iu  der  Zähmung  solcher  Geschöpfe  oft  höchst  Erkleckliches  und  bezwingt 
oft  genug  selbst  das  wildeste  Naturell. 

Während  nun  die  Urbewohner  Amerikas  und  Asiens  der  Vogel  weit 
pine  gute  Anzahl  echter  Hausthiere,  als  Truthühner,  Haushühner, 
Pfauen,  Fasanen,  Tauben,  Moschusenten,  die  cliinesische  Schwanengans,  die 
canadische  Gans,  Hausgans,  sowie  eine  Menge  domesticirter  Thiere, 
z.H.  Kormorane  [Ha Heus  chtne?isis),  Trompetervögel  (Psophia),  Hocco^ 
Hühner,  ^arienias  [Dicholophus],  Chavarias  und  Anhimas  oder  Camichis 
(Palamedea)y  Hoatztns  [Opistholophus)^  abgewonnen  haben,  sind  von 
den  Afrikanern  nur  die  Haustaube^  wohl  aus  der  wilden  Felstaube  [Columba 
Litia],  und  das  Perlhuhn  [Numida  Meleagris)  zu  Hausvögeln  heran- 
gebildet worden.  Nun  geht  zwar  Hühnerzucht  durch  ganz  Afrika  und 
scheint  die  Zucht  dieses  Vogels  eine  alte  zu  sein,  indem  dieselbe  zwar  noch 
nicht  auf  den  Denkmälern  erscheint,  jedoch  schon  zur  Zeit  der  Conquista 
fast  überall  vorkommt.  Es  existiren  auch  in  verschiedenen  afrikanischen 
Sprachen  eingebome  z.  Th.    onomatopoetische  Namen   für  das  Huhn.     In- 


1}  Die  Grafen  Dzialowsky  und  Sierakowsky  bestreiten,  auf  eigene  Anschauung 
sich  BtüUend,  die  von  Brehm  im  illustrirten  Thierleben,  Bd.  I,  S.  307  und  von  mir  in 
der  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  Bd.  III,  S.  57  wiedergegebene  Nachricht  v.  d.  Decken's, 
(ler  Gepard  werde  von  den  Benl-M^-Zäb  zu  ähnlichen  Zwecken  benutzt.  Es  muss  das 
4och  ein  anderer  mehr  ein  Beduinenleben  führender  Stamm  des  Mayreh  sein. 

2)  Ders.  in  Duemichen,  Resultate.   S.  28,  Taf.  VIII,  IX. 

J)  Heuglin,  Keise,  S.  235. 
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dessen  deutet  doch  Alles  darauf  hin,  dass  dasselbe  aus  Asien  wohl  über 
Iran  nach  Europa  und  Afrika  sich  verbreitet  habe.  Die  Abstammung  des- 
selben vom  wilden  »-Baniiwa«  -  Huhn ,  malayisch  Ajem-Utan^),  ist  jetzt 
namentlich  durch  Ch.  Darwin  als  entschieden  zu  betrachten^). 

Ausserdem  findet  man  femer  bei  den  Nigritiem  *^eine  Anzahl  nur 
gelegentlich  domesticirter  Vögel,  deren  Haltung  kaum  als  solche  von  wirth- 
schaftlicher  Bedeutung  angesehen  werden  darf.  Eine  Ausnahme  macht 
in  letzterer  Hinsicht  höchstens  der  Strauss,  welcher  in  manchen  Orten 
Sudan* Sy  z.  B.  zu  Soknä,  Wadän,  femer  am  Senegal,  Gambia,  in  Südafrika, 
zahm  gehalten  wird,  um  alljährlich  gerupft  und  von  den  Knaben  der  Familie 
gelegentlich  auch  geritten  zu  werden. 

Endlich  haben  die  Afrikaner  sich  jener  wilden  Bienen  formen  fiir 
den  Hausstand  bemächtigt,  der  Apis  fasciata,  A.  Nigritarum  und 
A.  Adansonii,  deren  specifische  Uebereinstimmung  mit  der  europäischen 
Honigbiene  und  unter  einander  übrigens  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  dürfte  ■*) . 
Die  alten  wie  neuen  Aegypter  sehen  wir  wirkliche  rationelle  Bienenzucht 
treiben,  wogegen  zu  Qusäda  zwischen  Katzenä  und  Kanno^  in  Musqü,  am 
Senegal,  in  Londä,  in  der  Qtoqlä  von  Westabyssinien  u.  s.  w.  eine  halb- 
wilde Zucht  existirt.  In  anderen  Gegenden  z.  B-  in  Sennär,  in  den  KaflFer- 
ländern  u.  s.  w.  sammelt  der  Nigritier  nur  wilden  Honig,  wobei  denn 
der  Honigweiser  (Cuculus  indicator]  seine  seltsame  Rolle  zu  spielen  pflegt. 


VIII.  KAPITEL. 

Aeltere  und  neuere  Indastrien,  älterer  und  neuerer  Handel  der  Afrikaner, 

besonders  der  Nigritier. 

Auch  Afrika  hat  seine  Steinzeit  gehabt.  Neuere  Nachfor- 
schungen und  Entdeckungen  zeigen  uns,  dass  die  Bewohner  auch  dieses 
Festlandes  nicht  gleich  fertig  mit  dem  Eisen  in  das  Völkerlebeu  eingetreten 
sind,  sondern  dass  auch  sie  sich  ursprünglich  noch  der  Steinw äffen  und 
Steingeräthe  bedient  haben. 


1)  Waldhuhn,    zugleich  Namen  fQr  andere  hiesige  WUdhflhner,    als   Oalbu  varius, 
G,  TemminckUf  G.  Sonneratii. 

2)  Das  Varih-en  u.  s.  w.,  D.  A.,  II,  S.  291. 

3)  Vergl.   A.  Qerstftcker:    Zur  XI.  Wander -Versammlung  deutscher  Bienenwirthe 
ZVL  Potsdam  am  17.,  18.  und  19.  Sept.  1862.   Potsdam  1862.   8. 
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Die  Existenz  einer  Steinzeit  in  Aegypten  wurde  von  Lepsius 
und  Ebers  in  Frage  gestellt  und  zwar  im  Gegensatz  zu  den  ein  prähisto- 
risches Alter  und  sogar  das  Vorkommen  von  Feuersteinwerkstätten  im  Nil- 
tliale  behauptenden  Angaben  mehrerer  Franzosen ^  der  Arcelin,  Lenor- 
nianty  Hamy.  Allerdings  scheinen  die  von  französischer  Seite  beschriebenen 
angeblichen  Silex-Ateliers  nicht  auf  künstlichem,  sondern  auf  natürlichem 
Wege,  in  Folge  von  Einwirkungen  verschiedener  Temperaturen  und  der 
Atmosphärilien  entstanden  zu  sein.  Dass  aber  doch  eine  Steinzeit 
selbst  in  Aegypten  wahrscheinlich  gewesen,  hat  Duemichen 
aus  sprachlichen  Gründen  auf  eine  sehr  scharfsinnige  Weise  darzuthun  ver- 
sucht*)-.    Im  Mayreb  steht  eine  Steinzeit  ausser  Zweifel.     (Anhang  f*.) 

Um  die  Erforschung  nigritischer  Steingeräthe  haben  sich  Dir. 
liCemans  und  E.  Friedel  hervorragende  Verdienste  erworben.  Das  Ley- 
dener  Museum  besitzt  sehr  schöne  Funde,  welche  bereits  ein  hohes  Alter- 
tiium  haben  müssen;  denn  zur  Zeit  der  portugiesischen  Conquista  fanden 
sich  an  den  Küsten  nur  Eisen  Sachen  und  es  war  daselbst  keine  Rede  von 
einer  Tradition  an  das  Bronze-  oder  Steinalter.  Unter  den  von  Director 
Leemans  an  Friedel  eingesandten  Zeichnungen  afrikanischer  Stein- 
l?eräthe  fanden  sich  eigenthümliche  a.  a.  O.  unter  Fig.  I,  II,  IV,  VII,  VIII 
abgebildete  Typen,  welche  nicht  an  bekannte  europäische,  sondern  eher  an 
Südsee-Typen  erinnerten  2) . 

Neuerdings  beschrieb  Lubbock  Steingeräthe  von  der  Goldküste,  vom 
Bio  Voka,  darunter  Aexte,  welche  den  kleineren  westeuropäischen  ähneln, 
welche  vielleicht  nach  der  Schneide  hin  allmählich  durch  Gebrauch  abgenutzt 
^ind,  sich  allmählich  verkleinert  hatten.  Die  Bearbeitung  derselben  scheint 
eine  sorgfaltige  zu  sein  3).  Durch  Langham  Dale  haben  wir  ferner  auch 
eine  Anzahl  von  Localitäten  der  Kapgegenden  kennen  gelernt,  an  welchen 
J'teineme  Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  Schleudersteine,  Kornquetscher,  Schraper, 
Meissel,  Wetzer  u.  s.  w.  im  Vereine  mit  Topfscherben  gefunden  worden 
sind^;.  Und  so  werden  sich  voraussichtlich  die  Beweise  mehren,  dass  auch 
die  Afrikaner  Steinwaffen  und  Steinwerkzeuge  in  einer  früheren  Periode 
ihrer  Existenz  geführt  haben,  in  welcher  ihnen  der  Gebrauch  der  Metalle 
noch  gänzlich  unbekannt  gewesen  oder  wo  diese  unter  ihnen  noch  nicht 
allgemeineren  Eingang   gefunden   hatten  ^] .     Man  hat  in  neuerer  Zeit  den 


1}  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1871,  S.  67. 

2)  Da  E.  Frieder 8  Aufsatz  zur  Zeit,  in  welcher  ich  dies  schreibe,  noch  nicht  ge- 
druckt ist,  sondern  mir  nur  im  Manuscripte  vorliegt,  so  muss  das  genauere  Citat  desselben 
im  Literaturverzeichnisse  eingesehen  werden. 

3)  The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  etc.    Vol.  I.  p.  XCV.  PI.  I.  II. 

4;  Ebendas.  p.  347. 

5.'  Hm.  Q.  Ebers  gänzlich  auf  blauen  Dunst  hin  gethaner  Ausspruch:  »Es  giebt 
Völker,  die  gar  keine  Steinzeit  hatten;  so  brauchen  z.  B.  die  afrikanischen  Neger 
lu'ut«  noch   kein   Steingeräth«  (Correspondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen 


142  I-  Abschnitt.     VIII.  Kapitel. 


Archäologen  mehrfach  das  Recht  streitig  machen  wollen,  von  einem  Stein-, 
Bronze-,  Eisenalter  zu  reden,  indem  man  die  Erscheinung  zu  Rathe 
gezogen,  dass  mit  Bronze-  oder  Eisenwaffen  und  Geräthen  oder  auch  mif 
beiden  ^versehene  Völker  nebenbei  sich  nicht  selten  noch  der  (wohlfeileren, 
leichter  zu  beschaffenden)  Steinwaffen  und  Steingeräthe  bedient  hätten,  ja 
dass  ein  ähnlicher  Zustand  noch  jetzt  bei  gewissen  Völkern  andauere.  Trotz- 
dem aber  schliesse  ich  mich  denjenigen  Forschem  an,  welche  die  Aufrecht- 
erhaltung jener  drei  Perioden  menschlicher  Entwicklung  befürworten,  indem 
diese  Perioden  sich  auf  wirkliche  Beobachtungen  einer  nachweisbaren  Auf- 
einanderfolge gründen.  Die  Berechtigung  dieser  Perioden  wird  keineswegs 
dadurch  erschüttert,  dass  hier  und  da  die  frühere  in  eine  spätere  hineinragt. 
Zwar  haben  die  Helden  vor  Troja  trotz  metallener  Panzer,  Schilder,  Speere 
und  Schwerter  auch  Feldsteine  zum  Werfen  gebraucht,  zwar  haben  ägyp- 
tische Paraschisten  unter  den  Kolchyten  zu  Zeiten,  in  welcher  ein  Pharao 
über  bronzegewappnete  Krieger  gebot,  die  zur  Einbalsamirung  bestimmten 
Leichen  mit  Obsidianmessem  geöffnet,  es  haben  Südseeinsulaner  neben 
Feuerschlossprügeln  auch  Schleudersteine  benutzt  und  es  haben  communi- 
stische  Mordbrenner  ihre  Strassenbollwerke  ausser  mit  Chassepotgewehren 
auch  noch  mit  Pflastersteinen  und  Dachschiefem  vertheidigt.  Alldergleichen 
giebt  aber  keinen  Grund,  die  vielverbreitete  Annahme  zu  discreditiren ,  es 
hätten  der  Ahn  der  trojanischen  Helden,  der  Kolchyt,  der  Südseeinsulaner, 
der  Gallier  nicht  durch  lange  Zeiten  ihrer  Existenz  hindurch  nur  Steiu- 
und  höchstens  Knochen-,  wie  Holzinstrumente,  statt  bronzener  und  eiserner, 
benutzen  gekonnt.      (Anhang  A.) 

Der  Eintritt  einer  Bronzeperiode  in  Aegypten  unter  den  früheren 
Dynastien  (IV  —  V?)  erscheint  als  sicher  gestellt.  Noch  neuerlich  bildet 
Arcelin  eine  Anzahl  altägyptischer  aus  Bronze  verfertigter  Waffen  und 
Geräthe  ab  *)  und  die  verschiedenen  europäischen  Museen  weisen  eine  Menge 
von  solchen  Funden  auf. 

Unter  den  Nigritiem  hat  man  bis  jetzt  noch  keine  Spuren  von  Bronze- 
arbeiten entdeckt;  trotzdem  scheint  es  mir  verfrüht,  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Auffindens  von  vom  herein  zurückzuweisen.  Ob  die  Bronze  phöni- 
zischen,  ägyptischen  oder  europäischen  Ursprunges  gewesen,  ob  diese  Metall- 
composition verschiedene  Herde  der  Entstehung  gehabt,  ist  zur  Zeit  noch 
unsicher.  (Anhang  B.)  Jedenfalls  dürften  die  Aegypter  eines  der  ältesten 
Völker  gewesen  sein,  welche  sich  überhaupt  der  Bronze  bedient  haben.  Es 
wäre  aber  nun  immerhin  möglich,  dass  die  Bronze  sich  auf  Aegypten,  auf 
die   Berbergebiete  allein   beschränkt  und  sich   nicht   unter  die  eigentlichen 


Gesellschaft,  1871,  S.  9)  entzieht  sich  nach  Obigem  jeder  weiteren  Discussion.  Kber» 
hat  nicht  einmal  die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  zu  prüfen  für  nöthig  erachtet.  {Vergl. 
S.  60.  61.) 

1)  Matcriaux  pour  Thistüire  de  Thomme.  V.  annee,  pl.  XIX. 
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Nigritier  verbreitet  habe.  Genauer  nachweisen  lässt  sich  dies  indessen  vor 
der  Hand  noch  nicht.  Wir  werden  daher  jedenfalls  gut  thun^  die  sich  uns 
ganz  folgerichtig  aufdrängende  Frage,  ob  wohl  die  Nigritier  aus  ihrem  Stein- 
alter unmittelbar,  ohne  Vermittelung  eines  Bronzealters,  in  das  Eisenalter 
eingetreten,  oder  ob  sie  doch  auch  ein  Bronzealter  gehabt,  als  eine  vorläufig 
noch  offene  zu  betrachten. 

Nichts  rechtfertigt  nun  die  Vermuthung  Einzelner,  die  Verarbeitung 
des  Eisens  sei  eine  as'iatische  Erfindung  und  den  anderen  Nationen, 
vornehmlich  den  Afrikanern,  etwa  wie  ein  Handelsartikel  überliefert  worden. 
Alles  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dass  die  Nigritier  Eisen  selbstständig 
darzustellen  gelernt  und  dies  Produkt  den  anfänglich  nur  Bronze  fuhrenden 
Aejiyptem  übermittelten.  Der  oft  gebrauchte  Ausspruch,  Alles  weise  auf  einen 
Gang  der  Kultur  von  Osten  nach  Westen,  von  Asien  nach  Europa  u.  s.w., 
wird  in  seiner  Absolutheit  überhaupt  etwas  hinfallig. 

Die  Eisenindustrie  der  Afrikaner  ist  eiiie  ziemlich  hervorragende. 
Selbst  die  alten  Aegypter  haben,  was  auch  Mariette-Bey  und  Andere 
dagegen  vorbringen  mögen.  Eisen  gekannt  und  verarbeitet^],  wenngleich 
von  ihnen  der  Bronze  ein  bedeutender  Vorzug  gegeben  wurde.  Unter  den 
Nigritiem  mag  Eisenindustrie  bereits  ein  hohes  Alter  haben.  Merkwürdig 
ist  die  Uebereinstimmung  der  Form  zwischen  den  Bronzewaffen  pharaonischer 
Aegypter  und  heutiger  Nigritier  in  FüTy  Wädäy  u.  s.  w.,  hinsichtlich  der  mit 
Hlutrinnen  versehenen  geraden  Handwaffen. 

Die  Aegypter  bedienten  sich  u.  A.  auch  gekrümmter  Handwaffen,  die 
denen  der  Mömbüfü  2)  sehr  ähneln.  Wie  sich  noch  jetzt  gänzlich  identische 
oder  doch  sehr  ähnliche  Formen  unter  den  Eisengeräthen  der  verschiedensten 
afrikanischen  Völker  durch  Nord  und  Süd  vorfinden,  werden  wir  später 
f^enauer  kennen  lernen. 

Afrika  ist  nicht  arm  an  Eisenerzen.  Man  findet  Roth-,  Brauneisen-, 
Späth-  und  Magneteisensteine,  auch  etwas  Meteoreisen.  Sehr  gewöhnlich  ist 
die  Verarbeitung  des  Brauneisensteines.  Letzterer  wird  in  dem  meh- 
rere Erzarten  dieses  Metalles  producirenden  Sdwä  vorgezogen.  In  Seniiär 
und  in  Kordufän  zeigen  sich  unter  eisenschüssigem  Sande  Schichten  von 
lirauneisenstein  oder  Sand-  und  Thonlager  mit  Eisenerz-Concretionen.  Die 
hiesigen  Nigritier  scharren  Gruben  von  6 — 12  Fuss  Tiefe  in  den  Boden  aus, 
klauben  das  Erz  heraus  und  sammeln  es  in  Körben,  letztere  gewöhnlich 
vom  Baste  der  Acacia  mellifera  und  A,  Verek  verfertigt.    An  manchen 


1)  Vergl.  u.  A.  Wilkinson:  A  populär  accounty  11,  p.  155,  Arcelin:  Mat^riaux, 
V.Ann.,  p.  381  und  Anhang  C. 

2;  Dieselben  wurden  von  Heuglin  (Weiss.  Nil  Fig.  7.  8,  Petermann,  Innerafrika 
I  Abth.  Fig.  2)  und  von  Petherick  (II.  Reise  I,  p.  281  oben)  fälschlich  den  Namnam 
'ugeüchrieben,  welche  letztere  sie  aber,  wie  Schwein furth  versichert,  nur  durch  Handel 
Von  ihren  eigentlichen  Verfertigern,  den  Mom/mtu,  erhalten.  Dagegen  ist  der  unregel- 
massig  zackige  Trumhas  in  der  That  eine  Waffe  der  Xammim  (vergl.  Geräthedarstellungen). 
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Oertlichkeiten  wühlen  die  Leute  nur  die  Erde  in  der  Nähe  von  Bäumen 
und  Huschwerk  der  Xälah  auf,  wo  ihnen  dann  besonders  jene  Rasen- 
erzklumpen willkommen  sind,  welche  man  in  Nähe  von  knorrigem,  zäherem 
Wurzelwerke  findet,  z.  B.  vom  Kidr  [Acacia  mellifera]^  Sidr  (Zizyphus 
Spinae  Christi],  vom  SabäR  [Combretum  Harimannianutn),  vom 
Quddäm  [Grewia  populifolia),  Babänüs  (Dalbergia  melanoxylon), 
von  Urostigmen  u.  s.  w.  Aehnlich  scheint  man  in  vielen  anderen  Gegenden 
des  Innern  zu  verfahren.  In  Sennär  hörte  ich  das  am  Fusse  der  Inqasäna- 
Berge  gewonnene  Eisen  besonders  rühmen.  In  Kordüfan  betreibt  man 
namentlich  östlich  von  Bärah  viel  Eisengewinnung,  in  Där-Für  am  Gehet- 
Marrah,  in  Centriil- Sudan  bei  den  Mombüiu,  in  Mandärah,  Büban-Gidda, 
Kannö  u.  s.  w.  Aber  auch  westlich  in  Senegambien  und  Guinea,  sowie 
südlich  bei  den  A  -  Bäntu  ist  Eisenschmelzerei  durchaus  gewöhnlich  ^) .  Die 
einfachste  Art  der  Eingeborenen  Nordostafrikas  Eisen  zu  gewinnen,  besteht 
darin,  dass  man  Gruben  gräbt,  in  diesen  die  mit  harten  [Akazienholz-) 
Kohlen  gemengten  und  überschütteten  Erze  ohne  Zuschläge  wiederhoU 
schmilzt,  bis  man  ein  nicht  völlig  schlackenfreies,  jedoch  im  Ganzen  gutes, 
wenig  kaltbrüchiges  Roheisen  erhält,  indem  hier  nicht  desoxydirter  Phosphor 
in  die  Schlacken  tritt.  Etwas  rothbrüchig  zeigt  sich  das  Eisen  der  Dör  und 
der  Namfiam.  Unter  den  Nigritiem  bedient  man  sich  fast  ganz  allgemein 
eines  bei  nur  geringen  Modificationen  sich  gleichbleibenden  Anfeuerungs- 
apparates,  nämlich  zweier  aus  Haut  verfertigter,  mit  Düsen  von  Eisen,  Thon 
oder  von  Hom  und  Thon  versehener  Blasebälge,  welche  oben  durch  Stöcke 
offengehalten  und  abwechselnd  emporgezogen  und  niedergedrückt  werden 
(vergl.  Geräthedarstellungen).  Dieser  Apparat  dient  zum  Schmelzen  und 
Frischen  des  Roheisens,  sowie  auch  beim  Schmieden  desselben. 

Bei  Dör,  Bämbara,  Kuränko ,  Maravi  u.  s.  w.  findet  man  aus  ge- 
branntem Lehm  au%eführte  Schmelzöfen,  welche  über  Mannshöhe  erreichen 
können  2) .  Das  Eisen  der  Nigritier  wird  zu  Draht,  Platten,  Grabschaufeln, 
zu  dünnen,  hufeisenförmigen  Stücken,  zu  Messerklingen  ^j  und  Lanzen- 
spitzen zurechtgeschmiedet,  ist  alsdann  meist  weich,  aber  sehr  zäh,  wie  aus 
Plättchen  zusammengeschweisst,  bei  manchen  Stämmen  allerdings  auch  härter, 
stahlähnlicher.  Im  Gebiete  des  weissen  Niles  gelten  der  Ilahäky  ein  kleiner 
Eisenspaten  von  beistehender  Form  J,  und  ein  breiterer  Molöt  genannter 
der  Bari  als  gesuchte  Tauschmittel.  In  äusserst  geschickter  und  zierlicher 
Verarbeitung  des  Roheisens  zeichnen  sich  die  Mombütu  aus,  von  deren 
Sichelsäbeln  meine  kleine  Privatsammlung,  Pctherick's  und  Heuglin's 
Abbildungen  und  namentlich  Schweinfurth's  im  Königl.  ethnologischen 


1)  Vergl.  Fritsch  a.  a.  O.  71.  172. 

2)  Vergl.  Orazio  Antinori  in  der  lUustrirten  Zeitung,  Jahrgang  1862,  No.  1012. 
Heuglin,   Reise  am  weissen  Nil.  S.  197.  198,  Fig.     O  Muata  Cazembe,  Estampa  2a. 

3)  Denham,  Clapperton  etc.  engl.  8^  Ausgabe  II,  p.   19.   Eisengeld  von  Loqone. 
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Museum  zu  Berlin  aiifgestellte  sehr  reichhaltige  Collecdon  den  besten  Ein- 
druck gewähren.  Die  in  vielen  G^enden  Ost-  und  Innerafrikas,  z.  B.  am 
BüXier-el-Gebely  umherwandemden  Schmiede  bedienen  sich  des  Blasebalges, 
eines  als  Ambos  und  eines  als  Hammer  dienenden  Steines,  einer  rohen 
Zange  und  einfacher  Feuerung  ^) .  Die  A-  Bäntu  und  Senegambier  be- 
nutzen auch  Eisenschlägel. 

Kupfer  ist  ein  in  Afrika  nicht  gerade  seltenes  Metall.  Den  bronze- 
bereitenden Ägyptern  war  dasselbe  natürlicherweise  wohlbekannt.  Dieselben 
gewannen  ihr  Kupfer,  wie  es  scheint,  an  mehreren  Stellen  der  arabischen 
Wüste,  z.  B.  an  den  Bergen  von  Halälah,  Omm-Tetäby  Dätahy  Btträm 
u.  s.  w.  ^) .  Die  Kupfererze  im  Innern  des  portugiesischen  Guinea,  zu  Yanvo 
u.  8.  w.  scheinen  abbauwürdig  zu  sein,  indess  lieferte  ihre  Bebauung  keinen 
sehr  nennenswerthen  Betrag.  Die  Kaffem  gewinnen  gediegenes  Wasch* 
kupfer.  Bekannt  sind  in  Centralafrika  die  Kupfergruben  des  sogenannten 
Bded-äbfrah  der  Für  er,  die  HbfrcU-el'-NaKmy  in  Dar-Fer^d  etwa  10®,  5 
N.  Br.  und  26®  O.  L.  gelegen.  Es  ist  noch  unsicher,  ob  hier  das  Kupfer 
aus  Erzen  geschmolzen  oder  gediegen  in  Form  von  Gräupchen  gewonnen 
werde.  Man  bringt  dasselbe  in  Form  von  kurzen  Barren,  von  Klumpen, 
Drahten  und  Ringen  weithin  in  den  Handel.  Angeblich  findet  sich  Kupfer 
selbst  bei  den  sogenannten  (xür  und  den  Nämbara.  Die  so  industriösen 
ifomitt/tf-Kannibalen  ragen  auch  durch  Verfertigung  von  Kupfergegenständen 
hervor.  Schweinfurth  rühmt  den  stolzen  Anblick  vieler  Hunderte  blank- 
geputzter Kupferlanzen  beim  Hofgepränge  des  Mambühi-Kömg^  Munsa. 

Blei  findet  sich  zwar  an  manchen  Orten  und  in  verschiedenerlei  Form, 
wird  aber  von  Nigritiern  höchst  selten  selbstständig  für  eigenen  Bedarf  ge- 
wonnen. Das  zu  ihren  Gewehrkugeln  nöthige  Metall  beziehen  diese  Leute 
von  auswärts.  Ebenso  Zinn,  aus  welchem  sie  einzelne  Geräthe  und  Zier- 
rathen  verfertigten. 

Gold  ist  fiir  Afrika  ein  Hauptmetall.  Es  findet  sich  gediegen,  in 
ärmeren  Erzen,  in  Quarz  u.  s.  w.,  als  Waschgold  in  AUuvien,  in  soge- 
nannten Goldseifen,  d.  h.  lockeren,  goldhaltigen  Sandablagerungen.  Man 
gräbt  flache  Gruben ,  tiefere  Schächte  und  Abstiche ,  um  die  Seifen  aufzu- 
decken und  zur  Waschung  zu  gewinnen.  Diese  Auswaschung  geschieht  hier 
auf  die  bekannte  einfache  auch  in  anderen  wilderen  Gebieten,  bei  GambtisinoSy 
Biggers  u.  s.  w.  übliche  Art  mittelst  eines  Waschtroges.  In  Zambezia  hat 
man  den  Goldquarz  mit  Steinen  zerquetscht  und  vielleicht,  wie  in  den  Berg- 
wässem  Brasiliens ,  über  Felle  laufen  lassen  *) .  Die  Goldarbeit  erfreut  sich 
in  Afrika  des  höchsten  Alters.     Schon  zur  Pharaonenzeit  verstand  man  aus 


1)  Veigl.  die  höcbat  charakteristische  Darstellung  eines  Wanderschmiedes  in  W.  v. 
Harniers  Reise,  Taf.  19. 

2i  Hartmann,  NU-Länder,  S.  64. 

3}  Vergl.  A.  Hühner  in  Zeitschr.  d.  Gesellschaft  f.  Erdk.  V,  S.  202. 

BartaasB,  NifritiaT.  10 
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diesem  Metalle  die  zierlichsten  Scbmuckgegenstände  ^)  zu  bereiten,  und  noch 
gegenwärtig  erregen  die  zu  Setmär  und  Xardüm  verfertigten  reizenden 
Fingerringe,  namentlich  die  Ahü-Qubbah  genannten,  die  Saräf  oder  Tassen- 
untersätze, die  Sinijät  oder  Präsentirteller,  die  Halsgeschmeide  und  Arm- 
bänder von  höchst  geschmackvoller  durchbrochener  Arbeit  unsere  gerechte 
Bewunderung.  Die  Amnti  verfertigen  goldene  Bilder  von  Thieren,  Früchten, 
ferner  Fingerringe,  Armbänder  u.  s.w.  in  Massif  und  Filigran  von  ausser- 
ordentlicher Schönheit  ^J .  Unsere  heutigen  europäischen  Goldschmiede,  welche 
arm  an  eigener  Erfindungsgabe,  so  gern  von  den  Ideen  der  Alten,  der  Cel- 
lini u.  s.  w.,  der  Meister  der  Rococcoperiode  zusammenborgen,  würden  durch 
Kopirung  nigritischer  Goldarbeit-Dessins  Epoche  machen. 

Auch  Silber  findet  sich  in  Afrika,  zerstreut  selbst  wohl  als  Begleiter 
von  Bleiglanz.  Indessen  helfen  sich  der  Abyssinier,  Berber  und  Nigritier 
bei  der  unter  ihnen  höchst  beliebten  Bearbeitung  dieses  edlen  Metalles  schon 
seit  Alters  mit  eingefiihrtem  Material.  Seit  Peru's  und  Mexico's  Coloni- 
sirung  ist  es  besonders  der  Colonnadenthaler,  der  Abü-Medfa>a  des  Suda- 
nesen, welchen  man  umschmilzt  und  zu  Arbeiten  benutzt,  die  an  Schönheit 
und  Zierlichkeit  den  aus  Gold  verfertigten  nichts  nachgeben.  Im  Uebrigen 
hat  der  Afrikaner  dem  Mineralreiche  nur  wenige  andere  Schätze  abzu- 
gewinnen verstanden.  Steinkohlenlager  hat  des  Nigritiers  Ingenium 
nicht  abzubauen  gewusst,  Schwefel  aber  ward  an  einigen  Punkten  der 
arabischen  Wüste,  in  Söwäy  im  westlichen  >l4c/ä;W- Gebiete  u.s.w.  aufge- 
deckt und  wird  derselbe  zur  Pulverfabrikation  benutzt.  Steinsalz,  dessen 
Bearbeitung  an  ofFenliegenden  Stellen  nur  wenig  Mühe  verursacht,  wird  hier 
und  da  gehauen.  Auch  versteht  man  kochsalzhaltige  Erden  auszulaugen, 
sowie  aus  Wasser,  aus  Efttorescenzen  des  Bodens,  Erden,  Excrementen  und 
Schutt  mancherlei  alkalische  Salze  durch  rohe  Processe  zu  sondern, 
namentlich  Nadrün-abjad  Där-Füri,  weisses  Natron  aus  dem  Zörf-Gebiete, 
ein  merkwürdiges,  einfach-  und  anderthalbfach  kohlensaures  Natron  und  san- 
diges Bindemittel  ^)  enthaltendes  Produkt ,  von  welchem  ein  sehr  ausge- 
dehnter Gebrauch  gemacht  wird.  Die  wilden  Bidduma  des  BaKer-el-Ziid 
laugen  aus  Asche  des  Tündub  oder  Sitowaq  (Capparis  so  data)  Salz  aus. 
Nach  den  von  Barth  eingezogenen  Nachrichten  ist  dies  ein  in  Bornü  schon 
seit  Alters  herrschender  Gebrauch  (Anhang  D). 

Bausteine  wussten  die  Aegypter  und  Karthager  mit  grossartigem 
Geschick  herzurichten.  Sie  vermochten  auch  die  härtesten  Gesteine  zu 
Zwecken  der  Skulptur  zu  behauen  und  zu  glätten.  Aber  auch  ahdere  afri- 
kanische Stämme   scheinen  Steinmetzarbeiten   in   grösserem  Style  ausgeführt 


1)  Wie  dieR  z.  B.  der  berühmte  Fund  Ferlini's  beweist  (Berliner  Muaeum). 

2)  Vergl.  Berliner  Museum. 

3)  Nach   de.s   Ih-.  Dietrich    Analyse   der   von    mir   aus    Bornü   erhaltenen   Proben. 
S.  Nil-Länder,  S.  344. 
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ZU  haben  [vergl.  Kap.  III).  Die  uns  trotz  K.  Mauch  und  A.  Petermann 
bis  heuer  noch  unbekannten  Erbauer  der  Zimbdoe^s  haben  grosse  Werk- 
steine zu  behandeln  verstanden.  Im  Uebrigen  haben  die  Araber  und  Tür- 
ken, später  die  Europäer  die  tek tonischen  Lehrmeister  der  Afrikaner,  ins- 
besondere der  Nigritier,  abgegeben.  An  den  Moscheen  und  Königspaiästen 
in  Sennär,  Barnüy  Sonyüy,  in  den  Reichen  der  Bäg-^Omar  und  Ftään- 
Herrscher  findet  sich  ja  vieles  urthümlich- afrikanische « Element;  indessen 
sehen  wir  an  solchen  Gebäudon  doch  auch  die  Einflüsse  asiatischer  Tektonik, 
wie  sie  Ispähän^  Basrahy  Damasnis,  Istambül  und  Mekkah  verschönten,  wie 
sie  auf  dem  Bigütan  zu  Boyärä-Serif,  auf  dem  Bälä-Htsär  zu  Kabul,  am 
Däg-Mahal  zu  Aqrä  und  am  Kitäb-Minareh  zu  Delhi  sichtbar  sind. 

Thonerde  hat  der  Afrikaner  von  jeher  seinen  häuslichen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen  gewusst.  Er  formte  den  rohen  Lehm-  und  Fluss- 
schlammziegel, dörrte  ihn  an  der  Sonne  und  erbauete  daraus  sowohl  kleine 
erbärmliche  wie  auch  grosse,  hochragende  Mauern  und  Häuser,  letztere  oft- 
mals von  einer  Mächtigkeit,  deren  sonst  nur  Ba^aVs  verfeinerte  Diener  in 
Mesopotamien  aufzurichten  gewusst  haben.  Der  Afrikaner  schuf  femer  ge- 
brannte Ziegel,  wandte  diese  freilich  nur  in  selteneren  Fällen  und  selbst 
dann  nicht  immer  auf  eigene  Anregung  an ,  sondern  vielfach  auf  gelegent- 
lichen Sath  ausländischer  Sachkundiger.  Aber  man  machte  in  Afrika  von 
jeher  feinere  und  gröbere  Töpferwaaren.  Wir  sehen  mancherlei  Formen 
derselben  von  den  zierlich  gebauchten,  mannigfach  skulpirten  und  sorgfältig 
bemalten  Wassergefassen  und  Canopen  der  Aegypter  bis  zu  den  netten 
Henkelkrügen  der  algerischen  Berbern ,  den  rohen  durch  ganz  Nigritierland 
verbreiteten  BurmaKsy  letztere  von  Form  der  zu  des  Connetable  Karl  und 
des  Wallensteiners  Zeit  gebräuchlichen  Wurfgeschosse  (vergl.  die  Abbil- 
dungen der  Geräthe).  Während  nun  die  /mö^a/- Stämme  schon  vor  Jahr- 
tausenden einen  feinen  Töpferthcm  herzurichten  wussten,  begnügten  sich 
die  Nigritier  allermeist  mit  einer  groben,  eingeknetete  Gesteinfragmente, 
Strohtheilchen  u.  s.  w.  enthaltenden  Masse,  wie  wir  eine  ähnliche  unter  den 
Scherben  in  Europa's  Pfahlbauten ,  Burgwällen  u.  s.  w.  auffinden.  Selbst 
neuerdings  sind  die  Nigritier  in  der  Töpferkunst  nur  wenig  vorgeschritten 
und  lassen  sich  darin  selbst  von  manchen  (übrigens  noch  roheren)  Urvölkem 
de:»  tropischen  Amerika  beschämen. 

Hartes  Urgestein  liefert  dem  Nigritier  noch  heut  den  durch  ganz 
Afrika  vom  syenischen  Katarakt  bis  zu  den  Kraals  der  Xosa,  vom  Märeb- 
Thale  bis  zum  unteren  Benue-Laufe  verbreiteten  Mahlstein,  die  Mei'häqeh 
des  Sudanesen.  Edelgestein,  auch  edle  Varietäten  des  Quarzes  u.  s.  w. 
^usste  man  px  allen  Zeiten,  im  Alterthume  namentlich  in  Aegypten  und 
im  »elenden  Lande  Kuiu,  zu  recht  netten  Schmuckperlen  u.  dergl.  her- 
zurichten. 

Dem  Tbierreiche  entnahm  der  Afrikaner  seit  Alters  wichtige  Er- 
Zeugnisse  zum  häuslichen  Bedarf.     Die  Kunst  Felle  auf  mannigfache  Weise 

10* 
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mit  und  ohne  Haar  zu  gerben,  war  schon  den  Nigritiem  der  ältesten 
Denkmäler  bekannt  und  erfreut  sich  noch  heut  in  Afrika  überall,  bei  Berfä 
und  Zülü,  bei  FtUän  und  Khoi-Ehoi-n  grosser  Pflege,  weiter  Verbreitung. 
Nicht  blos  das  leichter  zu  behandelnde  Fell  des  Panthers,  des  Kindes,  der 
Ziege,  des  Schafes  u.  s.  w.  fand  Verwendung,  nein,  auch  das  ungefügere  des 
Kafferbüffels ,  des  Elephanten,  des  Krokodiles,  der  Schlange  und  noch  an- 
derer Thiere.  Lederarbeiten  gehörten  schon  zu  den  besseren  des  Alter- 
thums.  Diejenigen  der  Märkte  von  Inner -Sudan  sind  ebenso  zierlich,  wie 
praktisch. 

Wolle  ward  von  den  alten  Aegyptem  und  westlichen  Nachbarvölkern 
gesponnen  und  zu  derben  Zeugen  verwebt.  Noch  jetzt  leisten  das  Besitz- 
thum  des  Stadthalters  in  Ma^r  und  das  Mayreb  Erkleckliches  in  dieser  In- 
dustrie, wogegen  der  Nigritier  in  diesem*  Zweige  nur  Lehrjunge  des  Berbern 
ist,  und  in  den  nördlichem  Districten  Südän^s  höchstens  grobe,  filzähnliche 
Tücher  aus  Kameel-  und  Ziegenhaaren  zu  bereiten  versteht. 

Thiergehörn  ist  dem  Afrikaner  stets  ein  erwünschtes,  gut  zu  bear- 
beitendes Material  gewesen,  wie  dies  schon  ältere  Nachrichten  (S.  61)  und 
Funde  beweisen  und  wie  es  die  Betrachtung  modemer  abyssinischer  Soiil'- 
(Säbel-) Griffe,  gewisser  Keulen  der  Nigritier  am  Baher-el-Gebel  u.  s.  w., 
die  aus  Rhinoceroshom  gedrechselten  Kaffeetassen,  Trinkbecher  u.  s.  w. 
lehren. 

Elfenbein  ward  in  Afrika  zu  allen  Zeiten  mit  Vorliebe  zu  Zier- 
rathen  und  Geräthschaften  verarbeitet.  Mag  man  nun  so  manches  niedliche 
Schnitzwerk  aus  Elephantenzahn  an  den  langen  Flinten  der  Mayrebin,  mag 
man  die  Löffel  der  A-Bäntu  oder  die  mit  Thierbildem  geschmückten  aus 
je  einem  Zahne  geschnittenen  Kriegshömer  der  westlichen  Nigritier,  mag 
man  die  äusserst  einfachen  elfenbeinernen  Armreifen  der  \Ftt»<^f -Kinder  be- 
trachten  (wie  letztere  der  Markt  von  HeUet-Idrls  zu  1 — 2  Kupferpiaster 
das  Stück  darbietet ,  überall  giebt  sich  das  emsige  Bestreben  kund,  diesen 
berühmten  kosmopolitisch- wichtigen  Stoff  technisch  zu  verwerthen.  (Vergl. 
Gerätheabbildungen.) 

Vogelfedem,  von  den  wehenden  Steuerfahnen  der  Haushähne,  Paradies- 
wittwen  [Vidua  paradisea)  und  der  Kafferkraniche  [Orus  paradisea] 
bis  zu  den  Schwungfedern  der  Strausse,  den  Schulterfedem  der  Spomgänse 
(Anas  gambensis]  und  den  Schwanzdeckfedem  der  Ibise  etc.  waren  von 
jeher  Lieblingsputz  der  Afrikaner  jeglicher  Nationalität.  Welche  Rolle  spielte 
nicht  die  Straussfeder  in  der  pharaonischen  Welt!  Man  benutzte  dieselbe 
als  Kopfschmuck,  zur  Verzierung  von  Wedeln  u.  s.  w.  Aber  nirgendwo  in 
Afrika  treffen  wir  jene  sinnige,  geschmackvolle  Verarbeitung  von  Vogel- 
fedem, welche  Californier  und  Azteken,  den  Oentio  des  lequitonfumAa, 
Ucayaliy  Soümöes,  Caroni,  Essequibo,  den  Kanaka  von  Hawäi^  X}ahu,  von 
Nüka-Hiwa  und  Tahiti  auszeichnen.  Sonst  hat  man  den  Vögeln  ausser 
Fleisch  und  einigem  Fett  (Strauss)   nicht  viel  zu  entnehmen  gewusst,  hoch- 
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stens  noch^  dass  der  Witz  eines  geldgierigen  sennärischen  Sensal  darauf 
verfiel,  aus  der  Halshaut  des  Argala-  oder  JKfarait«- Storches  einen  Sen^ 
Beutel,  namentlich  gut  für  klingende  Qerüs  —  Piaster  —  zu  bereiten,  oder 
dass  ein  betriebsamer  Danqäti,  auch  Buschmann,  die  ganze,  noch  von  Federn 
strotzende  Haut  eines  Strausses  über  Kopf  und  Rücken  warf,  um  derartig 
vermummt  den  bei  Leibe  nicht  so  dummen  Vogel  zu  überlisten. 

Milch  ist  noch  mehr  als  Fleisch  ein  Nahrungsmittel  ganzer  grosser 
afrikanischer  Nationen.  Die  Nigritier  wissen  mit  etwas  saurer  Milch,  oder 
mit  Omtn-el- leben,  d.  h.  dem  im  Kälber-  und  Lammmagen  gewonnenen  Pro- 
ducte  der  Säugung  nicht  allein  wiederum  saure  Milch  herzustellen,  sondern 
auch  guten  Käse  zu  bereiten.  Fleisch  versteht  man  einzusalzen  und  so  oder 
uhne  Salz  an  der  Sonne,  am  linden  Feuer  zu  dörren,  ähnlich  wie  der  Vaqueiro, 
Peon  und  Gaucho  ihr  Tase^'o,  Charque,  Came  seca,  trocknen. 

Auch  vom  menschlichen  Leibe  weiss  der  Afrikaner  Einiges  zu 
vemerthen.  Mit  ganzen  Schädeln  und  mit  Mandibeln  liebt  der  Asänti  die 
Kriegspauken  zu  verzieren;  Menschenzähne  reihen  sich  an  Schnüren  um 
den  Hals  des  Namfiam,  gleichwie  Löwen-,  Leoparden-  und  Antilopenzähne, 
die  beim  Bewegen  laut  klappernden  Hufe  des  Abü'Ma>arif  oder  Brindled 
Gnoo  [Catohlepas  Gorgon)  den  Hals  mancher  anderer  Nigritier  schmücken. 
Menschenhaar  ist  in  Afrika  weniger  als  Zierrath  beliebt,  wie  beim  Skalp- 
bedürftigen Indianer,  Dq/ak  oder  Mendaüa -Insulaner.  Wenn  Hr.  Marno 
die  Aman  ihre  Schurzfelle  mit  Menschenhaar  zieren  lässt,  so  ist  das  schwer 
zu  denken  angesichts  der  kurzen  wollähnlichen  Beschaffenheit  der  Haare  bei 
allen  den  Aman  verwandten  y^SatCkelm, 

Aus  dem  Pflanzenreiche  gewann  der  Afrikaner  schon  im  frühen 
Alterthume  sehr  wichtige  Industrieartikel.  Flachs  wussten  die  Aegypter 
zu  ihren  zum  Theil  sehr  schönen  Byseos-Geviehen  zu  verspinnen'}.  Jetzt 
ist  diese  Kunst  südlich  von  Aegypten  nicht  mehr  bekannt  (S.  124).  Da- 
gegen ist  die  Baumwolle,  wie  wir  schon  früher  (S.  124)  gesehen  haben, 
ein  äusserst  wichtiges  Product  geworden,  und  unzählige  schwarze  Hände  be- 
theiligen sich  auf  primitiven  Webstühlen  an  der  Herstellung  von  Baum- 
wüUenzeugen.  *  Da  sehen  wir  neben  dem  groben  und  einfachen  Umhänge- 
tuche, Ferdiihy  oder  neben  dem  groben,  langen  Hemde,  Tob,  des  Fungi  die 
in  ihrer  Art  einzige  Tekäi-kat-n^-Telelt  oder  Perlhuhntobe  im  Tamäiey^) 
aus  Kannö,  und  aus  Sudan  noch  eine  Menge  anderer,  zum  Theil  recht  guter 
Stoffe,  welche  selbst  auf  den  Tummelplätzen  der  crassen  europäischen  Mode 
das  Interesse  flanirender  und  kokettirender  Zierpuppen  erwecken  dürften. 

Zum  Weben  dienen  meist  sehr  einfache  liegende  Stühle,   bei  deren 


1}  S.  O.  Heer,  Neujahrsblatt  d.  naturf.  Ges.  v.  Zürich,  tS72.  Hart  mann,  Zeit- 
s€hrift  f.  Ethnologie,  1871,  S.  108.  Verfasser  fand  unter  Mumientüchern  zweimal  halb- 
let-nen,  d.  h.  stark  mit  Baumwollenf&den  durchschossenes  Flachsgespinnst 

2;  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen,  Bd.  II,  S.  149,  Fig. 
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Handhabung  die  Fusszehen  gelegentlich  zum  Feststellen  und  Halten  benutzt 
werden.  Solche  Apparate  finden  sich  in  Abyssinien,  Nubien,  Sennür  und 
unter  libyschen  Beduinen.  Die  Aegypter  benutzten  grösstentheils  stehende 
Webstühle  und  Spindeln  von  einer  zum  Theil  noch  heute  in  Nubien  üblichen 
Form.  Ein  in  Theben  abgebildeter  Webstuhl  hat  entfernte  Aehnlichkeit  mit 
dem  vom  Kandfabrikanten  Paur  in  Zürich  restaurirten  der  schweizer  Pfahl- 
bauer  *).  Einen  dem  ägyptischen  (sowohl  zu  Benl- Hasan  wie  auch  zu  Theben 
dargestellten)  Stuhle  sehr,  dem  Paur'schen  Pfahlbau -Webstuhle  dagegen 
schon  weniger  ähnlichen  der  Ihoqqo  bildete  Du  Chaillu  ab.  Baumwollen- 
zeuge müssen  bereits  unter  den  alten  Nigritiern  in  Gebrauch  gewesen 
sein   (vergl.  S.   125). 

Manche  Nigritier  bedienen  sich  ausschliesslich  der  Zeuge  von  präpa- 
rirter  Feigenbaumrinde  (S.  125).  Auch  dieser  Gebrauch  mag  schon 
ein  sehr  alter  sein,  wenigstens  deuten  auf  ägyptischen  Denkmälern  gewisse 
einfarbige,  die  braunen  Kusiten  umhüllende  Bekleidungsstücke  in  ihrem 
Schnitt  auf  die  sorgfaltig  drapirten  Rindenzeuge  der  Wägandä  hin  iS.  125\ 
Während  man  ein  Seide  lieferndes  Insect  auf  diesem  Kontinent  bis  auf  das 
noch  halb  mythische,  nach  H.  Barth  im  Tamarindenbaume  lebende  Seiden- 
insect  Kannd^s^),  nicht  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  verstanden, 
hat  man  importirte  verschiedenfarbige  Seidenfaden  in  geschickter,  geschmack- 
voller Weise  heimischen  Baumwollenfabrikaten  behufs  lebhafterer  Verzierung 
einzuweben  gewusst.  Auch  hat  man  aus  fremden  Wollenzeugen,  Kattunen, 
aus  Sammet,  Damast,  Atlas  und  sonstigen  Zeugstoffen  Kleider  von  au- 
muthigem  Schnitt,  Draperien,  bequeme  Polster,  umfangreiche  Schirmzelte 
U.S.W,  herzurichten  sich  bemüht. 

Grosses  Geschick  entwickelte  der  Afrikaner,  auch  der  Nigritier  von 
jeher  in  der  Bereitung  seiner,  Thierhäuten  und  allen  möglichen  Pflanzenstoffen 
entnommenen  Flechtwerke,  wie  dies  die  Denkmäler  und  Grabstätten  des 
Alterthumes,  ferner  neuere  Beobachtung  lehren.  Da  sehen  wir  die  schönen 
Tragkörbe  der  RetUy  die  wasserdichten  Milchkörbe  der  Bejiah,  dunklen 
San*k^lä,  Kaftern  u.  s.  w.,  die  zierlichen  Quffäf  oder  Geräthekörbe  der 
Beräbray  die  buntverzierten  Topfdeckel  der  Fung^  die  musterreichen  Matten 
der  letzteren,  der  Deptga,  die  fa^onreichen  Hüte  der  Ga^alin,  Mombütu, 
Fulän,  Bämhara,  Be-fsunna,  die  i?a^/a«- Schilde  der  Namfiam  u.  s.  w. 

In  der  Holzschnitzerei  lieferten  die  Afrikaner  strichweise  sehr 
schöne  Arbeiten.  In  alten  Zeiten  wussten  sogar  die  Bewohner  von  Kui 
hübsche  Möbel  aus  eingebornem  Holz  in  ägyptischem  Kunststyl  anzufertigen 


1)  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich.  14.  Bd.,  S.  21  ff.,  Taf.  IV, 
Fig.  1  —  4.  Hartmann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1871,  S.  109.  Ganz  ähnlich  dem 
Paur'schen  ist  der  Webstuhl  von  Faeröe.  (Vergl.  Worsaae  Afbildninger  in  det  Konglige 
Museum  for  Nordiske  Oldsager  i  Kjöbenhavn.  Das.  1854.  Fig.  422.) 

2)  Barth  a.  o.  a.  O.  S.  149  Anm. 


AeUere  u.  neuere  Industrien,  älterer  u.  neuerer  Handel  d.  Afrikaner,  besond.  d.  Nigritier.   151 


8.  98),  worinnen  Pharao's  Söhne  grosse  Meisterschaft  bewährt  hatten.  Die 
f^ng  und  Abyssinier  schnitzten  Messer-  und  Säbelgriffe  aus  dem  schwarzen 
Kern  des  Holzes  von  Acacia  laeta,  die  Nuwer  machten  schwere,  riefige  und 
zackige  Keulen  aus  schwarzem  Holze  des  Bäbänüs  [Dalbergia  melanch- 
xylon)^  die  Sillük,  Bari,  Mombütu  u.s.  w.  verfertigten  hübsche  kleine  Stühle 
aus  je  einem  Stück ,  die  Dar  haueten  rohe  phalliscbe  Menschenbilder  von 
jenem  Style  aus,  dem  man  an  Pfahl-Substructionen  der  Küsten  Neu-Guineas, 
auf  den  Moräfs  der  Inseln  Sandtotch,  Viti,  Tonga,  Tahiti,  an  den  Stein- 
bUdem  von  TVaiku  begegnet.  Bekannt  sind  auch  die  niedlich  und  nicht 
ohne  Geschmack  ausgeschnitzten  Holzlöffel  der  Be-ütiäna,  Kaffern  u.  s.  w. 
In  den  altägyptischen  Gräbern  fand  man  aus  Holz  sehr  nett  geschnitzte 
Figuren,  Kähne  mit  ihrer  Mannschaft,  selbst  mit  der  auf  Nilschiffen  unent- 
behrlichen Brodbäckerin  ^),  Kinderpuppen  ^j ,  Hampelmätze  ^)  u.  s.  w. 

Der  Afrikaner  wusste  eine  Menge  Farbe  Stoffe  zu  bereiten  und  zu 
benutzen.  Er  gewann  sie  dem  Mineral-  und  Pflanzenreiche  (S.  125]  ab. 
Die  Aegypter  malten  mit  Gelb,  Roth,  Blau,  Grün,  Schwarz,  Braun  von 
mineralischer  Natur.  Ihre  Farben  zeichneten  sich  durch  Tiefe,  Lebhaftigkeit 
und  Dauerhaftigkeit  aus.  Die  Abyssinier  iurben  Leder  und  Stroh  schön 
grün,  roth  und  gelb.  Zur  Erzeugung  einer  angenehm  braunrothen  Leder- 
farbe, der  des  Juchtenleders  ähnlich,  benutzt  man  in  Ost-  und  Inner-Südän 
das  röthliche  Periderm  einer  Durrahsorte.  Der  Indigo  mag  asiatischen 
Ursprunges  sein,  wird  aber  seit  vielen  Jahrhunderten  in  Afrika  in  sehr 
mannigfaltigen  Schattirungen  angewendet.  Der  Nigritier  verfügt  nicht  über 
SU  blendende  Farbstoffe  wie  Cochenille,  Anilin,  Krapp,  Chrom  u.  s.  w.  Es 
ist  eine  leicht  zu  beobachtende  (wie  ich  glaube,  schon  früher  von  Lothar 
Hucher  erwähnte)  Erscheinung,  dass  dieser  Menschenschlag  seine  eigenen 
Zeuge,  Flechtwerke  \u  s.  w.  in  einfacheren,  stumpferen  Tönen  von  Schwarz, 
(ielb,  Braun  und  Roth  in  allerdings  nicht  ungefälligen  Mustern  zu  färben 
pflegt,  dass  er  zuweilen  sogar  die  in  jener  Weise  natürlich  gefärbten  Roh- 
stoffe, als  Binsenstengel,  Strohhalme,  Baumblätter,  Lederstücke  u.  s.  w. 
mühevoll  zusammensucht  und  auf  sinnige  Art  zu  wohlgemusterten  Gerätben 
verflicht.  Die  alten  Aegypter,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  doch  sonst 
Farben  kannten  und  liebten,  lassen  solches  einfaches  düsteres  Colorit  mehr 
nur  an  naturfarbenen  Erzeugnissen  ihrer  Industrie,  an  Körben,  Matten  und 
an  gewissen  Zeugstoffen  erkennen.  Dagegen  beobachtet  man  jene  Ein- 
förmigkeit bis  auf  wenige  Ausnahmen  wieder  sehr  allgemein  an  Baum- 
wollen-, Rinden-  und  Wollzeugen,  an  Blätterschurzen,  Lederarbeiten,  am 
Flechtwerk  der  neueren  Itnösay,  Fung,  Denqa,  Bart,  Gatä,  Asanü,  Kaffem 
U.S.W.    Und   doch   sucht   der  Nigritier  an  den   ausländischen  Zeugen, 


1)  Berliner  Museum. 

2)  Ebendas. 

3)  Desgl. 
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welche  er  zu  Staatskleidern^  Sonnenschinnen^  Zelten^  Vorhängen  und  Tep- 
pichen verwendet,  die  allerschreiendsten  Farben,  die  oft  höchstens  unserem 
schlechtesten  Bauemgeschmack  zusagenden  Muster!  Der  Nigritier  leistet 
einmal  in  mannigfaltiger  Farbstofiproduction  nicht  das  Entfernte  des 
Europäers. 

Der  Schiffbau  lieferte  bei  den  alten  Aegyptem  (S.  56)  und  bei  den 
mit  phönizischer  Kultur  ausgestatteten  Puniem  die  grossartigsten  Resultate. 
Ansehnliche  Seeschiffe  der  Königin  ICa-M(üca  Haüe-piu  durchfurchten 
bereits  im  17.  Jahihundert  v.  Chr.  Geb.  das  rothe  Meer.  Nekqu  II  soll 
Trieren  um  Afrikas  Küste  gesandt  haben  (S.  55).  Bei  Artemisium  waren  es 
ägyptische  Linienschiffe,  natürlich  Galeeren,  welche  sich  hauptsächlich  aus- 
zeichneten, und  noch  bei  Salamis  leisteten  letztere  kräftigen  Widerstand. 

Die  Nigritier  dagegen  haben  sich  im  Schiffbau  niemals  hervor- 
r  gethan.  Bei  der  einförmigen,  an  Buchten  armen,  ich  möchte  sagen  aus- 
gesucht kontinentalen  Beschaffenheit  des  afrikanischen  Küstengebietes  sind 
die  schwarzen  Afrikaner,  Somali  des  rothen,  Süäßelt  des  indischen  Meeres 
und  Krumänner  etwa  ausgenommen^  keine  rechten  Seefahrer.  Auf  ihren 
kataraktenreichen  Strömen  und  ihren  grossen  Landseen  begnügen  sie  sich 
mit  einfacheren  Formen  der  Barken  und  Piroguen.  Plumpe  den  oberen  Nil 
und  seine  Quellströme  befahrende  Neqer  oder  Qangeh  mögen  mit  ihrem 
spitzdreieckigen  Segel  und  ihren  ein  Anrennen  an  die  Felsen  mildernden 
Seitenbäumen  schon  Jahrhunderte  lang  ihre  Form  beibehalten  haben.  Sonst 
geht  man  über  den  zierrathlosen  Einbaum,  das  rohe  Floss  aus  leichtem 
Stoff  (Rohr,  >Ambag  u.  s.  w.)  kaum  in  der  gewöhnlichen  südamerikanischen 
Baku-  oder  Jangada -Form  erbaut^  nur  selten  hinaus.  Jene  unendliche 
Mannigfaltigkeit  in  Grundform  und  Ausschmückung,  welche  insulare 
Urvölker,  Neuseeländer,  Karoliner,  Tahitier,  Däjdk  u.  s.  w.  ihren  gebrech- 
lichen Piroguen  verliehen,  sucht  man  in  Afrika  allermeist  vergeblich,  hoch- 
stens  bietet  die  den  U^kerüa-haTizä  furchende  Pirogue  der  Wägandä  noch 
etwas  von  der  altägyptischen  Widderbarke  Uebriggebliebenes ,  nämlich  eine 
Bugverzierung  *),  wie  sie  sonst  noch  vor  etwa  einem  Jahrhundert  auch  an 
jenen  Admiralschiffen  gefunden  wurde,  welche  in  ihrer  rohen  Pracht  von 
Eimeo,  Papeltt  oder  aus  einem  beliebigen  Hafen  Te-Wm-Punamu's  oder 
Te*-Ika -na-MäiWs  zum  Kampfe  wider  maritime  Feinde  auszulaufen  pflegten. 

Zur  Schififahrt  gehören  Seile  und  Segel.  Erstere  lernte  der  ^mö^a^^ 
frühzeitig  aus  Dattelblattfasern  und  aus  Flachs,  resp.  Hanf  drehen.  Der 
Nigritier  benutzte  vielerlei  zähe  Bastfasern  zu  ihrer  Verfertigung.  Im  tiefem 
OstnSüdän  sieht  man  noch  jetzt  zähes  Strickwerk  und  Spagat,  zu  denen  (uns 
noch  unbekannte)  Pflanzentheile  das  Material  liefern.  Aus  Asien  erhielten 
verschiedene  afrikanische  Küstengebiete  die  Cocospalme  (Co cos  nuct/era), 
deren  Blattstielfasern  den  Coir,  einen  sehr  derben  und  dauerhaften  Stoff  zur 


1}  Speke,  Journal  p.  391  Fig. 
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Seilerarbeit  enthalten.  Die  (7otr- Seilereien  in  der  Stadt  Mogambique  sind 
natürlich  neuerer  Entstehung.  Uebrigens  war  der  Afrikaner  nicht  mit  so 
zahlreichen  Gewebspflanzen  bedacht,  wie  z.  B.  der  Südamerikaner,  der  Poly- 
nesier,  aber  jener  wusste  das  Wenige,  was  die  Natur  ihm  geboten,  doch 
recht  geschickt  zu  verwerthen.  Segel  wurden  aus  Matten  und  groben  Baum- 
wollenzeugen verfertigt.  War  die  Takelage  der  Aegypter  schon  recht  com- 
plicirt,  so  zeigt  sich  diejenige  der  Nigritier  desto  roher.  Nur  die  angeblich 
kuschitischen,  mit  den  Aegyptem  unter  der  Ramessiden- Dynastie  zu  Wasser 
kämpfenden  Fikekero  ^]  hatten,  wie  man  dies  im  Heiligthume  des  Rampsinit 
zu  Medinet -Abu  sehen  kann,  gleiches  Takelwerk  an  ihren  Piroguen  wie 
ihre  Feinde. 

Ganz  Afrika  hat  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  grossartige  Handels- 
bewegungen erfahren. 

Aegypten,  die  älteste  Kulturwiege  der  Menschheit,  die  Stätte,  auf 
welcher  die  Industrien  und  die  Künste  sich  entwickelten,  ist  schon 
sehr  frühe  in  diese  Handelsbewegungen  hineingezogen  worden.  Theils  für 
sich,  theils  unter  Anregung  und  Vermittlung  der  Phönizier,  später  auch  der 
Griechen  u.  s.  w.  Unzweifelhaft  haben  uralte  ägyptische  Kunstartikel  und 
Handwerksarbeiten  als  Modelle  für  die  Erzeugnisse  anderer  Völker  gedient. 
Man  findet  zahlreiche  und  deutliche  Spuren  ägyptischen  Kunststyles  z.  B. 
in  altiränischen  Resten.  Die  iranische  Kultur  ist  ja  auch  jünger  als  die 
ägyptische  ^] .  Der  Kunststyl  des  letzteren  Landes  übte  seinen  Einfluss  auch 
auf  Niniveh  und  Babylon  aus,  wie  dies  so  zahlreiche  alte  Darstellungen  und 
Veberbleibsel  beweisen.  Die  Kulturstaaten  am  Euphrat  und  Tigris  gaben 
freiheh  wiederum  an  Aegypter  und  Phönizier  Mancherlei  zurück.  Aber 
selbst  Europa  erlitt  ägyptische  Einwirkungen.  Die  griechische  Kultur 
z.B.  wurde  sehr  stark  von  der  älteren  des  Nilthaies  beeinflusst,  wie  sich 
dies  an  unzähligen  Einzelnheiten  darthun  Hesse.  Auch  hat  die  Erforschung 
alteuropäischer  Wohn-  und  Grabstätten  manche  Bronze-  und  Eisenarbeit 
aufgedeckt,  selbst  Gold-  und  Silberzierrathen,  Schwerter,  Paabtave,  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen,  Messerklingen,  Arm-  und  Halsbänder,  Spangen,  Schildchen 
U.S.W.,  welche  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  Arbeiten  nicht  nur  der 
alten  Aegypter  und  Meroiten,  sondern  sogar  der  heutigen  Fellähin  und 
Sudanesen  zeigen'*).  Hiezu  nur  wenige  Beispiele.  Ein  von  Worsaae 
a.  a.  0.  Fig.  120   abgebildetes   Bronzemesser  der  Kopenhagener   Sammlung 


1)  Es  ist  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  eine  Beziehung  dieses  Stammes  zu  einem 
lebenden  aufzufinden. 

2)  Hartmann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1869,  S.   41.  42. 

^j  Wer,  um  sich  von  der  Wahrheit  dieser  Angabe  überzeugen  zu  können,  nicht  grosse 
Museen  zur  Verfügung  hat,  vergleiche  wenigstens,  zur  Gewinnung  eines  allerdings  nur 
schwachen  Bildes  des  Gesagten,  die  Werke  von  Wilkinson  und  Lane  mit  denen  von 
Worsaae,  Desor,  Lubbock,  Figuier,  Staub,  den  Arbeiten  von  Keller  u.  s.  w. 
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hat  als  Heft  eine  nackte  Figur,  welche  täuschend  einem  Atitp^- Mädchen 
mit  Rahady  grossen  Ohrringen  und  Burtnah  (selbst  einem  Funffi-  oder  Kig- 
Mädchen;  ähnelt.  «Vergl.  die  Geräthedarstellungen  und  die  Figurenerklärung. 
Ein  zu  Hurg  an  der  Spree  aufgefundener  und  durch  Virchow  abgebildeter 
vierrädriger  Ikonzewagen  ^]  hat  eine  nicht  zu  verkennende  AehnUchkeit  mit 
einem  altägyptischen  des  Florentiner  Museums^.  Virchow  versichert  aber, 
dass  andere  früher  aufgefundene  europäische  Bronzewägen  dem  von  Burg 
ähnlich  seien.  Die  so  häufig  in  den  Pfahlbauten  ausgegrabenen  steinernen 
oder  thönemen  halbmondförmigen ,  ursprünglich  für  dem  Mondkultus  ge- 
weihete  gehaltenen  Gebilde  sind,  wie  dies  C.  Vogt^j  schon  öfters  darge- 
than,  den  steinernen  oder  hölzernen  ^Is,  d.  h.  Kopfuntersätzen  der  alten 
Aegypter  und  der  heutigen  Beräbra,  auch  Sudanesen  identische,  zur  Scho- 
nung der  Haartouren  dienende  Geräthe  gewesen.  (Vergl.  Geräthedarstellungen., 
Den  vielerwähnten  sogenannten  Kommandostäben  der  Ureuropäer  entspre- 
chende Gebilde  hat  man  in  Aegypten  beobachtet.  Die  Framea  hat  (wie  die 
Steinaxt)  noch  gegenwärtig  ihr  Analogon  in  den  Hacken  oder  Acxten  der 
Nigritier*).  (Vergl.  Geräthedarstellungen.)  Es  liessen  sich  nun  noch  sehr 
viele  Beispiele  solcher  Aehnlichkeiten  aufführen.  Rein  zufallig  können  die- 
selben nicht  sein,  sie  müssen  vielmehr  einem  gegenseitigen  Völkerverkehr 
ihr  Dasein  verdanken,  einem  Verkehre,  der  ja  nicht  unmittelbar  zwischen 
alten  Germanen  oder  Kelten  und  Aegyptern  stattgefunden  haben  darf,  son- 
dern auch  durch  Phönizier,  Etrusker,  Griechen  und  andere  Nationen  ver- 
mittelt worden  sein  kann.  Mögen  die  Bronzen  jener  Orientalen  und  die- 
jenigen der  Europäer  auch  eine  verschiedene  Zusammensetzung  zeigen,  es 
schliesst  dies  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  aus,  dass  jene  doch  irgendwo 
erfundene  Metallcomposition,  von  einem  Volke  dem  anderen  überliefert  und 
je  nach  lokaler  Verfügbarkeit  über  diese  oder  jene  als  Zusatz  taug- 
lichen Metalle  oder  Erze  modificirt  worden  sein  könne.  Es  ist  nun  aber 
nach  Allem  der  Schluss  gestattet,  dass  die  Kulturbewegung  des  Alterthuras 
sich  von  Süden  nach  Norden  ausgebreitet  habe,  nicht  aber  umgekehrt^). 
Auch  die  Bronzeerfindung  scheint  ihren  Weg  von  Süden  nach  Norden  ver- 
folgt zu  haben.  Ich  kann  mich  Denen  durchaus  nicht  anschliessen ,  für 
welche  eine  sogenannte  semitische,  besser  ägyptisch  -  phönizische  Beein- 
fiuKsung  alteuropäischer  Kultur  für  problematisch  erklären  oder  gar  eine 
solche  gänzlich  hin  wegleugnen  wollen.    Denn  es  giebt  ja  auch  noch  andere 


1)  Congrös  international  d' Anthropologie  et  d' Archäologie  pr^historiques  ä  Paris  1867. 
Paris  186«,  p.  254,  Fig.  51. 

2)  Wilkinson,  Populär  account  I,  Fig.  339. 

3)  Ohne  von  Vogt's  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  das  Geringste  zu  wissen, 
erklärten  Dr.  Schweinfurth  und  ich  uns  schon  im  Herbste  1867  in  übereinstimmender 
Weise  über  den  Gebrauch  jener  angeblichen  religiösen  Symbole. 

4)  Vergl.  S.  128  und  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1870,  S.  352.  1871,  S.  95. 

5)  Hartmann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1870,  S.  15. 
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Vorkommnisse^  welche  auf  uralte  Verkehrsbeziehungen  zwischen  Nordafrika 
und  Europa  hinweisen.  Da  haben  die  Ffahlbauem  des  Steinalters  gewisse 
ihrer  Kulturpflanzen  dem  Morgenlande  entlehnt^),  das  kleinere  Schwein 
Sennär^s  ist  dem  Torfschweine  so  ähnlich  (S.  137),  die  über  Europa  weit- 
verbreiteten Dolmen  finden  sich  massenhaft  auch  im  Mayreh,  Sicherlich  hat 
die  schon  frühzeitig  blühende  Seeschififahrt  der  Aegypter  und  Phönizier  zur 
Ausbreitung  eines  solchen  Verkehrs  das  Ihrige  gethan.  Dieser  Seeverkehr, 
von  welchem  schon  im  IV.  Kapitel  die  Rede  gewesen  und  über  welchen 
uns  B.  Graser's  oben  erwähnte  Arbeit  so  schöne  Aufschlüsse  verschafft 
hat  [S.  56],  ward  noch  lebhafter,  nachdem  die  berberischen  Küsten  durch 
phönizische  Kolonien  bevölkert  worden,  von  denen  wieder  grössere  Unter- 
nehmungen nach  anderen  Gebieten  Afrikas  ausgingen  (Hanno's  Fahrt,  S.  65). 

Ungemein  üppig  muss  das  Handelsleben  der  Phönizier  und  Aegypter 
auch  in  Bezug  auf  Nigritien  gewesen  sein,  wenn  man  z.  B.  bedenkt,  welche 
Massen  von  Elfenbein,  Ebenholz,  Getreide,  Fellen,  Balsamen  und  Sklaven 
schon  allein  die  ersteren  von  dort  bezogen.  Letztere  aber  hatten  unge- 
mein lebhafte  Beziehungen  mit  dem  Innern.  Der  Tribut  der  unterworfenen 
Kuülen  kann  aber  nicht  allein  die  Magazine  von  Theben,  Memphis  u.  s.  w. 
gefüllt  haben,  denn  anders  würden  die  Pharaonen  nicht  so  viel  Aufhebens 
von  ihren  kleinen  Balgereien  mit  Berabra  und  Nehmst  gemacht  haben  (S.  48. 
40 ff].  Auch  der  Handel  bat  den  Söhnen  der  Sonne  jedenfalls  so  Vieles 
geliefert,  was  das  ägyptische  Nilthal  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  geringer 
Menge  hervorbrachte.  Hierzu  gehörten  Elfenbein,  Straussfedern,  Thierfelle, 
Opferthiere  (namentlich  gezähmte  Antilopen),  Gummi,  Ebenholz,  verschie- 
dene Früchte,  z.  B.  Beeren  von  luniperus  exceha,  Sehestenen  aus 
Habesy  Mimusops  Elengi  von  da,  ^Aldb-  oder  Äa/a«i /es- Früchte, 
Früchte  vom  Sapindus  senegalensis'^)^  Natron,  Quarze,  Ochcrerde, 
Gold  U.S.W.  Selbst  Sklaven  wurden  aus  dem  Innern  herbeigeführt.  Dieser 
phönizische  und  ägyptische  Verkehr  lässt  ganz  so  wie  der  carthagische,  auch 
grössere  im  Innern  Afrikas  stattgefundene  Handelsbewegungen  voraussetzen. 
Manche  alte  Wegeeinrichtung,  manche  Tradition  und  directe  Nachricht  der 
alten  Schriftsteller  lassen  auf  einen  sehr  frühzeitigen  starken  Karavanen- 
handel  durch  die  Wüste  nach  Sudan  schliessen.  Dieser  Handel  muss  zu 
tleu  Zeiten  des  Geographen  Cl.  Ptolemaeus  ein  bereits  ungemein  blü- 
hender gewesen  sein.  Denn  wie  und  woher  sollte  wohl  Jener  sonst  seine 
vielfach  überraschenden  Erkundigungen  eingezogen  haben  (Kap.  IV).  Zur 
Zeit  des  römischen  Weltreiches  und  der  Blüthe  Meroe^s  ist  dieser  Verkehr 
in  Innerafrika  aber  jedenfalls  ein  noch  weit  bedeutenderer  gewesen  als 
später  im  Mittelalter  und  in  der  neueren  Zeit  (Kap.  V). 


1)  Hartmann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1871,  S.  93. 

2}  Die  beste  Oelfrucht  Senegambiens.    Diese  und  andere  der  genannten  Früchte  finden 
sich  u.  a.  in  altagyptischen  Gräbern  als  Todtengaben. 
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In  alten  Perioden  dieses  Karawanenhandels  hat  man  wohl  die  Köpfe 
der  Träger  sowie  die  Rücken  der  Packochsen  und  Packesel  zur  Fortschafiiing 
der  Waaren  benutzt,  bis  man  im  Kameele  ein  wundervolles  Geschenk  der 
Natur  erhielt.  Trotz  letzterem  heisst  es  nach  Obigem  also  etwas  zu  euphe^ 
mistisch  verfahren,  wenn  man  behauptet,  der  ^^rä- Gürtel  zwischen  Nil 
und   JVäeli'Nün  sei  ohne  das  Kameel  völlig  unbewohnbar. 

Viele  ältere  und  neuere  Handelsströmungen  Innerafrikas  hängen  genau 
mit  den  dort  stattgehabten  und  noch  immer  vorkommenden  Völkerzügen 
zusammen,  über  welche  uns  das  nächste  Kapitel  Genaueres  bringen  wird. 

Wie  lebhaft  übrigens  auch  gegenwärtig  noch  die  Verkehrsbestrebungen 
in  Afrikas  Innerem  sind,  mag  u.  A.  dadurch  erhärtet  werden,  dass  Solinger 
Klingen  bis  tief  in  den  Sudan  hineingehen,  dass  ägyptische  Müäfät  (gewür- 
felte Shawltücher}  und  IJarahtls  (rothe  Mützen]  bis  nach  Timfmkiü  und  Seqo 
gelangen,  dass  Kaurischnecken  ihren  Weg  bis  zu  den  Adamätuiy  Kanörij 
Bart  und  Denqa^  venetianische  Glasperlen  bis  zum  iTatiämfo  und  weiter 
finden  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Manche  von  Waitz  aufgeführte  Industrien,  z.  H.  die  Bereitung  von 
Seife,  Lichtem,  Pulver*),  sind  den  Nigritiem  durch  den  Handelsverkehr 
von  auswärts  überkommen. 


IX.  KAPITEL. 

Allgemeine  Skizze  der  Völkerbewegongen,  der  Stammes-  and  der  Easten- 
bildnng  unter  den  Afrikanern,  vorzüglich  den  Nigritiem. 

Aus  kleinen  Ursachen  wird  oftmals  Grosses.  Afrikas  weit« 
Gebiete  sind  seit  Alters  von  Völkerbewegungen  heimgesucht  worden,  welche 
hauptsächlich  auf  folgende  ursächliche  Erscheinungen  zurückgeführt  werden 
dürfen:  auf  herrschende  Reiselust,  Handelseifer,  Erwerbslust,  religiösen 
Trieb,  auf  Frauen  sucherei ,  Jagd,  auf  Krieg.  Bei  manchen  Afrikanern  ist 
die  Lust  am  Reisen  zu  einer  vollständigen  Charaktereigenthümlichkeit  ge- 
worden. Es  betrifft  dies  sowohl  Imömy  als  auch  Nigritier.  Rastlos  wandern 
die  zum  Ahl-Tüäriq  gehörenden  Ifbyas-ri  Iqedäd  umher,  gleich  den  Vögeln 
[IqedäS],   von   Taslli  im   Norden   bis  in  den  Sudan  hinein,    bald  in  Mitten 


1)  Anthropologie  II,  S.  96. 
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der  Tüäriq-Azqar,  bald  unter  den  Tüäriq  von  Ahtr  lagernd.  Sie  berühren 
im  Süden  die  Gebiete  der  ihnen  verwandten  Iföyas-n^-Uggirän^).  Auch 
die  eingeborenen  Mayrebin  reisen  gern  und  viel.  Hauptsächlich  sind 
es  in  diesen  westlichen  Staaten  die  Meräbidin,  welche  weite  Reisen  voll- 
führen. Die  Meräbidin  gehen  aber  sowohl  aus  Stämmen  der  Imdhay  als 
auch  der  Nigritier  hervor.  Dieselben  genügen  nun  einmal  ihrer  einge- 
fleischten Keiselust  und  betreiben  nebenbei  auch  Bekehrung^  sie 
spenden  Belehrung^  gewähren  Rath  und  Trost,  verkaufen  Amulete,  heilen 
Krankheiten  und  treiben  Ehekuppelei  u.  s. w.  Gewisse  Mayrebin  dehnen 
ihre  Handelsreisen  bis  tief  nach  den  Ouinea-UinAetn^  bis  nach  Kumäsi  in 
Aiänti  oder  nach  dem  Etoe-  und  Yoruba- Gebiete  aus. 

Unsere  ma/rebiner  Reisenden  zeichnen  sich  nicht  selten  durch 
BUdungy  scharfe  Beobachtungsgabe  und  durch  Drang  nach  Erforschung  der 
Wahrheit  aus.  Manchen  dieser  tüchtigen  Pioniere  verdanken  wir  ganz  vor- 
zügliche Berichte  über  die  von  ihnen  durchwanderten  Länder.  Abgesehen 
von  den  grossen  arabischen  Geographen,  welche  u.  A.  auch  Mayrebin  zu 
den  Ihren  zählen,  verdanken  wir  Einzelnen  unter  Jenen  sehr  brauchbare 
Reisebeschreibungen  (S.  83).  Durchlesen  wir  die  Berichte  z.  B.  der  Zen- 
el-iAbid%n,  Aex  Mohammed -el-T\m8l  u.  s.w.,  so  begegnen  wir  in  denselben 
stets  der  alten  und  immer  wieder  neuen  Fabel  von  der  angeblichen  Ab- 
stammung vieler  solcher  afrikanischer  Autochthonenstämme  (an  welchen  als 
eifrigen  Moalemln  die  gläubigen  Verfasser  besonderes  Wohlgefallen  gefunden 
haben},  aus  Higäz  oder  aus  >Omän,  Unter  letzteren  beiden  Namen  begreift 
man  nun  aber  im  Innern  von  Ostafrika  gewöhnlich  die  arabische  Halbinsel 
im  Ganzen. 

Uebrigens  aber  finden  wir  unter  den  Schriftstellern  der  genannten  Art 
auch  sehr  genaue  Beschreibungen  des  Gesehenen,  manches  gesunde  Urtheil 
und  manche  unsere  Aufmerksamkeit  erweckende,  unseren  F'orschereifer  an- 
spornende Erkundigung.  Wenn  wir  dann  auch  zuweilen  wieder  unrichtige 
Auffassung  und  verfehlte  Darstellung  einzelner  Gegenstände  antreffen,  so 
nihrt  dies  keineswegs  von  mangelnder  Befähigung  überhaupt,  sondern  viel- 
mehr von  einer  im  Vergleich  zur  abendländischen  doch  nur  sehr  einseitigen 
und  lückenhaften  Vorbildung  her. 

Auch  Aegypter  unternehmen  Wanderungen  nach  West  und  Süd, 
diese  jedoch  seltener  als  ihre  Berbervettem  aus  dem  Mayreb  aus  reiner  Lust 
am  Sehen  fremder  Länder,  sondern  schon  häufiger  aus  Religionseifer  und 
Spekulationslust.  Denn  der  echte  Sohn  von  Bekd-Misr  neigt  zum  hab- 
^erigen  Spekulanten,  dem  pecuniärer  Gewinn  meist  höher  steht  als  Ehre. 
In  ihm  steckt  weit  weniger  von  dem  beschaulicheren,  religiöser  Schwärmerei 
sich  hingebenden  Wesen  des  Mayarfn  oder  von  dem  abenteuenid-kriegerischen 
des  stolzen,  unruhigen  Amösay  im  engeren  Sinne,  des  Tarqt. 

l!  Duveyrier:  Touaregs  du  Nord  p.  361. 
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In  Nubien  leiden  namentlich  die  zum  Näs-el-Ga^atin  gehörenden  Per- 
sonen an  einer  wahren  Reisemanie.  Ein  echter  Ga^ati  weiss  tausenderlei 
Vr)rwand  für  sich  selbst,  seine  Angehörigen  und  Freunde  hervorzusuchen, 
um  den  Mahnungen  seines  Wandertriebes  Vorschub  leisten  zu  können.  Er 
nimmt  für  etliche  Thaler  Waaren  und  pilgert  frisch  darauf  los,  die  schwer- 
sten Gefahren,  die  härtesten  Beschwerden  wenig  achtend,  wenn  er  nur  recht 
tief  in  die  Länder  der  Fung^  Gälä  u.s.  w.  eindringen  kann.  Unterwegs  ver- 
steht er  sich  unter  den  heikelsten  äusseren  Verhältnissen  zurechtzufinden, 
und  überall  Einlass  zu  gewinnen.  Gern  erzählt  er  Abends  von  seinen 
Wanderungen  und  Erlebnissen.  Er  entgeht  bei  seiner  Aalglätte  leicht  dem 
Verdachte  politischer  Spion  zu  sein,  er  macht  sich  unentbehrlich  bei  Mos- 
lemin,  bei  Christen  und  Heiden.  In  religiöser  Beziehung  begegnet  er  hier 
nirgends  jener  stumpfsinnigen  Bigotterie  und  stereotypen  Heuchelei,  welche 
den  Iläggl  Innerasiens  auf  Schritt  und  Tritt  umlauem  und  ihm  das  Dasein 
verbittern.  In  Ostafrika  kennt,  begehrt  man  den  herumwandemden  Gahb 
überall.  Er  schachert  soviel  er  kann.  Gehen  ihm  unterwegs  seine  Waaren 
oder  Gelder  aus,  so  schlägt  er  sich  als  Zwischenhändler,  als  Missionär^ 
Teufelsbanner,  Wunderdoctor,  Ehekuppler  durch.  Leicht  weiss  er  sich  in 
den  Geruch  von  Heiligkeit  zu  bringen.  Zur  Noth  dient  er  auch  als  Soldat, 
seiner  Partei  nicht  selten  mit  Schlauheit,  Muth  und  Hingebung  helfend. 

Einer  dieser  merkwürdigen  Leute  mit  Namen  »üd-el-Hedri  zog  (und 
zieht  vielleicht  noch  jetzt  —  in  sallah  — )  von  Xardüm  aus  Jahr  für  Jahr 
durch  aller  Henen  Länder,  bis  Fädäsi,  Ef-^Obedy  Qäqä  u.  s.  w.  Er  höh 
hier  diese  dort  jene  meist  vegetabilischen  Mittelchen  *)  zusammen,  und  steckt 
sie  in  eine  aus  altem  Dammür,  Haumwollenzeug ,  gefertigte  Muqläj'eh  oder 
Beutel,  auch  in  die  Girbeh  (oder  Schlauch)  aus  buntscheckigem  Ziegeidamm- 
fell  verfertigt.  Schon  unterwegs,  auch  endlich  zu  Hause  angelangt,  reitet 
der  unverwüstliche  Medizinmann  auf  geduldigem  Eselein  von  Dorf  zu  Dorf, 
von  Haus  zu  Haus,  recitirt  einen  Q^r^ä«- Vers,  spendet  seinen  Segen, 
spuckt  bedächtig  vor  sicli  hin,  murmelt  halbdunkle  Worte,  lässt  sich  an- 
rufen, einladen,  er  schnupft,  trinkt  Kaffee,  erzählt  sehr  interessant  und 
spendet  —  natürlich  nicht  umsonst  —  von  der  Arznei,  diese  freilich  nicht 
eben  genau  dosirend.  Er  kümmert  sich  auch  wenig  um  den  Erfolg.  Er 
thut  es  also  nicht  besser  und  nicht  schlechter  als  andere  Naturheilkünstler 
selbst  unserer  vorgescKrittenen  Haupt-  und  Residenzstädte. 

Die  Ga^atin  sind  nun  im  Allgemeinen  ein  patriotisches,  Unabhängig- 
keit liebendes,  energisches  Volk,  welches  die  ihnen  gewaltsam  aufgezwungene 
ägyptische  Herrschaft  nur  mit  Unwillen  trägt.  Als  vor  Jahrzehnten  ihr  König 
Näir^  genannt  El-Nimr,  d;  h.  Panther,  zu  Sendl  sich  unmittelbar  nach  ins 
Werk  gesetzter  Verbrennung  IsmäHl- Bäiü^s  und  seiner  Getreuen  gen  West- 

1)   Z.  B.   Derdüs  oder   Süb-el-Mr^ah    gegen    Ruhr,     Qabdä    gegen   Gicht  u.  s.  w. 
(Nü-Länder  365). 
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Abyssinien  zu  Bas- ^ Ali  flüchtete,  gingen  viele  seiner  Ga^aUn  mit  ihm.  Es 
folgten  später  noch  mehrere,  welche  den  rächenden  Würgereien  des  schreck- 
liehen Defterdür-Bey  im  Sendt-ljsjiAe  zu  entgehen  trachteten.  Sie  alle  bil- 
deten dann  mit  und  um  Melik  Nimr  einen  neuen  halb  unabhängigen  Staat 
Där-Süfi  oder  DärSaläm  ^)  mit  der  Residenz  Mai-Owogwa,  Ntmr,  dessen 
Sohn  Melik -JVoled' Nimr j  und  die  zum  Sex  Ahü-Röäk  haltenden  Gasolin 
vollführten  unter  dem  weithin  gefurchteten  Namen  »Maqädaa  2)  häufige  blutige 
Einfälle  in  die  Gebiete  von  Ost-Sennär  bis  selbst  nach  Fäzoqlo  hin,  stahlen 
sieh  als  den  Aegyptern  feindliche  Emissäre  durch  die  benachbarten  Länder 
und  predigten  hier  zum  Oeftern  den  Nationalkrieg  wider  jene  Türken,  »die 
da  mit  Christen  und  mit  Heiden  buhlten  und  dem  wahren  Glauben  ab- 
trünnig geworden  seien«. 

Auch  unter  den  Eingeborenen  Nord-Nubiens  findet  sich  ein 
lehhaflter  Drang  zum  Reisen  -  machen  und  Wandern  gen  Aegypten,  Sennär, 
Kardüfanj  nach  dem  weissen  Nile  u.s.  w.  Es  ist  nun  nicht  etwa,  wie  so 
häufig  angenommen  wird,  die  absolute  Armuth  des  Bodens  allein,  welche 
jene  Leute  vom  heimathlichen  Herde  hinwegtreibt;  denn  in  manchen  nubi- 
j^ehen  Districten,  in  welchen  das  Alluvium  grössere  Flächenräume  bedeckt, 
könnte  dies  wohl  noch  besser  urbar  gema(;ht  und  sorgfältiger  angebaut 
werden  ^) ,  als  bis  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Die  Berähra  könnten  noch  zu 
grösserem  Wohlstande  gelangen,  wenn  sie  sich  mehr  der  Industrie  in  die 
Arrae  werfen  wollten,  zu  welcher  ihnen  keineswegs  die  Anlage  fehlt.  Es 
deutet  Mancherlei  darauf  hin,  dass  zur  Pharaonenzeit  in  diesen  Geg'enden 
eine  nicht  unbedeutentle  Kultur  und  eine  erfindungsreiche  Industrie  ge- 
herrscht habe^),  Zeichen,  dass  selbst  aus  diesen  jetzt  anscheinend  so  bettel- 
armen Districten  Mancherlei  gemacht  werden  könnte.  Allein  seit  dem  im 
Allgemeinen  milden  Scepter  pharaonischer  Erpa-IiaVsy  der  Prinzen  als 
Statthalter  und  eingeborener  Häuptlinge  die  wüste  Türkenwirthschaft  mit 
Karbatsche  und  bodenlosem  Steuersäckel'»)  gefolgt  ist,  seitdem  wie  schon 
erwähnt  Mohammed -Bey-el-Def (er dar  Nubien   verheert  ß)    (1823),    seit   der 

I)  Also  spottweise  von  den  ^wrco -  Aegyptern  genannt. 

2;  Maqäd»  bedeutet  bei  den  OHt- Sudanesen  im  engeren  Sinne  die  Länder  Söwä,  die 
Gebiete  der  Oäläy  Sidämä  u.  s.w.,  wird  jedoch  häufig  auch  für  die  rebellischen  Gaiitlm 
und  das  übrige  räuberische  Volk  des  Se/   WoM-  Ximr  gebraucht. 

3;  Die  älteren  Versuche  mit  Fledcrmausgiiano  aus  dem  Tempel  von  Denderah,  den 
Grotten  von  Ma>ahdeh  und  den  thebaischen  Königsgräbem,  die  mit  Taubendünger  (nament- 
lich um  Ennent)  und  die  neuerlich  mit  mancherlei  künstlichen  Düngemitteln  angestellten 
Experimente  haben  bewiesen,  dass  der  an  sich  so  fruchtbare  Boden  des  Nilthaies  durch 
Düngung  in  seiner  Ertragsfähigkeit  noch  wesentlich  verbessert  werden  könne. 

4)  Vergl.  Kapitel  IV. 

5)  Es  hat  Zeiten  gegeben ,  in  denen  man  dem  Nubier  für  einen  einzelnen  Dattelbaum 
2—272  Piaster  current  abverlangte. 

(»)  Man  sagt,  dies  Ungeheuer  habe  30000  Bi*rfthra,  meist  natürlich  völlig  unschuldige 
Leute,  abschlachten  lassen.   (Vergl.  Egypte  au  XIX  siede,  p.  'M2,, 


J 
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Hungertyphus  die  schwerbedrückte  Einwohnerschaft  decimirt  (z.H.  1824-27, 
1840-42^),  seitdem  hat  sich  die  angeborene  Reise-  und  Wanderlust  der 
Beräbra  bis  ins  Abenteuerlichste  verstärkt.  Gehetzt  und  geschreckt  durch 
die  widrigen  Verhältnisse  ihrer  unglücklichen  Heimath ,  verlassen  sie  diese 
alljährlich  zu  vielen  Hunderten.  Die  Ausgewanderten  führen  als  Elephanten- 
Jäger ^  Sklavenräuber,  Soldaten,  Krämer,  Kommissionäre  und  Diener  ein 
bewegtes  Dasein.  Sie  dringen  tief  nach  Innerafrika  ein,  gründen  hier  vor- 
übergehende und  ständige  Niederlassungen.  .  Ihr  Einfluss  auf  die  neuge- 
wonnenen Umgebungen  ist  ein  sehr  mannigfaltiger  und  in  seiner  Intensität 
keineswegs  zu  unterschätzender.  Man  rühmt  nicht  mit  Unrecht  die  Liebe, 
mit  welcher  Nubiens  Kinder  an  ihrem  emst-grossartigen,  felsen-  und  kata- 
raktenreichen Lande  hängen.  Manche  derselben  suchen  auch,  sobald  sie 
sich  in  der  Fremde  einiges  Geld  erworben  haben,  das  Heimathgebiet  wieder 
auf,  bauen  da  eine  Saqteh  und  bewässern  mit  ihr  ein  grösseres  oder  kleineres 
Stück  Feld.  Vorragend  patriotisch  sind  in  dieser  Hinsicht  der  äeUuU  und 
Kernt.  Der  Donqotäwl  dagegen  ist  schon  leichtherziger,  kosmopolitischer. 
Nicht  wenige  Beräbra  bleiben  freilich  im  Auslande,  machen  sich  daselbst 
ansässig,  unterlassen  es  übrigens  nicht,  auch  sogar  von  da  aus  ihrer  Reise- 
lust bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegenheit  zu  fröhnen. 

Mohammedanische  Nigritier  unternehmen  aus  purer  Lust  am  Fremd- 
artigen, sie  Belehrenden  nicht  selten  ganz  ungeheuer  weite  Reisen.  So 
manche  arme,  aber  doch  sehr  strebsame  Häüsäüay  Kanöri^  Fürer ^  Wadäy- 
Leute,  Bewohner  von  Kordüfan,  Sennär  u.  s.  w.  ziehen  fast  hungernd  und 
bettelnd  aus  dem  fernen  Innern  nach  Cairoy  um  hier  in  der  gebenedeieten 
Moschee  El-Azher,  einer  der  Hochschulen  des  »reinen  Glaubens«,  ihre  Studien 
namentlich  in  Theologie  und  Rechtswissenschaft  abzuleisten.  Dr.  Langer- 
hans traf  in  Jerusalem  mehrere  Fürer,  welche  daselbst  als  Diener  u.  s.  w. 
ein  Vermögen  zu  erwerben  suchten,  mit  dem  sie  später  nach  ihrer  Heimath 
zurückzupilgem  hofften.  Dieselben  befanden  sich  in  protestantischen,  grie- 
chisch-katholischen u.  a.  Häusern  2).  Auch  Wetzstein  rühmt  die  verhält- 
nissmässige  Gelehrsamkeit  vieler  Tekärine..  Der  Maqäm- Ejuh  im  Häürän 
ist  seit  alter  Zeit  ein  Hospiz  für  diese  nigritischen  Pilgrime,  welche  nament- 
lich aus  Dar- Für  stammen.  Dieselben  besuchen  zuerst  Mekkah  und  Medinah ^ 
dann  Damaskus  und  den  Johs-Maqam.  Sie  bleiben  hier  20 — 30  Tage,  wäh- 
rend welcher  Zeit  sie  täglich  an  der  /065-Quelle  sich  waschen,  am  Jobs- 
steine  beten  und  die  übrigen  Stunden  entweder  lesen  oder  den  Bewohnern 
des  Maqüm  bei  ihren  Feldarbeiten  helfen.  Bei  der  Abreise  bekommen  sie 
ein  Zeugniss  und  kehren  oft  zu  Fuss  über  den  Isthmus  von  Suwes,  oft  zu 
Wasser,  meist  von  Jäfa  aus,  mit  dem  österreichischen  Lloydschiffe  nach 
Aegypten    und   von    da    in    ihre    Heimath    zurück.      Sie    sind    bescheidene, 


1)  Vergl.  Hartmann,  Medicinische  Erinnerungen,  S.  115. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1873,    Heft  II. 
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RchweigFame  Männer,  die  rüstig  ihre  Strasse  wandern  und  denen  man  allent- 
halben gerne  Abendbrod  und  Obdach  g^ebt  ^) . 

Ich  will  bei  dieser  Gel^enheit  übrigens  nicht  unbemerkt  lassen,  dass 
auch  Asien,  nämlich  die  Länder  von  Türkistän,  Ilindusfäny  selbst  Java, 
Kanka  u.  s.  w.  ihre  Sendlinge  für  Cairo  ^)  hergeben ;  denn  auch  dort  scheint 
die  Reiselust  eine  vielfach  rege  zu  sein.  In  Aegypten,  Nordnubien  und  in 
den  afrikanischen  Küstengebieten  des  rothen  Meeres  sieht  man  einzelne 
Perser,  Türkmen,  Parsi's,  Hindu's  und  Malayen,  meist  als  Kaufleute  oder 
als  solche  Haggt^Sy  welche  gelegentliche  Abstecher  unternehmen.  Aber  es 
ziehen  auch  manche  Z>«r2rw- Brüder  aus  Innerasien  nach  Aegypten,  um  da 
mit  ihrer  Heiligkeit  allerhand  Unfug  zu  treiben.  Namentlich  scheinen  die 
Orden  Naqkt-Bend  und  Safet-Idäm  hin  und  wieder  Gruppen  der  ihnen 
Zugeschworenen  über  das  Nil-Land  zu  verbreiten.  Ersterer  Denmk -OxAen 
hat  seinen  Sitz  bekanntlich  in  Boxara- Serif ^  jenem  berüchtigten.  Bollwerke 
mohammedanischer  Bigotterie  und  Heuchelei.  Wo  der  zweite  eigentlich 
existirt,  weiss  ich  nicht  sicher  '^) . 

Die  Reisen  auch  dieser  asiatischen  Ordensmänner  nach  Aegypten  hängen 
^össtentheils  mit  dem  Hägg,  der  vom  Islam  vorgeschriebenen  Pilgerfahrt, 
zusammen.  Das  Gebot  des  Ilägg  treibt  ja  selbst  in  Innerafrika  den  Gläu- 
bigen von  Haus  und  Hof,  von  Weib  und  Kind  hinaus  in  die  weite  Welt. 
Der  Rägff  bietet  nun  so  rechte  Gelegenheit,  die  Reiselust,  den  abenteuernden 
Trieb  des  Nigritiers,  zu  befriedigen.  Während  der  oftmals  Jahre  lang 
(lauemden  Pilgerfahrten  werden  allerhand  Abstecher  und  zwar  sehr  weite, 
abenteuerliche  unternommen.  So  geht  man  unterwegs  in  die  grossen 
Verkehrsplätze,  u.  A.  nach  Gemiey  Timhuktu,  Kanno,  Xar^m^  Sind,  Qeneh, 
Oairo,  SSiä^m,  man  besucht  berühmte  Krieger  und  Stifüx  ^^^  Islam,  den 
Sex  Ahmed-el-Bekäyy  den  Std^  el-Häggt-Absalom,  den  ^Äbd-el-Qädir,  Bey 


1)  Biblischer  Commentar  über  das  alte  Testament,  herausgegeben  von  C.  F.  Keil  und 
F.  Delitisch.  IV.  Theil,  2.  Band:  Das  Buch  Job.  Leipsig  1864,  S.  513. 

2)  In  der  isäma^-el-Aiker  existirt  ein  besonderer /{tWö^,  d.  h.  eine  Abtheilung  nach 
<ier  Landsmannschaft,   für  6üwah,   Indien  und  Südarabien.    (Vergl.  Krem  er,   Aegypten, 

II,  S.  279.) 

3)  Als  ich  eines  Tages  das  Bäb-el-Zukkarieh,  eine  der  edelsten  sarazenischen  Bauten 
CairrtSf  zeichnete,  sah  mir  ein  Bettel-/)^*tiT»  wohlgeföUig  zu  und  knüpfte  unter  der  höflichen 
Phrane,  agesegnet  sei  Deine  Hand,  o  Ütüärm,  ein  Gespräch  mit  mir  an.  Er  achtete  dabei 
nicht  der  Possen  der  Strassenjugend ,  welche  ihn  gelegentlich  sogar  mit  Pferdekoth  bom- 
Wdirte,  nicht  der  rohen  Spöttereien  habichtsnasiger  Qauwä^n  aus  einem  nahen  Wacht- 
lokale.  Er  behauptete  von  Geburt  ein  Däyxk  und  Derwis  des  Ordens  Safet-Isläm  zu  sein, 
der  Pir  oder  Ordensprior  des  letzteren  wohne  zu  Qarah-Köl  im  Xmiät  Boxärä.  Die 
DerwÜ€  beider  genannten  Orden  tragen  eine  spitze  gewirkte,  mit  Marder-,  Wolfs-  oder 
Fuchspelz,  oder  mit  WoUenstr&hnen  verbrämte  Kappe.  (Durch  Handel  gelangen  diese 
läppen  übrigens  in  Besitz  auch  weltlicher  Orientalen,  selbst  simpler  nichts  weniger  als 
religionseifriger  FeUäKin.)  Ich  besitze  einige  in  Cairo  aufgenommene  Zeichnungen  und 
Photographien  solcher  Fanatiker  mit  ihren  von  <ien  äg)'ptischen,  so  sehr  abweichenden 
Oesichtszügen. 

Hartnanii,  Niffritier.  H 
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von  Mäsqarä,  Bäggi  -^Omar  oder  Sid*  AÄmedu,  man  schmarotzt  beim  Suldän 
Beüö  oder  Sex  ^Omar-el-  Känemmy ,  beim  Suldän  Hoien-el-Fadl  oder 
Melik  Reffib-Adläfty  man  scharwenzelt  um  den  DaüdruSf  Ubfe  oder  Rä»- 
>Ätiy  um  den  Mudir  in  Dangolah-el-gedide  oder  um  den  Hakmdär  zu 
Xardüm  herum.  Mancher  Tekrüri  kehrt  niemals  nach  Hause  zurück^  bleibt 
vielmehr  als  F<iqlh  an  irgend  einem  Fürstenhofe  ^  in  einer  Gemeinde  oder 
unterwegs  bei  einer  Landsmannschaft  zu  ^Obedy  Qalabäi  oder  dergl.  hängen, 
ganz  dem  Wahlspruche  huldigend,  ubi  bene  ibi  patria.  Bei  Gelegenheit 
des  Hägg  werden  übrigens  auch  Handelsgeschäfte  abgemacht.  Der  Qur^ 
(II.  Sure]  gestattet  dies  ausdrücklich.  Einzelne  Pilgrime  nehmen  gesuchtere 
Produkte  ihrer  Heimath  mit  von  hinnen ,  Köla-Nüsse,  Zeuge,  Lederartikel, 
Waflfen,  Felle,  Straussfedem ,  Salz,  etwas  Elfenbein,  gelegentlich  Sklaven, 
und  bringen  dafür  Produkte  der  Fremde:  Papier,  Spi^el,  Messer,  Nadeln, 
türkisch  Garn,  gefärbte  Seide,  rothe  Filzmützen,  seidene  gemusterte  Tücher, 
amerikanische  Leinwand,  Kattun,  GibbeKsy  Müq/ät  (oder  ägyptische  car- 
rirte  Umschlagetücher),  Glasperlen,  Goldschmuck,  Rohrfedem,  feste  Tinte, 
Schreibzeuge,  Kaffeetassen,  metallene  Kannen  und  Waschbecken,  Kupfer- 
und  Messingdraht,  europäisches  Roheisen,  Silberthaler  u.  s.  w.  zurück.  Der 
Gesellschaft  und  namentlich  der  bedeutenderen  Sicherheit  w^en  thun  sich 
Häggts  zu  grösseren  und  kleineren  Karawanen  zusammen,  sowohl  für  die 
Hin-  als  auch  fux  die  Heimreise.  Unterwegs  weiss  der  vereinzelte  ääggi, 
den  in  moRammedanischen  Ländern  schon  sein  Pilgerthum  heiligt,  sich 
überall  einzuvettem,  gleich  jenem  Ga>at%  (S.  158)  den  Missionär,  den  Rath- 
geber,  den  Prediger,  den  Arzt,  den  Commissionär,  den  Ehekuppler,  den 
Märchenerzähler, .  den  Aufwiegler,  den  Anfuhrer,  den  —  wie  ein  Hanno- 
veraner so  drastisch  sich  ausdrückt  —  »angenehmen  Schwerenöther «  zu 
spielen.  Es  zeigt  alles  dieses  eine  Beweglichkeit  und  einen  Weltbürgersinu 
an  Körper  und  Geist,  den  wir  in  Europa  selten  verstehen  und  noch  seltener 
anzuerkennen  wissen. 

Natürlich  dienen  alle  Reisen,  wie  sie  der  mohammedanischen  Regionen 
entstammte  Afrikaner  unternimmt,  sei  es  um  der  früher  charakterisirten 
liUst  zu  fröhnen  oder  um  des  Hagg  oder  gewöhnlicher  Handelsspeculationen 
willen ,  beiläufig  dazu  (wie  auch  vorhin  schon  angedeutet  worden) ,  den 
wahren  Glauben  zu  verbreiten.  Der  Moslim  handelt  ja  seiner  Vorschrift 
getreu,  wenn  er  jede  sich  bietende  Gelegenheit  benutzt,  um  Propaganda  zu 
machen.  Starrt  doch  der  Qur^än  von  directen  und  indirecten  Aufforderungen 
an  die  Islätniien,  die  Lehre  Mohammed^ 8  zu  verbreiten  wie  und  wo  es  nur 
angehen  möchte.  Der  Moslim  vollführt  dies  mit  ungemeiner  Schlauheit, 
unter  sehr  sorgfaltiger  Berücksichtigung  der  örtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnisse.  Derselbe  findet  um  so  willigeres  Gehör,  als  er  leichte  Toleranz 
übt,  und  als  seine  Satzungen,  die  Polygamie  z.  B.,  den  Ideen  und  Einrich- 
tungen des  wilden  Nigritiers  sich  schon  anpassen  können.  Es  steht  dies 
vorsichtige  und   dennoch    nachdrückliche  Verfahren    des   islamitischen  Mis- 
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sionan  nicht  selten  in  beträchtlichem  Gegensatze  zu  dem  meist  plumperen^ 
zelotischeren  des  christlichen  Glaubensboten  ^  der  nur  zu  oft  mit  der  Thür 
ins  Haus  fallend,  den  Nigritier  verletzt  und  gar  dessen  Widerstand  heraus- 
fordert. Gerade  jene  stillen  Sendlinge  des  Islam,  jene  Gelegenheits-Missionäre 
sind  es,  welche  der  Religion  des  Propheten  schneller  und  weiter  die  Wege 
nach  Centralafrika  hinein  bahnen,  als  das  selbst  die  Eiferer  für  Gihäd  und 
die  offenkundigen  Sklavenjäger  mit  der  brutalen  Beweisführung  ihrer  Fazwah 
nur  vermögen. 

Die  nichtmofiammedanischen  Nigritier  unternehmen  weite 
Reisen  nur  aus  Neugier  und  Speculationssucht.  Denn  der  afrikanische 
Götzenanbeter  zeigt  im  Allgemeinen  kaum  den  Drang,  seine  nur  selten  be- 
stimmter ausgeprägte,  oft  nur  in  ganz  dunklen  Vorstellungen  sich  haltende 
Religion  auf  dem  Wege  der  Ueberredung  verbreiten  zu  wollen  ^) .  Es  giebt 
im  Gebiete  des  weissen  Nil,  in  CongOy  LoangOy  Angola,  in  Mogamhique,  in 
den  Be-tkudna-iJknAeni  I^eute,  welche  weite  Entfernungen  durchziehen.  Von 
geschichtlichem  Werthe  ist  ja  die  Wanderung  der  beiden  Pombeiroe  (einge- 
bomen  Handelsleute)  welche  aus  Cassange  nach  dem  Zambezi  und  zurück 
gingen.  Im  oberen  Nilgebiet  und  im  Hinterlande  der  Ostkäste  sind  es 
hauptsächlich  Wanderschmiede,  Händler  und  Träger  von  Elfenbein,  von 
denen  oft  ungeheuere  Distanzen  durchmessen  werden. 

Auch  die  Jagd  führt  einzelne  und  zu  mehrertn  vereinigte  Afrikaner 
nicht  selten  weit  ab  von  ihrer  Heimath.  Namentlich  die  Elephantenjagd, 
welche  neben  beabsichtigter  Gewinnung  des  Elfenbeins  zugleich  auch  zu 
Handelsspeculationen  benutzt  wird.  Nubische  Söldlinge  unternehmen,  an- 
geführt von  desperaten  europäischen,  ägyptischen,  türkischen,  armenischen 
und  anderen  Strolchen,  in  liarken  ihre  berüchtigten  Piratenzüge  auf  dem 
weissen  Nile  oder  Gazellenflusse.  Sie  dringen  von  gemietheten  oder  ge- 
kauften, gepressten  nigritischen  Trägem  unterstützt,  zu  I^ande  bis  in  das 
Herz  Afrikas  hinein,  von  wo  sie  verpallisadirte  oder  umzäunte  Lager  bis 
in  die  westlichen  Nigritiergebiete  vorschieben.  Unterwegs  und  von  den 
Zeribai  aus  scMessen  sie  Elephanten  und  sammeln  deren  Zähne,  erlegen 
auch  anderes  Wild,  kaufen  Elfenbein,  Nahrungsmittel,  Waffen,  Geräthe  und 
mancherlei  Rohprodukte  von  geringerer  Bedeutung  auf;  sie  kaufen  und 
rauben  Vieh,  kaufen  und  rauben  Menschen,  stehlen,  plündern,  morden, 
sengen  und  brennen,  bald  nach  Laune  und  Zufall,  bald  nach  einem  wohl- 
durchdachten Systeme.  Die  Furer  unternehmen  karawanenweise  Züge  nach 
Süden  in  die  ^amüam- Gebiete  hinein,  um  Elfenbein  zu  gewinnen.  Einer 
ihrer  Hauptelfenbeincommissionäre  erzählte  mir,  er  und  seine  Landsleute 
brauchten  von  Qobeh  aus  30  Tage,  um  in  das  Land  jener  Kannibalen  zu 
gelangen.  Anfanglich  lege  man  mehrere  Tagereisen  zu  Kameel  zurück, 
dann  lade  man  das  Gepäck  auf  Ochsen  und  endlich  marschire  man  zu  Fuss, 


l\  Er  appellirt  dann,  wenn  er  zur  Mission  Lust  verspürt,  lieber  an  das  Schwert. 
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weil  das  obere  Gebiet  sehr  ungangbar  sei.  Das  Elfenbein  müsse  zerschnitten 
werden  um  transportabel  zu  sein. 

Mancher  berberische^  abyssinische  oder  nigritische  Jägersmann  wandert, 
auf  sein  meist  primitives,  aber  durch  lange  Uebung  in  seinen  Händen  zu 
einer  tüchtigen  Waffe  gewordenes  Feuerrohr  bauend,  weit  umher  und  sucht 
eine  Beschäftigung,  welche  ihn  direct  nährt.  In  dieser  Hinsicht  sind  mir 
gewisse  Beräbra,  f^nff,  Nöbah,  libysche  Keduinen,  Abü-Röf,  Baqara, 
KababiS,  Sukurlehy  Ilamrün  und  andere  nubischc  Nomaden,  namentlich 
aber  gewisse  abyssinische  den  westlichen  Qt^o/ö-Gebieten  angehörende  Jäger 
von  ganz  besonderem  Interesse  gewesen. 

In  vielen  Theilen  Afrikas  giebt  es  eine  Art  öffentlicher  Sänger,  eine 
Art  Barden.  Am  Senegal  werden  sie  mit  dem  Namen  »Griots«  bezeichnet. 
Es  giebt  hier  männliche  und  weibliche  Personen  dieses  Handwerkes.  Alle 
Griots  gelten  als  lüderliche,  dem  Trunk  und  der  Völlerei  ergebene  Leute. 
Sie  besingen  die  Thaten  und  Erlebnisse  ihrer  Mitmenschen  und  machen 
eine  rohe  Musik  zu  den  lasciven  Tänzen,  welche  die  Nigritier  Senegambiens 
mit  grosser  Leidenschaft  ausführen.  Eine  gesuchte  aber  doch  verachtete 
Klasse  darstellend,  werden  ihre  Todten  nicht  in  der  Erde  begraben,  sondern 
es  wird  die  Leiche  in  einen  hohlen  Kaum,  gewöhnlich  Baobab y  gelegt  (S.  118). 
In  Sotimüneh  bemerkte  Gordon  Laing  ähnliche  Griots,  die  für  Miethe 
sangen.  Der  Keisend#  vergleicht  dieselben  mit  den  Barden  der  Gälä^), 
Ganz  Abyssinien  starrt  übrigens  von  solchen  Leuten.  Am  Hofe  des  schlauen 
SaRle-Seläsfe  von  Sbwa  spielten  die  Narren  und  zur  Geige  singenden  Er- 
zähler eine  ebenso  grosse  Bolle,  als  bei  ^Abd-el-Kerim,  dem  biederen  Nä>lb 
der  Sam/tära,  Professionelle  Musikanten  finden  sich  auch  unter  den  Nam- 
üam,  den  Bahnda  u.  s.  w.  Der  Füzl  oder  musizirende  Kuppler,  welcher  die 
Fazieh  oder  öffentliche  Tänzerin  Acgyptens  begleitet,  sowie  eine  ganz  ähn- 
liche in  Tripolitanien,  Tunesien  und  in  anderen  Gebieten  des  Mayreb  ope- 
rirende  Sorte  erinnern  durchaus  an  jene  Griots.  Auch  die  hier  genannten 
Arten  von  Musikern  und  Tänzern  unternehmen  zum  Vortheile  ihres  Gewerbes 
oft  sehr  weite  Reisen.  Fatoäzi  wandern  z.  B.  von  Eshe  in  Aegypten  nach 
Kordüfän  und  Sennär^  ja  man  erzählt  von  Kunstreisen  solcher  Geschöpfe 
sammt  Zuhältern  bis  nach  Där-Für  und  Wädüy  hinein.  Nubische  auf  der 
Rebabeh  oder  Guitarre  geübte  Musikanten  gehen  bis  nach  der  rosigen  Adrineh 
und  nach  dem  heiligen  Istämbül,  um  hier  an  der  hohen  Uraßi'Qapüy  an  den 
Thüren  der  Läden  zu  Pera  oder  an  den  Gittern  von  Dolma-Baifisi  einige 
Pärah  zu  erwerjben. 

Der  Afrikaner  holt  sich  seine  Weiber  oft  von  weit  her.  Es  giebt  ver- 
liebte Männer,  welche  gleich  den  minnebedürftigen  Rittern  der  Kreuzzugs- 
periode keine  Entfernung,  keine  Mühe  noch  Gefahr  scheuen,  um  ein  Mäd- 
chen zu  erfreien,   von   dessen  Anmuth  sie   vielleicht  erst  aus  dem  zehnten 

1)  Voyage.  Fr.  A.  p.  348. 
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Munde  gehört  haben.  Es  ist  dies  um  so  leichter  in  Ländern  zu  vollführen^  ^ 
in  denen  man  es  mit  Harim  und  Verschleierung  wenig  genau  hält,  in  denen 
also  eine  Brautschau  männiglich  offen  steht.  Solche  Hochzeitfahrten  in  die 
weite  Feme  haben  eine  gewisse  Romantik,  der  Weg  ist  ein  ungewöhn- 
licher, dies  freilich  nicht  im  Sinne  unserer  Heirathssucherei  in  öffentlichen 
Klättem  mit  so  und  so  viel  »Mille«  (sc.  Mitgift) .  Freilich  feilscht  und  hökert 
auch  der  fahrende  afrikanische  Liebhaber  schliesslich  um  den  Gegenstand 
seiner  ihn  über  Länder  und  Ströme  treibenden  Neigung,  allein  er  besteht 
behufs  Erringung  seines  Zieles  doch  unterwegs  auch  Mühen,  Entbehrungen, 
selbst  Gefahren.  Er  kreuzt  sein  Schwert  mit  demjenigen  räuberischen  Ge- 
sdndels,  mit  dem  seiner  Nebenbuhler  und  allzu  habgieriger  Verwandter.  Es 
wird  ihm  sauerer  gemacht  als  bei  uns,  wo  der  »feine  junge  Mann  von  an- 
genehmem Aeusseren  und  mit  besten  Referenzen  versehen«  höchstens  einige 
Strassen  weit  pilgert,  um  Anträge  heirathslustiger  Damen  (Photographien 
erwünscht,  Discretion  selbstverständlich  —  sie)  unter  beliebiger  Chiffire  ein- 
zuheimsen. 

Der  Habir-y  Kebtr-el-Qq/ieh,  Mos-,  Sex-el-Hamla,  Räs-d'-Geüäha 
oder  Kerwän-Bäk y  Karawanenführer  und  Oberster,  selbst  der  wandernde 
Krämer  und  der  für  Dienstreisen  bestimmte  Beamte  (sie)  haben  manchmal 
in  dieser  oder  jener  Stadt  eine  Frau  sitzen,  die  sie  alle  Jubeljahre  mit  ihrem 
Besuche  erfreuen.  Barth  und  Andere,  auch  wir,  haben  in  dieser  Beziehung 
Wunderdinge  erlebt  und  erzählen  hören.  El-Häggi  Baxtd-Abr(igän-fC' 
Txderü  von  den  Tüäriq-Kel-UU  gestand  Herrn  v.  Herford  und  mir  im 
Vertrauen,  er  habe  zwei  Weiber  zu  Arüäny  eine  in  Daqänety  eine  zu 
Timlmküi  und  eine  zu  Geyo  *].  Er  sehe  eine  jede  fast  alljährlich  einmal, 
wenn's  nur  irgend  angehe. 

Der  Karawanenhandel  hat  in  Afrika  seit  Alters  grossartige  Aus- 
dehnung gehabt  (S.  155).  Werfen  wir  zunächst  unsere  Blicke  auf  die  seit 
Alters  blühenden  Gebiete  Nordafnkas,  welche  durch  das  ungeheuere  Wüsten- 
terrain der  Samara  von  den  üppig  fruchtbaren  Ländern  SüdärCs  getrennt 
wcnlen.  Es  geht  aber  nicht  allein  aus  den  Denkmälern,  sondern  auch  aus 
den  Nachrichten  der  Klassiker  hervor,  dass  schon  im  grauen  Alterthume 
ein  ungemein  reger  Karawanenverkehr  gerade  in  den  eben  bezeichneten 
Territorien  stattgehabt  haben  müsse,  ein  Verkehr,  auf  dessen  Wegen  es 
möglich  wurde,  Erzeugnisse  des  afrikanischen  Innern  den  Aegyptem,  Phöni- 
ziern, Karthagern,  Griechen  u.  s.  w.  zuzuführen.  Durch  das  ganze  Mittel- 
alter und  die  neuere  Zeit  ging  dieser  Handel  in  im  Allgemeinen  blühender. 


1)  Giyo  wohl  Barth's  Obgö.  Der  Mann  war  weniger  ältlich  als  in  harter  Lebens- 
aufgabe verbraucht  und  quälte  mich,  den  Hakim,  um  Aphrodisiaca.  Ich  bedauerte,  ihm 
nicht  helfen  zu  können,  brachte  ihn  aber  doch  bei  der  Gelegenheit  dahin,  seine  ehelichen 
Verhältnisse  offen  darzulegen.  Es  möchte  dies  fast  an  den  alten»  noch  von  Barth  er- 
wähnten (mündlich,  sonst  Bd.  II.  S.  208)  Xadida  erinnern. 
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nur  zeitweise  durch  elementare  ^  sociale  und  politische  Einflüsse  gestörter 
Weise  fort.  Manche  an  gangbaren  Karawanenstrassen  haftende  Tradition 
deutet  auf  das  hohe  Alter  ihrer  Benutzung  hin.  Von  einigen  dieser  Strassen 
weiss  man  sehr  genau  ^  dass  sie  schon  im  Alterthume  ganz  gewöhnlich  be- 
gangen worden  seien.  Es  lehrt  dies  nämlich  eine  einfache  Vergleichung  der 
damaligen  und  jetzigen  Stationsnamen.  Einzelne  der  bereits  früher  benutzten 
Strassen  sind  freilich  im  Laufe  der  Zeiten  wieder  eingegangen^  sie  sind  ver- 
lassen worden.  Bald  war  zunehmende  Unsicherheit ^  bald  eine  durch  man- 
cherlei Vorfälle,  mancherlei  commerzielle  Conjuncturen  und  Speculationen 
bedingte  Veränderung  der  Handelswege,  oder  auch  es  waren  Naturereignisse 
(Flugsand,  Zuschüttung,  Erschöpfung  der  Brunnen,  Bergstürze  u.s.w.)  Schuld 
an  der  Verödung  solcher  Verkehrswege.  Das  Schauspiel  einer  leicht  ein- 
tretenden, wenn  selbst  nur  zeitweiligen  Sperrung  oder  einer  gänzlichen  Ver- 
änderung der  letzteren  dauert  noch  in  unseren  Tagen  fort  ^].  Die  durch 
die  Karawanen  angeregten  und  geleiteten  Handelsbewegungen  machten  sich 
für  zum  Theil  sehr  bedeutende  Dimensionen  geltend.  So  vertreibt  man  jetzt 
an  manchen  Emporien  des  Innern  und  der  Küsten  wie  z.  B.  Genne,  San- 
sändi,  Seqö,  Katmo,  Küka,  Qobbeh,  Soknä,  Et-^Obed,  Xardümy  Fädasiy 
IVoXni,  Adütoa,  Herer  (Hurur),  Aösäy  Zela^y  Taguri  vl.b.w,  recht  beträcht- 
liche Waarenmengen.  Man  erhält  an  solchen  Orten  Dinge,  von  deren  Exi- 
stenz im  fernen  Afrika  keiner  unserer  Speculanten  sich  träumen  lässt,  auch 
manches  treffliche  Erzeugniss  einheimischer  Arbeit,  welches  in  gehöriger 
Weise  auf  den  Weltmarkt  gebracht,  Glück  haben  würde. 

In  den  südlich  von  der  Sahara  sich  ausdehnenden  Ländern  wird  eben- 
falls das  Bild  eines  bewegten  Karawanenhandels  beobachtet.  Hier  ist  zwar 
nicht  jene  so  eigenthümliche,  so  scharf  charakterisirte  Verkehrsweise  mit 
Kameelen  und  ihren  Wasservorräthen.  Hier  ist  nicht  so  sehr  der  Kampf 
mit  Sandtromben,  Xamaln"  oder  «Slamüm -Winden,  mit  Durst  und  Weide- 
mangel ersichtlich,  wie  nördlicher  im  ganzen  durch  die  Wüste  eingenom- 
menen Gebiete.  Aber  auch  in  diesen  mehr  ein  wechselvoUes  landschaftliches 
Bild  —  Wälder,  Steppen,  Prairien,  wieder  Wüsten,  Hügelländer,  Gebirge, 
Hochpässe  u.  s.  w.  darbietenden  Erdstrecken  bewegt  sich  der  Karawanen- 
handel lebhaft  einher.     Da  sehen  wir  lange  Züge  schwer  beladener  Rinder, 


1)  Beispiele  aus  neuerer  Zeit:  Dem  Vicekönige  Säild-Bäsä  von  Aegypten  gefiel  es 
im'  Winter  1858/1859  einiger  zwischen  seiner  Regierung  und  den  ^Ahabdeh  ausgebrochener 
Misshelligkeiten  wegen,  die  von  Qorosqö  nach  Abü-äammed  führende  Wüstenstrasse  zu 
sperren  und  den  von  Dabbeh  durch  die  Bejädah  Steppe  nach  Xardüm  fflhrenden  Weg  als 
den  für  grössere  Waarentransporte  und  Regierungsdepeschen  allein  erlaubten  zu  bezeichnen. 
(Hartmann,  Reise  S.  240).  Die  früher  sehr  gangbaren  Wege  durch  die  ^^füiiaA- Steppe 
von  Ambuqbl  über  Bir-el-B^dah  auf  die  sogenannte  VI.  Katarakte  zu  oder  von  Ahü- 
Döm  nach  Omm-Dumian  oder  durch  die  öiVi/- Steppe  über  Bir-ef-6aqadül  waren  1859/60 
so  gut  wie  verlassen.  Wie  ich  höre  giebt  man  auch  jetzt  dem  westlichen  Wege  von  Dabbeh 
über  Bir-el'Segeltg,  Bir-el'Qomr  und  El-öelfrah  nach  O/im -Diirman  aus  Nützlichkeits- 
gründen (s.  a.  o.  a.  O.  S.  240)  den  Vorzug  u.  s.  w. 
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Koppeln  bepackter  Pferde^  auch  Maulthiere^  unendliche  Wagenkolonnen 
oder  ausgedehnte  Linien  von  menschlichen  Packträgem  weite  Ländereien 
durchwandern.  Hier  geleiten  zerlumpte  ägyptische  Kriegsknechte  oder  von 
ihrem  Rindenzeuge  malerisch  umhüllte  Wäfioro  die  mit  Provisionen^  Muni- 
tion und  Handelsartikeln  beladenen  Zebu^s  unter  dem  verschlungenen  Luft^ 
wurzelwerk  der  banianenahnlichen  Feigenbäume,  den  üppigen  Festons  der 
kantigstengligen  Saelanthus  dahin,  dort  treiben  Abyssinier  ihre  mit  Getreide 
bepackten  Pferde  oder  Pferdebastarde  die  steilen,  üppig  begrasten  Berg- 
gelände auf  und  nieder.  Ueber  mit  Fettpflanzen,  Aasblumen  und  cactus- 
ähnlichen  Euphorbien  bestandene,  steinige  Flächen  rollt  der  schwere,  von 
einem  Dutzend  und  mehr  Ochsen  gezogene  Wagen  des  BoeTy  zu  Hunderten 
im  Indianerschritt  einer  dem  andern  folgend,  winden  sich  die  Träger  von 
Elfenbein  u.  dergl.  durch  das  hohe  Savannengras.  Auch  in  diesen  Theilen 
Afrikas  giebt  es  schon  manche  alte  Strasse.  Veränderungen  sind  selbst 
hier  nicht  ausgeblieben.  So  wurde  neulich  von  A.  Bastian  dargethan  i), 
dass  sich  der  noch  zur  Zeit  portugiesischen  Einflusses  in  Congo  und  noch 
späterhin  geltend  machende  Hauptvertrieb  des  Elfenbeins  aus  dem  Innern 
nach  der  Westküste  aus  unbekannten  Gründen  allmählich  mehr  nach  der 
Ostküste  gewandt  habe.  Manche  neuen  Strassen  öflheten  sich  auch  hier^ 
u.  A.  seit  Aufblühen  der  Aianü  und  DaKome^  des  Palmölhandels  in  Guinea, 
seit  Constituirung  der  Republiken  Transvaal  und  Oranje-Frijstaat,  seit  Fest- 
setzung der  Engländer  in  Natal,  seit  Aufarbeitung  der  Gold-  und  Diamant- 
felder, seit  Erschliessimg  der  Herero-  und  OtoamÄö- Gebiete  u.  s.  w.  Gold, 
Elfenbein,  Straussfedem,  Maräbufedern,  Kupfer,  Zibeth,  Tamarinde,  Gummi, 
Indig,  Ebenholz,  vor  Allem  aber  Sklaven  sind  (zum  Theil  seit  Alters)  etwa 
die  Hauptgegenstände,  welche  durch  den  Karawanenhandel  zur  Ausfuhr  ge- 
langten. Ueber  viele  dieser  Artikel  ist  bereits  in  früheren  Kapiteln  be- 
richtet worden.  Man  ist  nun,  namentlich  von  abolitionistischer  Seite,  noch 
neuerlich  geneigt  gewesen,  den  Fluch  des  Sklavenhandels  den  Euro- 
päern allein  aufbürden  zu  wollen.  Sklaverei,  Sklavenraub  und  Sklaven- 
handel sind  aber  in  Afrika  wie  anderwärts  so  alt  »als  die  Welt  steht«.  Schon 
oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  alten  Aegypter  bei  ihren  Kriegs- 
zügen  gen  Km  Leute  einfingen  und  heimbrachten.  Die  bereits  S.  50  citirte 
Stele  zfthlt  740  gefangene  Berabra  auf  u.  s.  w.  In  ihren  häufigen  Kriegen 
gegen  Asien  fanden  die  Retu  öftere  Gelegenheit,  Sklaven  zu  erwerben. 
Nach  der  durch  Birch  übersetzten  statistischen  Tafel  von  Kamaq  bemäch- 
tigte sich  Tauudmes  III  (1625 — 1577)  in  einem  Feldzuge  g^en  Mqkf^q, 
Megiddo,  einer  Zahl  von  1796  männlichen  und  weiblichen  Sklaven,  die 
Kinder  nicht  gerechnet^],  u.  s.  w.  Der  Frohnzwang  für  die  Juden  ähnelte  sehr 
einer  schweren  Sklaverei.   Im  ägyptischen  Alterthume  liess  sich  das  Sklaven- 


1)  Sitiimg  der  Oesellschaft  f.  Erdkunde  su  Berlin  vom  2.  Not.  1872. 

2)  BrugBch,  Hist.  p   99. 
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thum  überhaupt  nicht  leicht  von  der  durch  eine  despotische  Regierung  an- 
geordneten Verfügbarkeit  über  das  Individuum  der  Unterthanenschaft  trennen. 
Dieser  Zustand  dauert  nun  bekanntlich,  wenn  auch  für  Perioden  in  gemil- 
dertem Grade,  bis  in  die  Neuzeit  hinein  fort. 

In  Folge  einer  rohen  Sitte  alter  Zeiten  wurden  die  nach  Aegypten 
geführten  Kriegsgefangenen  für  den  königlichen  Dienst,  zur  Bauarbeit^  zum 
Kanal-  und  Deichebau,  zur  Bestellung  der  Gärten  und  Aecker,  zur  Vieh- 
wartung u.  s.  w.  benutzt.  Weibliche  Sklaven  fanden  ihre  Stellen  in  den 
Familien.  Viele  ägyptische  Malereien  führen  uns  asiatische  und  nigritische 
Sklaven  vor,  eine  Darstellung  zu  Theben  lässt  uns  Nigritier  mit  mächtigen 
Haarperrücken  und  schwanzbesetzten  Fellschurzen  der  Männer,  die  phanta- 
stischen (noch  jetzt  üblichen)  Haarschöpfe  der  Kinder  und  die  schlappen 
Brüste  und  Tragkörbe  mehrgebährender  Weiber  erkennen.  Diese  ganze 
ungemein  charakteristische  Darstellung  deutet  nach  lloch-Sennär  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Gesichtszüge  der  abgebildeten  Persönlichkeiten.  Aehnliche 
Aufzüge  sieht  man  auf  noch  anderen  Denkmälern.  Wir  wissen  aus  der  Bibel 
und  aus  ägyptischen  Documenten  sehr  genau,  dass  der  Sklavenhandel 
etwas  ganz  Gewöhnliches  im  alten  Moi^enlaude  gewesen  sei.  Die  Ent- 
decker des  15.,  16.  und  17.  Jahrhunderts  fanden  den  Sklavenfang  und 
Sklavenhandel  durchaus  verbreitet  an  allen  von  ihnen  berührten  Küsten- 
ländern Afrikas,  und  ihrem  Vernehmen  nach  blüheten  diese  Einrichtungen 
damals  schon  recht  sehr  auch  im  Innern  des  Continentes. 

Die  Römer  haben  grosse  Zahlen  von  Berbern  und  Nigritiern  als 
Sklaven  verwendet,  namentlich  zur  Kaiserzeitf.  Viele  Schwarze  gelangten 
auch  als  Wärter  der  für  die  Kampfspiele  bestimmten  wilden  Thiere  (S.  57) 
nach  Rom.  Es  existiren  bildliche  Darstellungen  von  Nigritiern  aus  der 
Römerzeit,  welche  das  Sklaventhum  schwarzer  Menschen  in  Rom  bestätigen 
(Anhang  D).  Später  unter  mofiammedanischen  Einflüssen  ward  die  Sklaverei 
in  Aegypten  mit  besonderem  Eifer  gepflegt.  Der  Quriän  und  die  Sunnät 
rechtfertigen  die  Sklaverei  in  Bezug  auf  diejenigen  Nichtmol&ammedaner, 
welche  den  Gläubigen  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzen  und  von 
ihnen  keinen  Pardon  annehmen  wollen.  Jene  Memßiken,  welche  Jahr- 
hunderte lang  über  Aegypten  geboten,  seit  dem  aus  Xarezm  stammenden 
Memlüken  Melik-el-Säleh  bis  zu  denen  Müräd-Bey^s  und  den  auf  Cairo's 
Burg  niedergemetzelten  Widersachern  des  grossen  Mtmr  Mofkanmed-^Äli- 
Basäy  waren  ja  Kriegsgefangene,  Sklaven.  Während  des  griechischen 
Freiheitskampfes  wurden  von  der  vereinigten  türkisch -ägyptischen  gegen 
Scio,  Morea  u.  s.  w.  losgelassenen  Soldateska  eine  Unzahl  weisser  Sklaven 
geraubt  und  u.  A.  auch  nach  Aegypten  gebracht.  Hierzu  kamen  durch 
viele  Jahrhunderte  und  Jahrzehnte  unserer  Epoche  die  massenhaft  be- 
triebenen Einfuhren  von  cirkassischen  Sklaven  beiderlei  Geschlechts,  nament- 
lich freilich  des  weiblichen.  Diese  Einfuhr  will  jedoch  nichts  sagen  gegen 
die  ungeheueren    Zahlen   von    nach    den   türkischen   Ländern    eingeführten 
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berberischen  und  nigritischeu  Sklaven  aus  Afrika.  Hunderte  und 
aber  Hunderte  dieser  Leute  ^  namentlich  Nigritier,  haben  als  Eunuchen  in 
den  UarxnCs  der  Reichen  des  Mayreb  und  Äegyptens  ein  klägliches  Haljt>- 
leben  gefristet,  haben  die  Laubengänge  der  Moscheen,  die  Hofräume  der 
vornehmen  Leute  gereinigt,  gegen  Napoleon  I,  Desaix  und  Menou  gefochten, 
auch  später  noch  gegen  Säüd^^  Anhänger  und  des  Pädtsäh  Mahmud -Xän 
wie  seines  Nachfolgers  ^Abd-^el-Megid-Xän  Truppen,  gegen  des  schreck- 
liehen  Mosqob  -  Imperator  Garden,  gegen  Suldän  Nasr  von  Teqeli,  Sex  El- 
Nimr  und  viele  andere  Sfi/üx-^A^n,  Rebellenhäuptlinge,  ihr  Hlut  vergossen. 

Wenngleich  der  Sklavenhandel  in  Ost -Afrika  auch  schon  früher,  zu 
den  Zeiten  des  Pater  Krump  und  des  Arztes  Poncet  (Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts), in  Blüthe  gestanden,  so  erreichte  derselbe  noch  weitere  Verbrei- 
tung unter  Mohammed -^AlVs  Regierung.  Dieser  kühne  Gründer,  Mehrer 
und  Reformator  des  Reiches  hatte  zu  seinen  unaufhörlichen  Kriegen  viele 
Soldaten  nöthig.  Seine  zwangsweise  massenhaft  zusammengetriebenen  Felr- 
löRiny  obwohl  zwar  tapfer  im  Gefecht,  aber  sudanischem  Clima  nicht  hin- 
länglich gewachsen,  reichten  nicht  aus,  um  nach  allen  Richtungen  hin  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  militärisch  operiren  zu  können.  Mohammed-^ Ali  liess 
deshalb  viele  Schwarze  miethen,  kaufen  und  einfangen,  um  mit  ihnen 
seine  durch  die  Siege  von  Homa,  Belän  und  Nisib  gelichteten  Cadres  aus- 
füllen zu  können.  J.  Pallme,  Russegger,  A.  Brehm,  P.  Tremaux, 
Lejean,  Heuglin,  Schweinfurth  u.  A.  haben  mit  beredten  Worten 
die  Gräuel  der  zur  Sklavenjagd  dienenden  bewaffiieten  Einfälle  in  das  Innere 
von  Nordostafrika  geschildert.  Ich  für  mein  Theil  bin  in  dieser  Hinsicht 
bekanntlich  nicht  zurückgeblieben  und  habe  mich  sogar  nicht  gescheut, 
Namen  zu  nennen.  Es  hat  mir  dies  den  bis  zum  Hochkomischen  gestei- 
gerten Hass  des  Gesindels  und  seiner  Anhänger  zugezogen ;  indess  was  thut's 
mir^  Nur  tapfer  geschimpft,  getobt  und  gegeifert,  Ihr  Würdigen,  es  ist 
mir  nur  lieb,  dass  meine  Hiebe  Euch  tüchtig  zerzaust  haben.  Ueber  den 
Sklavenraub  und  den  Sklavenhandel  in  Central-  und  Westafrika  berichteten 
neuerdings  Lyon,  Barth,  Vogel  u.  A.  Die  Raubzüge  der  bomuesischen 
Truppen  und  der  Beduinen  Weläd-Solimän  gegen  Mtisqü  u.  s.  w.  haben  eine 
Art  geschichtlicher  Berühmtheit  erlangt. 

Am  grossartigsten  aber  ward  der  Sklavenhandel  an  der  Ost-  und 
Westküste  betrieben.  Dank  den  Bemühurgen  der  Engländer,  Dank  der 
Unterdrückung  der  Sklaveneinfuhr  in  sehr  vielen  Ländern  der  westlichen 
Hemisphäre,  ist  jener  abscheuliche  Erwerb  für  Guinea  jetzt  ^in  beschränkter 
geworden.  Dafür  geht  es  jetzt  an  der  Ostküste  in  den  Besitzungen  des  Std^ 
dän  von  »Oman  (gemeinhin  Imäm  von  Maaqat  genannt)  um  so  toller  her. 
Mo9ambique  war  eines  der  grössten  Sklavenemporien  des  Festlandes.  In 
Südafrika  übten  nicht  nur  viele  Stämme  unter  sich  Sklaverei  aus,  sondern 
^Ibst  die  holländischen  Colonisten  im  Kapgebiet  waren  eifrige  Sklavenjäger 
vmd  Sklavenhalter. 
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Die  oben  geschilderte  Beiselust^  ja  man  könnte  sagen,  Beisewuth 
vieler  Afrikaner  und  der  Üagg  lehrt  dieselben  die  Sitten  und  Gebräuche 
anderer  Völker  kennen.  Da  kann  es  nicht  ausbleiben^  dass  neugewonnene 
Anschauungen  und  Eindrücke  daheim  auch  manchmal  zur  Geltung  ge- 
bracht  werden.  So  z.  B.  sieht  ein  PuUo  von  Seqo  während  seiner  Pilger- 
fahrt Algier,  Tunis,  Cairo,  ouwes,  wohl  gar  Alexandrien^  vielleicht  Aslüdy 
Qenehy  Quser,  sicherlich  Gidda.  Der  Mann  nimmt  ein  geordneteres  Staats- 
leben wahr,  erhält  ein  Bild  höherer  Kultur,  als  er  bisher  zu  beobachten 
gewohnt  gewesen.  Städte  mit  grossen,  zum  Theil  prächtigen  Gebäuden,  ein 
lebhaftes  Volksgewühl,  ein  reich  sich  entfaltender  Verkehr  und  Handel, 
gleichmässig  bekleidete,  gedrillte  Soldaten,  grosse  Seeschiffe,  Bücher  mit 
Bildern,  tausenderlei  sonstige  Erscheinungen  und  Bedürfhisse  civilisirten 
Lebens  treten  dem  Tekrüri  vor  Augen.  Im  »edlen«  Cairo^  dieser  Stätte 
morgenländischer  Bildung,  findet  unser  Mann  noch  Vieles,  was  sein  in  ein- 
faltiger islamitischer  Gläubigkeit  gereiftes  Gemüthsleben  anheimelt.  Die 
grossen  herrlich  gebaueten  Moscheen,  die  Mausoleen  der  Xalifat  und  Mem- 
/uA^n- Herrscher,    die   von   morgenländischer  Waare  in  schönster  Auswahl 
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prangenden  Bazare,  die  ehrwürdige  faltenreiche  Tracht  der  gläubigen  Sufux, 
die  bunten  Hochzeitszüge  und  die  mit  rituellem  Pomp  vollzogenen  Begpräb- 
nisse,  das  sind  z.  B.  Dinge,  welche  der  Wanderer  aus  dem  fernen  Westen 
zwar  anstaunt,  die  ihm  aber  noch  im  Sinne  des  vom  Gesandten  Gottes  er- 
lassenen Gesetzes  erscheinen.  Dagegen  bemerkt  der  Strenggläubige,  selbst 
der  Fanatiker,  wie  ihrer  denn  auch  viele  unter  den  Tekärine  einherwandeln, 
wiederum  eine  gewisse  Lauheit  in  der  Befolgung  der  religiösen,  vom  Islam 
gebotenen  Vorschriften ,  er  nimmt  mit  unmuthiger  Verwunderung  eine  libe- 
ralere Anschauung  in  divinis  sowohl  bei  den  gebietenden  Türken,  als  auch 
bei  den  gehorchenden  FeUähtn  wahr.  Dann  aber  der  Franke,  der  Christ, 
der  Ungläubige,  Unreine,  von  welchem  er  nur  aus  der  Feme  ein  Unbe- 
stimmtes vernommen,  was  spielt  der  für  eine  Rolle,  wie  greifen  seine  poli- 
tische Macht,  seine  geistige  Ueberlegenheit  so  tief  in  alle  staatlichen  und 
bürgerlichen  Verhältnisse  der  civilisirteren  in  unablässiger  Berührung  mit 
dem  Abendlande  stehenden  Länder  ein!  Die  Wahrheit  jener  türkischen 
Redensart  riFrenJdet^  dunyädeh  yälib  si^za ,  d.  h.  »Ihr  Franken  seid  Eroberer 
der  Welt«,  wird  unserem  Pilgrim  täglich  klarer,  so  sehr  sich  auch  anfäng- 
lich sein  eingebomer  moslimitischer  Hochmuth,  sein  gläubiger  Abscheu  vor 
Anerkennung  jenes  Satzes  sträuben  mag.  Einzelne  kluge  Köpfe  lernen  auch 
das  vom  gebildeteren  Abendlande  Gebotene  würdigen  und  hochachten.  Der 
Abstand  zwischen  ihrer  niedrigen  Kulturstufe  und  dem  hohen  Bildungs- 
grade Europas  wird  solchen  Begabteren  einleuchtend.  Natürlich  giebt  es 
auch  unter  jenen  beschränkte  Menschen,  welche  nichts  zu  empfinden,  nichts 
in  sich  aufzunehmen  vermögen.  Voll  von  Eindriicken  und  nachsinnend  über 
das  ungeheuere  Empfangene  kehrt  mancher  Tekrüri  zurück.  In  den  Län- 
dern des  mohammedanischen  Sudan  ist  mau  nun  nicht  bornirt  genug,  dem 
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rielgereisten  Heimgekehrten  jenes  tragische  Schicksal  zu  bereiten^  was  einen 
edlen  als  Gesandten  seines  Volkes  nach  Washington  gewanderten  Assiniboin- 
Indianer  Namens  Wei-dhm-dzo  traf.  Zum  heimischen  Wigwam  als  halber 
europäischer  Stutser  sich  zurückwendend^  überraschte  und  erschreckte  er  die 
einfältigen  Kinder  der  Prairien  durch  seine  Erzählungen  von  dem  durch  ihn 
in  der  grossen  Welt  Wahrgenommenen.  Seiner  Medizin^  d.  h.  seinen  schein- 
bar übernatürlichen  Kenntnissen  und  Gebahren  misstrauend,  verhängte  sein 
Stamm  die  Acht  über  ihn  und  er  fiel  unter  der  Kugel  eines  mit  seiner  Er- 
mordung beauftragten  Kriegers.  Im  Sudan  wird  vielmehr  AUes  mit  voller 
Andacht  den  Mittheilungen  des  Häggl  lauschen.  Viele  werden  das  Gehörte 
in  ihrem  Geiste  durcharbeiten  und  sich  zu  vorurtheilsfreieren  Ideen  bekehren. 
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Alle  im  Innern  des  moslimitischen  Afrika  Gereisten  werden  einzelne  Be- 
wohner wahrgenommen  haben,  die  europäische  Bildung  aus  eigener  An- 
schauung kannten  und  schätzten,  auch  Andere,  die  davon  gehört  und  für 
welche  das  Vernommene  nicht  verloren  gegangen  war.  Solchen  aufgeklär- 
teren, gelehrteren  Männern  haben  gewisse  Beisende,  die  Cailli^,  Lyon, 
Richardson,  Barth,  Oyerweg,  Vogel,  Beurmann,  Duveyrier, 
Rohlfs  U.8.W.,  so  manche  Förderung,  zum  Theil  sogar  ihre  Lebensrettung 
zu  verdanken  gehabt.  Ich  selbst  habe  nicht  wenige  Häggfs  angetroffen, 
welche  mit  einer  wahren  Fülle  von  geläuterten  Ideen  über  civilisirteres 
Leben  sich  auf  die  Heimfahrt  machten  und  laut  den  festen  Vorsatz  kund 
gaben,  die  noch  im  Schoosse  ihrer  Nationen  herrschenden  Vorurtheile  und 
Abneigungen  gegen  uns  zu  bekämpfen.  Mich  über  ihre  Heimath  in  unge- 
zwungenster Weise  zu  belehren,  schien  solchen  Männern  eine  wahre  Her- 
zensfreude zu  sein.  Es  darf  uns  nun  keineswegs  wundem,  dass  auch 
mancher  Häggi,  nachdem  er  die  Vortheile  civilisirteren  Lebens  kennen  ge- 
lernt, mit  um  so  grösserer  Abneigung  gegen  dieselben  zurückkehrt.  Unter 
diesen  «Leuten  giebt  es  vaterlandsliebende  Männer,  ängstliche  Naturen,  welche 
die  Ihrigen  nicht  für  reif  genug  halten,  grössere  Bildung  in  sich  auf- 
nehmen und  mit  richtigem  Verständniss  sich  zu  eigen  machen  zu  können. 
Solche  Leute  fürchten  die  Auswüchse  der  i^Sttyl-bedaya^l-Frenff,  der  fränki- 
schen Sache«  (Angelegenheit,  des  fränk.  Einflusses],  erwarten  aber  keinen 
Segen  davon.  Freilich  sehen  sie  ja  auch  genug  Auswüchse.  Auch  ihrem 
doch  wenig  geübten  Blicke  konnte  es  nicht  entgehen,  dass  unter  den  in 
den  türkischen  Besitzungen  in  Afrika  Verkehrenden,  besonders  Franken, 
gar  entsetzliche  Lumpe  mit  ihrer  sie  gewissermassen  hochstellenden  Nativität 
Mch  spreizten.  Besonders  aber  in  Xardüm  konnten  jene  die  abscheuliche 
Verkommenheit  einer  hauptsächlich  in  Trunksucht,  in  geschlechtlicher  Ver- 
viehung  und  in  gemeiner  Grausamkeit  excellirenden  Gesellschaft  wahr- 
nehmen. Mancher  Haggi  der  genannten  Art  möchte  seinem  rohen  gläubigen 
Volke  die  Einfalt  seines  Wesens  erhalten  wissen.  Aber  auch  rein  politische 
Gründe  bestinunen  diesen  oder  jenen  Häggi,  den  Einfluss  einer  höheren 
Kultur  auf  sein  eigenes  Land   als   einen  zur  Förderung   sich  nicht  empfeh- 


172  I-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


lenden^  ja  als  einen  geradezu  gefährlichen  zu  betrachten.  Ist  er  doch  ge- 
wohnt^ als  die  Träger  jener  Kultur  zunächst  die  Türken  zu  betrachten, 
deren  Pädüäh  seiner  Ueberzeugung  nach  die  europäischen  Mächte  Vasallen- 
dienste  leisten  müssen.  Gilt  ihm  nun  auch  der  Grossherr  als  oberster 
Herrscher  über  die  Gläubigen^  so  zeigt  er  doch  wenig  Pietät  vor  den  Bäsa^Sf 
Hey 's  und  deren  Kriegsleuten.  »Wo  der  Türk  den  Fuss  hinsetzt,  verdorrt 
das  Gras«,  »Araberblut  kocht  nicht  mit  Türkenblut  zusammen«,  das  z.  H.  sind 
so  landläufige  Redensarten,  welche  die  Abneigung  der  Eingeborenen  gegen 
die  stolzen  und  tyrannischen  Asiaten  kennzeichnen.  Die  Unterwerfung  Kcr- 
däfärisy  Sermär* 8 y  Täqä^s  und  TeqeWs  unter  türkisches  Joch,  die  Besitz- 
ergreifung von  Morzüq,  das  Eindringen  in  die  Gebiete  des  weissen  Niles, 
mancherlei  thatsächlich  vollführte  und  manche  zwar  in  Betracht  gezogene, 
jedoch  nicht  ausgeführte  Anschläge  gegen  Abyssinien  ^)  und  andere  afrika- 
nische Länder,  die  tief  nach  Nigritien  hinein  gelangte  Kenntniss  von  so 
mancher  erfolgreichen  Fazwah  der  Türken  gegen  wehrlose  IHstricte  sind 
für  die  Afrikaner  warnende  Begebenheiten  geworden.  Letztere  selbst  und 
deren  mögliche  Consequenzen  machen  Staaten  wie  Där-FUr,  Wädäy,  Bornü 
u.  s.  w.,  in  denen  doch  ein  gewisses  Vaterlands-  und  Nationalitätsgefiihl 
unverkennbar  herrscht,  für  ihre  Selbstständigkeit  zittern. 

Wenn  also  auch  einerseits  aus  den  Pilgerfahrten  jener  Tekärine  eine 
für  allmähliche  Verbreitung  civilisatorischer  Strebungen  nach  Innerafrika 
günstige  Bewegung  erwächst;  89  dienen  dieselben  auch  andererseits  wieder 
dazu,  dem  Kulturfortschritte  der  afrikanischen  Menschheit  manche  Hinder- 
nisse, manchen  Aufenthalt  zu  bereiten.  Es  berühren  sich  hierbei  jene  Gegen- 
sätze der  Anschauungen,  welche  die  immer  noch  unklare  Denkungsweise 
und  mangelhafte  Vorhersieht  unter  vielen  selbst  einen  gewissen  Grad  von 
Gelehrsamkeit  und  grosses  Streben  nach  höherer  Bildung  besitzenden  moham- 
medanischen Afrikanern,  Berbern  sowohl  wie  Nigritiern,  charakterisiren. 

Die  hauptsächlichste  Triebfeder  für  die  in  Afrika  seit  Menschengedenken 
stattgehabten  und  noch  gegenwärtig  stattfindenden  Völkerbewegungen  war 
und  ist  der  Krieg.  Wohl  die  grosse  Mehrzahl  jener  vielen  ursächlichen 
Momente,  welche  die  Geschichte  der  Menschheit  uns  hinsichtlich  der  Ent- 
stehungsweise von  Krisen  überhaupt  hat  kennen  lernen,  liessen  sich  auch 
in  einer  Geschichte  selbst  nur  der  bekannter  gewordenen  afrikanischen 
Kriegsbegebenheiten  wiederfinden.  Andere  Momente  fanden  freilich  ihren 
Grund  in  den  specifisch  afrikanischen  Verhältnissen  selbst.  Manche  der  auf 
diesem  Festlande  ausgefochtenen  Kämpfe  entspannen  sich  aus  religiöser 
Begeisterung  und  Bekehrungssucht,  aus  Handelsinteresse,  namentlich  zum 
Zweck  und  wegen  des  Sklavenhandels,  wegen  der  Sklavenjagd,  ferner  aus 
Streitigkeiten  um  Jagd-  und  Weidegriinde,  um  Viehbesitz  und  Weibererwerb, 
aus  reiner  Kuhmes-  und  Abenteuersucht,  aus  Lust  an  Menschenopfern  und 


1)  Auch  ausgeführte,  z.  B.  Eliäs-Bey's  und  Muneinger's  Züge  nach  Bögoi, 
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Menschenfrass,  in  Folge  von  Völkerwanderungen.  Letzteren  dienten  aber 
wieder  viele  der  oben  genannten  Beweggründe,  öfter  freilich  noch  politische 
und  gesellschaftliche  Hedrängniss,  politischer  Druck  und  Mangel  an  Unter> 
haltsmitteln,  zur  näheren  Veranlassung.  Alle  eben  erwähnten  Entstehungs- 
weisen afrikanischer  Kriege  greifen  aber  vielfech  in  einander. 

Das  Gesetz  des  CriKäd^  »für  die  Religion  die  Angreifer  zu  tödten«^), 
spornte  die  Moftammedaner  dazu  an,  die  nigritischen  Heiden  öfters  mit 
Krieg  zu  überziehen.  Religiöser  Eifer  war  zwar  in  der  That  eine  mächtige 
Triebfeder  zu  solchen  Unternehmungen  und  mancher  im  heiligen  Feuer  er- 
blühende Ascet  des  wahren  Glaubens  hat  den  Säbel  geschwungen,  um  Allah 
allein  die  Ehre  auch  unter  afrikanischen  Heiden  geben  zu  lehren.  Freilich 
steckte  hinter  sehr  vielen  angeblich  zu  rein  religiösem  Zweck  ange- 
fachten' Kriegsuntemehmungen  nur  der  gemeine  Egoismus  des  fjechen  Räu- 
bers, des  gierigen  und  eifersüchtigen  Speculan ten,  des  berechnenden  Krämers. 
Das  Plündern,  das  Erbeuten  von  Gegenständen,  von  Vieh  und  Menschen 
haben  für  so  manche  angebliche  Befolgung  des  Gi/täd  als  eigentliche  ursäch- 
liche Elemente  gedient.  Die  Sucht  nach  Handelserwerb,  vor  Allem  die 
Sucht  nach  Gold,  Sklaven,  Elfenbein,  diesen  begehrtesten  und  kostbarsten 
Artikeln  des  Afrika  bewegenden  commerziellen  Getriebes,  erschütterte  schon 
seit  den  ältesten  Pharaonen  die  Gauen  in  Nord  und  Süd  und  färbte  Wüste 
wie  Steppe,  Wald  wie  Berg,  Thal  wie  Ebene  mit  Strömen  von  Blut.  Um 
den  Besitz  von  Weide-  und  Jagdgebieten  gab  es  von  je  her  manche  Fehde. 
Wie  oft  schlagen  sich  z.  B.  in  nigritische  Gebiete  hineindringende  berberische 
und  J96;aA- Beduinen  mit  den  schwarzen  Landesbewohnem  um  einige  Gras- 
plätze. Wie  häufig  gerathen  sich  solche  Beduinen  selbst  wegen  Weidestrei- 
tigkeiten in  die  Haare.  Sein  Jagdgebiet  lässt  sich  ein  dem  Gethiere  der 
Wildniss  eifrig  nachstellender  Stamm  nicht  leicht  ungestraft  schmälern.  Wie 
mancher  auf  Jagd  ausgegangene  Beduinentrupp  ist  nicht  schon  mit  einem 
anderen,  wie  manche  nigritische  Jagdpartie  ist  nicht  schon  mit  Jenen  oder 
mit  Ihresgleichen  handgemein  geworden,  sobald  man  sich  gegenseitig  ins 
Gehege  gekommen  war.  Der  Viehraub  führte  die  ma^^ebiner  Nomaden,  die 
Nigritier  im  Gebiete  des  weissen  Niles,  die  Kaffern,  Hottentotten,  Busch- 
männer, die  weissen  Ansiedler  u.  s.  w.  unzählige  Male,  die  Waffen  in  der 
Hand,  gegen  einander.  Geschlechtliche  Liebe  hat  in  Afrika  schon  häufig 
das  Schwert  in  der  Scheide  locker  gemacht  und  eine  Entscheidung  auf 
leichenbedeckter  Wahlstatt  herbeigeführt.     Mancher  wildkräftige  Häuptling 


1)  In  der  zweiten  Sure  des  Qurian  heisst  est  »Tödtet  für  den  Weg  Gottes  Die,  so 
Euch  tödten  wollen,  jedoch  beginnt  Ihr  nicht  die  Feindseligkeit,  denn  Gott  liebt  nicht 
die  Sünder.  Tödtet  sie,  wo  Ihr  sie  auch  trefft,  vertreibet  sie,  von  wo  sie  Euch  vertrieben, 
denn  die  Versuchung  ist  schlimmer  als  Todtschlag  u.  s.  w.«  Die  Srnmeft- Gesetze  haben 
diese  an  sich  nicht  so  blutige  Aufforderung,  den  Feind  zwar  zu  vernichten,  aber  doch 
nur  dann,  wenn  er  angreift,  noch  etwas  verschärft.  Fanatismus  und  Eigennutz 
haben  die  Vorschrift  des  öiliää  wohl  auszubeuten  verstanden. 
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oder  Kriegsmaim  hat,  um  seiner  Ruhmsucht  zu  frohneu,  um  einem  Hange 
nach  ungebundenem  Feld-  und  Lagerleben  nachgehen  zu  können ,  in  das 
Kriegshom  stossen  oder  die  Kriegspauke  schlagen  lassen.  Die  Bewohner 
von  DaXome  führen  Krieg,  um  Material  zur  Ausübung  ihrer  »grossen  Sitte«, 
d.  h.  zur  rituellen  Abschlachtung  von  menschlichen  Opfern  zu  gewinnen, 
FäHy  Anzicos,  Mombüiu  dagegen  thun  desgleichen,  um  ihre  rohen  Gast- 
mähler durch  frisches  Menschenfleisch  in  ihrem  Sinne  Terschönem  zu  können. 

Auch  Hunger  und  Kummer  haben,  wie  schon  flüchtig  bemerkt, 
das  Ihrige  gethan,  um  auf  afrikanischem  Boden  Kriege  zu  err^en.  Regen- 
mangel und  darauf  folgender  Misswachs,  Stürme,  Heuschreckenschwärme 
u.  s.  w.  veranlassten  manche  Stämme  dazu ,  reichere  Gebiete  aufzusuchen 
und  deren  Vorräthe  mit  gewafineter  Hand  zu  erstreben. 

Der  menschliche  Organismus  bedarf  des  Chlornatrium  zu 'seinem 
Wohlei^ehen.  In  Afrika  sucht  man  tausend  Wege  auf,  um  sich  dies  mäch- 
tige Reizmittel  zu  verschaffen.  Man  gewinnt  Salz  aus  Teichen,  Salzefflo- 
rescenzen  aus  dem  Boden,  man  hebt  Steinsalz  in  Blöcken,  man  laugt  salz- 
haltige Erden  und  salzhaltige  Pflanzenaschen  aus,  man  begnügt  sich,  wenn 
nichts  Besseres  vorhanden,  sogar  mit  Harn.  Salzmangel  erzeugt  mancherlei 
Emährungskrankheiten,  Salzlager  sichern  in  Afrika  den  dieselben  umwoh- 
nenden und  dieselben  hauptsächlich  ausbeutenden  Stämmen  eine  gewisse 
handelspolitische  Obmacht.  Andere  Stämme  müssen  von  jenen  das  Salz 
erkaufen.  Die  Inhaber  der  Salzlager  drücken  die  Preise  beliebig  in  die 
Höhe  und  nicht  seltene  Male  hat  man  bei  Streitigkeiten  um  den  Cours  des 
auch  als  niedere  Münze  geltenden  Blocksalzes  einen  Appell  an  die  Waffen 
gerichtet.  Wie  viel  Blut  ist  nicht  schon  in  Nachbarschaft  des  BaÜr-Asal 
und  der  Minen  von  Tüodenni  geflossen!  (Anhang  E.j 

Afrika  ist  seit  je  her  von  bedeutenderen  Völkerzügen  heimgesucht 
worden.  Nicht  wenige  derselben  haben  erschütternde  Begebenheiten  im 
Gefolge  gehabt,  haben  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Staaten-  und 
Hordengestaltung  für  Jahrzehnte,  ja  für  Jahrhunderte  geltend  gemacht,  haben 
für  lange  Zeiten  tiefe  Spuren  hinterlassen.  Die  ursächlichen  Momente  zu 
solchen  Zügen,  welche  sich  zu  vollständigen  Völkerwanderungen  gestaltet 
haben,  fallen  grossentheils  mit  derjenigen  schon  friiher  erwähnten  der  statt- 
gefundenen und  noch  stattfindenden  Kriege  zusammen.  Viele  dieser  Kriege 
sind  eben  eine  Folge  von  Völkerzügen  gewesen.  Die  Einf&lle  z.  B.  der 
ffyqsas  nach  Aegypten,  der  Mtmiaü  in  das  Be-tsuäna -Gebiet,  der  Beduinen 
Weläd-Solimän  nach  Bomü,  der  Beduinen  des  Sex  ^Omar-el-Misri  nach 
Dar  "Für,  sind  wohl  Folgen  äusserer  Anstösse,  äusserer  Bedrängnisse  ge- 
wesen.  Solche  Bedrängnisse  sind  jenen  HyqsoSj  jenen  Maniok  wieder 
durch  andere  dieselben  bekriegende  Stämme  zugefügt  worden.  Ruhmdurst 
und  Räch  gier  trieben  den  Perserkönig  Kambyses  nach  Aegypten.  Die 
Einbrüche  der  Araber  geschahen  zunächst  aus  religiösem  Fanatismus, 
daneben  machten   freilich   Ländergier   und  der  Wunsch,   neue  Hei- 
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mathen  su  erwerben,  ihre  Rechte  geltend.  Die  Sucht  nach  Gold 
und  nach  Sklavenerwerb  veranlasste  die  später  sich  zu  wahren  Völker- 
ziigen  gestaltenden  Unternehmungen  Mohammed-^ AtVs  gegen  Nubien,  SemnäVy 
Fäzoqh  U.9.W,  Gold-  und  Diamantensucherei  veranlasst  gegenwärtig 
die  verhängnissreichen  Bew^;ungen  in  den  südwestlichen  Küstengebieten. 
Eroberungslust  spornte  die  Jaqqa  uüdAma-2!ulü  zu  ihren  verheerenden 
Märschen  an.  Unzufriedenheit  mit  mancherlei  Massnahmen  der  engli- 
schen Colonial-Regierung  trieb  im  dritten  Jahrzehnt  unseres  Säculums  die 
Boers  über  die  Grenzen  in  das  Gebiet  der  jima-ZüKi,  wo  dann  schreck- 
liche Gemetzel  zwischen  ihnen  und  den  Kaffem  für  lange  Jahre  ihre  Folgen 
von  Elend  und  Kummer  nach  sich  zogen  ^) . 

Unter  Geschichtsforschern  und  Ethnologen  spielen  bekanntlich  die  in 
ein  Luid  stattgehabten  Einwanderungen  fremder  Völker  eine  grosse 
RoUe^  sobald  es  sich  darum  handelt,  die  noch  dunkle  Herkunft  der  Bewohner 
eines  solchen  Landes  irgendwo  und  irgendwie  herzuleiten.  In  nur  wenigen 
Gebieten  der  Wissenschaft  ist  man  wohl  schneller  mit  Theorien  zur  Hand 
gewesen,  als  gerade  auf  diesem  eben  genannten. 

Gewisse  wenn  auch  nur  entfernte  oder  scheinbare,  nicht  immer  glück- 
lich getroffene  Aehnlichkeiten  im  allgemeinen  Baustyle,  in  der  Ornamentik, 
im  äusseren  menschlichen  Habitus  haben  z.  B.  schon  vielfach  zu  der  An- 
nahme gefuhrt,  die  einst  so  hochkultivirten  Gebiete  von  Anahuac,  Yucatan, 
Chiapas,  Guatemala,  Cundinamarca  und  selbst  von  Peru  seien  durch  Asiaten 
bevölkert  und  civilisirt  worden.  Man  ist  auf  die  Idee  verfallen,  die  Ein- 
wanderungen der  supponirten  Asiaten  selbst  über  die  so  unzugänglichen 
Schnee-  und  Eisgefilde  der  nordischen  Meerengen  und  Länderstrecken  zu 
gestatten.  Warum  auch  nicht?  Ein  »mongolischer«  Eskimo,  direct  aus  Nord- 
ostasien herübergewandert  —  seine  Kayak's  tragen  ihn  ja  leicht  und  sicher, 
seine  Hundeschlitten  führen  ihn  weit  hin  —  hätte  allmählich  schon  zu  einem 
Irokesen,  Päni,  Krähenindianer,  auch  zu  einem  Tolteken,  Azteken,  zu  einem 
Maya,  Aymara,  Guarani,  Arauco,  Patagonier  u.  deigl.  werden  können,  etwa 
durch  Transmutation  oder  auf  anderen  dunklen  dem  Erörterer  selbst  ganz 
unbekannten  Wegen.  Oder  auch  es  konnten  Ostasiaten  zu  Schiffe  nach  der 
amerikanischen  Westküste  gelangen  und  dahin  ihre  Bildung  verpflanzen. 
Manche  Dschunken  sind  aus  China  und  Japan  an  die  amerikanische  Küste 
geworfen  worden,  namentlich  aber  solche,  welche  neuerlich  hin  und  wieder 
Unfug  auf  offener  See  zu  treiben  versucht  hatten  und  dabei  etwas  stark 
gegen  den  At-  und  Off-shore-ground  hin  geblasen  wurden.  So  gut  nun 
neuerdings  mancher  ehrenwerthe  Theekrämer  aus  NankiSi  oder  sonstwoher 
aus  dem  himmlischen  Reiche  in  S.  Francisco,  Guaymas,  Acapuloo,  Guayaquil, 
Payta,  Tnixillo,  Callao,  Lima  u.  s.  w.  seine  »himmlische«  Bildung  pflegte, 
so  gut  konnten  ja  schon   vor  Alters   sturmverschlagene  Söhne  des  Reiches 


!)  F ritsch  a.  a.  O.,  S.  489 ff. 
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der  Mitte  auch  Südamerikas  Ureingebome  zum  Leben  einer  neuen  Kultur 
emporriitteln.  So  ist  z.  H.  der  Civilisator  der  Muyscas,  Boehica^  der  Sage 
nach  ein  Greis  mit  langem  Harte  gewesen.  Liesse  nicht  schon  aus  dieser 
äusserlichen  Eigenschaft  sich  schliessen,  dass  wir  in  ihm  einen  jüdischen 
Opferpriester  oder  einen  buddhistischen  Lama  vor  uns  haben  könnten  ?  Wären 
Manco  Ccapac  und  Mama  Ocllo  Huacö  statt  vom  Titicacasee  doch  lieber 
vom  Meere  bei  Pisco,  Chorillos  oder  Iquique  gekommen!  Da  sie  aber  zu- 
gleich eine  Theokratie  einführten,  so  lag  trotzdem  die  Vermuthung  nahe, 
auch  diese  Civilisatoren  Peru's  möchten  Hrahmanen  oder  Buddhisten  ge- 
wesen sein.  Markham  begeistert  sich  stark  für  diese  Annahme^}.  Sogar 
Rivero  und  Tschudi  behaupten  »that  Quetzalcoatl  and  Mango  Capac 
were  both  missionaries  of  the  worship  of  Brahma  or  Buddha  and  probably 
of  different  sects«  2).  Bei  Markham  lese  ich  sogar,  ein  gewisser  Ranking 
habe  in  gelehrter  Weise  darzustellen  versucht,  dass  Manco  Ocapac  ein  Sohn 
des  Kuhlay-Xän,  ersten  chinesischen  Kaisers  aus  der  Y(W*-Dyna8tie  gewesen 
sei.  Ja  was  erst  das  Hübscheste,  Mr.  Ranking  lässt  jenen  asiatischen  Welt- 
stürmer Peru  mit  Hülfe  einer  Elephantenkavallerie  unterjochen!  Wenn 
schon,  denn  schon!  Dass  Juden,  Phönizier,  Carthager,  Armenier  und 
Aegypter  bei  der  Civilisirung  Westamerikas  ebenfalls  eine  Rolle  gespielt, 
wenigstens  im  Geiste  speculirender  Weltweiser  und  Historiker,  kann  nicht 
weiter  Wunder  nehmen.     Alles  schon  dagewesen! 

Selbst  die  wilden  Söhne  der  amerikanischen  Prairien  hat  man,  ohne 
auf  ihren  eingewurzelten  und  meist  wohlgerechtfertigten  Hass  gegen  die 
»Blassgesichtera  billige  Rücksicht  zu  nehmen,  mit  solcherlei  Binwanderungs- 
theorien  gedrangsalt.  Ich  hörte  einmal,  Kä-gi-ffa-go-büy  ein  ehrenwerther, 
wenn  gleicth  etwas  bigotter  mÄ-Äa-trä  -  Indianer,  habe  sich  1850  auf  dem 
frankfurter  Friedenscongresse  höchst  entrüstet  darüber  geäussert,  dass  man 
seine  Nation  für  Abkömmlinge  der  Juden  ausgegeben  An  letzterer  Theorie 
sind  hauptsächlich  einige  sonst  sehr  ehrenwerthe  Bürger  der  vereinigten 
Staaten ,  wie  A  d  a i  r  und  G.  C  a tl  i  n ,  schuld  3) ,  welche  ihre  r o  th en 
Männer  denn  doch  etwas  anders  hätten  beurtheilen  sollen. 

Grosse  erkennt  in  Alt-Peru  zwei  coexistirende  Rassen,  »l'une,  civili- 
satrice  d*origine  asiatique,  qui  aurait  occup6  primitivement  les  cöt^s  de  la 
mer  pacifique,  et  temporairement  les  plateaux  des  Andes ;  l'autre,  guerri^re, 
venant  des  r^gicms  de  Test  et  envahissant  ces  m^mes  plateaux,  y  an^antis- 
sant  une  premidre  civilisation,    pour  se  soumettre  plus  tard  de  nouveau  aux 


1)  Travels  in  Peru. 

2}  Antigu^dades  Peruanaa.  Engl,  bearbeitet  von  Fr.  Hawks,  New- York  1S53,  p.  20. 

3)  Wer  hierüber  Näheres  lesen  will,  findet  dies  z.  B.  in  folgenden  Werken:  O.  Catlin: 
Die  Indianer  Nord-Amerikas.  A.  d.  £.  von  H.  Bergbaus.  Brüssel  and  Leipzig  1848,  S.  320. 
K.  Andree:  Nordamerika  S.  IT  und  Anm.  Rivero  und  Tschudi  a.  o.  a.  O.  S.  10. 
W.  V.  Moore:  Indian  Wars  of  the  United  States,  from  the  discover)'  to  the  present  time. 
Philadelphia  1860,  p.  10. 
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lois  de  la  race  asiatique  dvilisatrice.  Et  ce  qui  semble,  en  outre,  appuyer 
cette  double  origine^  c'est  que,  d'aprös  Meyen,  les  momies  des  plateaux 
avaient  la  töte  toum^e  du  cdte  de  la  mer  Atlantique^  et  leur  mode  de  con- 
serration  r^pondait  ä  Celles  des  Guanches,  taudis  qu'ä  l'ouest  des  Andes^  la 
t^te  des  momies  ^tait  tourn^e  du  c6te  de  la  mer  Pacifique  (!)  ^).  Es  wird 
Manches  zur  Hegründung  dieser  schönen  Idee  beigebracht  und  endlich  1.  c. 
pl.  m  fig.  8  die  Abbildung  eines  goldenen  Statuettenfragmentes  aus  den 
»catacombes  de  Bogotaa  gegeben^  »dont  les  traits  rappellent  ceux  de  la 
race  mongole«.  Ich  muss  freilich  gestehen^  dass  mir  die  Gesichtszüge  dieser 
Statuette  weit  mehr  den  Eindruck  echt  indianischer  als  irgendwie  mongo- 
lischer machen.  Jene  an  der  Statuette  wahrnehmbare  (künstlich  erzeugte) 
Abplattung  des  Hinterhauptes  ist  charakteristisch  für  viele  Schädel  aus 
Pachacamac^  bei  den  Natchez^   Tünuis,  zu  Palenque  u.s.  w.  ^). 

Damit  es  übrigens  nicht  den  Anschein  gewinne,  als  habe  ich  hier  die 
Ursprungsfrage  der  Amerikaner  s^war  anger^t,  dieselbe  aber  nur  mit  einer 
allgemeinen  Betrachtung  abzufertigen  gesucht,  lasse  ich  auch  die  eingehendere 
Erörterang  einiger  einschläglichen  Punkte  folgen,  wie  letztere  nach  meinem 
Standpunkte  besonderes  Interesse  verdienen.  Um  z.  B.  den  asiatischen 
Ursprung  der  Civilisatoren  Mittelamerika's  beweiskräftig  darzuthun, 
hat  man  auch  die  elephantenköpfigen  Skulpturen  des  alten  Mexico  und 
Mittelamerika  in  Betracht  gezogen.  Solcherlei  Embleme  konnten  doch  natür- 
licherweise nur  asiatischen  Ursprunges  sein,  denn  in  Amerika  leben  ja 
gar  keine  Elephanten  und  Asien  war  ja  zudem  Wiege  der  Mensch* 
he  it.  Da  hätten  wir  nun  directe  Nachbildungen  jener  die  Gottheit  Ganesa 
darstellenden  indischen  Ungeheuerbilder,  Seitenstücke  zu  den  elephanten* 
köpfigen  Statuen  und  Säulenknaufen  mancher  unter-  und  oberirdischer 
Hindu-Tempel.  Eins  der  fraglichjen  an  einem  Tempel  in  Honduras  gefun- 
denen Reliefs  dürfte  einen  Tapirkopf  darstellen  —  und  zwar  dies  wegen  des 
deutlich  ausgedrückten  Tapirrüssels,  wegen  der  bei  diesem  Thiere  bemerk- 
baren an  der  Rüsselbasis  oberhalb  der  Maulspalte  sich  hinziehenden,  ein 
Oberlippenrudiment  bildenden  Hautfalte  und  der  senkrecht  stehenden  Schnei- 
dezähne. Andere  Darstellungen,  zu  Palenque  z.  B.^  erinnern  mit  Rüssel, 
Stosszähnen  und  Schlappohren  durchaus  an  Elephantenköpfe.  Humboldt  bil- 
det eine  mexicanische  Hieroglyphe  ab,  nämlich  die  Figur  des  mit  einer 
Elephantenhauptmaske  bedeckten  Opferpriesters,  wie  er  das  Opfermesser 
schwingt  und  dem  Geopferten  das  Herz  aus  der  geöfiheten  Brust  reisst^). 
Humboldt  selbst  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  die  Bewohner  von 
Aztlan  Traditionen  vom  früheren  Vorkommen  der  Elephanten  in  ihren  Ge- 


ll Mteoires  de  la  sociiti  d' Anthropologie  de  Paria.  I,  p.  161.  * 

2)  Berlin,  anatom.  Museum,  Sch&del  No.  7351,  53,  54,  9910  u.  8.  w.  Gosse  l.  c.  pl. 
II-  fig.  1.  Retzius,  Ethnologische  Schrijften  8.  125ff.,  T.  V.  Aitken  Meigs,  Catalogue 
of  human  cnnia  p.  79.  80,  Fig.  S.  Morton »  Crania  americana  auf  verschiedenen  Tafeln  etc. 

3)  Vues  des  CordUl^res  pl.  XV. 

HftrlBftam,  Ißgrititr.  12 


178  I-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


bieten  gehabt  haben  könnten.  Es  sind  aber  im  Westen  Nordamerikas  Reste 
mehrerer  Elephantenarten  entdeckt  worden.  Der  postpliocäne  Elephas 
Colutnbi  bewohnte  u,  A.  auch  Mexico.  Im  Verein  mit  Besten  dieses 
Thieres  fand  man  Knochen  eines  Wisent  [Bison  latifrons]  und  des  ge- 
meinen Tapir  [Tapirus  americanus)  in  Texas,  des  noch  jetzt  existirendefi 
Pferdes  in  Mexico  selbst,  ausserdem  übrigens  Reste  gegenwärtig  gänzlieh 
erloschener  Thiere  <).  Es  sind  nicht  nur  unzahlige  Funde  aufgedeckt  wor- 
den, welche  die  Coexistenz  des  Menschen  und  des  Mammuth  beweisen, 
sondern  sogar  solche,  welche  das  Zusammenleben  der  Mafitodonten  und  der 
Menschen  ausser  Zweifel  stellen  ^) .  Konnten  nicht  die  Kulturbegründer  der 
südwestlichen  Gegenden  Nordamerikas  die  Tradition  vom  gleichzeitigen  Vor- 
kommen der  Elephanten  und  der  Menschen  gehabt,  unter  sich  erhalten  und 
auf  ihre  Nachkommen  fortgepflanzt  haben?  Konnte  dies  nicht  durch  jene> 
Art  roher  Thierzeichnungen  geschehen,  wie  ihrer  auch  die  Aiteuxopäer  auf 
Renngeweih,  Ebur  fossile,  d.h.  Mamn^uthelfenbein,  Knochen,  Schiefeige- 
stein  oder  dergl.')  eingegraben  hatten?  Hervorragende  Forscher,  wie  Prescott 
und  Martins,  machen  mit  Recht  auf  das  wahrscheinlich  sehr  hohe  Alter 
jener  Baudenkmäler  aufmerksam,  welche  die  Chichimecas  und  Aztecas  bei 
ihrer  angeblichen  Wanderung  nach  Anahuac  bewundem  gekonnt.  Sind 
diese  Denkmäler  nun  wirklich  Erzeugnisse  einer  Nation  der  Toltecas  ?  Weiss 
man  etwa  so  ganz  Sicheres  über  diese  letzteren,  die  sagenhaften  herzuge- 
wanderten aus  dem  mythischen  Hue-Hue-Tlc^allan?  Hat  nicht  die  Darstel- 
lung unseres  Martins  Vieles  für  sich,  welcher  die  ganze  Geschichte  der 
drei  angeblich  aufeinanderfolgenden  Einwanderungen  der  Toltecas,  Chichi- 
mecas und  Aztecas  für  gemacht  erklärt?  Wie  Martins  ganz  unwider- 
leglich beweist,  sehen  wir  alles  hierauf  Bezügliche  durch  die  Brille  der 
aztekischen  Volksanschauung.  »Tultecatl«  heisst  in  diesem  (aztekischen) 
Idiome:  »grosser  Baumeister,  Werkfuhrer,  Künstler«  ^j.  Diese  »Tultecast 
lassen  sich  daher  füglich  mit  den  ebenfalls  mythischen  Teichines  auf  Greta 
vergleichen.  Das  Wort  »Chichimeca«  ist  auch  aztekischen  Ursprungs  und 
bedeutet  vielleicht  DBlutsauger«  u.  s.w.  ^j.  Nun  kann  ich  zwar  die  Ansicht 
des  trefflichen  Martins  von  einem  durchweg  stattgefundenen  Herabkommen 
einer  ehemals  hochcultivirt  gewesenen  amerikanischen  Menschheit^)  nur 
bedingungsweise  theilen.     Ich  glaube  jedoch,  dass  einer  mexicanischen  sehr 


1)  Falconer,  Palaeontological  Memoirs  etc.,  II,  p.  212 £f. 

2)  Lyell,   Alter  des  MenscheDgescblechto.   D.  A.   1S64,    S.  149.  282.     £.  Hamy, 
Paläontologie  humaine  p.  52  etc.  etc. 

3}  Vergl.  u.  A.  Hartmann,  in  Zeitochr.  f.  Ethnologie^  1870,  S.  226. 

4)  Naeh  Sahagun,   Historia  general  de  las  Cosas  de  Nueva  Eapafia,  Mexico  1829, 
IIb.  I. 

5)  Zur  Ethnographie  Amerikas  siunal  Brasiliens.  Leipiig  1867^  S.  28  ff» 

'  6)  Eine  von  Martins  vielfach  verfochtene  Orundanschauung  über  die  amerikanische 
Ethnologie. 
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alten  Kidtar  eingednmgene  Ptairienindianer  zeitweise  den  Graraus  gemacht, 
und  dass  letztere  auf  Trümmern  jener  allmählich  erst  eine  neue^  wenn  audbi 
dürftigere  Kultur   —  diejenige  Tezcuco's  und   Tenochtitlan's  zur  Zeit  des 
Feman  Cortez  —  geschaffen  haben.     In  den  mythologischen  Traditionen 
sind  jedenfalls  verschiedene  Systeme  durch  einander  geworfen  y  welche  den 
grossen   HauptYÖlkem   von   Mittelamerika    angehörten^).     So   viel   scheint 
wenigstens  festzustehen,   dass  jene  amerikanischen  Reste  sehr,   sehr  alt 
sein  müssen.   Und  wenn  Toltecas  wirklich  erst  vor  Ende  des  7.  Jahrhunderts 
jene  G^enden  eultivirt^],  wenn  sie  und  ihre  Nachkommen  die  Elephanten* 
köpfe  an  den  Bauwerken    und    auf  Hieroglyphenmalereien   wirklich  ange- 
bracht,  so  konnten  sie  diese  Vorwürfe  für  Sculptur  u.  s.  w.   dennoch  den 
Traditionen,  ja  selbst  den  bildlichen  Darstellungen  ihrer  Vorfahren  ent- 
lehnt haben').     Idi  denke  denn  doch,  unsere  Herleitung  jener  elephanten- 
köpfigen  Relief  bilder  und  gemalten  Hieroglyphen  aus  dem  urthümlich-kiinst- 
lerischen,  auf  wirkliche  Naturanschauung  gegründeten  Schaffen  der  amerika- 
nischen Rasse  habe  mindestens  das  Gleiche  für  sich,  wie  jene  Annahme  von 
der  directen  Uebertragung  oetasiatischen  Kunststyles  auf  westamerikanischen 
Boden.     Meine  Ueberzeugung  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  hierorts  aus- 
gesprochenen Idee  von  einer  UrthümUchkeit  der  amerikanischen  Kultur  be- 
festigt sich  nur  noch  mehr,  wenn  ich  genaue,  wo  möglich  photographieche, 
Darstellungen    ^er  Ruinen    yon  Tempeln    und   Palästen    zu   Chichen-Jia, 
Uxmal,  Labndhy  Palenquey  Oopany  der  TeocaUi^s  von  Chololhn,  Tehuantepec 
U.S.W.  U.S.W,  mit  denen  der  Pagoden  von  PeXdn,   Yedo,   Ba^kok^   Atoa, 
BaAffun,  Ammerapura,  Ankor-Wät  u. s.w.  vergleiche.    Die  Grundverschie- 
denheit dieser  Denkmäler  pflegte  übrigens  schon  vielen  tüchtigen,   mit  der 
Geschichte  ihrer  Kunst  vertiaueten  Bauleuten  einzuleuchten. 

Nun  hat  man  noch  dne  andere  Angabe  dazu  benutzt,  die  Herkunft  der 
Ciyilisatoren  von  Anahuac  u.  s.  w.  aus  Asien  abzuleiten.  Der  Governador 
von  S.  Jo»e  de  los  Indios {1)  in  Guatemala,  Senor  Ambrosio  Tut,  berich- 
tete nämlich  i.  J.  1848  dem  zur  Untersuchung  der  Ruinen  des  Districtes 
Peten  entsendeten  Obersten  Modesto  Mendez,  von  einem  angeblich  gut 
in  Stein  ausgeführten  Stiere,  dessen  Dasein  beweisen  würde,  dass  jene  alten 


1)  MartiuB  a.  o.  a.  O.  S.  31. 

2)  Vergl.  W.  H.  Prescott,  History  of  the  Conquest  of  Mexico,  Einleitung. 

3)  Manche,  u.  A.  Stephens  und  K.  Andree  (dessen  kritischen  Betrachtungen  Über 
den  venneintlich  asiatischen  Ursprung  der  Amerikaner  ich  übrigens  ungetheilten  Beifall 
zolle),  glauben,  dass  die  Ruinen  in  Yucatan  u.  s.  w.  noch  zur  Zeit  der  Conquista  und 
sogar  noch  nach  derselben  bewohnt  gewesen  seien.  Dies  würde  aber  die  Annahme  eines 
hohen,  Ton  Martius  vielleicht  au  hoch  taxirten,  Alterthumes  jener  Reste  nicht  aus- 
seUiessen.  Denn  bewohnt  sind  auch  die  ägyptischen  Bauwerke  noch  lange  nach  dem  Ver- 
falle des  Pharaonenreiches  gewesen.  Noch  heut  klebt  mancher  FelläK  sein  Lehmhaus  an 
den  Pylon  eines  Riesentempels ,  manche  Lady  bettet  ihren  süssen  Leib  in  Theben's  Kata- 
komben u.  8.  w. 
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Bewohner  Rinderheerden  gehabt.^) .  Uiese  Angabe  besagt  freilich  wenig  genug, 
auch  hat  Mendez^  übrigens,  wie  mir  es  scheint,  begabter  Beobachter,  diese 
Darstellung  nicht  selbst  gesehen,  und  ist  es  sehr  möglich,  dass  hier  eine 
Täuschung  untergelaufen  sei.  Jedenfalls  berechtigt  jene  höchst  vage  Angabe 
nicht  zu  dem  Schlüsse,  die  alten  Guatemaler  könnten  Rinder  gezüchtet  und 
diese  Kunst  aus  einer  urasiatischen  Heimath  mit  herübergebracht  haben. 
Für  mich  und  manche  Andere  sind  die  Personen  der  altmexikanischen  Denk- 
mäler eingeborene  Indianer  im  Federschmucke  des  Quezal  [Trogon 
resplendens)^  des  Goldadlers  [Aquila  chrysaStos)  u.s.  w.,  in  Mocassins 
u.  dgl.,  wie  ähnlichen  die  Rothhäute  in  Califomien,  am  Yellow  Stone,  Mis- 
souri u.  s.  w.  u.  8.  w.  getragen  haben. 

Nicht  ohne  Grund  und  nicht  ohne  Absicht  habe  ich  diese  amerika- 
nischen Geschichten  mit  gewisser  Ausführlichkeit  in  diese  Arbeit  einge- 
flochten, welche  doch  der  Ergründung  afrikanischer  Verhältnisse  ge- 
widmet sein  soll.  Es  schien  mir  nämlich  ganz  angemessen^  auch  an  nicht 
afrikanischen  Vorkommnissen  einmal  nachzuweisen,  wie  man  doch  bei 
Speculationen  in  Bezug  auf  Besiedlung  von  Ländern  und  auf  Einwanderung 
von  Völkern  mit  grosser  Vorsicht  verfahren  müsse.  Letzteres  besonders 
gegenüber  einer  gewissen  Klasse  von  Forschem,  denen  zwar  Hascherei  nach 
effectvollen  Theoremen  zum  Bedürfnisse  geworden,  die  sich  aber  trotzdem  noch 
immer  nicht  von  den  herrschenden  Doctrinen  loszusagen  vermögen,  welche 
gern,  um  diesen  Doctrinen  einen  neuen  Halt  zu  verleihen,  ins  Blaue  darauf 
los  phantasiren  oder  älteres  kritiklos  nachschwa^tzen.  — 

Soweit  nun  die  Zeichnungen  und  Skulpturen  auf  den  Denk« 
mälem,  soweit  die  Mumien  und  Mumienskelete,  soweit  endlich  die 
lebenden  Physiognomien  heutiger  den  (nachweisbaren)  Typus  der  alten 
Metu  treu  bewahrender  christlicher  Kopten  und  mohammedanischer  Fellä/ttn 
einen  anthropologischen  Vergleich  mit  Syroarabem,  d.  h.  mit  den  Einge- 
bomen Syriens,  Palästinas,  Mesopotamiens  und  mit  denen  Nordarabiens  (den 
sogenannten  Ismailiten),  gestatten,  mögen  diese  syroarabischen  Eingebomen 
ansässig  oder  nomadisch  sein  —  soweit  werden  wir  uns  genöthigt  fühlen, 
das  reine  Aegyptervolk  für  ein  vom  syroarabischen  physisch  verschie- 
denes zu  halten.  An  eine  nähere  Verwandtschaft  des  ersteren  mit  dem 
letzteren  könnte  man  nur  in  solchen  Nachbardistricten  Aegyptens^  Palästinas 
und  der  sinaitischen  Halbinsel  denken,  in  welchen  eine  zwischen  den  häu- 
figer in  nachbarlichen  Verkehr  mit  einander  tretenden  Familien  stattfindende 
Vermischimg  sich  annehmen  liesse.  Dass  hier  aber  einzelne  palästinäische 
Beduinen  eheliche  Vermischungen  mit  Ihresgleichen  auf  ägyptischer  Seite 
eingehen  oder  dass  solche  Bündnisse  zwischen  Städtern  und  FelläJim  beider 
Gebiete  öfters  geknüpft  werden,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Daher  sieht 
man  denn  auch  manche  mit  Dattelwurst,   mit  Schläuchen   aus  Gazellenfell, 


1)  Zeitschr.  f.  allgemeine  Erdk.  I.  Bd.,  S.  167. 
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Steinbock-  und  Gazellenhömem  u.  dgl.  nach  Aegypten  kommende  söge- 
numte  Sinai-Beduinen  ^  welche  sich  physisch  nicht  von  demjenigen  Theile 
heutiger  ägyptischer  Stadt-  und  Landbewohner  unterscheiden  lassen,  inner- 
halb dessen  der  Üe^tf-Typus  nicht  rein  ausgeprägt  ist.  Andere  jener 
syroaiabischen  Leute  lassen  sich  dagegen  auf  den  ersten  Bück  von  den 
reinen  Aegyptem  sondern.  Jene  sind  aber  jedenfalls  Produkte  stattgehabter 
Bassenkreuzimg ,  letztere  sind  freier  von  Vermischung  mit  Aegyptem  ge- 
blieben. Niemand  wird  ja  läugnen  können ,  dass  der  Einfluss  namentlich 
syroarabischer  Einwanderung  in  das  Nilthal  den  physischen  Charakter  der 
Bewohner  desselben  vielfiEu^h  alterirt  habe.  Indessen  wird  auch  dieser  Ein- 
fluss von  den  meisten  Seiten  her  übertrieben.  Dank  der  Gewohnheit,  der 
Urtheils-  und  Kritiklosigkeit  der  Mehrzahl  unserer  Touristen.  Von  diesen 
schreibt  Einer  vom  Anderen  ab.  Einer  schwatzt  dem  Anderen  nach.  Mangel 
an  Vorbildung  und  Unverstand  finden  auch  wieder  auf  diesem  Felde  nur 
zu  reichliche  Gelegenheit,  mit  doctrinär  gewordenen  Redensarten  die  eigene 
Hohlheit  zu  decken.  Irgend  ein  reicher  Parvenü  aus  der  industriellen  Welt 
Alt-Englands,  ein  französischer  Stellensucher,  ein  italienischer  Handlungs- 
beflissener oder  ein  deutscher  Hypochonder  reist  nach  Aegypten  undf  macht 
b  dem  althergebrachten  Unsinn  fiott  Veiter.  Selbst  Männer,  welche  wohl 
ein  richtiges  Urtheil  fällen  könnten,  wagen  dies  nicht,  aus  Furcht  vor  auf- 
geblasenen Aegyptologen  und  noch  aufgeblaseneren  Dilettanten  im  Gebiete 
der  Ethnologie.  So  ist  es  denn,  angesichts  der  ewigen  Aufwärmerei  eines 
Themas,  dessen  Haltlosigkeit  selbst  einem  massigen  Verstände  einleuchten 
müsste,  wirklich  möglich  geworden,  für  die  Neuägypter  die  allgemeine  Be- 
zeichnung Araber  oder  Araher  (bald  als  Proparoxy tonon ,  bald  als  Properi- 
spomenon  gesprochen)  zu  erfinden.  Diese  Bezeichnung  ist  aber  ebenso  falsch, 
als  wenn  man  die  Preussen  Wenden,  die  Franzosen  Britannier,  die  Spanier 
Gothen  nennen  wollte.  Müssen  wir  nun  auch  einestheils  zugeben,  dass  in 
vielen  Aegypterfamilien  der  JS^/u-Typus  verwischt  sei  und  sich  in  einen  dem 
syroarabischen  ähnlichen  Mischtypus  verwandelt  habe,  dass  unter  dem  Ein- 
druck solcher  Verhältnisse  die  Unterscheidung  zwischen  gewissen  Aegyptem 
und  Palästinensern,  Syrern,  Arabern  und  Israeliten  schwierig  werden  könne, 
80  sind  wir  doch  auch  andererseits  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  im 
ägyptischen  Nilthale  noch  sehr  sehr  viele  Kopten  wie  FeUaKxn  den  alten 
onverwischten  jR«/ti-Typus  zeigen.  ^) 

Mariette  hatte  die  Behauptung  aufgestellt,  in  Niederägypten  liessen  sich 
Spuren  der  Hyqsos  unter  der  eingeborenen  Bevölkerung  auffinden.  Der 
ägyptische  FeUäh  sei  gross,  schlank,   leichten  Ganges,   habe  einen  ofienen. 


1)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1869,  S.  135 ff.  Taf.  und  1870,  S.  88. 
y^J.  ferner  die  z.  Z.  in  vielen  Photographien  verbreiteten  bil41ichen  Darstellungen  von 
Q^ichter:  FellaKeh  und  ägyptische  Mutter,  von  W.  Gentz:  Gebet  in  der  Wüste, 
)jfthrcheneriähier,  Schlangenbeschwörer,  Todtenfest  bei  Cairo  u.  s.  w.  Femer  vergl.  Taf. 
VlH,  IX,  X  dieses  Werkes. 
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lebhaften  Blicke  eine  kleine  gerade  Nase,  einen  wohlgeechnitteaen  lächelnden 
Mund.  Der  Charakter  der  Rasse  präge  sich  hier  in  der  Breite  des  Brust- 
kastens,  in  der  Magerkeit  der  Schenkel  und  in  der  geringen  Entwicklung 
der  Hüften  aus.  Die  Bewohner  von  San,  Madarieh,  Memaleh  und  von  an- 
deren umliegenden  Dörfern  böten  einen  gänzlich  yerschiedenen  Anblick  dar, 
sie  machten  anfänglich  den  Beobachter  sogar  etwas  wirre.  Diese  seien  hoch- 
gewachsen, wiewohl  stämmig,  hätten  einen  stets  etwas  gebogenen  Bücken 
und  stark  gebauete  Schenkel.  Der  Kopf  zeige  einen  ausgesprochen  semi- 
tischen Typus  und  in  jenen  Leuten  finde  man  sogar  die  Gesichter  der 
vier  (von  Mariette  den  Hyq$o8  zugeschriebenen)  zu  Tanü  aufgefundenen 
Sphinxe  wieder.  Des  Amosis  Kriege  wider  die  Hyqaoa  hätten  nicht  sobald 
die  gänzliche  Austreibung  der  letzteren  zur  Folge  gehabt.  Jene  Semiten, 
welche  seit  mehr  als  fünf  Jahrhunderten  den  Norden  Aegyptens  bewohnten, 
seien  allmählich  Bewohner  der  Nilufer  geworden.  Eine  in  das  Friedens- 
instrument zwischen  Aegyptem  und  Hyqsos  angenommene  Bestimmung  dürfe 
der  Hauptmasse  dieser  Bevölkerung  die  damals  von  ihr  eingenommenen 
Wohnsitze  gesichert  haben  ^) . 

Auch  G.  Ebers  glaubt,  dass  nachdem  es  der  18.  Dynastie  gelungen 
war,  einen  grossen  Theil  der  Hyq9os  zu  verjagen,  die  Bevölkerung  der 
Küsten  als  Unterthanen  der  Pharaonen  au  ihren  gewohnten  Sitzen  geblieben 
und  dass  diese  es  sei,  welche  der  Autor  der  Völkertafel  TuKaphtarimn  be- 
nenne 2) .  An  die  Möglichkeit  einer  Austreibung  derselben  bis  auf  den 
letzten  Mann  könne  gar  nicht  gedacht  werden.  Untrügliche  Zeugnisse  be- 
wiesen denn  auch,  dass  viele  der  ägypdsirenden  Phönizier  (sie!),  welche 
wir  kennten,  sowie  der  friedfertige  Theil  der  in  den  Marschen  ihre  Heerden 
züchtenden  j^amu,  im  Delta  zurückbleiben  gedurft  3). 

A.  v.  Kremer  hat  aber  die  oben  erwähnten  Angaben  Mariette's  in 
entschiedener  und  zutreffender  Weise  bekämpft.  »Der  bekannte  Antiquitäten- 
sammler Aug.  Mariette  wolle  in  der  Bevölkerung  des  nordöstlichen  Delta 
einen  vorzüglich  semitischen  Charakter  und  die  Abkömmlinge  der  Ilyqsas 
erkannt  haben.  Es  lohne  sich  nicht  der  Mühe»  das  Unwissenschaftliche 
einer  solchen  Angabe  nachweisen  zu  wollen.  Semitische  Elemente  seien 
sicher  vorhanden  im  Delta  so  gut  wie  überall  in  Aegypten,  aber  Hyqaos  mit 
einiger  Sicherheit  erkennen  zu  wollen,  gehöre  in  den  Bereich  des  wissen- 
schaftlichen Somnambulismus.  Mit  reinen  Hypothesen  sei  besonders  auf 
dem  Gebiete  der  altägyptischen  Forschungen  gar  nichts  gewonnen  ^) .  a  (Sehr 
richtig!)  Ich  selbst  möchte  hier  zunächst  von  dem  oben  erwähnten,  nichts 
weniger  als  geschickten  oder  belehrenden  Versuche  einer  physischen  Be- 


ll Revue  arch^ologique,  1861,  p.  106.    Ferner  das.  1865,  11,  p.  173. 

2)  Aegypten  und  die  Bücher  MB^ae's.  S.  183. 

3)  Das.  S.  224. 

4)  Aegypten,  I,  S.  13S. 
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BchTeibiing  vom  Feltäh  und  yermemtHchen  Epigonen  der  Hyqsos  duirch 
Hariette  gänzlich  absehen.  Dagegen  fühle  ich  mich  dodi  zu  der  Bemer- 
kung veranlasst^  dass  ich  sowohl  in  und  um  Alexandrien,  wie  zu  Key'üby 
Kqfr-Ziffäi,  Dandah  und  sonstwo  im  nördlichen  Aegypten  etwa  gerade  so 
Tide  den  Jfe^tt-Typus  bewahrende  und  ihn  nicht  bewährende  Feliä^n  be- 
merkt habe,  als  anderwärts  im  Nilthale.  Auch  ich  muss  daher  jene  An- 
gaben Mariette's  über  vorherrschend  semitischen  Charakter  ge- 
wisser Niederägypter  in  den  Bereich  der  Phantasmagorien  verweisen. 

Yicomte  £.  de  Rouge  bemerkt,  dass  die  Denkmäler  über  den 
Ursprung  der  Aegypter  schweigen.  Die,  eine  äthiopische  Abstammung 
unseres  Volkes  behauptenden  griechischen  Zeugnisse  können  seiner  Meinung 
nach  nur  mit  grosser  Beschränkung  anerkannt  werden.  Die  Aethiopen  selbst 
oder  das  Volk  von  Kui,  verbänden  sich  sonst  direct  mit  den  Xamiten  Süd- 
asiens.  Man  könne  die  Ansidit  von  einem  äthiopischen  Ursprünge  der 
ägyptischen  CiviUsation  nur  in  dem  Sinne  adoptiren,  dass  ein  Theil  be- 
nachbarter, einer  und  derselben  Basse  angehörender  Familien  zur  selben 
Zeit  über  den  Isthmus,  durch  die  Küstengebiete  des  rothen  Meeres  und  das 
Bab-el-Mandib  nach  Afrika  gelangt  seien.  Nach  dem  10.  Kapitel  der 
Genesis  seien  XanCs  Söhne  JTui,  Misratm  und  KantiAin  gewesen.  Kük 
bedeute  bei  Aegyptem  und  Hebräern  die  äthiopische  Rasse.  Kanakin 
aber  bezeichne  in  den  hieratischen  Texten  nicht  etwa  die  palästinäischen 
Rassen  im  Allgemeinen,  sondern  nur  eine  Localität  des  Landes,  welche  den 
Aegyptem  unter  anderem  Namen  bekannt  gewesen  sei.  Füt  sei  Benennung 
für  Unurabien  [Arabie  primitwe),  ägyptisch  PunL  Die  Monumente  zeigten 
Leute  dieses  Landes  roth  und  ähnlich  den  Aegyptem,  andere  braun  und 
selbst  negeniTtig  schwarz.  Gummi  sei  Haupterzeugniss  ihres  Landes.  Der 
Name  Misräkm  habe  sich  in  Aegjrpten  noch  nicht  finden  lassen.  Ein  in  den 
Byiischen  und  assyrischen  Sprachen  auf  das  Nilvolk  häufig  angewendeter 
Name  könne  aber  von  dieser  exdusiven  Nation  recht  wohl  verworfen  wor- 
den sein.  Ursprünglich  sei  Miaralm  die  Bezeichnung  für  mehrere  andere 
Nationen.  Vers  13  des  10.  Kapitels  der  Genesis  führe  unter  Mtsralm^s  Söhnen 
auf:  Lehaiimy  d.  h.  wohl  Libu,  l^ibyer,  Kasluxtm,  welche  unbekannt  seien, 
Kaftorim  oder  vielleicht  Kretenser,  und  Filiiam,  Philister.  Der  Name  Mis- 
raim  habe  sich  auch  über  das  Nilthal  hinaus  erstreckt.  Es  existirten  aber, 
der  heiligen  Schrift  zufolge,  noch  vier  andere  Söhne  Misratm* 8,  Unter 
diesen  Ludim,  vielleicht  identisch  mit  vjf2t«^  der  bekannten  Völkertafel. 
»ÄttÄi,  in  welchem  Worte  r  und  /  wie  im  Altägyptischen  vertauscht  werden 
könnten'),    bedeute   Mensch  im   eigentlichen   Sinne.     Ein  zweiter   Sohn, 


t)  Stwas  in  afrikanischen  Sprachen  sehr  häufig  Vorkommendes.  Im  Hawaischen  findet 
sich  ein  swischen  It  und  L  stehender  Laut:  B,  z.  B.  in  Mauna-Röa,  JHbnorürü,  Ktrau- 
^  a.  8.  w.  Im  Quasi-Dialekt  Ton  Lima,  Peru ,  sollen  R  und  L  Afters  sum  Verwechseln 
S^ipncheB  werden.  Selbst  Nubier,  Oermaneni  Ronumen  n.  a.  Völker  sprechen  das  R, 
sobald  sie  dasselbe  schnarrend  behandeln,   zuweilen  fast  wie  Z,   indem  sie  nftmlioh  die 
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yAnanlm,  bedeutet  woM  das  .Anu-Yolk,  welches  seit  IJralters  in  Aegypten 
wohnte^  und  seinen  Namen  ^  den  Orten  HeliopoUs,  Denderah  und  Her- 
montkis  (letzteres  ^-rea  d.  h.  ^  des  Südens)  verliehen.  Die  .änu  wären 
bis  nach  Nubien  verbreitet  gewesen  und  hätten  mehrmals  gegen  die  Pha- 
raonen gekämpft  (An-ü-Kens).  Dieselben  hätten  zugleich  wichtige  Punkte 
der  sinaitischen  Halbinsel  innegehabt»  denn  Anu  seien  von  den  Pharaonen 
bekriegt  worden,  als  diese  sich  der  Kupferminen  zu  Wadt-Mayärtih  be- 
mächtigen  gewollt.  Raior^  im  Cultus  von  HefiopoUs  und  Denderah  hervor- 
ragend, sei  auch  Localgöttin  in  dem  nach  König  Sne/his  Biege  über  die 
sinaitischen  Anu  gegründeten  Etablissement  zu  Wadt-Mayärah  geworden. 
Unser  Verfasser  hält  die  Anu  für  eine  Rasse»  welche  ihren  Eigennamen  nur 
ausserhalb  der  ägyptischen  Einheit  bewahrt  habe,  aber  stark  an  der  Urbe- 
völkerung des  Nilthaies  betheiligt  gewesen  sei  ^).  PcttruHm  ist  nach  Roug^'s 
Idee  aus  PqtroSy  p-ta^es,  Südland,  gebildet  und  würde  die  Oberägypter 
darstellen.  Naßuxlfn  enthielte  die  Elemente  der  Benennung  des  PtcAy  des 
grossen  memphitischen  Gottes»  in  nä-Ptqh  d.h.  »die  des  PtqXn  oder  im-PtaAy 
Stadt  des  Piqh,  gleichwie  Theben  nü-Amen  Ammonsstadt  genannt  werde, 
daher  auch  Naftuxttn  Leute  aus  PtqVB  Stadt»  d.  h.  also  Memphiten  bedeuten 
werde.  Man  sehe  nun»  meint  unser  Verfasser»  wie  jene  verschiedenen  Völker 
ein  verwandtschaftliches  Band  zwischen  ägyptischen  und  benachbarten  Rassen 
anerkannten.  Unter  letzteren  sei  Kana>an  der  Bruder  MisräinCs,  Auf  der 
berühmten  Darstellung  der  vier  bekannten  Menschenrassen  im  Grabe  SfU  I 
finde  sich  eine  merkwürdige  Lesart.  Die  Erzeugung  der  Aegypter  oder 
Rui  (Reiu)  ^)  sei  der  Sonne  oder  dem  Gotte  Ra^  diejenige  der  Amu  (Aamu 
generischer  Name  für  die  syrisch-aramäische  ^j  Rasse  in  den  Hieroglyphen) 
dagegen  sei  der  Göttin  Pqx^y  d.  h.  der  Tochter  der  Sonne  zugeschrieben, 
deren  Haupt  cultus  zu  Memphis  (äa-Mert-Ptqh,  Liebende  des  Ptqh)  statt- 
gefunden habe.  Die  Aegypter  nennten  also  die  Paxt  Mutter  der  Aamu  und 
hätten  hiermit  wohl  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  der  syroaramäischen 
Stämme  mit  den  niederägyptischen  andeuten  wollen»  bei  welchen  letzteren 
der  Pqxt-C\x\tas  in  hohen  Ehren  gestanden^). 

Vic.  de  Roug6  bemüht  sich  also»  wie  wir  sehen»  im  Vorhergehenden 
eine  nationale  Verwandtschaft  der  Aamu,  unserer  Syroaraber»  in  den  Aegypten 


Zungenspitze  der  Binterfläche  der  oberen  Schneidezähne  zu  stark  nähern,  statt  dieselbe 
gegen  den  harten  Gaumen  zu  drflcken  und  statt  die  Luft  zwischen  diesem  und  der  Zungen- 
spitze unter  der  letzteren  hindurch  zu  treiben. 

1)  Vezgl.  S.  50,  wo  Anu  lAanu,  Hannu,  Hannü,  Hqnnu)   als  unzweifelhafte  Berahra 
aufgeführt  werden. 

2}  Ich  behalte  diesen  Namen  Reiu  als  einen  zur  Allgemeinbezeichnung  der  alten 
Aegypter  sehr  bequemen  bei. 

3)  d.  h.  syroarabische,  semitische  Kasse. 

4)  Recherches  sur  les  monuments  qu'on  peut  attribuer  aux  six  premi^res  dynasties 
de  Man6thon.  Paris  MDCCCLXVI.    §.  1. 
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benachbarten  asiatischen  6e\^ieten,  mit  den  Aegyptem^  namentlich  den 
Niederägyptem,  nachzuweisen.  Vieles  von  dem^  was  unser  gelehrter  For- 
scher über  die  alte  Namengebung  und  deren  Beziehungen  zu  alten  Stammen 
berichtet,  scheint  mir  einleuchtend  zu  sein.  Dagegen  beweist  uns  sein 
ganzes  Baisonnement  gar  nichts  für  eine  Annahme,  die  Niederägypter 
könnten  Syroaraber,  Syroaramäer  oder  Semiten  sein.  De  Roug6 
sucht  beim  Schlüsse  seiner  oben  entwickelten  Betrachtung  uns  davon  zu 
überzeugen,  dass  Kana^an,  d.  h.  doch  eine  Personificirung  von  Syroarabem, 
und  Mi^aim,  d.  h.  Personificirung  des  iZ^^- Volkes,  eine  Urverwandt- 
schaft besässen.  Set,  Typhan,  des  Osiris  Gregner,  Repräsentant  der  Ober- 
herrlichkeit Niederägyptens  im  Gegensatze  zu  derjenigen  Oberägyptens, 
welche  im  Harut  personificirt  wurde,  fand  seine  Identification  mit  Set, 
Suiex,  Bakd  der  Heia  oder  Chetiter,  war  also  eine  Niederägyptern  und 
Syroarabern  gemeinschaftliche  Gottheit.  Indem  nun  Boug^  noch  beson- 
dere Versuche  macht,  aus  dieser  angeblich  gemeinschaftlichen  Sute%-  oder 
Ba^/- Verehrung  durch  niederägyptische  Retu  und  palästinäische  ^amu  uns 
eine  nationale  Verwandtschaft  zweier  von  uns  für  grundverschieden  erachteter 
Völker  zu  demonstriren,  verschafft  er  uns  fär  die  rein  anthropologische,  d.  h. 
entscheidende  Seite  jener  Frage  durchaus  keine  Belehrung. 

Diejenigen,  welche  die  alten  Aegypter  aus  Asien  stammen  lassen^ 
haben  stets  nach  einer  Verwandtschaft  zwischen  jenen  und  den  Völkern 
Vorder-  wie  Innerasiens  gesucht.  Man  hat  auf  die  »Wiege  der  Menschheitc 
hingewiesen,  ohne  diese  freilich  bis  jetzt  genauer  bezeichnen  zu  können, 
wenn  auch  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass  die  schneeigen  Hochgebirge 
Centralasiens  für  die  meisten  unserer  Paradiessucher  bis  jetzt  eine  ganz 
besondere  Anziehungskraft  besessen  haben.  Wollt  Ihr  nun  den  directen 
Vergleich  zwischen  Betu  und  Äryäs  ^) ,   zu  welchen  letzteren  Ihr  doch  auch 


1)  Der  Sammelname  Aryäs,  Arier  hat  nur  noch  für  Philologen  Interesse  und  sollte 
in  der  Anthropologie  anderen  Namen  Platz  machen,  welche  für  die  geographische  Um- 
grenzung oder  die  wirklich  nationale  Verwandtschaft  der  zu  behandelnden  Völker  West- 
und  Innerasiens  bezeichnender  wären.  Ein  alter  tüchtiger  Forscher  von  anatomischer 
Bildung,  Prof.  Mayer  in  Bonn,  thut  folgenden  höchst  beherzigenswerthen  Ausspruch: 
•Ich  habe  (daher)  auch  immer  die  Idee  des  Ursprungs  der  Bewohner  der  Erde  aus  Asien 
oder  ihre  Abstanunung  von  den  sogenannten  Ariern»  die  ich  als  eine  Erfindung  der 
Studirstube  und  als  kein  Urvolk  betrachte,  bek&mpft.  Dieses  Urvolk  der  Arier  soll  von 
den  unwirthlichen  Schneegebirgen  des  Hindu-Kusch  herabgestiegen  sein  und  sich  sogar  bis 
über  Europa  verbreitet  haben.  Und  doch  kennt  Niemand  dieses  Eden  oder  Paradies,  und 
kein  Reisender  hat  bis  jetzt  es  uns  aufgeschlossen.  Den  Namen  Arier  und  Arejer  kennt 
Herodot,  aber  nicht  als  Urvolk,  sondern  als  Neben-Tribus  im  Heere  des  Xerxes,  und  der 
Name  Arier  bei  den  Hindus  bedeutet  auch  keinen  Menschenstamm,  sondern  nur  eine 
höhere  Rasse,  welche  die  zwei  oberen  Kasten  der  Autochthonen  Hindostans,  der  Brahminen 
ttod  Xürya  bilden.  Lassen  selbst  (Indische  Alterthumskunde  S.  511)  muss  eingestehen, 
dass  sich  keine  Andeutung  finde  weder  in  der  pragmatischen  noch  in  der  fabelhaften  Ge- 
Khichte  Indiens  von  Einwanderung  eines  fremden  Stammes.  Es  geht  dem  Namen  Arier 
wie  dem  der  Pelasger  und  Kelten,   für  deren  Abkunft  aus  Asien  und  deren  Wanderung 
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JBinduatän^s  Kinder  rechnen  wollt,  unternehmen?  wollt  Ihr  die  unmittelbare 
Abstammung  der  ersteren  von  den  letzteren  zu  beweisen  versuchen?  Nun 
dann  lasst  uns  doch  zunächst  einmal  auf  die  osteologischen  Verhältnisse 
der  Bewohner  Hindusiän^B  und  Aegyptens  eingehen.  Schon  Pruner-Bey 
hat  darauf  hingewiesen,  dafis  der  Schädel  des  i^Hindm  ^)  das  vollkommenste 
Oval  darstelle,  während  derjenige  des  Aegypters  hinten  beträchdieh  er- 
weitert erscheine.  Beim  Hindu  verschwinde  das  Antlitz  so  zu  sagen  vor 
der  majestätisch  sich  emporwölbenden  Stirn,  beim  Aegypter  dagegen  be- 
haupte jenes  eine  gewisse  überwiegende  Grösse,  namentlich  Breite,  l^im 
Aegypter  verrathe  der  mittlere  und  untere  Theil  des  Antlitzes  die  Hinnei- 
gung zum  Sinnlichen,  beim  Hindu  zeige  sich  das  Gegentheil.  Einige  Spuren 
von  Prognathismus  und  die  sehr  häufig  cyKndrische  Form  der  Schneidezähne 
entfernten  beiderlei  Nationalitäten  ebenfalls  von  einander  2).  Die  Aegypter- 
und  der  fltnefo- Schädel,  welche  Pruner  a.  a.  O.  abbildet,  zeigen  sich 
in  der  Vorder-  und  Seitenansicht  verschieden  genug;  es  bleibt  nur  zu  be- 
dauern, dass  die  Scheitelansicht  {Norma  oerticaüs)  derselben  nicht  mit  dar- 
gestellt worden. 

Pruner  berechnete  den  grossesten  Längsdurchmesser  des  Schädels  der 
dem  »feineren  Typus«  angehörenden  Aegypter  (an  7  Männerschädeln)  zu 
176  Millim.,  denjenigen  des  »groben  Typus«  (an  4  Specimina)  zu  180,8  M., 
den  eines  jFi?/Zä^- Schädels  zu  190  M.,  den  der  Hindus  (an  5  Stück  ge- 
messen) zu  179,6  M. '). 

Auch  in  Blumenbach's  Decades  I,  T.  1,  D.  VI,  T.  42  und  in 
Retzius  »Ethnologisdien  Schriften«^)   tritt   uns  der   Unterschied  zwischen 


keine  Beweise  und  nur  Scheinbeweise  yorliegen«  u.  s.  w.  (Reichert  und  Dubois-Rey- 
mond:  Archiv  für  Anatomie  etc.  Jahrg;ang  1864,  8.700.  Vergl.  auch  Mayer:  Aegyptens 
Vorzeit  und  Chronologie  in  Vergleichung  mit  der  West-  und  Ost-Asiatisdier  Kulturvölker. 
Ein  ProdromuB  zur  Ethnologie  des  Menschengeschlechts.  Bonn  1862,  S.  61  Anm.).  Die- 
jenigen welche  uns  nöthigen  wollen,  den  Namen  der  Arywt  als  einen  wohlbeieich- 
nenden  anzuerkennen,  bedenken  leider  nicht,  dass  sie  damit  zugleich  eine  Menge  von 
Völkerschaften  zusammenwerfen,  welche  die  physische  Anthropologie  zu  sondern 
genöthlgt  ist,  Völker,  bei  denen  eine  (häufig  zu  beobachtende)  Anwendung  Ähnlicher 
Idiome  nicht  im  Einklänge  steht  mit  ihrer  Abstammung  und  daher  anderer  Erklärung  be- 
darf, als  die  dem  Philologen  nur  zu  leicht,  dem  Anthropologen  nicht  allein  genügende 
Sprachverwandtschaft.  Welcher  Anthropolog  möchte  es  z.  B.  rechtfertigen  (wie  es 
doch  aber  von  anderer  Seite  so  häufig  geschehen),  den  Dägik  mit  dem  Durdm,  den  Beläk' 
mit  dem  Qmidf  Köl ,  B'iUa  oder  Giirka  etc.  ohne  Weiteres  als  Aryäa  zusammenzu- 
fassen. Hoffentlich  bringen  uns  die  EroberungszQge  der  Küssen  nach  Innerasien  in  dieser 
Beziehung  eine  gründlichere  Aufklärung,  als  sie  uns  englische  Bemühungen  nach  dieser 
Richtung  hin  bis  jetzt  zu  schaffen  vermiocht  haben. 

1]  Wir  verstehen   hier   unter   Hindu   die    dem  Gebiete   der  sogenannten  »Drancida- 
Sprachen«  angehörenden  Stämme  und  die  Gäur-BangäL 

2)  Memoires  de  la  soci^t^  d' Anthropologie,  T.  I,  p.  411. 

3)  L.  8.  c.  Tableau  I. 

4)  Cfesammelt  nach  dem  Tode  des  Verfassers.    Stockholm  1864. 
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dem  abgebildeten  Hindu 'Schtidel  (Taf.  I  Fig.  IV)  und  dem  Altägypterschädel 
(da^.  Fig.  Y)  recht  klar  vor  Augen. 

Ich  selbst  fand  an  von  mir  untersuchten  Schädeln  unter  Leuten  höherer 
Kaste  (Mä^nU-Of&xiex,  Brähman  von  Merwar)  den  von  Pruner  beschriebenen 
Chaiakter.  Der  Schädel  eines  unter  dem  Wagen  von  Gagannäta  zu  Tode 
geräderten  Faqir,  der  eines  Seapay  von  Pondickery,  diejenigen  zweier  zur 
Zeit  des  grossen  Aufttandes  bei  AUähäbäd  hingerichteter  Seapoy$  und  der 
eines  im  Spital  zu  Sienderäbäd  (Sekundrabad)  verstorbenen  Unteroffiziers^ 
alle  dem  Anscheine  nach  zu  niederen  Kasten  gehörend ,  zeigten  dagegen 
eine  niedere,  hinten  zurückgebauete  Stirn.  Ihr  langer,  mit  gewal* 
tiger  Hinterhauptsprotuberanz  versehener  Schädel  zeigte  sich  in  der  Gegend 
der  ScheitelhScker  schmaler ,  als  die  Schädel  von  Memphis  und  diejenigen 
heutiger  FeUäXtn.  Ihr  Schädel  war  höher»  gewölbter,  weniger  prognath  als 
der  Schädel  jener,  selbst  thebaischer  Aegypter.  Der  Antlitztheil  erschien 
bei  Hindu^s  höher,  breiter  als  derjenige  von  Alt*  und  Neuägyptem.  Der 
Eindruck  jener  indischen  Crania  war  ein  durchaus  anderer  als  der  von 
den  ägyptischen  hervorgebrachte.  Pruner  findet  übrigens  den  Haupt- 
unterschied  zwischen  A^gyptem  und  Indiem  in  den  mit  Weichtheilen  be- 
deckten Körpern,  und  hierin  pflichte  ich  ihm  vollkommen  bei.  »Die  Haut* 
färbe  des  Hinduc,  sagt  unser  Verfasser,  »variirt  von  den  Schattirungen  des 
Russschwarzen  {bistre)  bis  zum  Dunkelbronzefarbenen,  ohne  sich,  soviel  ich 
weiss,  mit  Roth  zu  mischen.  Die  Augenlidspalte  ist  bei  jenem  stets  gerade. 
Er  hat  dünne  Lippen  und  ein  weder  vorspringendes,  noch  zurücktretendes 
Kimi.  Der  Ausdruck  seiner  Physiognomie  hat  etwas  Mystisches  und  Tief- 
träumerisches.  Sein  Haarwuchs  endlich,  dieser  für  die  Fragen  nach  dem 
Ursprünge  und  der  Verwandtschaft  der  Menschenrassen  so  wesentliche  Cha- 
rakter, ist  lang,  seidenähnlieh  {sayeux)  und  von  jenem  goldigen,  durch  die 
indischen  Dichter  so  viel  gerühmten  Schüler.  Der  Querdurchmesser  des 
Indierhaares  ist  regelmässig -oval  und  kleiner,  als  derjenige  des  Aegypters. 
ludern  man  nun  zugeben  muss,  dass  der  schöne  Typus  (type  beau,  type  ^n) 
der  alten  Aegypter  nach  einigen  Gesichtspunkten  sich  dem  arischen  nähert  ^), 
entfernt  er  sich  von  demselben  nach  anderen,  und  wenn  man  zuweilen  in- 
dividuelle Aehnlichkeiten  gefunden  hat,  so  muss  man  doch  zugeben,  dass 
die  Rasse  der  Mizrai'miten  niemals  den  arischen  Typus  geziert  habe  3).« 

Mag  man  die  verschiedensten  Typen  Vorderindiens  von  den  eigent- 
lichen Hindu*Sy  den  Maräfk,  Jtäffput,  Sikh,  Gät  bis  zu  den  QM^,  ffiUa, 
EUy  Garräu  u.a.m.,  so  weit  dies  eine  unbeträchtliche  Autopsie,  das  Studium 
vuu  vielfach  farbigen,   selbst  von  indischen  Künstlern  angefertigten  Zeich- 


1)  Pruner  hatte  nämlich  früher  angegeben,  da$B  man  auf  den  ersten  Anblick  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  Hindu  und  Aegypter  wahrnehme,  den  kleinen  ovalen  Schä- 
del, die  eleganten,  harmonischen  Linien  an  Rumpf  und  Gliedern,  Feinheit  der  Hände  und 
der  Füsse. 

1]  L.  s.  c.  p.  411. 


188  I-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 

nungen  und  von  Photographien ,  so  weit  es  femer  die  Urtheile  yorurtheils- 
freier  Reisender  gestatten^  in  näheren  Betracht  ziehen  ^  so  findet  man  unter 
ihnen  nichts  von  den  physischen  Eigenthümlichkeiten  des  Aegypters.  In 
dem  grossartigen  photographischen  Prachtwerke  der  Herren  J.  Forbes  und 
J.  W.  Kaye:  »The  people  of  Indiaa,  finde  ich  selbst  unter  den  Darstellungen 
der  f^Tharooa  von  Nepal  und  der  Tcträy  von  Röhilqdüd<L  höchstens  die  Männer 
in  ihrem  Gesichtschnitte  den  altägyptischen  Darstellungen  entfernt  ähnlich. 
In  den  photographischen  Aufnahmen^  welche  1867  die  indobritische  Abthei- 
lung der  pariser  Weltausstellung  zierten^  in  den  noch  reichhaltigeren  der 
Herren  Capt.  Lyon  und  Waterhouse,  fand  ich  nicht  ein  einziges  Por- 
trait^  welches  mich  an  dasjenige  eines  Altägypters,  Kopten  oder  Felläß  hätte 
erinnern  können.  Eben  so  wenige  Anklänge  vermochte  ich  in  einer  vollstän- 
digen Serie  der  berühmten  Schlagintweit'schen  Gypsmaskensammlung 
indischer  Typen  zu  beobachten. 

Wenn  man  altindische  Skulpturen  z.  B.  zu  EUara,  Elephantine, 
unter  den  ausgedehnten  Bildwerken  von  Agunta  oder  Agajanta,  Ajodjn^ 
B^atgcmn^  Rämiseram,  Gagannäta  u.s.w.  u.s.  w.,  selbst  auch  von  Boro- 
Bitddur  (Java)  betrachtet ,  so  imponiren  wohl  die  melonenförmige  Tiara, 
welche  dem  S^eni^  das  Perlenhalsband,  welches  einem  solchen  Schmuck  der 
Pharaonen  einigermassen  zu  ähneln  scheinen.  Das  bartlose  Antlitz  der  alt- 
indischen  Götter,  die  schlanken  Glieder^  ihre  steife,  würdevolle  Haltung  in 
den  Steinbildnissen  scheinen  für  den  ersten  Eindruck  an  die  altägyptischen 
Königs-  und  Götterbilder  zu  mahnen.  Aber  es  ist  dies  alles  nur  schein- 
bar, und  es  gehört  die  ganze  Naivität  eines  doctrinären  Stubengelehrten 
dazu,  hieraus  reale  Uebereinstimmung  heraustüfteln  zu  wollen. 

Der  eigentliche  Hindu  ist,  wie  schon  Pruner  hervorhebt*),  kleiner 
als  der  Felläh,  Er  ist  auch  weit  schmächtiger,  ein  dürftiges,  überaus  sveltes, 
u.  A.  von  V.  Jacquemont  und  Edward  Warren  vortrefflich  gezeich- 
netes Geschöpf.  Da  nimmt  sich  denn  doch  ein  ReiUy  ein  Kopte,  ein  Feüak 
in  seiner  Gesammterscheinung  weit  stämmiger,  fleischiger  aus.  Ein  gut- 
genährter Feltähy  welcher  den  i2«/u-Typus  sonst  möglichst  rein  bewahrt  hat, 
überragt  in  seinen  Umrissen  auch  den  fettesten  und  behäbigsten  Vorder- 
indier.  Ich  konnte  diesen  Unterschied  so  recht  wahrnehmen,  als  ich  1860 
einige  ältere,  gutsituirte  OuggeratiPs  in  Nähe  des  Qasr-el-Nil  bei  Cairo 
dicht  neben  jungen  (17 — 19  Jahr  alten)  FelläX -SoldAten  SäHd-^Basä^s  sah. 
Der  Unterschied  war  ein  so  grosser,  dass  Dr,  Bilharz,  Yicekonsul  von 
Herford  und  ich  dadurch  auf  das  tiefste  betroffen  wurden. 

Nun  darf  man  aber  die  Aegypter,  alte  wie  neue,  keineswegs  mit 
anderen  fälschlich  manchmal  auch  indische  genannten  Stämmen  ver- 
gleichen, wie  die  BeluK,  Görka,  die  Bewohner  von  KägmlTy  die  Böfa,  Ich 
habe  zur  Probe  auf  Taf.  XII  verschiedene  der  von   Sir  Charles  Napier 


1)  L.  8.  c.  p.  411. 
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bezwungenen  »Omrä  von  Sindhl  abbilden  lassen^  welche ^  wenn  sie  auch 
keineswegs  als  ganz  reine  BetuK  betrachtet  werden  dürfen,  doch  jedenfalls 
die  Verschiedenheit  des  in  BdüJiis^n  herrschenden  Typus  vom  ägyptischen 
daizuthun  geeignet  sind.  Sollte  sich  nun  Jemand  mit  seinen  Einwanderungs- 
ideen gar  nach  Iran  oder  Afyänütän  verirren,  so  rathe  ich  dem  Betreffenden, 
da  ein  solches  Verlaufen  ja  doch  höchstens  im  Gedanken,  vom  Studier- 
stiibchen  aus,  stattfinden  könnte,  zum  Folgenden:  So  bethaner  Forscher 
blättere  doch  in  einem  Werke  über  die  Skulpturen  von  Persepolis  nach, 
wenn  auch  nur  in  Sir  Robert  Ker  Porter's  bekanntem  Reisebuche  ^), 
beschaue  sich  daselbst  femer  das  Bild  des  Fed-^AIi-Säh  und  ^Abbäs-Mirza, 

« 

oder  dasjenige  von  Nür-e^-Din^Xän  bei  Brugsch^)  oder  von  Dost-Mo- 
iammed,  Mohammed -Akbar  und  anderen  ^/ä» -Häuptlingen  bei  Elphin- 
stone,  Atkinson  und  Rattey^).  So  ein  wilder  Oanl  vom  Eingange 
der  £*ö£in -Pässe  oder  ein  kriegerischer  Duränt  aus  OeltäUäbäd  sieht  doch 
etwas  anders  aus,  als  ein  Hermotybier  der  Kamses  M.^.Yf.  Wer  nun  gar 
in  die  Lage  geräth,  sich  etliche  der  so  schön  ausgeführten  in  den  Buden  zu 
Teheran  und  Ispahän  verkäuflichen  Aquarellbilder  von  Persertypen  oder  noch 
besser  Photographien  von  letzteren  verschaffen  zu  können  —  der  möchte 
denn  doch  baldigst  zur  Umkehr  nach  Afrika  bewogen  werden.  Ich  glaube, 
dass  solche  kleine  Mittelchen  schneller  und  gründlicher  helfen  würden,  als 
alles  hochgelahrte  Studieren  nach  Verwandtschaft  des  Altägyptischen  mit 
dem  Indoeuropäischen  und  als  alle  Gedankenflüge  zur  »Wiege  der  Mensch- 
heit«. (Ich  nehme  hier  natürlich  Solche  aus,  die  absolut  nicht  sehen 
wollen  oder  nicht  sehen  können.) 

Man  hat  sich  sogar  nicht  gescheut,  die  alten  Bauwerke  der  Vorder^ 
und  Hinterindier  mit  denen  Aegyptens  in  styl-verwandtschaftliche  Beziehung 
billigen  zu  wollen.  Gehört  aber  nicht  eine  grosse  Leichtfertigkeit,  ein 
Mangel  an  jedem  Formensinn,  an  aller  Vergleichungsgabe  dazu,  die  zum 
Theil  in  Urwäldern  versteckt  liegenden  Tempel  Kambejdej  Birmane  ^  die 
Pagoden  von  Gaffonnäta  u.  s.  w.  mit  den  Tempeln  von  Denderah,  Luqscr^ 
Phäae  u.  a.  in  Parallele  zu  stellen?  Etwa  beispielsweise  deshalb,  weU  sowohl 
A;siaten  als  auch  Aegjrpter  Säulen  gebauet  oder  weU  beide  Völker  die  ihren 
Gewässern  entspriessenden  Lotosblüthen  als  Modelle  für  Ornamente  benutzt 
haben?  Wird  nicht  jedes  sich  über  die  erste  primitive  Architektur  erhebende 
Volk  Säulen  errichten,  die  solidere  Nachahmung  des  senkrechten  Stütz* 
balkens  eines  jeden  Wigwam  y  eines  jeden  Toqül  oder  Wüstengezeltes? 
Haben  nicht  selbst  die  Mayae  und  Ihcas  säulenähnliche  PfeUer  in  Anwen- 


1)  Travels  in  Georgia,  Persia,  Armenia,  Ancient  Babyionia.  London  1822.  4. 

2)  Reise  der  Königl.  Preussischen  Gesandtschaft  nach  Persien.  Leipzig  1863,  I.  Bd., 
Titelblatt. 

3)  Elphinatone,   Kabaul.    London.   4.      Atkinson,    Sketches    in   Afghanistan. 
London.  Folio.    Rattey,  Costumes  and  scenes  of  Afghanistan.    Lond.  Fol. 
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dung  gebracht?  Und  wm  die  Omamentation  anbetrift,  80  wird  ein  bau- 
beflissenes  Volk  jedesmal  aus  seiner  natürlichen^  namentlich  aus  seiner  pflanz- 
lichen^ Umgebung  Vorwürfe  für  die  HersteHung  von  Verzierungen  mit  Vor- 
liebe auswählen.  So  dürften  die  Griechen  zu  ihrem  Acanthus,  die  Aegypter 
und  Indier  unabhängig  von  einander  auch  zu  ihrem  Nelumbium  und  ihrer 
Nymphaea  LotoB,  die  Juden  zum  Granatapfel^  die  Römer  zumJPinienzapfen 
gekommen  sein.  G.  Erbkam,  jedenfalls  der  erste  lebende  Kenner  des 
ägyptischen  Bauwesens,  will  die  Architektur  der  alten  Nilanwohner  in  stetem 
Zusammenhange  mit  dem  Charakter  des  Landes  betrachtet  wissen.  »Denn 
wenn  sonst  schon  bei  der  Entwickelung  jeglicher  Kunst  eines  Volkes,  ror 
Allem  aber  der  der  Architektur,  eine  nothwendige  Bedingung  die  Kenntniss 
des  Bodens  ist,  auf  dem  sie  gewachsen,  so  ist  dies  hier  in  noch  viel  höherem 
Masse  der  Fall.  Die  Baukunst  der  Aegypter  ist  von  ihrem  heimathlichen 
Boden  nicht  loszureissen ;  in  fremder  Erde  gebettet  erscheint  sie  eine  räth- 
selhafte  Sphinx,  dem  Verständnisse  des  Beschauers  unzugänglich;  aber  um 
so  klarer  redet  sie  im  eigenen  Lande.  Unser  Interesse  wird  nicht  allein 
geweckt  durch  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  bei  dem  Anschauen  von  Denk- 
mälern, die  gewissermassen  den  Urzeiten  menschlicher  Civilisation  ange- 
hören, sondern  es  wächst,  indem  wir  erkennen,  dass  hier  eine  Kunst  ist, 
welche  das  Siegel  der  Ursprünglichkeit  an  ihrer  Stirn  trägt.  Als  ob  Jahr- 
tausende hindurch  nur  dieses  eine  Volk  allein  gelebt  hätte,  ist  ihre  Kunst 
unberührt  geblieben  von  der  Einwirkung  anderer  Völker.  Kein  fremder 
Gedanke  mischt  sich  in  die  verständliche  Form  ihrer  Säule,  kein  auswär- 
tiger Lehrmeister  überlieferte  ihnen  die  Gesetze  und  Regeln  der  Skulptur, 
k«in  Muster  des  Auslandes  stand  ihnen  zu  Gebote  bei  der  eigenthümlichen 
Darstellung  ihrer  Bildwerke,  aus  dem  eigenen  schöpferischen  Geiste 
entsprang  hier  Kunst  wie  Wissenschaft,  und  beide  wurden  zu  Trägem 
der  Kultur  und  Gesittung  für  gleichzeitige  und  nachkommende  Völker- 
schaften ^).a 

Durch  J.  A.  N.  Perier  ist  neuerdings  die  Frage  vom  Ursprünge  der 
Aegypter  auf  ein  noch  anderes  geographisches  Gebiet  hinübergespielt  worden. 
Der  gelehrte  Franzmann  nämlich  sucht,  leider  auch  wieder  vom  Schreib- 
pulte aus,  die  Aegypter  am  oberen  Nile,  von  wo  auch  Syroaraber  oder 
Semiten  entsprungen  sein  sollen  ^) .  Es  liegt  zwar  dieser  Speculation  einiges 
Wahre  zu  Grunde,  aber  doch  nach  anderem  Sinne,  als  Perier  dies  gemeint 
hat  3).     Es  ist  jene  Sache  im  Grunde  nicht  neu,   denn   man  wolle  sich  nur 


1)  Ueber  den  Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter.  Ein  Vortrag,  bearbeitet  für 
die  Versammlung  deutscher  Architekten  in  Braunschweig  im  Mai  1852.  Besonders  abge- 
druckt aus  der  Zeitschrift  für  Bauwesen,  Heft  VII,  VIII,  1852,  Berlin,  S.  13. 

2)  M^moires  de  La  soci^t^  d' Anthropologie  de  Paris,  I,  p.  499  fr. 

3)  Die  »Wiege  der  Menschheit«  am  ariden  Moqren  bei  Xardüm  suchen  heisst  gerade 
80  interessant  Terfahren,  als  dieselbe  auf  den  Schneegefilden  am  Oäuri-Sänkar  oder  O^amä" 
läri  ertüfteln. 


^IMmmB^mm*^ 
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erinnern,  wie  dei  Gihon  der  Genesis,  nach  Einigen  Oeh^  oder  uirazes^  Yon 
Anderen  mit  dem  Nile  in  Verbindung  gebracht  wurde,  ohne  dass  übrigens 
diese  letztere  Ansicht  sich  für  unsere  Frage  irgend  forderlich  erweisen 
gekonnt. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betraehtung  jener  Lehren,  welche  die  doctri* 
näre  Aegyptologie  über  das  sogenannte  ursprüngliche  Semitenthum  der 
alten  Nilanwohner  au&ustellen  sich  gemühet  hat. 

Unter  den  neueren  Aegyptologen  sucht  G.  Ebers  am  lebhaftesten 
für  die  Herkunft  der  Aegypter  aus  Asien  einzustehen.  Derselbe  führt 
geschichtliche,  sprachliche  und  sogar  —  anatomische  Gründe  für  sich  in 
die  Schranken.  Namentlich  wird  Csermak's  Arbeit  über  die  Zergliederung 
zweier  (!)  Mumien  dtirti].  Vor  aUen  Dingen  dürfen  die  Aegypter  nach 
Ebers  keine  Neger  sein.  Da  haben  wir's  wieder  —  ja  die  Neger,  die 
N^er!  Nun  wird  die  Eigenthümlichkeit  des  Körpers  der  alten  Aegypter 
nach  der  von  Czermak  untersuchten  erwachsenen  nocJbLdazu  weiblichen 
and  der  Knaben -Mumie  (1),.  nach  den  Organsystemen  sowie  nach  yer- 
einzelten  Angaben  von  Morton,  Betzius,  Prichard  und  Cuvier  in 
Reihenfolge  aufgeführt  und  die  »ursprüngliche  Eigenthümlichkeita  der  Neger- 
rasse nach  Waitz'  Anthropologie  (wörtUch)  gegenübergestellt.  Ein- 
gestreut sind  einige  selbeigene  anatomische  Beobachtungen  des  Prof.  Ebers. 
Zum  Schlüsse  heisst  es:  »Diese  übersichtliche  Zusammenstellung  bedarf, 
denke  ich,  keines  Commentares.« 

Meiner  eigenen  Ansicht  nach  bedarf  aber  eine  derartige  Behand- 
Ittngsweise  eines  verwickelten  anthropologischen  Stoffes  vor  allen  Dingen 
keines  weiteren  Commentares. 

Erst  ganz  neuerlich  hat  Ebers  diese  Geschichte  wieder  angeregt  und 
zwar  bei  Gelegenheit  eines  im  Vereine  für  Anthropologie  zu  Leipzig  gehal- 
tenen Vortrages.  Gegen  die  Abstammung  der  Aegypter  aus  dem  Herzen 
Afrikas  spreche  das  jüngere  Datum  der  äthiopischen  Monumente,  die  Ab- 
neigung der  Aegypter  gegen  die  vNa/um^  und  die  elenden  »Kusche  (Neger), 
die  Göttersage,  nach  der  die  Verschwörung  der  Bösen  gegen  die  nationale 
ägyptische  Gottheit  im   Süden    vor  sich  geht,   und  besonders  die   Sprache 

U.  8.  W.  2). 

Ich  führe  hier  femer  noch  das  Schlussresum^  von  Ebers  über  die 
Herkunft  der  Nilbewohner  aus  seinem  Werke  »Aegypten  und  die  Bücher 
Mose'sc  (S.  53)  an:  »Die  Aegypter  waren  von  kaukasischer  Herkunft  und 
wanderten,  wie  dies  die  Völkertafel  andeutet,  mit  anderen  Stämmen,  deren 
Haut  sich  wohl  erst  später  unter  einer  glühenden  Sonne  dunkler  färbte,  aus 


1)  Beschreibung  u.  mikroskopische  Untersuchung  iweier  ägyptischer  Munüen.  (Sitzungs- 
berichte der  mathem.  naturwissenschaftlichen  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissensch.  lU 
Wien,  IX.  Bd.,  S.  427 ff.) 

2)  Correspondens- Blatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  u.  s.  w.  Jan. 
b7l,  S.  10. 
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dem  Zweistromlande 5  wahrscheinlich  über  Arabien,  in  den  Nordosten  des 
afrikanischen  Continentes  ein.  Vielleicht  sonderte  sich  eine  Schaar  der 
Emigranten  ab  und  schlug  freudig  ihre  Zelte  in  den  gesegneten  Fluren  der 
Arabia  felix  auf.  Derjenige  Zweig,  welcher  dem  Nil  begegnete,  üeisste  an 
den  Ufern  dieses  wohlthätigen  Stromes,  bis  in  die  heisse  Zone  hinein,  festen 

FuSS«    U.B.W.   ^). 

Ich  bemerke  auf  Obiges  nun  zunächst,   dass   es  Niemand   mehr  ein- 
fallen könne,   die  obernubischen   Denkmäler  für   älter   als   die  ägyptischen 
zu  halten.     Jedermann   weiss,    dass    erstere   nur   mangelhafte   Kopien   der 
letzteren  sind  (vergl.  S.  98).    Indessen  hat   dies   mit  der  Abstammungsira^e 
der  Aegypter  gar  nichts  zu  thun.     Denn  die  Bevölkerung   von  Nqpqtq  war 
bekanntlich  bei  den  Aeg3rptem  in  die  Lehre  gegangen  und  nahm   das  dort 
Gelernte  einfach  in  die  Heimath  mit  zurück.     Die  Bevölkerung  von  Meroe 
dagegen  ist  jedenfalls   durch  ägyptische  Missionäre  in  ähnlicher  Weise  für 
den  Sonnendienst  u.  s.  w.   der  Pharaonen    gewonnen   worden,    wie    später 
durch  Sendboten  des  hläm  für  die  Religion  des  Propheten.     Es  schliesst 
diese  Nachahmung  der  ägjrptischen  Kunst,  diese.  Annahme  der  ägyptischen 
Religion  durch  Bewohner  von  JKui  keineswegs   die  Wahrscheinlichkeit  aus, 
dass  die  Aegypter    selbst   nubische   Kusiten    gewesen,   sich   aber    von  den 
Ihrigen  getrennt,   und  dann  unter  günstigeren  Lebensbedingungen,   im  Be- 
sitze nicht  nur  eines  weit  fruchtbareren  Schwemmlandes,  sondern  auch  einer 
Meeresküste,  unter  dem  Schutze  eines  gemässigteren^  gesunderen  Klimas,  in 
Berührung  mit  sehr  culturfähigen ,  namentlich  syroarabischen  Nachbarn 
eine  Civilisation  geschaffen,  welche  an  sich   eingeborene,   doch   aber  auch 
fremde,  vorzüglich  asiatische  Elemente  in  sich  aufgenonmien  habe,  wie  die- 
selbe denn  auch  wieder  sehr  Vieles  an  die  nordöstlichen  Nachbarn  abge- 
geben hat.     Ich  werde  aber  im  Verlaufe   dieses  Buches  beweisen,   welche 
Fülle  echtafrikanischer  Institutionen,  Sitten  und  Gebräuche  sich  in  den 
ägyptischen  wiederfindet,  Erscheinungen,   welche  zwar  in  Libyen,   Sudan, 
bei  den  Guineavölkem  und  A-Bäntu  wurzeln,  [dagegen  weder  in   Syrien 
noch  in  Mesopotamien,  weder  in  Iran  noch  in  Hindusiän  ihre  Analogien 
haben.  Dass,  wie  Ebers  ganz  richtig  angiebt,  die  Aegypter  grosse  Abneigung 
gegen  die  N§hf^  und  die  Bewohner  vom  elenden  Kui  gezeigt,  beweist  eben- 
falls  nichts  gegen  die  Annahme  einer  Abstammung   der  Sonnensöhne  aus 
Afrika  selbst.     Die  Metu,    einmal  im  Besitze  ihrer  Civilisation  und  ihres 
Cultus,   zu  einer  in  sich  abgeschlossenen^  stolzen  und  thatkräftigen  Nation 
erblüht,   lernten  im  Laufe  der  Zeit  und  mit  dem  Wachsthume  ihrer  politi- 
schen Macht,  die  hinter  ihnen  zurückbleibenden  Beräbra  u.  s.  w.  verachten. 
Als  letztere  nun  aber  ihr  Felsenland  muthig  gegen  die  Pharaonen  verthei- 
digten,  da  kam  bei  Jenen  der  politische  Hass  zur  Nichtachtung  hinzu.    Die 
Pharaonen   mühen   sich  ab,   um  mit  allerlei  Redeprunk  die  Bewohner  des 


1)  Aegypten  u.  s.w.  S.  53. 
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elenden  »JT«««  zu  schmähen ,  welche  an  die  göttliche  Majestät  der  Ammon- 
liebenden  nicht  recht  glauben  mochten  und  diesen  durch  Jahrhunderte  jede 
Zollbreite  Boden  streitig  machten.  Ist  es  denn  jetzt  in  den  Grenzländern 
der  ägyptischen  Besitzungen  etwa  anders?  Sehen  wir  nicht  auch  da  ent- 
schieden und  nachw^eislich  stammverwandte ,  ja  ganz  identische^  aber  in 
einzelne  Horden  gesonderte  Völker  mit  einander  in  nimmer  endende  blu- 
tige Fehden  verwickelt?  Erfahren  wir  nicht,  wie  diese  einander  schmähen 
und  auf  das  grimmigste  hassen?  Wie  furchtbar  z.  B.  ist  die  gegenseitige 
Abneigung  vieler  D^ija- Stämme,  vieler  Berfä  gegen  einander*).  Dass  die 
schöneren,  civilisirteren  Relu  die  ihnen  nicht  einmal  unmittelbar  stamm- 
verwandten, körperlich  schlechter  entwickelten  eigentlichen  Nigritier  des 
Sudan,  als  diese  ihnen  in  der  Sklavenkette  zugeführt  wurden,  besonders 
missachten  lernten,  ist  ganz  natürlich.  Die  Bewohner  des  Südlandes  Kuk 
aber  als  Berahra  zu  betrachten,  lehren  nicht  nur  die  alten  Benennungen 
ihrer  Wohnsitze  und  Stämme  (Kap.  IV),  sondern  auch  die  Völkerdarstel- 
lungen auf  den  Denkmälern  selbst,  auf  denen  wir  KenüSy  Danäqla  u.s.  w. 
unverkennbar  abconterfeiet  sehen,  endlich  die  Vergleichung  der  alten  Bilder 
von  Retu  und  der  iZ^/u- Mumien  mit  den  heutigen  Beräbra,  Ebers'  Be- 
trachtung^en  leiden  eben  wie  die  seiner  meisten  übrigen  specielleren  Berufs- 
genossen daran,  dass  von  ihnen  die  Begriffe  Neger  und  Negerrasse  viel  zu 
enge  gefasst  werden.  Wir  kennen  nicht  den  Aegypter  unmittelbar  dem 
Neger  der  Autoren  gegenüberstellen,  sondern  haben  erst  jene  Zwischenfor- 
men durchzugehen,  welche  immer  noch  unter  unserer  wie  ich  denke  ganz 
natürlichen  Rubrik  Nigritier  passiren  können. 

Das  Sprachliche  unserer  Frage  werde  ich  später  ausführlicher  er- 
örtern. Ebenso  das  Anatomische,  für  welches  letztere  jich  mit  anderen 
Zahlen  aufwarten  kann  als  Retzius  und  Czermak.  Waitz  und  vor 
Allen  Mariette  kommen  hierbei  gar  nicht  in  Betracht,  denn  diesen  Beiden 
gehen  anatomische  Kenntnisse  völlig  ab.  Williamson's,  Pruner's, 
Faidherbe*s^  und  B.  Davis'  Arbeiten  scheinen  Ebers  nicht  bekannt 
zu  sein.  Morton  aber,  auf  welchen  der  Leipziger  Forscher  sich  so  gern 
beruft,  hat  bekanntlich  seine  älteren  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
Aegypter  noch  am  Abende  seines  arbeitsvollen  Lebens  gänzlich  geändert  ^] . 


1}  Finden  wir  nicht  auch  in  anderen  Continenten,  ja  selbst  in  Europa,  dass  ursprung- 
lich stammverwandte  Völker  in  wildem  Hass,  in  grenzenloser  Verachtung  gegenseitig  auf 
einander  platsen,  eins  das  andere  eu  verdrängen,  zu  Überwinden  suchen?  Dergleichen  Kr- 
scheinungen  nehmen  ihren  Ursprung  theils  in  der  Politik,  weraen  künstlich  angefacht 
und  unterhalten ,  theils  aber  auch  in  einer  sich  schneller  oder  langsamer  ausbildenden, 
namentlich  durch  verschiedenartige  Entwickelung  der  Rulturleistungen  bedingten,  wirk- 
lichen nationalen  Antipathie. 

2)  Vergl.  darüber  Ausführliches  bei  Hartmann  in  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1869 
S.  23.    135,  1870  S.  86  fr. 

3)  »My  later  investigations  have  confirmed  me  in  the  opinion,  that  the  Valley  of  the 
Nile  was  inhabited  by  an  iadigenous  race,  before  the  invasion  of  the  Uamitic  and  other 

HartB an  A  ,  Nigritier.  |3 
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Wie  £bers  sein  oben  angeführtes  Schlussresume ,  in  welchem  er  die 
Abkömmlinge  aus  Asien  gleich  den  Insassen  der  Arche  Noae  in  alten  Bilder- 
bibeln nach  einander  aufmarschiren  lässt,  eigentlich  rechtfertigen  will,  ist 
mir  bis  heute  unverständlich.  Eben  solchen  Eindruck  gewährt  mir  sein 
Schluss,  es  scheine,  dass  mit  den  Acgypteni  auch  die  sogenannten  »schöneiio 
Rassen  Ostafrikas  —  er  meint  wahrscheinlich  iSöho,  Sülio  oder  Säho  (S.  3), 
Abyssinier  im  Besondern,  Gala,  Danäqil,  Säniäli  —  aus  der  semitischen 
Wiege  gewandert  sein  möchten^).     Später  mehr  hierüber. 

Ich  bemerke  nun  ausdrücklich,  dass  ich  diese  Polemik  nicht  als  eine 
persönliche,  gegen  Ebers  gerichtete  betrachtet  wissen  will.  Dazu  schätze 
ich  diesen  Forscher,  dessen  Schriften  mir  sonst  vielfache  Belehrung,  Anre- 
gung und  selbst  ästhetischen  Genuss  gewähren,  viel  zu  hoch.  Meine  An- 
griffe sollen  vielmehr  gegen  ein  ganzes,  von  Ebers  und  seinen  Fachge- 
genossen  vertretenes  System  gerichtet  sein.  Dass  ich  hier  aber  unter  Vie- 
len gerade  Ebers  herausgreife,  geschieht  deshalb,  weil  er  seiner  Fahne  mit 
vorzugsweise  feuerigem  Eifer  und  mit  Geist  zu  dienen  sucht. 

Es  ist  Zeit,  dass  die  neuere  Anthropologie,  wie  ich  dieselbe  ver- 
treten wissen  möchte,  gegenüber  solchen  wichtigen  Fragen,  wie  die  alt- 
ägyptische, Stellung  nimmt  und  sich  klar  wird,  in  welcher  Weise  sie 
einer  althergebrachten  Behandlungsweise  beikommen  müsse,  die  eine  be- 
queme Phraseologie  über  sachliche  Untersuchung  stellen  zu  können  glaubt. 

Wir  haben  bei  den  für  die  asiatische  Doktrin  schwärmenden  For- 
.  schem  häufig  genug  die  Redensarten:  »altägyptische  und  semitische 
Physiognomiena  gewissermassen  als  Waffen  für  die  Behauptung  ihrer  Lehr- 
sätze gebrauchen  sehen.  —  Wie  ist  denn  aber  eigentlich  eine  altägyp- 
tische, wie  ist  eine  sogenannte  semitische  Physiognomie  beschaffen? 
Halten  wir  uns  hier  zunächst  an  das  die  Volkseigenthümlichkeit  am  schärf- 
sten charakterisirende  männliche  Geschlecht.  Construiren  wir  uns  einen 
alten  Aegypter  nach  dem  uns  vorliegenden  Materiale  an  Mumienresten,  nach 
den  Denkmälern  und  nach  den  heut  lebenden,  reineren  Nachkommen,  so 
erkennen  wir  in  jenem  einen  schlankgebaucten  Mann  mit  ziemlich  schmalem 
Langkopf,  massig  hoher,  ein  wenig  zurückgebaueter,  seitlich  comprimirter 
Stirn,  mit  langgeschlitzteU;  von  wenig  nach  oben  und  aussen  convexen  Brauen 


Asiatic  nations ;  and  that  this  primeval  peopLe,  who  occupied  the  whole  of  Northern  Africa. 
bore  much  the  same  relation  to  the  Berber  or  Berabra  tribes  of  Nubia,  that  the  Saracens 
of  the  middle  ages  bore  to  their  wandering  and  untutored,  yet  cognate  brethren>  the 
BedouinH  of  the  desert.«  (TransactionH  of  the  American  Ethnological  Society,  vol.  II,  p.  215.} 
Ferner :  »Seven  years  of  additional  investigation ,  together  with  greatly  incrased  materiais, 
have  convinced  me  that  they  (seil.  Egyptians)  were  neither  Asiatics  nor  Europeans,  but 
aboriginal  and  indigenous  inhabitants  of  the  Valley  of  the  Nile  or  some  contiguous  region, 
])eculiar  in  their  physiognomy,  isolated  in  their  institutions,  and  forming  one  of  the  pri- 
mordial centres  of  the  human  family.«  (Nott  &  Gliddon  Types  of  Mankind,  p.  31 S. 
Vergl.  Hartmann,  Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1869,  S.  S). 
1}  Correspondenz-Blatt  a    u.  a.   O. 
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Überwölbten  Augen,  mit  stark  hervorragender,  häufiger  sanft  gebogener,  an 
der  Spitze  ziemlich  rechtwinklig  in  die  Scheidewand  umbiegender,  in  den 
Flügeln  breiter  Nase.  Die  Kiefergegend  vorragend,  die  von  den  Nasen- 
flügeln zu  den  Mundwinkeln  verlaufenden  Linien  ausgeprägt,  die  Lippen 
sehr  fleischig,  das  Kinn  zart,  länglich,  die  Wangen  ziemlich  breit.  Der 
^anze  Gesichtsschnitt  zwar  etwas  stumpf,  dem  specifisch  Afrikanischen,  soge- 
nannten Negerhaften  vielfach  sich  nähernd,  aber  doch  nicht  typisch  nigri- 
tiscli,  dabei  anmuthig,  der  Gesichtsausdruck  mild,  intelligent,  an  den  Göttcr- 
und  Königsgestalten  sogar  von  kaum  beschreiblicher  Hoheit  und  Güte.  (Taf. 
Vril,  Fig.  1,  2,  3,  4),  Taf.  IX,  Fig.   1.) 

Alt-syroarabische  oder  wenn  wir  mal  wollen  altsemitische,  Physiogno- 
mien kennen  wir  zunächst  aus  den  Denkmälern  von  Niniveh.  Die  Menschen 
auf  diesen  Monumenten  erscheinen  mit  massig  hoher,  gewölbter  Stirn,  mit 
j^ossen,  mehr  oval  geöffneten  Augen,  mit  sehr  vorragender,  meist  stark 
ji^ebogener,  an  der  scharfen  Spitze  öfters  fast  hakenförmig  nach  abwärts  ge- 
richteter Nase,  deren  Flügel  breit;  mit  dünnen  Lippen,  rundlichem  Kinn, 
wenig  breiten  Wangen.  Sehr  üppiges  Lockenhaar  und  starker  lockiger 
Schnurrbart,  namentlich  aber  sehr  langer  lockiger  Kinnbart  verleihen  diesen 
Köpfen  *)  ein  durchaus  charakteristisches  Aussehen,  welches  den  grossesten 
Unterschied  von  demjenigen  eines  Pharaokopfes  darbietet.  Während  ausser- 
dem die  Altägypter  mit  breiter  Hrust,  aber  mit  sehr  schlanken,  nicht  sehr 
fleischigen  Gliedmassen,  eher  kleinen  als  grossen  J landen  und  Füssen  er- 
scheinen, sehen  wir  die  Niniviten  w^eit  gedrungeneren  Haues  mit  kräftigeren 
Extremitäten,  vorzüglich  mit  muskulöseren  Armen  und  Waden,  mit  grösseren, 
plumperen  Händen  und  Füssen.  Während  nun  die  bei  Ku/unsiky  Nimrnd 
U.S.W,  zu  Tage  geforderten,  altmesopotamischen  Menschendarstellungen 
manche  Ueberein Stimmung  mit  den  altiränischen  von  Persepolis,  Behi- 
sfün^  Naki'i-RustZm,  Naks-l-Regib  und  Ta%t'l-Bosiän  zeigen,  wie  uns  solche 
durch  die  Darstellungen  Sir  Robert  Ker  Porter's^j  und  Anderer^)  be- 
kannt geworden,  er^veisen  sich  dieselben  als  grundverschieden  von 
denen  der  ägyptischen  Denkmäler.  Wie  sehr  aber  die  im  heutigen  Per- 
sien so  massenhaft  lebenden  Türk -Völker  von  den  Aegyptern  abweichen, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Die  heutigen  Aegypter 
bieten,  so  weit  sich  dieselben  innerhalb  des  reinen  i2e^tt- Typus  erhalten 
haben,  den  echten  alten  Habitus  in  selten  völlig  ebenbürtiger,  sondern  in 
mehr  verschlechterter,  ausgearteter  Weise  dar.  Ich  meine  hiermit,  dass  der 
heutige  Feüäh  oder  Kopte,  wo  er  immerhin  als  lebendes  Abbild  der  Alten 
dienen  kann,  dennoch  einen  verhältnissmftssig  längeren  Kopf,    eine  stärker 


1)  Ich  hebe  namentlich  hervor  das  bartlose  Riesenhaupt  von  Kujunsikf  einen  Giganten- 
kopf von  Nimrüdy  die  Köpfe  daselbst  gefundener  geflügelter  menschenköpfiger  Ijöwen  und 
Stiere,  einer  Sphinx,  eines  Eunuchenkriegers  und  eines  Königs  von  dort  u.  s.  w. 

1]  Travels  in  Georgia,  Persia  etc. 

3)  Rawlinson,  Norris,  Flandin,  Westergaard,  Saulcy,  Brugsch. 
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vorragende  und  gebogene ,  au  den  Flügeln  noch  breitere  Nase ,  einen  mehr 
schnutenförmig  vorragenden  Mund^  noch  fleischigere  Lippen  darbietet  als 
der  Altägypter.  Selbst  der  Schädelbau  der  Neuägypter  scheint  für  diese 
Ansicht  zu  sprechen.    (Taf.  IX,  Fig.  2,  T.  X). 

Der  Neuägypter,  politisch  und  social  tief  niedergedrückt  und  physisch 
meist  verkommen,  ist  also  nicht  völlig  der  Hetu  von  ehedem.  Jener  hat 
vielmehr  einen  weit  plumperen,  bäuerischeren  Habitus  angenommen.  Den 
feineren  Aegypter  der  Pharaonen  bewegte  ein  anderes  Geistesleben,  er  half 
die  oft  sehr  lebhaften  Regungen  innerhalb  der  eigenen  Nationalität  unter- 
halten, er  schuf  Beträchtliches  in  Künsten,  Wissenschaften  und  in  der  In- 
dustrie, er  war  Träger  einer  aus  seinem  eigensten  Wesen  herausgebildeten, 
die  ganze  alte  Welt  beeinflussenden  Kultur.  Auf  dem  damals  blühenden, 
so  Vieles  reichlich  hervorbringenden  Boden  Aegyptens,  bei  grosser  Wohl- 
feilheit  der  Lebensweise,  entwickelte  sich  der  Sohn  des  Nilthaies  zu  einem' 
in  seiner  Gesammterscheinung  anmuthigeren  Menschengebilde.  Er  kam 
jedoch  allmählich  unter  dem  Einflüsse  der  Fremdherrschaft  herab,  physisch 
wie  moralisch.  In  heutigen  Tagen  duldet  der  Aegypter  unter  der  Brutalität 
und  Habgier  seiner  Bäsä^s  und  Bey*s,  er  sieht  eine  abendländische  Kultur 
auf  sich  eindringen,  die  ihm  zwar  imponirt,  die  er  aber  nur  schwer  ver- 
steht und  für  welche  er  sich  noch  immer  nicht  genügend  zu  erwärmen  weiss. 
Zudem  fehlt  es  den  Vermittlem  dieser  sich  ihm  aufdrängenden,  fremd- 
ländischen Bildung  grossentheils  an  der  nöthigen,  theoretischen  wie  prakti- 
schen Befähigung  und  an  der  Würde,  der  Integrität  des  Charakters,  welche 
allein  dauernden  Erfolg  gewährleisten  und  welche  civilisatorischen  Bestre- 
bungen erst  den  rechten  Erfolg,  die  echte  Weihe  sichern  können.  Es  tritt 
uns  im  heutigen  Kopten  und  Feüäh  das  beklagenswertheste  Halbgebildc 
entgegen,  welches  vergeblich  nach  einer  erträglichen  Existenz  zu  ringen  sich 
bemüht  ^) .  Vielfach  geschmäht  und  getadelt ,  sollten  diese  Menschen  nicht 
gänzlich  unserer  Sympathie  verlustig  gehen,  indem  dieselben,  trotz  der 
schrecklichen  Stürme,  von  denen  sie  durch  Jahrhunderte  erschüttert  wurden, 
doch  immer  noch  gewisse  bessere  Eigenschaften  ihrer  grossen  Ahnen  mit 
bemerkenswerther  Zähigkeit  bewahrt  haben.  Trotzdem  nun,  wie  ich  oben 
angeführt  habe,  die  heutigen  reiner  gebliebenen  Aegypter  in  ihrer  physischen 
Beschaffenheit  sich  verschlechtert  zu  haben,   noch  nigritischer  geworden  zu 


1)  Vergl.  darüber  meine  Reisebeschreibung,  die  Skizze  der  Nilländer,  A.  v.  Krem  er 
Aegypten,  O.  Ebers  durch  Oosen  zum  Sinai  und  H.  Stephan  das  heutige  Aegypten. 
Es  hat  mich  eigenthümlich  berührt,  dass  der  Verfasser  des  letztgenannten  vortreiFlichen 
Buches  meine  eigenen  Arbeiten  über  das  ägyptische  Nilthal  gänzlich  übersehen  hat,  Ar- 
beiten, aus  denen  sich  doch,  wie  ich  denken  sollte,  noch  mancherlei  Belehrung  hätte 
schöpfen  lassen,  zumal  gewisse  andere  Literaturerzeugnisse  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe 
(z.  B.  Clot,  Ab  out)  durch  den  Verfasser  mit  Eifer  citirt  worden  sind.  Es  überrascht 
mich  dies  um  so  mehr,  als  nicht  wenige  der  von  Herrn  Stephan  gefällten  Urtheüe  mit 
duii  von  mir  ausgosprochenen  die  erfreulichste  Uebereinstimmung  zeigen. 
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sein  scheinen  als  die  alten  Retu,  so  unterscheiden  sich  erstere  doch  noch 
'beträchtlich  von  den  Stadt-  und  Landbewohnern,  auch  den  Nomaden  der 
benachbarten  Gebiete  Palästinas,  Syriens  und  Arabiens.  Hierauf 
will  ich  später,  wenn  ich  zur  Betrachtung  der  geschichtlich  verbürgten 
Einwanderungen  asiatischer  Stämme  nach  Afrika  übergehen  werde,  ausführ- 
licher zurückkommen. 

Hören   wir  nun   erst  noch    einen    der    ausgezeichnetsten   Kenner    des 
Alterthums,  den  unvergleichlichen  Movers.     Er  sagt  u.  A. :   »Die  Religion 
der  Phönizier  ist  zugleich   die   des   grossen   semitischen  Volksstammes,   die 
sich  wieder  vielfach  verwandt  an  jene  der  indopersischen  Völker  anschliesst. 
Namen  und   l^egriffe   von  Gottheiten,   Symbole,    Cultusweisen  und   manche 
religiöse  Vorstellungen  sind  schon  in  alter  Zeit  von  Indien  an  über  Assyrien, 
Habylonien,  Aram  bis  nach  Kleinasien  verbreitet,  und  finden  sich  ebenso  in 
Phönizien,    aber   auch  in  Aegypten   wieder.     Man  hat  also,    um  einen  Er- 
kläruugsgrund   für  derartige  Uebereinstimmungen   anzugeben ,   entweder  alle 
vorderasiatischen  Religionen  in  Abhängigkeit  von  der  ägyptischen  zu  brin- 
gen,   oder    dem    Semitismus    insbesondere    durch    Phönizien    Einfluss    auf 
Aegypten    einzuräumen.     Die  erstere   Ansicht   ist  bekanntlich   sehr   beliebt. 
Aegypten   gilt  den  Mythologen  und   Alterthumsforschern   als    die   Heimath 
aller  Religion  im  Westen   und  Osten.     Man  pflegt  wohl   mit   Indien   eine 
Ausnahme  zu  machen  und  nimmt  hier   den  Ausgangspunkt  alles  religiösen 
Glaubens  und  Wissens   an.     Von   Indien   her  haben   sich  zur  See  Priester- 
kolonien zuerst  nach  Meroe  begeben,  die  dann  nach  Aegypten  übersiedelten, 
Ton  wo  sie  Missionen  weiter  ins  Innere  Asiens   bis    an  die  Grenze  Indiens 
veranstalteten.    Diese  Hypothese  ist  aber  zu  sehr  Chimäre,  als  dass  man  sie 
im  Ernste  widerlegen  dürfte,  und  es  genügt,  ihr  die  einzige  Thatsache  ent- 
gegen zu  stellen,    dass  der  Gang  der  Gultur  und  die  Verbreitung  religiöser 
Ideen,   auch  jener  der  alten  Völkerwanderungen  von   Osten    nach   Westen 
nicht  rückwärts  ist ;  andererseits  aber,  dass  eine  Cultivirung  Aegypten s 
unmittelbar  von  Indien  her,    oder  auch   von  dort  über  Aethio- 
pien,   mindestens   gesagt,    völlig  unerweislich  ist,  und  aus  einer 
Verwandtschaft  indischer  und  ägyptischer  Religion,   die  sich  bei  allen  asia- 
tischen nachweisen  lässt,  nicht  folgt.     So  lange  also  der  Satz  sich  bewährt, 
dass  Religion   und  Cultur  ihren  Gang  nach  Westen  nahm,   sind  wir,   um 
das  Problem  einer  Verwandtschaft  der  asiatischen  Religionen  zu  lösen,   an- 
gewiesen, den  ältesten  Völkerwanderungen  nachzuspüren,  wie  es  hinsichtlich 
des  semitischen  Volksstammes  von  Babylonien  bis  ins  Innere  von  Aegypten 
von  uns  geschehen  ist.     Um  nun  hier  festzustellen,   welchen  Einfluss  von 
dort  her  der  Semitismus  ausgeübt  hat,   wäre  der  primitive  Charakter  semi- 
üscher  und  ägyptischer  Religion  anzugeben,  und  wofern  sich  beide  wesent- 
lich unterscheiden,   würde  dann  im  Allgemeinen  mit  Sicherheit  die  Ermit- 
telung der  fremden  und  später  hinzugekommenen  Elemente  geschehen  können. 
Die  Religion  beider  Völker  war  aber  Naturdienst,  jedoch  darin  ihrem  Grund- 
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we8en  nach  verschieden^  dass  die  eine  auf  Thierdienst,  die  andere  auf  Ver- 
ehrung der  Gestdme  basirt  ist;  denn  die  Grundlage  der  Religion  der  Aegypter 
kann  um  so  sicherer  für  Thierdieust  ausgegeben  werden,  da  sie  einem  Volks- 
stamme  angehörten^  dem  afrikanischen  Negerstamme ^  der  von  Alters  her 
sich  auf  dieser  Religionsstufe  erhalten  hat.  Da  nun  hier^  an  der  Scheide 
zwischen  asiatischen  Völkerschaften  und  afrikanischen,  sich  das,  was  das 
Wesen  der  Religion  bei  beiden  ausmachte,  mit  einander  vermischt  hat,  in 
wie  fern  die  Gottheiten  der  Aegypter  in  Thieren  und  auch  in  Gestirnen 
verehrt  wurden,  so  lässt  sich  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  siderischc 
Elemente  von  Phönizien  her  erst  in  die  ägyptische  Religion  eingedrungen 
sind  u.  8.  w.  ^) .« 

Ich  dächte,  wenn  unsere  Alter thumskuudigen,  vor  allen  unsere  Aegyp- 
tologen  sich  die  Mühe  genommen,  das  classische  Werk  ihres  hervorra- 
genden Fachgenossen  einmal  zu  prüfen,  selbst  nur  obige  Stelle  durchzu- 
lesen, so  würden  dieselben  doch  schwerlich  so  blindlings  und  leichtsinnig 
mit  ihren  Einwanderungstheorien  umgesprungen  sein.  Gewöhnlich  sind  es 
Naturforscher  gewesen,  welche  das  Autochthonenthum  der  JReiu  gegen 
Archäologen  und  Philologen  vertheidigt  haben.  Ungemein  charakteristisch 
aber  für  die  Sachlage,  bezeichnend  für  die  wurmstichige  Beschaffenheit  des 
von  der  anderen  Seite  aufgerichteten  Gebäudes  ist  es,  dass  einer  der  be- 
deutendsten Alterthums-  und  Geschichtsforscher  aller  Zeiten  selbst  an  den 
Grundlagen  jenes  Gebäudes  mit  so  starker  Hand  rüttelt^). 

Auch  ich  habe  schon  früher  meine  Ansicht  über  die  Herkunft  der 
Aegypter  aus  Nubien,  dem  heutigen  lieled-el-BeräbrUf  zu  entwickeln  ge- 
sucht. Zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  heutige  Sahara  noch  ein  Meer  gebildet 
hatte,  sind  die  zwischen  dem  W  und  18<^  N.  Hr.  sich  erstreckenden  festen 
Ländereien  jedenfalls  schon  von  Menschen  bewohnt  gewesen,  welche  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  zu  den  Nöbah  in  Kordüfän  und  den  die  inner- 
südänischen  Südrande  der  Sahara  innehaltenden  Eingeborenen  gehabt  hatten. 
Die  Bildungen  Obernubiens  sind  grossentheils  älter  als  die  ausgedehnteren 
Unternubiens  und  Aegyptens.  Nachdem  nun  die  aus  den  (heut  innerafrika- 
nischen) Bergen  in  das  Saharü-Hleex  sich  ergiessenden  Xüar  oder  Wildbächc 
und  Ströme  Massen  von  Schwemmproducten ,  Sand,  Schlick,  Steine  hinein- 
gewäl/t  in  die  salzige  Fluth  der  grossen  vom  Atlas  nordwestlich  begrenzten 
Sahara-\\\xiA\iy  konnte  sich  allmählich  vor  die  Einbuchtung  eine  neerung- 
artige  Landmasse  absetzen,  »ein  Geschenka  der  oberen  Wildbäche,  des  nubi- 
schen  Niles  u. s.w.  Diese  Lundmasse  wuchs  unter  dem  Einflüsse  der  Strö- 
mungen mehr  und  mehr,  schloss  sich  endlich  und  verwandelte  das  gegen 
die  mittelländische  See    nunmehr  abgesperrte  ^a^arä- Meer  in  ein  brackiges 


1)  Die  PhöniÄier.  I,  S.  40.  41. 

2)  Movers'  Arbeit  enthält  übrigeng  noch  viele  auf  Obiges  bezugliche,   meixu;  hier 
vertretenen  Apsicht*ja  bestätigende  Stellen. 
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hchlammreiches  Binueuwasser.  Unter  dem  £iuflusse  einer  höchst  intensiven 
durch  Sonnenhitze,  heisse  Winde,  Dürre  bedingten  Verdunstung  aber 
trocknete  das  Biinienwasser  allmählich  aus  und  verwandelte  sich  dies  zum 
grossen  Theile  in  eine  dürftig  bewachsene  Wüste,  jene  lebensarme  Erd- 
strecke,  welcher  die  durchglühete  Flochebene  der  Ilammädah,  die  »Wüste 
der  Wüsten«  das  selbst  im  Gedanken  eines  abgehärteten  Ambmy  und  Bedäwl 
grauenvollste  Bild  der  Oede,  des  Abgestorbenscins  schafft.  Dieser  Wüsten- 
büden  der  eigentlichen  Samara  ist  so  rechtes  Produkt  allmählicher  Ablage- 
ruug  aus  dem  Meere.  Derselbe  zeigt  sich  auf  ungeheuere  Strecken  von 
Gyps  gebildet,  welcher  eine  mehrere  Zoll  dicke ,    öfters  in  Scherben  ausein- 

m 

ander  klaffende  Kruste  darstellt  und  von  Sand,  Gries,  Rollsteinen  überlagert 
wird.  Im  Sof  oder  Süf,  der  von  Tuqurd  sich  bis  nach  Tunesien  erstreckenden 
Saudwüste,  finden  sich  bei  20  und  mehr  Fuss  Tiefe  mächtige  Lager  von 
zum  Theil  grossen  die  Gypsform  charakterisirenden  Krystallen,  in  denen 
man  ausser  ST^/o  Quarzsand  noch  41,40%  Gyps  beobachtet  hat^). 

»Die  SaKarä  zeigt  übrigens  eine  Menge  Reste  von  Weichthieren  des 
Meeres.  Man  bemerkt  da  vorzugsweise  Herzmuscheln  [Cardium  edule), 
ferner  Austern^  Kammmuscheln,  Flügelschnecken,  Thurmschnecken ,  KruU- 
schnecken  u.  s.  w.  Eine  grosse  Zahl  von  Resten  der  SüsswassermoUusken 
deutet  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  nunmehr  längst  versiegter  Bäche 
und  Ströme  hin,  deren  Wasser  vom  Erdreiche  aufgesogen  wurde.  Ja  es 
linden  sich  heut  noch  directe  üeberreste  dps  früheren  ÄiÄarö-Meeres.  Es 
and  das  die  Sod  oder  Salzteiche  des  Innern  ^)  und  die  Küstenseen ,  unter 
letzteren  ausgedehntere  Bildungen,  wie  BuKeret-Marlüdy  B^-BuroUos,  J5. - 
Mensch.  In  diesen  ägyptischen  Küstenscen  leben  noch  jetzt  ausser  Herz- 
und  Venusmuscheln  auch  Meerschnecken  (Nassa  neritea,  Cerithium 
vulgatumjf  sowie  SüsswassermoUusken,  z.  B.  Ampullarien  [A,  obovata), 
Lanisten  [Lanistes  carinatua),  Physen  [Physa  contorta),  IMudincn 
[Paludina  bulimoides)  u. s.w.  Femer  Wasserskorpione  von  bedeutender 
Grösse  (Belosioma),  Ruderwanzen  [Noionecta),  Wasserkäfer  [Dytiscus] 
U.S.W.  In  den  natronhaltigen  Seen  des  Innern  leben  Schaaren  von  Mücken- 
larven, von  Cypriden,  Daphnien  u. s.w.  See-  und  Süsswassergebilde  treffen 
hier  zusammen  ^) . 


1)  Desor:  Aus  Sahaia  und  Alias,  S.  8.  24.  Martins  von  Spitzbergen:  Zur 
Sahara.    D.  A.,  11,  S.  279ff. 

2)  Einij^e  derselben  sind  sehr  bedeutungsvoll.  Einstmals,  zu  Ptolemftus  Zeit,  gab  es 
2  B.  eine  Verbindung  zwischen  Sod-el-kebür  und  Nefiuiwa  oder  Träan-See,  S.-el-öend 
oder  PaUas'^ee,  und  S.-el-Melyiy  oder  libyschem  See.  Zu  Herodot's  Zeit  war  das 
Alles  ein  ungeheuerer  See,  der  des  Triton.  Gegenwärtig  findet  man  diese  Sod  im  Sommer 
zum  Theil  trocken,  im  Winter  voll  Wasser,  aber  auch  selbst  in  der  trockenen  Zeit  strecken- 
weise tief  morastig.  (Duveyrier  Touareg,  p.  42.) 

3)  Hartmann,  Reise,  S.  12,  Nü-Länder  S.  204ff.  Ed.  v.  Martens  Uebersicht 
der  Land-  und  SOsswasser-Mollusken  des  Nilgebietes.    (Malacolog.  Blätter  1865).    Nassa 
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O.  Fraas  bemerkt^  dass  die  Ingenieure  unter  dem  ägyptischen  Cultur- 
boden  einen  losen^  schwimmenden  Meeressand  fänden^  über  welchen  sich 
erst  der  zarte  Nilschlick  ausgebreitet  habe  Wo  nur  seine  Barke  das  Land 
gewann  und  Steine  am  Ufer  ihr  Zeugniss  ablegten,  hatte  man  nur  altes 
krystallinisches  Gebirge  unter  den  Händen  oder  modernen  Meeressandstein 
und  RifFkalke.  Gleich  die  Bucht  von  Suwes  werde,  ehe  das  miocäne  Isthmus- 
Gestein  anfange  und  sich  bis  zum  Durchstich  von  El-KUr  an  den  Fuss  der 
eocänen  Felsen  lagere,  von  einem  jüngsten  Tertiär,  sogenanntem  modernen 
Meeressandsteine,  begrenzt,  dessen  Felsen  10 — 12  Fuss  über  der  Fluthmarke 
lägen.  Im  Norden  der  Suwe$ -^uchi ,  bei  der  Einmündung  des  maritimen 
Kanals  breche  man  zur  Ebbezeit  einen  zur  Fluthzeit  unter  Wasser  gelegten 
harten  Felsen  aus,  der  aus  !Hollstücken  und  Meermuscheln  zusammengesetzt 
sei.  Die  Arten  der  Muscheln,  die  Fraas  beobachtete,  würden  noch  heut 
von  der  Fluth  an  den  Strand  geworfen  und  gehörten  zu  der  jetzigen 
Fauna  des  rothen  Meeres  ^j . 

Die  SaXarä  zeigt  stellenweise  eine  Depression  unter  den  Spiegel 
des  Mittelmeeres.  Ohne  mich  hier  in  eine  weitläufige  Auseinandersetzung 
dieser  Erscheinung  einlassen  zu  können,  will  ich  aber  doch  einzelne  Beob- 
achtungen auf  diesem  Gebiete  hervorheben,  um  den  uneingeweihteren  Leser 
einigermassen  von  der  erwähnten  Sachlage  unterrichten  zu  können;  Eine 
etliche  20  Meter  betragende  Depression  zeigt  z.  B.  die  SaRarä  an  ihrem 
nördlichen  Saume  am  Sod-  Melyly,  Zwischen  der  Kette  der  grossen  Salz- 
seen, die  sich  gegen  Osten  hinzieht,  und  dem  Meerbusen  von  Qabs  kommt 
keine  wesentliche  Bodenerhebung  mehr  vor  und  bedürfte  es  nur  einer  ge- 
ringen Senkung,  um  das  Mittelmeer  mit  dem  grossen  Sod-el-Gerid  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  somit  aber  ein  weites  Feld  der  Wüste  wieder  in  ein 
Binnenmeer  zu  verwandeln^].  Jener  ungeheure  Rest  des  iSid^ara- Meeres, 
der  See  Fegeff  liegt  nur  noch  16  Kilometer  vom  Meere  entfernt;  bräche  diese 
Landenge  durch,  so  würde  die  SaRarä  wieder  ein  Meer,  ein  Arm  des  Mittel- 
ländischeti  Meeres  3].  Im  östlichen^  das  Nilthal  begrenzenden  Theile  der 
Sahara f  in  der  sogenannten  libyschen  Wüste,  hat  Rohlfs  eine  beträcht- 
liche Depression  aufgefunden^  die  um  jene  Oasen  her  sich  zieht,  welche 
von  der  Südost-Bucht  der  grossen  Syrte  bis  zum  sogenannten  Nilrücken  *), 
d.  h.  einer  im  Westen  des  Nil  sich  hinziehenden,  sich  in  die  Länge  deh- 
nenden Plateauerhebung,  reichen.  Rohlfs  berechnete  diese  Depression  an 
einer  Stelle  bis  107  Meter  unter  dem  Meeresspiegel  [Blr-Resäm]  ^).     Ugtlah 


neritea   sass  im  November  1859  in   zahllosen  Mengen  an   dem  die  Marschen  um  den 
Mareotia-See  bedeckenden  blähenden  Epilohium  hirsutum.  (H.  Reise.  S.  12.) 

1)  Aus  dem  Orient.     Geologische  Beobachtungen  u.  s.  w.  S.  180. 

2)  Desor  a.  a.  O.  S.  43. 

3)  Martias  a.  o.  a.  O.  II,  S.  277. 

4)  DaKeret-el-Nll 

5)  Von  Tripolis  nach  Alexandrien.    Bremen  1871,  U,  S.  43. 
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befindet  sich  etwa  52  Met.,  Wät-el-Stwah  befindet  sich  etwa  34  Met.  unter 
dem  Meeresspiegel.  Das  Depressiousgebiet  erstreckt  sich  nach  Rohlfs 
wahrscheinlich  über  das  ganze  sogenannte,  im  Westen  erst  vom  Gebet- 
Hofüg  b^renzte  Syrtenmeer  i).  Auch  der  Birket- el-Qam,  das  sogenannte 
BaKer-belaki-Mä y  welches  letztere  von  Ost  nach  West  und  Nord  streicht, 
und  die  Natronseen  li^en  tiefer  als  das  Mittclmeer,  sind  also  gleichfalls  in 
das  grosse  Depressionsgebiet  der  SaKarä  mit  einbegriffen  ^] .  Wät-el-Bahrteh 
soll  156,  W.-el-Fajjutn  11  pariser  Fuss  unter  dem  Meeresspiegel  befindlich 
sein 3).  Russegger  hatte  angenommen,  dass  der  im  Depressionsgebiete 
der  libyschen  Wüste  gelegene  Oasenzug  [Fcyljumy  Sitoah,  BaRrieh,  Daxely 
Xargeh)  als  das  Strömuugsthal  angesehen  werden  müsse,  welches  sich  zwi- 
ahen  dem  Nilrücken  und  den  ihm  parallelen  westlich-libyschen  Höhenzügen, 
Riffen  des  ehemaligen  ^^rä- Meeres,  erstreckt  habe.  Innerhalb  solcher 
Riffe,  die  im  libyschen  Meere  sich  ähnlich  verhalten  haben  müssten,  wie  die 
Korallenbänke  im  rothen  Meere,  sei  dies  Wasser  gewöhnlich  tiefer  als  an 
der  äusseren  Riffseite  ^)  und  rühre  daher  die  längs  der  Küste  stärkere 
Depression  des  Meeresbodens^].  Es  bliebe  nun  zu  untersuchen,  ob  Aur- 
gaben,  wie  Russegger  sie  fiir  die  libysche  Wüste  gemacht  hat,  auch  *{ur 
sonstige  Depressionsstellen  der  westlicl^ien  SaKarä  stichhaltig  sein  dürften. 

Nach  Allem  erscheint  übrigens  Rohlfs  Idee,  die  SaRarä  durch  einen 
kühnen  Gewaltsakt,  eine  Durchstechung  des  Landes  von  Bir-Resäm  aus, 
wieder  in  Meer  zu  verwandeln,  dadurch  aber  eine  bis  jetzt  verödet  liegende 
Wüstenstrecke  dem  Völkerverkehre  zu  eröffnen,  die  fruchtbare  Cyrenaica 
in  ein  wirkliches  Inselland  umzuschaffen,  es  erscheint  mir  jene  Idee  nach 
Obigem  theoretisch  nicht  so  unpraktikabel,  als  Mancher  wohl  denken 
möchte.  Schreiber  dieses  begiebt  sich  übrigens  hier  jedes  Urtheils  über  die 
praktische  Ausführbarkeit  eines  so  grossartigen  Vorschlages,  hin- 
sichtlich deren  Zenker  auf  scharfsinnige  Weise  seine  wohlbegründeteu 
Bedenken  geltend  zu  machen  sucht®).   — 

Die  Aegypter  können  nun  von  den  obemubischen  Districten  aus  erst 
ganz  allmählich  ihr  späteres  Hesitzthum  occupirt  haben,  indem  dies  nur 
nach  und  nach  unter  steter  Landbildung  dem  Nile  sein  Bett  bereitete. 
0.  Fr  aas  sagt  in  jenem  bereits  erwähnten  mit  eben  so  tiefer  Sachkenntniss, 
als  mit  Anmuth  geschriebenem  Werke:  mitten  hinein  in  dies  eocäne  Ge- 
birge am  Nil  sei  der  riesige  Spalt  gesprungen,  der  dem  rothen  Meere  parallel 


1)  Vergl.  die  gelehrte  und  übersichtliche  Auseinandersetsung  dieser  Verhältnisse  in 
W.  Zenker's  Arbeit:  Ueber  das  Depressionsgebiet  der  Libyschen  Wüste.  Zeitschr.  d. 
GeseUsch.  f.  Erdk.  Vlü,  S.  209--219. 

2)  Hartmann,  Nil-Länder  S.  77. 

3)  Hartmann  a.  a.  O.  S.  57.  58. 

4)  Wie  es  sich  allerdings  auch  an  anderen  Riffbiidungen  der  Meere  verfolgen  lässt. 

5)  Beisen,  II,  1.  Th.,  S.  277  ff. 
6}  A.  a.  0.  S.  214. 
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laufe  und  in  einer  ähnlichen  Breite  wie  das  rothe  Meer  mit  dem  Nilgrunde 
aiißgcfiillt  und  vom  süssen  Wasser  des  Sudan  gespeist  werde  '] .  Es  rollte 
der  Nil  schon  seit  Jahrtausenden^  vom  rascheren  Bahr-el-iMxroqj  vom  trägeren 
Baher-el-Gebel^  vom  periodischen  Atbärah  unterhalten,  aus  den  centralen 
Tafelländern  niederwärts.  Er  bespülte  jene  Gebietsstrecken ,  in  denen  zur 
Miocätizeit  die  Wälder  einer  Sterculiacee?  [Nicolia  aegyptiaca)  er- 
blühten,  eines  Baumes,  dessen  Spuren  man  von  der  Gegend  MagdäUs  in 
Abyssinien  ^)  schon  bis  zum  Gebel-Haiab  unfern  Cairo  ^)  verfolgt  hat.  Ver- 
kieselte  Stämme  einer  den  Araucarien  verwandten  Baumart  (Dadoxylon 
aegyptiacum)  verfolgte  man  von  Abür-Hammed  und  Dabbeh  aus  bis  Aegyp- 
ten^).  Gern  wollen  wir  den  Ansichten  von  Fr  aas  Vertrauen  schenken, 
welcher  nachweisen  will,  dass  Aegypten  in  den  älteren  Zeiten  seiner  Exi- 
stenz wasserreicher  gewesen ,  als  später,  dass  die  Wüste  anfangs  nicht  jene 
Herrschaft  geübt  habe,  wie  jetzt,  imd  dass  erst  allmählich  das  Klima  ein 
anderes,  die  ganze  Bodenbeschaffenheit  und  das  Menschenleben  im  Nilthale 
änderndes  geworden  sei.  Wir  mögen  ferner  zugeben,  dass  es  nicht  statthaft 
M*i,  aus  der  Mächtigkeit  der  Culturreste  bergenden  Nilschlammlagen  mit 
annähernder  Genauigkeit  so  und  so  viele  Jahrtausende  herausrechnen  zu 
wollen  ^) .  Andererseits  hat  aber  auch»  das  Culturleben  im  Nilthale  seine 
Grenzen  durch  die  Thalufer  gefunden.  Während  der  auf  das  alte  Reich 
folgenden  Dynastien  mag  es  mit  den  gepriesenen  Sofid-Yf^lAßm  [Acacia 
niloiica)  nicht  mehr  so  gut  gestanden  haben,  als  zur  Zeit  der  Pyramiden- 
erbauer, aus  deren  Periode  die  dem  Eber  (Su8  Scrofa  ferus)  Schutz  ge- 
währenden schwer  durchdringlicheu  «S'o/i^ -Dickungen  bei  Saqärah  und  im 
Fqjjüm  Ueberreste  bilden®].  Ich  bin  doch  überzeugt,  dass  die  thebaischen 
IlerrHcher  ihre  Gh-äber  mit  Absicht  in  jene  stille  Wüste  verlegt,  welche  da- 
mals vielleicht  nicht  so  öde,  nicht  s  o  vegetationsleer  gewesen ,  wie  heute  ^). 
Auf  diesem  Boden  nun,  dessen  Entstehung  ich  oben  zu  skizziren  ver- 
sucht habe,  entstand  jene  poetische  Göttcrlehre,  welche  dem  ägyptischen 
Alterthume   ein   zwar  eigenthümlich  lokales,    aber   auch    desto   reizvolleres 


1)  Aus  dem  Orient,   S.  113. 

2)  Sitsungsberichte  der  mathemat.  naturwissenschaftl.  Klasse  der  Wiener  Akademie, 
Juli  1866. 

H)  Fraan  a.  a.  O.  S.  158  ff.  Vergl.  die  interessante  nach  einer  Photographie  ange- 
fertigte lithographische  Abbildung  des  versteinerten  Waldes  im  Atlas  zu  Tr6maux' 
Voyage.  pl.  52. 

4)  Hartmann,  Nil-Länder  S.  70. 

5)  Hart  mann,  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1869,  S.  36. 

6)  Hartmann  a.  o.  a.  O.,  1871,  S.  108  Anm. 

7)  Ich  erinnere  daran,  dass  es  ja  noch  heut  am  Saume  der  ägyptischen  (libyschen 
wie  arabischen)  Wüste  grössere  Strecken  giebt,  denen  Mengen  von  Hedysarum, 
CasBten,  Acanthodium,  Aerua^  Fagonia,  Bunias^  Chrysocoma,  Ephedra, 
Calligonum^  Pergulariat  Cucumis,  Trigonella,  Crotalaria,  Ztlla,  Mori- 
candia,  Crozophorat  Ariemisiu  u.  s.  w.    u.  s.  w.  eine  gewisse  Anmuth  verleihen. 
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Wesen  Terlieh.  Hier  sehen  wir  die  Entwicklung  eines  reinen  Naturdienstes, 
die  pietätvolle^  geist*  und  gemiithi'^iche  religiöse  Anerkennung  und  Vereh- 
rung jener  r^elmässig  wiederkehrenden  grossai tigen  Naturerscheinung,  welche 
Aegypten  zu  einem  unerschöpflichen  Hörn  ewiger  Fruchtbarkeit  macht.  Auf 
diesem  Boden  ward  Osiris  erdacht,  d.  i.  das  befruchtende  Nilwasser,  Isis 
dessen  Gattin ,  das  davon  durchtränkte  befruchtete  Erdreich.  Typhon,  des 
Osiris  Bruder,  welcher  jenen  mordet,  personificirt  die  das  frische  organische 
Leben  beeinträchtigende,  der  Nilüberschwemmung  folgende  trockne  Zeit  vor 
dem  Xarlf  oder  der  Schwellung  des  heiligen  Stromes,  namentlich  auch  jene 
verdorrenden,  heissen,  KibUy  Xamsin,  Samum,  Harmadän  genannten ^  aus 
der  SaKarä  her  wehenden  Luftströmungen  ^j .  Ilorus,  des  Osiris  und  der  Isis 
Si)hn,  welcher  den  Typhon  besiegt,  ist  Symbol  des  sich  erneuernden  Xarlf, 
Selbst  die  Beziehungen  des  Typhon  zur  Nephthys,  die  Gewaltthat  des 
Horus  gegen  seine  Mutter  Isis,  scheinen  doch  ein  weiterer  Ausdruck  ifiir  die 
obigen  Wechselerscheinungen  in  der  nilo tischen  Natur  zu  sein.  Das  Meer 
galt  zwar  als  Thräne  Typhon's,  ward  aber  trotzdem  von  den  Aegyptern 
eifrig  befaliren  (S.  55).  Wenn  Ebers  bemerkt,  dass  die  Verschwörung  der 
Hosen  gegen  die  nationale  ägyptische  Gottheit  im  Süden  vor  sich  gegangen 
>ei  \S.  191  2)  ),  so  bringt  uns  gerade  dies  auf  eine  ganz  richtige  Spur;  denn 
von  Süden  her,  aus  dem  oberägyptischen  und  nubischen  Theile  der  libysch- 
arabischen  Wüste,  aus  der  Ä^'örfaA-Stcfjpe  und  aus  den  Steppen  von  Kor- 
dnfän,  Semiar  und  Täqä  her  wehen  jene  verderblichen  vorhin  erwähnten 
"Südwinde  über  Aegyptcn  hin.  Sie  sind  es,  welche  die  gegen  das  gute  Princip 
Aegyptens  verschworenen  Bösen  repräsentireu.  Eine  früher  charakterisirte, 
allmählich  ausgebildete  nati(male  Feindschaft  der  Aegypter  gegen  Kus  (S.  193) 
mag  dazu  gekommen  sein,  der  schönen  Symbolik  noch  einen  gewissen  realen 
und  zwar  gehässigen  Hintergrund  zu  verleihen,  indem  man  überhaupt  alles 
Böse  dem  Süden  zuschrieb.  Freilich  ist  der  Sudan  im  Vergleich  zu 
Aegy])ten  und  Kerberinerland  ein  böses  Gebiet,  der  Erzeuger  tödtlicher 
Fieberkrankheiten,  das  Land  undurchdringlicher  Wälder,  wilder  giftiger 
Thiere  und  barbarischer  Menschenstämme.  Noch  jetzt  geht  ein  Zug  ganz 
natürlichen  Abscheues  gegen  Beled- Sudan  durch  das  Aegyptervolk.  Man 
betrachtet  es  ja  als  eine  Art  Verbannung,  von  Beled-Misr  aus  als  Beamter, 
Soldat  u.  s.w.  nach  Där-Senhär,  Dar-Kordtifan  oder  dgl.  gesendet  zu  werden. 
Höchst  abenteuerliche  Gerüchte  über  den  Sudan  circuliren  zudem  in  Cairo, 
Alexandrien  u.  s.  w.  nicht  allein  unter  Türken  und  Aegyptern,  sondern  auch 
unter  gebildet  sein  wollenden  Europäern.  Ich  erinnere  mich  aus  unserer 
Zeit  noch  manches  tollen,  mit  dem  eben  Gesagten  im  Zusammenhange 
stehenden  Spasses.  Ich  könnte  ein  kleines  Anekdotenbuch  mit  derartigen 
Erinnerungen   füllen.     Man   möge   nun   solche  Verhältnisse  doch   wohl   be- 


ll Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1SG9,  S.  45. 
2,  Currespondenz-Blatt  a.  o.  a.  O. 
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rücksichtigen ^  wenn  man  die  das  Verhältniss  des  Nordens  zum  Süden 
betreffenden  Punkte  in  der  altägyptischen  Götterlehre  in  den  Bereich  kriti- 
scher  Untersuchung  ziehen  will.  Auch  der  während  der  Hyqsas-HeTnch^ft 
sich  entwickelnde  Gegensatz  zwischen  dem  von  Fremden  besetzten  Norden 
und  dem  durch  eingeborene  Häuptlinge  gehaltenen  Süden  Aegyptens  mag, 
wie  oben  angedeutet  worden,  in  die  Osirissage  mit  hineingespielt,  dieser 
letzteren  noch  eine  bestimmte  politische  Bedeutung  verschafft  haben. 

Ebers  bemerkt  nach  Ausführung  der  plutarchischen  Darstellung  der 
Osirissage,  dass  »wenn  auch  diese  Mythe  das  vegetative  Leben  der  Natur, 
die  Bahn  der  Sonne  und  die  Schicksale  der  Menschenseele  in  gleicher  Weise 
personificire ,  dennoch  auf  ihrer  Beziehung  zu  dem  Leben  nach  dem  Tode 
der  Ilauptnachdruck  zu  ruhen  scheint.  Das  war  ja  ein  merkwürdiger  Zug 
des  ägyptischen  Wesens,  dass  das  diesseitige  nur  als  Vorbereitung  für  das 
jenseitige  Leben  aufgefasst  wurde.  Ihm  angemessen  hat  es  kein  Volk  ge- 
geben (die  Anhänger  der  reichen  Lehre  des  Zoroaster  nicht  ausgenommen), 
das  seine  Vorstellung  von  den  Schicksalen  der  Seele  über  das  Grab  hinaus 
so  tief  ins  Einzelnste  hinein  ausgebildet  hätte,  als  die  Aegypter  u.s.w.  ').« 

Obiges  gern  zugegeben,  dürften  doch  die  Erscheinungen  der  a  lljähr- 
lichdn  Nilüberschwemmung,  des  Xarif,  und  der  Hedäy  trockenen  Zeit,  als 
das  der  Osirissage  zunächst  zu  Grunde  Liegende  anerkannt  werden  müssen. 

Wie  bei  so  vielen  Culturvölkern,  welche  eine  Geschichte  gehabt,  geht 
auch  bei  den  Aegyptem  den  historischen  Zeiten  eine  frühere  mythische 
voraus,  (er  Hor-sesu^  bei  welcher  die  Götter  regierten,  Horus  selbst  die 
Zügel  hielt.  Das  »vom  Nile  geschenkte«  Land  war  uranfänglich  in  kleine 
Ländchen  zersplittert.  Die  Priester  scheinen  damals  eine  Hauptrolle  gespielt 
zu  haben.  Gewöhnlich  gilt  Menes,  Mgna,  als  ältester  der  Pharaonen. 
Dieser  Menes,  welcher  von  This,  Thinü  oder  Teni^  aus  dem  Hauptorte  des 
abydischen  Gaues  gekommen,  war  kein  etwa  nach  Aegypten  gelangender 
Fremder,  sondern  ein  eingeborener  Stammeshäuptling,  welcher  die  sehr 
vereinzelten,  ihre  Specialdynastien,  ihre  Duodezfürsten  besitzenden  JRetu- 
Stämme  des  Nilthaies  erst  zu  einer  einigen  Nation  verschmolz.  Von 
Menes  gehen  die  Pharaonen  der  ersten  Dynastie  wohl  über  5000  vor  der 
christlichen  Aera  nach  Lesart  der  eine  geschichtliche  Reihenfolge  streng  ein- 
haltenden ,  durch  Mariette  zu  Tage  geforderten  ^)  Kartuschen ,  nämlich 
l)  Mena,  2)  T^tq,  3)  Afefa,  4)  Afq,  5)  Tqtr-q-üy  6)  Meribüm  [Miebidos], 
7)  [Afif),  8)  j>Kabuhm,  9)  Bufqu  (Boethos),  10)  Kqkqü  (Kaiechos) ,  ii)  Bin- 
tmt^,  12)  Uinm,  13)  Sqnta,  H)  (T^fr*.^),  15)  Neh-ha,  16)  S(grm,  17)  Tetq, 
18)  SeteB,  19)  N^qr-Kqrq,   20)  Sne^,    21)  XufUy   22)  Ka-tuirf,  23)  Sqfrq, 


1}  Durch  Gosen  zum  Sinai,  S.  477. 

2)  Auf  einer  im  grossen  Abydostempel  aufgegrabenen  Tafel  S^ti  des  J.   und  seines 
Sohnes  E'amnes  bezeigen  Beide  76  Herrschern  rite  ihre  Ehrerbietung. 
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24)  Meniera,  25)  Ases-Ke/^}.  Mena  schuf  also^  indem  er  die  Hierarchie 
beschränkte^  einen  mehr  militärisch-bürgerlichen  Staate  welcher  mit  Unter- 
biechung  der  fiyj^o«- Herrschaft  und  der  sogenannten  Priesterdynastie^  der 
21.,  bis  zum  Einfalle  des  ^o^s^r-Königs  Kambyses  dauerte^].  Jene  oben 
angedeutete  Zersplitterung  Altägyptens  in  kleine  von  besonderen  Fürsten 
regierte  Ländchen,  welche  erst  durch  M^na  unter  einen  Hut  gebracht  wur- 
den und  von  welcher  die  Gauverfassung  des  Einheitsstaates  noch  gewisse 
Anklänge  bewahrt  zu  haben  schäint,  findet  —  und  ich  glaube,  dies  verdient 
unsere  volle  Beachtung  —  ihr  Analogon  in  der  älteren  Verfassung  des  Beled- 
el'Beräbra.  Auch  Nubien  zerfiel  in  zahlreiche  kleinere  Staaten ,  anderen 
Spitze  je  ein  zugleich  priesterliches  Oberhaupt  stand,  welches  bald  als  MeUk, 
König,  oder  als  Sex,  Häuptling,  Souveränitätsrechte  in  Anspruch  nahm,  bald 
als  Näsir  oder  Kauf  im  Schutze  eines  mächtigeren  Nachbars  seine  Existenz 
fristete  oder  wirklicher  Vasall  eines  solchen  war.  Im  Mittelalter  lebten  viele 
nubische  Häuptlinge  in  Abhängigkeit  vom  Könige  in  Dongolah,  als  letzteres 
noch  ein  christlicher  Staat  war,  so  wie  südlichere  in  Abhängigkeit  vom 
Herrscher  des  ebenfalls  christlichen  ^Aldak,  DcnqolaKs  Herrschaft  ging 
unter  wiederholten  Angriffen  ägjrptischer  und  nordnubischer  MasUmin  zu 
Grunde,  namentlich  aber  durch  den  Kriegszug  des  Säf-el-Dtn  >Abd*allah 
d-Nasr,  Das  Reich  'Alöah  erlag  den  Schlägen  der  fking  zwischen  1499 
und  1530.  Nach  dem  Untergange  DonqolaVs  gelangten  eine  Anzahl  Häupt- 
linge zur  Unabhängigkeit,  einzelne  derselben,  wie  die  Molük  von  Arqöy 
Donqolah,  Där-Seqiehy  Där-Robadäi^  Dar-Sendi  gelangten  sogar  zu  einiger 
Macht.  Die  Aufrichtung  des  i^ti^i -Reiches  brachte  alle  diese  Berabra- 
Staaten  zwar  wieder  in  die  Abhängigkeit  von  den  Herrschern  zu  Sennär, 
indessen  blieb  solches  Vasallenband  doch  nur  ein  sehr  lockeres.  Die  nubi- 
schen  Kleinfürsten  lebten  trotzdem  ihre  Welt  für  sich  und  gefielen  sich 
Jahrhunderte  lang  in  Schindereien  und  Plackereien  der  durchziehenden 
Reisenden.  Jedes  der  auf  sein  Herrscherrecht  pochenden  Oberhäupter  ver-. 
langte  von  Karawanen,  einzelnen  Händlern,  Abgesandten  u.  s.  w.  besondere 
directe  und  indirecte  Zölle,  expresse  Geschenke  u.  dgl.  Lagen  aber  gar 
zwei  solcher  Herrlein  mit  einander  in  Fehde,  dann  waren  Handel  und  Wan- 
del lahmgelegt  und  zwar  oft  für  Jahre.  Die  allmählich  schlaffer  werdende 
s^mveräne  R^erung  in  Sennär  schaffte  nur  höchst  selten  vorübergehende 
Abhülfe  für  die  Auswüchse  jenes  erbärmlichen  Particularismus.  Erst  der 
türkisch-ägyptische  Einbruch  und  die  Einverleibung  von  Beled^el-Berähray 
Semiär  u. s.w.  in  die  Staaten  des  Vicekönigs  zu  Miisr-el-Oäkireh  machten 
jenen  Königen  und  Königlein  ein  Ende,  indem  Säbel  und  Karbatsche  von 
nun  an  über  Hoch  und  Niedrig  längs  des  oberen  Niles  funkelten  und  sausten. 
Ein  wirklicher  Einheitsstaat  wurde  gerundet,    und  zwar  einer  fester 


1)  De  Roug^    Recherches  p.  12—18. 

2)  Uartmanti  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1S69.  S.  38. 
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basirt  und  besser  zusammengefügt  als  irgend  ein  anderes  afrikanisches  Reich 
der  älteren  und  neueren  Zeit^  ein  Reich  von  Alexandrien  bis  nach  Fazoqlo, 
von  Gebel^Abü'Sinrmn  bis  zur  Insel  Masüah  reichend. 

Die  Neigung  zur  Isolirung  in  kleine  Gemeinwesen  findet  sich  über- 
haupt sonst  noch  bei  vielen  scsshaftcn  B^ah,  Imömy  und  Nigritiem  Nord- 
Ost- Afrikas  in  charakteristischer  Weise  ausgeprägt.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Zerrissenheit  der  Tuäriqy  Nordabyssinier^  der  Berpay  Nöbah,  Denqa  u.s.w. 
Grösseren  und  festeren  Staatsverbänden  begegnet  man  erst  unter  den  Sittuk, 
Teqetämny  in  Där-Füry  Wädäy,  Bayirml  u.  s.  w.,  überhaupt  mehr  nach 
Westen  hin.  Jene  Zersplitterung  sesshafter  Eingebomer  ist  aber  meines 
Erachtens  nach  ursächlich  wohl  zu  trennen  von  der  gewissermassen  als 
Natumothwendigkeit  sich  ergebenden  nomadischer  Horden.  Das  Sich- 
isoliren der  Sesshaften  entspringt  hier  aus  der  äusseren  politischen  Tjagc  der 
Gesammtheit^  auch  aus  dem  Eigenwillen  einer  Anzahl  von  Individuen, 
namentlich  der  angeseheneren  Classen.  Das  Zerfalltsein  in  kleinere  Par- 
teien bei  den  Beduinen  dagegen  ist  einfache  Folge  der  unstäten^  bald 
diesen  bald  jenen  Platz  einnehmenden  Lebensweise  und  des  unter  ihnen 
allein  gültigen  Wesens   zweckgünstiger  Viehweidung. 

Man  hat,  wie  hier  schon  vielfach  angegeben  worden ,  in  älterer  und  in 
neuerer  Zeit  von  vor  Olims  Walten  nach  Afrika  stattgehabten  Wanderungen  ^) 
ausländischer  Völker  gesprochen.  Es  wurden  deren  phantastisch  ersonnene  durch 
unsere  Doctrinärs  aufgeführt,  die  in  unbekannten  Zeiten  aus  unbekannten  Län- 
dern namentlich  Asiens  nach  Afrika  vollfuhrt  sein  sollen.  Lassen  wir  nun  diej^e 
Nebelländer  und  Nebelzeiten,  diese  A- priori -Schöpfungen  speculativer  Ge- 
schichts-  und  Sprachgelehrter  gänzlich  bei  Seite.  Lassen  wir  Fictionen, 
welche  uns  bis  jetzt  verzweifelt  wenig  genutzt  haben,  welche  uns  auch  in 
Zukunft  wenig  oder  gar  nicht  zu  fordern  versprechen.  Wenden  wir  uns 
lieber  zu  jenen  Einwanderungen  asiatischer  Völker  nach  Afirika, 
welche  sehr  wahrscheinlich  vollbracht  sind  und  auch  zum  Theil  geschichtlich 
sicher  verbürgt  erscheinen. 

Eine  der  bedeutendsten  Einwanderungen,  welche  in  alten  Zeiten 
nach  Ostafrika  stattgehabt,  eine  wahrhafte  Völkerwanderung  unzweifelhaft 
südwestasiatischer  Stämme,  ist  diejenige  der  schon  mehrfach  erwähnten  söge- 
nannten  Hyqaoa  gewesen.  Zu  Beginn  der  14.  Pharaonendynastie  soll  es 
nämlich  geschehen  sein,  dass  nomadische  Völker  von  Asien  her  nach 
Aegypten  einbrachen,  die  Fürsten  dieses  Landes  zurückdrängten,  die  be- 
wohnten Ortschaften  niederbrannten ,  die  Tempel  zerstörten ,  die  Männer 
abschlachteten,  Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven   machten  2) .     Die  Eindring- 


J)  Vergl.  8.  175. 

2)  M.  Duncker's  Ausführung,  dasR  das  mit  der  Eroberung  Aeg}'ptens  verknüpft 
gewesene  Wüthen  der  Hyqsos  im  Laufe  der  Zeit  sich  gemildert  und  in  einen  mindestens 
erträglichen  Druck  übergegangen  sei,    däucht  auch    mir  eine  sehr   annehmbare   zu  sein, 
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linge  ernannten  einen  der  Ihren,  wohl  einen  Kriegshäuptling,  den  Sq-lq-ti, 
Salatis,  zum  Könige.  Dieser  schlug  seine  Residenz  zu  Memphis  auf  und 
l^te  Besatzungen  in  die  festen  Plätze  des  Landes.  Er  zog  Tribut  vom 
Ober-  und  Unterlande  ein.  Derselbe  Salatis  soll  später  eine  neue  zu  TeU- 
el'Her  in  Nähe  von  Pelusium   gelegene  Hauptstadt  Avaris,   hieroglyphisch 

w  

Hau-ar,  griechisch  Aoapic  ^)  Tän,  Tanis?  erbaut  haben.  Ein  Nachfolger 
des  Salatis,  der  Hyqsos-König  Ra-Apej^'-Ases  hat  nun,  wie  Chabas  uns 
lehrt,  im  ägyptischen  Pantheon  eine  Gottheit  aufgefunden,  welche  gewisser- 
massen  die  Herrschaft  von  Nordägypten  über  Südägypten  personificiren  sollte, 
nämlich  den  Gegner  und  Mörder  des  Osiris,  den  Typhon,  SeL  Mariette  habe 
die  Verehrung  des  letzteren  Gottes  von  der  5.  Dynastie  ab  zu  Memphis  ent- 
deckt. Apegj  habe  Sei^  den  starken  und  furchtbaren  Sohn  der  Göttin  iVti, 
unter  der  augmentativen  Bezeichnung  Sute-f^  zum  Landesgotte  erhoben  2). 
Man  betrachtet  diesen  Gott  als  einen  »semitischen«,  als  einen  mit  Ba>al- 
Molox  identischen,  zumal  Sutex  sich  in  Gesellschaft  der  Astarte  in  der  Kefa- 
Religion  wiederfindet.  Bekanntlich  ward  der  Sutex- OxAtw^  auch  nach  Ver- 
jagung der  äyqsos  eine  Zeit  lang  durch  Pharaonen  (z.  H.  K*afnses  II) 
wahrscheinlich  aus  politischen  Rücksichten  gegen  verbündete  und  unter- 
worfene Syroaraber  fortgesetzt. 

Die  Hyqsos  haben  ihrem  asiatischen  Ursprünge  und  ihren  asiatischen 
Gebräuchen  dadurch  Ehre  gemacht,  dass  sie  in  Aegypten  gleich  den  phöni- 
rischen  Anhängern  des  scheuslichen  -Jfofo;^- Dienstes  Menschen  opferten. 
Wir  erfahren  aus  Plutarch,  dass  die  Aegypter  später,  nach  Austreibung 
der  Fremdlinge,  ihren  grossen  Abscheu  gegen  die  Befleckung  namentli(di 
der  Osirisgräber  mit  Menschenblut  auf  allerlei  Weise  kund  gcthan  haben. 
Die  Aegypter  huldigten,  so  weit  unsere  heutige  Kenntniss  reicht,  der  Men- 
si*henopferung  nicht,  wenigstens  nicht  in  späterer  Zeit,  als  der  importirte 
»Vii/^- Dienst  wieder  in  Verfall  gerathen  war  (vergl.  S.  100).  Ebers  er- 
wähnt zwar,  dass  die  Opfersiegel  das  Hild  eines  gebundenen  Mannes  mit 
dem  Schwerte  an  der  Kehle  getragen.  Dies  kann  sich  jedoch,  wie  uns  der 
leipziger  Aegyptolog  selbst  zugiebt,  nur  auf  die  Zeit  des  Sei-  oder  Sutex- 
Cultes  beziehen  ^) . 


Qenchichte  des  Alterthums,  I,  S.  97).  MoTers  ist  überhaupt  der  Meinung,  dass  die 
liyqio»  nicht  so  roh  gewesen  seien,  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt  (Phönizier, 
1.  S.  37). 

1)  Jta-üär^t  (Ebers).  Die  Entscheidung,  ob  Avaris  und  Tanis  identisch  seien,  über- 
lassen wir  gern  den  Aegyptologen.  (Vergl.  Brugsch  Tanis  und  Avaris.  Zeitschr.  f.  allgero. 
Erdkunde  N.  F.  Bd.  XII.  Ebers,  Aegypten  u.  s.  w.  S.  213.  Ders.  Durch  Gosen  sum 
Sinai,  S.  7S.  499.) 

2)  Im  Papyrus  Sailier,  Brit.  Museum,  heisst  es:  »Und  der  König  Apejij  erwählte 
^ich  den  Gott  Set  (Sutex)  zum  Herrn,  und  er  diente  keinem  anderen  Gott,  welcher  in 
Ae^^ten  war.«  Ebers,  Aeg)7)ten  und  die  Bücher  Mosis  I,  S.  205.  (Brugsch.  Hist. 
p.  TS.    Mariette,  Revue  arch^olog.  1861,  p.  99). 

3)  Aegypten  u.s.  w.  S.  246.    Durch  Gosen  zum  Sinai,  S.  495. 
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Jahrhunderte  lang  dauerten  Aufenthalt  und  Herrschaft  der  HyqsM  in 
Aegypten.  Diese  ursprünglich  ruhen  Nomaden  hatten  allmählich  die  schon 
damals  weit  vorgeschrittene  ägyptische  Civilisation  angenommen ,  vielleicht 
unter  Vermittelung  der  im  Nilthale  bereits  angesessenen ,  ihnen  stammver- 
wandten Phönizier^  und  sich  zu  einem  vollständig  sesshaften  Leben  bequemt. 
In  diesem  ihnen  von  Hause  aus  fremden  Elemente  scheinen  sie  nach  und 
nach  ihre  ehemalige  Energie  eingebüsst  zu  haben.  Noch  unter  ihren  ersten 
Herrschern  wurde  wohl  die  alte  Thatkraft  gepflegt,  man  war  damals  bemüht, 
ein  geübtes  Heer  auf  den  Beinen  zu  erhalten.  Später  jedoch  scheint  der 
kriegerische  Sinn  der  Hyqsos  abgenommen  zu  haben. 

Die  Versuche  der  Hyqsos ,  das  nationale  Leben  der  von  ihnen  unter- 
worfenen Aegypter  zu  vernichten,  erwiesen  sich  übrigens  als  erfolglose. 
Denn  gerade  die  ägyptische  Nationalität  hat  von  jeher  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unter  den  verschiedenartigsten  Fremdherrschaften  eine  ausserordentliche 
Zähigkeit  bewährt.  Eigenliebe  und  Hass  der  Retu  gegen  Fremde,  auch 
Asiaten,  stählten  sie  in  ihrem  Ausharren  wider  die  Eindringlinge.  Die 
Macht  der  Pharaonen  war  zwar  durch  die  Hyqsos  gebrochen  worden,  unter 
deren  Joch  Nieder-  und  Mittelägypten  seufzten.  Trotzdem  hielten,  in  Ober- 
ägypten patriotische  ^/t«- Häuptlinge  die  Fahne  ihres  Volkes.  Dieselben 
zeigten  sich  sogar  bemüht,  in  ihrer  Umgebung  einen  gewissen  kriegerischen 
Geist  zu  pflegen.  Eines  dieser  ägyptischen  Oberhäupter,  dessen  Andenken  uns 
ein  Papyrus  bewahrt,  umgiebt  sich  z.  B.  mit  Soldaten,  während  der  gleichzei- 
tige Hirtenkönig  nur  Schreiber  in  seinem  Hofbereiche  besoldet.  Uebrigens 
scheinen  die  oberägyptischen  Häuptlinge  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse 
zu  den  Hirtenkönigen  gestanden  zu  haben ;  wenigstens  werden  jene  in  ihren 
Beziehungen  zu  den  letzteren  stets  als  »Hqqq  d.  h.  Gouverneure  des  Süd- 
landes« bezeichnet.  Allmählich  an  Macht  und  Einfluss  gewinnend,  arbei- 
ten die  oberägyptischen  72ß^t<-Häuptlinge  an  der  gelegentlichen  Wiederherstel- 
lung ihrer  nationalen  Unabhängigkeit. 

Roug^,  Brugsch,  Chabas,  Ebers  u.  A.  haben  uns  aus  dem  er- 
wähnten sehr  interessanten  Papyrus  (Pap.  Sallier  1}  mitgetheilt,  wie  ein 
Hirtenkönig  Apepj  von  Avaris  aus  eine  Botschaft  an  die  »siegreiche  Sonnen, 
Sfkenen  JS'a  Tq-qa,  Tq  der  Grosse,  einen  Hqqq  des  Südlandes,  ausrichten 
lässt.  Dieser  Aegypter  scheint  dem  Usurpator  gegenüber  bereits  eine  von 
diesem  anerkannte  achtunggebietende  Stellung  eingenommen  zu  haben.  Von 
patriotischem  Hasse  gegen  den  Fremden  durchglüht,  zeigt  sich  Sekfnen-R^a 
über  die  Botschaft  vor  Grimm  wie  gelähmt,  wie  seiner  Spraclie  beraubt. 
Er  versammelt  seinen  Kriegsrath  und  beginnt  dann  jenen  langen  fürchter- 
lichen Befreiungskampf,  welcher  durch  Menschenalter  unter  niemals  noch- 
lassender  Erbitterung  geführt,  endlich  mit  Vertreibung  der  Hyqsos  vom 
ägyptischen  Boden  endet.  Nachdem  Pharao  R^a^fwb  -  pehonti  Aa^aKmes 
[Amosis  I)  die  Hyqsos  aus  Memphis  verjagt  und  nachdem  einer  seiner  Nach- 


-    -U'UM 
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folger,  Tquudmes  III  ^)  endlich  Avaris  gewonnen^  ziehen  die  ayqaos  nach 
Palästina  ab.  Mariette  zufolge  kann  dies  aber  nur  sehr  allmählich  ge- 
schehen sein.  Es  haben  ja  seiner  Meinung  nach  jene  Hirten  dauernde 
Spuren  ihrer  Anwesenheit  im  Blute  gewisser  Kreise  der  niederägyptischen 
Bevölkerung  zurückgelassen^),  Ebers  schliesst  sich  diesem  Ausspruche  in- 
so  fem  an,  als  er  behauptet,  die  Fischer  und  Landleute  in  der  Umgebung 
des  Menzaleh'^eits  seien  in  ihrem  Glieder-  und  Gesichtsbau  von  den  ägyp- 
tischen Feüahin  wesentlich  unterschieden.  Ihre  Statur  sei  gedrungener  und 
das  Profil  der  Männer  weniger  fein  als  das  der  Bauern  im  südlichen  Delta, 
in  Mittel-  und  Oberägypten.  Ihre  Aehnlichkeit  mit  den  i/y^^o«- Sphinxen 
(s.  später)  könne  kaum  geläugnet  werden  (vergl.  S.   182)^). 

Auch  nach  ihrer  Verjagung  aus  Aegypten  haben  zwar  die  Hyqsos  noch 
hin  und  wieder  Einfälle  in  das  Nilthal  unternommen,  ohne  jedoch  durch 
diese  die  neuerwachsene  Macht  des  Pharaonenreiches  irgend  wesentlich  be- 
einträchtigen zu  können. 

Wer  waren  nun  jene  Wfqaos?  Nach  Brugsch'  Darstellung  hat  die 
altägyptische  Bezeichnung  Saau,  wandern,  ziehen,  ihre  Verwandtschaft  im 
Koptischeu  Saa,  Hirt.  Bog,  Sqqq  ist  identisch  mit  dem  manethonischen 
Hyc  (ox)  und  bedeutet  Haupt  eines  Stammes,  einer  Familie,  daher  Hqq- 
SatUy  Hqqu-SasUj  Anfuhrer,  König  der  ^asu,  Hirtenkönig.  Also  scheine 
das  Wort  JHycsos,  Byqsas,  Syqios  entstanden  zu  sein^).  Chabas  führt 
aus,  dass  das  aus  Avaris  verjagte  Volk  in  der  Inschrift  des  Kapitäns  der 
ägyptischen  Nilflotille  Ä^aRmea  auch  nMen-Satin  oder  j^Men-ti- Satin  genannt 
werde.  Beide  Namen  zeigten  sich  von  einander  unabhängig,  in  Anwendung 
gebracht.  Der  Name  j^Men-tu  hätte  wohl  diejenige  älteste  Aegypten  be- 
nachbarte Bevölkerung  charakterisiren  sollen,  welche  ohne  Aufhören  den 
Nordosten  des  Landes  beunruhigte.  Könne  man  übrigens  den  durch  Josephus 
beigebrachten  Zeugnissen  Manetho's  Vertrauen  schenken,  so  erscheine  das 
durch  icoi{jLiv8c  wiedergegebene  ägyptische  Wort  unter  der  Form  ^QS,  8ö$. 
Es  sei  aber  kein  derartiges  hieroglyphisches  Wort  bekannt,  das  Koptische 
indessen  habe  das  durch  die  griechische  Umschreibung  oco^  wiedergegebene 
ginc,  pastor  aufbewahrt.  Leider  habe  der  jüdische  Geschichtschreiber  das 
Aegyptische    nicht    verstanden    und    konnten   daher    sprachliche    Irrthümer 


J)  Es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  lange  Zeitlänfe  zwischen  den  Kämpfen 
um  Memphis  unter  Anwais  I,  seinem  Flussadmiral  ÄaKtnes  Sohn  Abuna's  (S.  -18)  und  der 
Einnahme  von  Avaris  vergangen  sein  sollen.  Man  denke  nur  an  die  damalige  langwierige 
Rriegfiihrung  Oberhaupt,  vor  AUem  an  die  Umständlichkeit  einer  grösseren  Belagerung. 

2)  Seihst  In  demjenigen  des  Grossen  BJamses,  welcher  '«emitischen  Herkunft  sein 
soll.  (Mariette  in  Revue  arch6ol.,  1S65,  p.  172.  Ebers,  Durch  Gosen  u. s.  w.  S.  50t.) 
Wie  dem  nun  sein  möge,  für  mich  bleiben  die  Bilder  dieses  grossen  Pharao  Muster- 
darslellungen  des  echten  iZc^M-Typus  (Vergl.  Taf.  VIII,  T.  IX,  Fig.  1). 

3)  Durch  Gosen  u.s.w.  S.  504. 

4)  Hist.  d'Egypte.  p.  77. 

Hartaann,  Nigritier.  '4 
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nicht  vennieden  werden.  Manetho  habe  zwischen  Anwendung  von  »König« 
und  »Gefangener«  für  die  Sylbe  nHihk  in  riHyksosa  nicht  stocken  dürfen. 
Man  würde  sonst  doch  die  Zusammensetzung  eines  Namens  nicht  verstehen 
können,  dessen  eine  Sylbe  der  heiligen,  dessen  andere  einer  Art  Vulgär- 
spräche  entnommen  worden^  ein  Name,  der  doch  selbst  im  alten  Reiche 
gebräuchlich  gewesen.  Möchte  nun  Hik  König  oder  Gefangener  *)  bedeuten^ 
es  bliebe  nur  die  Sylbe  Sös  übrig,  um  damit  den  Begriff  der  Hirten  zu  be- 
zeichnen. Man  fände  aber  weder  diese  noch  die  Zusammensetzung  j^Hth-Bm 
in  den  die  Hirtenepoche  bezeichnenden  Originaldocumenten.  Das  hiero- 
glyphisch Saau  {Skasu  des  Originals)  genannte  Volk  dürfe  nicht  mit  den 
Hyqsos  verwechselt  werden,  Manetho  habe  vielmehr  nach  der  Ausdrucks- 
weise der  heiligen  Bücher  mit  nHyk^shösit^  d.h.  schofele Könige,  die  Fürsten 
der  Eindringlinge,  vaxi^Haq-shösuy  schofele  Gefangene,  deren  Volk,  beson- 
ders nach  ihrer  Niederwerfung^  ausdrücken  gewollt.  Jedenfalls  seien  die 
Hirten  ein  Theil  der  asiatischen,  nMenti^  oder  nSatiit  genannten  Völker 
gewesen  ^] . 

Da  uns  nun  die  reine  Sprachwissenschaft,  selbst  die  der  anerkannt 
besten  Aegyptologen,  hier  im  Stiche  zu  lassen  scheint,  wo  es  sich  um  Auf- 
klärung  der  nationalen  Herkunft  jener  Hyqsos  handelt,  so  wollen  wir  uns 
diese  auf  anderem  Wege  zu   verschaffen  suchen. 

Von  einer  etwaigen  Stammverwandtschaft  dieser  Fremden  mit  den 
Metu  konnte  zunächst  keine  Rede  sein.  Die  Aegypter  hassten  die  Hyqsos, 
welche  sie  ja  doch  ausdrücklich  als  die  Fremden  bezeichnen,  noch  Jahr- 
hunderte lang  nach  deren  Vertreibung.  Sie  identificirten  den  Namen  der 
Hirten  mit  demjenigen  von  f>Aafa  Unglück,  Verderben,  indem  sie  sich  dem 
vollen  Hasse  gegen  ihre  vormaligen  Unterdrücker  hingaben.  Josephus 
nennt  nach  Manetho  die  Hyqsos  Leute  von  gemeiner  Herkunft. 
Sie  waren  eben  den  ungemein  nationalstolzen  Aegyptem  gegenüber  Fremde, 
also  Barbaren,  als  solche  ihnen  schon  von  Hause  aus  ein  Abscheu,  und  nun 
waren  sie  ihnen  noch  dazu  Hirten,  d.h.  Leute  des  gemeinen  Haufens, 
der  niederen  Kaste.  Es  heisst  nun  öfters,  die  Hyqsos  seien  aus  I\mt, 
Arabien  oder  Phönizien  (Punien)  gekommen.  Josephus  erklärt  sie  ge- 
radezu für  Juden.  Mit  den  in  Mesopotamien  damals  herrschenden  Nqhq- 
rinq  der  ägyptischen  Inschriften,  namentlich  mit  den  Butfn  oder  Lti/fn 
[Retennu)  oder  Assyrem  konnten  die  Hyqsos  ebenfalls  keine  engere  natio- 
nale Gemeinschaft  haben.  Josephus  bemerkt  ja  ausdrücklich,  Salatis  habe 
bald  nach  der  durch  seine  Landsleute  vollzogenen  Eroberung  Aegyptens  die 
östlichen  Theile  des  neuerworbenen  Gebietes  am  meisten  in  der  Voraussicht 
befestigt,  die  gerade  zur  damaligen  Zeit  sehr  mächtigen  Assyrer  köimten  das 


'>.\  l^es  Pasteura  en  Egypte.    Amsterdam  1S68,  p.  14.  24—27. 
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neugegTundete  Reich  mit  Krieg  überziehen.  Auch  hatten  die  Assyrer  und 
Babylonier  geordnete  Staatswesen.  Das  Hirtenthum  spielte  bei  ihnen,  die 
wir  groBsentheils  als  Landbauer  und  Kaufleute  kennen  3  nur  eine  untergeord« 
netere  Rolle.  Jenes  lag  yiel  eher  in  den  Händen  der  Nomaden,  welche  wir 
als  Dromedarreiter,  Führer  von  bactrischen  Kameelen,  letztere  z.  Th.  in  der 
Tradit  von  Rpyiz  u.  s.  w,  abgebildet  sehen.  Auch  in  Iran  wird  ja  das  Hirten- 
dium  hauptsächlich  von  umherschweifenden  Türkmen  ausgeübt. 

Ueber  die  eigentliche  Herkunft  jener  nomadischen  Eindringlinge  weiss 
uns  nim  selbst  Chabas  nichts  Anderes  zu  berichten,  als  dass  die  Ver- 
wandten der  T»Men-ti^  und  rtSati^i  wahrscheinlicherweise  umherschweifende 
Stämme  der  Sinaihalbinsel,  des  steinigen  und  wüsten  Arabien  gewesen. 
Ebers  nimmt  an,  dass  sich  in  ältester  Zeit,  längst  vor  den  äyqsos,  Phöni- 
sier  an  der  Delta-Küste  und  Semiten  in  den  Marschen  von  XJnterägypten 
medergelassen  hätten,  welche  manchmal  den  Aegyptem  gefahrlich  geworden 
und  sich,  wahrscheinlich  gegen  ihren  Willen,  mit  den  Palästinäem  und 
Arabern  vereinigen  gemusst,  die  vor  2000  Jahren  in  das  Delta  eingefallen 
wären.  Die  Hyq^os,  welche  in  ägyptischer  Kunstart  semitische  Gottheiten 
dargestellt,  welche  die  Hieroglyphenschrift  angenommen,  sich  die  Titel  der 
Pharaonen  angeeignet  und  verschiedene  Gestalten  des  ägyptischen  Pantheon 
adoptirt,  würden  alles  Dies  unmöglich  so  schnell  und  vollständig  haben  aus- 
fuhren können,  wenn  rohe  Hirten  mit  dem  Uebermuthe  der  Eroberer  nur 
auf  ein  ihnen  ganz  fremdes  Kulturvolk  gestossen  wären.  Hier  hätten  Mit- 
telspersonen vorhanden  sein  müssen,  und  solche  hätten  thatsächlich  in  den 
halbägyptisirten  Phöniziern  an  der  Delta-Küste  (den  Kaft-^r)  existirt,  deren 
Städte  Baiuar  und  Tanis  nun  die  Wohnungen  der  neuen  Ankömmlinge  ge- 
worden wären.  Heide  seien  Brüder  eines  Stammes  gewesen,  hätten  einander 
verstanden  und  bald  wäre  das  vorgeschrittene  Geschlecht  zum  Lehrer  und 
Führer  des  zurückgebliebenen  geworden.  Wenn  auch  im  ersten  Siegefr- 
taumel  grosse  Unbill  von  den  Eroberem  gegen  das  Land  der  Geschlagenen 
geübt  worden  sein  möge,  so  sei  Manetho's  Bericht  doch  so  übertriebe», 
wie  alle  Nachrichten,  welche  Aegypter  selbst  über  die  Schädiger  ihres  Landes 
gegeben  (S.  206).  Schon  der  Umstand,  dass  sie  die  Pyramidengräber  und 
die  alten  Anlagen  des  JFYgA- Tempels  geschont,  dass  sie  den  Moerissee  und 
das  zugehörige  Kanalsystem  erhalten,  dass  sie  das  mit  den  Denkmälern  der 
12.  Dynastie  geschmückte  Tanis  nicht  nur  conservirt,  sondern  sogar  ver- 
schont, xeuge  eben  so  kräftig  gegen  die  rohe  Zerstörungswuth  der  äyqsos, 
als  die  befremdliche,  aber  durch  Inschriften  sicher  gestellte  Erscheinung, 
dass  Könige  der  mächtigen  19.  in  Oberägypten  residirenden  Dynastie  nach 
Vertreibung  der  Fremden  zu  Tanis  dem  äyqsos-Gotte  gehuldigt. 

Was  die  so  zu  sagen  eigentlichen  Hyqsos,  d.h.  arabische  und  palä- 
stinäische  Stämme  angehe,  so  spreche  für  deren  zeitweilige  Herrschaft  in 
Aegypten  u.  A.  das  Zeugniss  des  Manetho  bei  Josephus,  eine  freilich 
nur  mit  Vorsicht   aufzunehmende  arabische  Sage ,    das  Wesen   der  in   Süd- 
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Palästina  umherschweifenden  Sasu,  denen  der  josephinisch-manetfaonische 
Name  Hyqsos  seinen  Ursprung  verdanke  (vergl.  S.  210).  Femer  spreche 
dafür  der  eigentlich  ägyptische  Name  für  Fremde,  nMena-u^,  der  an  das 
koptische  juioone  pascere  erinnere  und  den  griechischen  Namen  icotfievec  er- 
kläre. nMenaa  umfasse  die  Gesammtheit  der  Scharen ,  die  als  asiatische 
Nomaden  zu  den  im  Delta  sesshaften  Phöniziern  gestossen  seien  u.  s.  w.  i). 
Knoetel  hatte  den  Versuch  gemacht,  die  Identität  des  Hirtenkönigs 
Ases  und  des  Pyramidenerhauers  Xufii  zu  beweisen.  Er  hatte  nachzuweisen 
gesucht,  dass  Ases  und  seine  Nachfolger  die  Hirtenkönige  gewesen,  das« 
Silitis  oder  Philüis  als  Personificirung  eines  über  Aegypten  herrschenden 
Semitenvolkes  zu  betrachten  sei,  welches  die  Dynastien  bis  einschliesslich 
der  XII  geliefert  habe  ^) .  Allein  ich  wüsste  nicht ,  dass  irgend  Jemand  bis 
jetzt  Grund  gefunden  hätte,  sich  dieser  Ansicht  anzuschliessen*''}.  Nun  sind 
neuerlich  durch  Mariette  zu  San  (Tanis)  vier  Sphinxe  in  einer  zum  iSWieX" 
Tempel  jführenden  Allee  aufgefunden  worden,  deren  Züge  sich  nicht  als 
die  gewohnten  ägyptischen  zeigen,  sondern  einen  ganz  besonderen  Typus 
darstellen.  Nach  Marie tte's  Beschreibung  sind  die  Augen  klein,  die  Nase 
ist  kräftig,  gebogen  und  doch  abgeplattet,  die  Wangen  sind  stark  und  knochig, 
das  Kinn  ist  hervorragend,  der  Mund  in  den  Winkeln  abwärts  gezogen. 
Das  durchaus  roh  gezeichnete  Antlitz  erhält  durch  die  buschige  Bemähnung 
des  Kopfes  einen  ganz  absonderlichen  Ausdruck.  Die  Inschriften,  welche 
an  diesen  Monumenten  gefunden  werden,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
dieselben  aus  der  Hyqsos-Tteii  stammen  und  ein  Abbild  des  damals  herr- 
schenden von  asiatischem  Geschmacke  beeinflussten  Kunststyles  gewähren. 
Mariette  hält  die  Köpfe  der  Sphinxe  von  San  für  ein  Konterfey  von 
echten  Hyqsos  ^) .  Noch  andere  Monumentfiguren  von  Tanis  zeigen  die  den 
Sphinxen  ähnlichen  Züge,  einen  starken  geflochtenen  Bart,  in  dicken  Sträh- 
nen gedrehtes  Haar  und  Ringe  am  Unterarme  ^] .  Bei  Betrachtung  der  von 
Mariette  veröffentlichten  angeblichen  Hyqsos "hiXAex,  welche  ich  auf  Taf . 
VII,  Fig.  1  und  2  habe  copiren  lassen,  drängt  sich  mir  Folgendes  auf:  Der 
en  face  abgebildete  Kopf  (Mariette  1.  c.  Taf.  4)  unsere  Fig.  6  auf  Taf,  Vm, 
ist  in  seinem  Nasentheil  nicht  gut  getroffen,  in  dieser  zu  flach  gezeichneten 
Gegend  mit  der  Seitenansicht  (Mariette  Taf.  5 ;  Fig.  7  unsexßr  Tafel]  nicht 
recht  in  Einklang  zu  bringen ;  und  hat  dieser  Uebelstand  schon  Manchen  zu 
der  Annahme  verführt,  man  habe  es  hier  mit  zwei,  gänzlich  verschiedenen 
Typen  angehörenden  Köpfen  zu  thun.    Hält  man  sich  nun  an  MaTiette's 


1)  Aegypten  und  die  Bücher  Mose's,  S.  220  ff.  Andere  von  Ebers  a.a.O.  ver- 
suchte Belege,  z.  B.  für  muthmassliche  Einführung  des  Pferdes  durch  die  Hyqsos,  encheinen 
mir  zu  vage,  um  sie  hier  weiter  auszudehnen. 

2}  Cheops  der  Pyramidenerbauer  und  seine  Nachfolger.  Leipzig  1861. 

3)  Hartmann,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1869,  S.  38. 

4)  Revue  arch^ologique  1861,  p.  104 ff.,  pl.  IV,  V. 
5}  Ebers,  Aegypten  u. s.  w.  S.  209. 
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jedenfalls  gelungenere  Seitenansicht^  so  erkennt  man  an  dieser  in  der  That 
die  gebogene  Nase  und  den  hervorragenden,  wenn  auch  nicht  aufgeworfenen, 
nicht  wulstigen  Mund  und  den  eigenthiimlichen,  listig-lauernden  und  imper- 
tinent-forschenden Habitus  und  Ausdruck,  wie  sie  so  vielen  Palästinäem  und 
Syrern^  sowohl  Städtern  als  Landbauem^  auch  Beduinen^  eigen  sind  (vergl. 
auchTaf.  VII,  Fig.  14—17). 

Alles  über  die  Hyqsos  bekannt  Gewordene  zusammenfassend,  ihre  in 
den  Tanis*  Sphinxen  doch  sehr  wahrscheinlich  ausgedrückte  Physiognomie, 
die  Nähe  ihrer  Ursitze  an  Aegypten,  ihre  nomadische  Beschäftigung,  ihre 
Namengebung  u.s.w.  i),  gelange  ich  zu  der  Ansicht,  jene  EindringUnge  für 
VorfiEdiren  von  Beduinen  der  syrisch-arabischen  Wüste,  wie  z.  B.  ^Anezeh, 
Semmar^  JBem-^Adtoan ,  Oebür,  zu  halten.  Vielfach  bedrängt  von  den  sess- 
haften  Phönizierii  der  Handelsstädte  und  von  den  politisch  mächtigen  Be- 
henschem  Mesopotamiens,  verstärkt  durch  sinaitische  Beduinen,  selbst 
durch  brodlose  Ackerbauer  und  Stadtbewohner,  konnten  jene  »Leute  von 
gemeiner  Herkunft«,  auf  ihre  Zahl  und  wilde  Energie  vertrauend,  eine  neue 
Heimath  in  Aegypten  gesucht  haben.  Dass  aber  die  Jayqsos  in  grossen 
Zahlen  erschienen,  ist  durch  die  Alten  genugsam  bekannt  geworden.  Hat 
doch  Saiatis  angeblich  240000  Soldaten  nach  Avaris  hineingelegt,  und  als 
die  Eindringlinge  geschlagen  und  gebeugt  Aegypten  wieder  verlassen  muss- 
ten,  sollen  sie  immer  noch  240000  Mann  stark  gewesen  sein.  Selbst  wenn 
wir  aber  diese  Ziffern  als  viel  zu  hoch  gegriffen  ansehen,  so  würden  doch 
immer  noch  beträchtliche  Mengen  Jener  anzunehmen  bleiben. 

Kraftvoll  und  muthig  müssen  wohl  di^  Hyqsos  gewesen  sein,  als  sie 
den  Kampf  gegen  die  für  jene  Zeiten  gut  gerüsteten  und  wohl  disciplinirten 
Heere  der  Pharaonen  eröffiieten.  Noch  gegenwärtig  machen  jene  oben  ei^ 
wähnten  syroarabischen,  keineswegs  so  rohen,  nicht  im  mindesten  unintel- 
ligenten  Nomadenstämme,  welche  ich  für  die  Nachkommen  der  Hyqsos  zu 
halten  mich  gedrungen  fühle,  den  Truppen  der  Vicekönige  und  der  Gros»- 
herm  viel  zu  schaffen,  selbst  wenn  sie  Gegner  vom  Schlage  eines  Mohammed^ 
Bäiä  -  Kri^y  -  Öylü ,  Ibrahim  -  Ayä  -  Oürgl  -  Oytä  und  Iskender  -  Bey  [Hinsky) 
vor  sich  gehabt,  die  in  Mesopotamien  so  viel  und  mit  Schrecken  genann- 
ten Padficatoren. 

Obwohl   nun  die  Hyqsos   der  Geschichte  nach  Aegypten  durch  fünf 

1)  »Die  Halbinsel  des  Sinai«,  sagt  Max  Duncker.  »das  nördliche  Arabien,  die 
grosse  syrische  Wüste ,  die  sich  vom  Sinai  bis  zum  Euphrat  erstreckt ,  beherbergte  in  den 
Amalekitem,  denEdomitem,  den  Midianitem  zahlreiche,  durch  das  Wüstenleben  und  ununter- 
brochene Fehden  abgehartete  und  kriegerische  Stämme,  denen  Aegyptens  Fruchtfülle  ein 
unaufhörlich  lockender  Anreiz  sein  musste.  dessen  Drang  in  demselben  Maasse  wuchs,  als 
die  Kopfzahl  der  Stämme  sich  mehrte,  dessen  Stachel  unwiderstehlich  wirken  musste,  wenn 
es  den  Oaaen  der  Wüste  längere  Zeit  an  ausreichendem  Wasser ,  wenn  besonders  heisse 
Sommer  es  dem  spärlichen  Ackerbau  dieser  Stämme  an  Ertrag  fehlen  Hessen.  Die  üeberlie- 
fenmg  der  Araber  gedenkt  einer  Herrschaft  der  Atnalika  (Amalekiter)  über  Aegypten  und 
nennt  Awar  als  den  Sitz  dieser  Herrschaft.«  (Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  l'histoire 
des  Anbes  I,  p.  13.  19.    Duncker,  Geschichte  des  Alterthums  I,  S.  96.) 
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Jahrhunderte  beherrecht^  so  ist  dennoch  ihr  Einfluss  auf  die  physische  Beschaf- 
fenheit der  Beiu  jedenfalls  gänzlich  unbedeutend  gewesen.  Wir  finden  keine 
erkennbaren  Spuren  der  Einwirkung  dieser  asiatischen  Eindringlinge  auf  die 
Physiognomie-  und  Körperbildung  der  Hefyi  nach  Wiederherstellung  des 
Pbaraonenreiches  (vergl.  S.  209).  Wäre  aber  die  nationale  Beschaffenheit  der 
Reäi  durch  die  Hyqsos  wirklich  modificirt  worden,  so  hätten  die  in  ihrer  nai- 
ven Wiedergebung  des  Charakteristischen  im  Habitus  so  hervorragenden  ägypti- 
schen Maler  und  Bildhauer  eine  solche  Umwandlung  auch  bildlich  darsustellen 
gewusst.  Es  wäre  dies  selbst  i^ter  dem  Einflüsse  des  tief  gewurzelten  Hasses 
gegen  die  JSyq$os  geschehen.  Denn  die  alten  Künstler  im  Nüthale  folgten 
in  ihren  Darstellungen  absolut  nur  ihrem  Hange  zu  einer  zwar  unplastischen, 
unperspectivischen  aber  dennoch  in  der  Umrissgebung  getreuen  Nachbildung 
des  Vorliegenden  (vergl.  S.  96 ff.].  Es  ist  nun  hier  und  da  noch  ein  Ver- 
such  gemacht  worden,  die  Hyqsos  mit  innerasiatischen,  zu  Eroberungszügen 
ausgerückten  Nomadenvölkem  in  Verbindung  zu  bringen.  Man  hatte  es 
u.  A.  für  schwierig  erachtet,  in  den  Namen  der  Hirtenkönige  "bSalaiis  [SalUis), 
Bnon  (Beön)y  Ptiknan  (Jpak/mas),  Staon,  Arkhles,  Apophisu  u.  s.  w.,  Bezie- 
hungen zu  Kanaanitem  und  Ismailiten  zu  finden.  Man  hatte  geglaubt,  die 
eben  erwähnten  Namen  hätten  eine  eigenthümliche  Physiognomie,  wie  sie 
nicht  recht  zu  syroarabischen  oder  syroaramäischen  Sprachen  passe  ^} .  Zum 
Glück  wissen  Lauth  und  Ebers  hier  wenigstens  in  Etwas  Rath.  Sahtis 
ist  echt  semitisch  und  mit  Regent  zu  übersetzen.  Beön,  ebenfalls  semitisch, 
würde  »Sohn  des  Augesa  oder  »Lieblingssohn«  bedeuten  ') .  Ohne  natürlich 
irgend  eine  Garantie  für  diese  Angaben  bieten  zu  können,  scheinen  Jene 
doch  zu  beweisen,  dass  es  mindestens  bedenklich  sei,  eine  nicht  syro- 
arabische  Abstammung  jener  Namen  ohne  Weiteres  zu  läugnen. 

Nach  Knoetel  hat  man  den  Mannlöwen  und  Kriegsgott,  den  Gott 
der  Tageshälfte  H^r-m-x^^)  ^^  ^^^  Stammvater  der  Hyqsos  "Könige  ge- 
halten. Derselbe  Forscher  sucht  durch  höchst  gelahrte  Deductionen  nach- 
zuweisen,  dass  dieser  Hqr-m-xu  genau  der  arische  Gott  Manu  gewesen, 
von  welchem  sich  die  indischen  Könige  und  Krieger  ableiteten.  Cheops 
und  seine  Nachfolger  müssten  von  arischem  Stamme  und  zwar  von  dem- 
selben Stamme  gewesen  sein,  wie  die  indischen  Könige,  zumal  die  aus 
ihrem  Geblüte  entsprossene  Nitocris  rothwangig  und  blond  von  Haaren 
gewesen  ist.  Arier  seien  also  das  herrschende  und  führende 
Volk,  wogegen  die  Anubispriester  mit  Hundekopf,  die  mondanbetenden 
Thothpriester  mit  Affenkopf  für  Abkönunlinge  kuschitischer  SchauMMs 
und  Kapjcls  zu  halten  seien,  die  » habichtsköpfigen  Sonneoipriester 
wenn  nicht  für  Brahmanen,   so   doch   für  semitische  Sabaeer  aus  Babylon.« 


1]  ChabaSi  Les  pasteun,  p.  27. 

2)  Ebers,  Aegypten  u.s.w.  S.  203,     Lauth,  Manetho  S.  230, 

3)  Sphinx  von  6%zek,  S.  50. 
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Was  die  Sprache  der  äyqsos  betreffe^  so  müssten  wir  mindestens  eine  drei- 
fache annehmen,  nach  den  drei  nachgewiesenen  Völkerstämmen: 

1)  babylonisch -semitische, 

2)  arische, 

S)  kuschitische  (d.  h.  eine  Sprache  der  schwarzen  Inder). 
Darüber  sich  zu  Yerwundem  sei  nicht  weiter  nöthig,  denn  die  äyqsos  seien 
aus  Babylonien  gekommen,  jenem  Lande,  in  welchem  »die  Verwirrung  der 
Sprachen  stattgefunden«  hatte,  wo  Berossos  um  jene  Zeit  Fürsten  aus  zoroa- 
strischem  Geschlechte  (also  Arier)  herrschen  lasse.  Die  ägyptischen  Hirten 
seien  also  jedenfalls  ein  gemischter  Haufe  von  Semiten  und  Chamiten  (Ku- 
schiten),  über  welche  Könige  und  Fürsten  aus  japhetitischem  Stamme,  d.  h. 
Arier  geboten.  Sie  hätten  aber  vielleicht  damals  schon  zum  grossen  Theile 
die  semitische  Sprache  angenommen,  die  in  Babylonien  gesprochen  worden  ^) . 

Doch  genug  hiervon.  Denn  falls  wir  etwa  mit  Knoetel  also  weiter 
steaem  wollten  auf  dem  Meere  der  Hypothesen,  dann  geriethen  wir  wohl 
am  Ende  in  Begleitung  all  der  möglichen  wie  unmöglichen  Miten,  Schiten 
and  Iten  in  den  Bereich  jenes  gefahrlichen  Magnetberges  in  »Sindbads« 
Reisen,  der  Alles  an  sich  zieht  ^  aber  auch  schliesslich  Alles  aus  Niet  und 
Nagel  gehen  lässt. 

Es  hat  endlich  selbst  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Hyqsoa  von  jenen 
asiatischen  Stämmen  herzuleiten,  welche  im  Alterthume  als  Skythen,  Saken, 
Massageten,  Hyrkaner,  Derbikker,  Parther  u.  s.  w.  so  viel  von  sich  reden 
gemacht.  Zwar  haben  die  Aegypter  in  der  That  Leute  abgebildet,  welche 
Ton  ihnen  auf  ihren  asiatischen  Zügen  siegreich  bekämpft  worden  und  deren 
Gesichtsschnitt  an  türkisch- tartarisches  Volk,  ja  an  wirkliche  Kazak  erinnern 
könnte  (Bed-^el-Wali);  allein  dergleichen  Begegnisse  können  nur  vorüber- 
gehend gewesen  sein.  Es  lässt  sich  meines  Erachtens  kein  irgend  genü- 
gender Grund  auffinden,  jene  Hyqsos  mit  oben  genannten  asiatischen 
Stammen  in  Beziehung  zu  setzen. 

Man  hat  auch  viel  von  den  Einwanderungen  der  Phönizier,  der 
A«^,  Punt  mancher  Aegyptologen,  nach  Aegypten  gesprochen.  Wie  die 
Geschichte  uns  zeigt,  hat  jenes  merkwürdige  syro arabische,  mit  hoher 
Intelligenz  blähte  Volk  von  Fabrikanten,  Kaufleuten  und  Schiffern,  im 
Lande  Canaan,  d.  h.  in  den  an  die  Mittelmeerküsten  grenzenden  niederen 
Strichen  schon  zur  Zeit  des  Einfalles  der  aus  Aegypten  ausgewanderten 
Juden  in  hoher  Blüthe  gestanden.  Movers  lehrt  uns  sidonische  Phö- 
nizier, deren  Nachbarn  gegen  Norden  als  Syrophönizier,  die  im  Süden 
als  philistäische  Phönizier  kennen.  Bei  dem  regen  Verkehr,  welcher 
sich  zwischen  Phöniziern  und  Aegyptem  namentlich  zur  höchsten  Machtzeit 
der  letzteren  entwickelte,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  Kolonien  der 
ersteren  im  Nilthale,  namentlich  in  dessen  nördlicheren  dem  Meere  benach- 


1)  A.  o.  a.  O.  S.  118.  120.   129. 
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harten  Theilen^  sich  hildeten^].     Die  ägyptische  Seeschiff&hrt  (S.  153)  scheint 
zum  nicht  geringen  Theile  durch  Phönizier  unterhalten  worden  zu  sein^  auch 
gahen  letztere  theilweise  die  Vermittler  für  den  Zwischenhandel  nach  Grie- 
chenland und  nach   anderen   auswärtigen  Gehieten  ab.     Dass  der  Handels- 
verkehr des  damaligen  Aegypten  mit  anderen  Ländern  ein  höchst  reger  ge- 
wesen sein  müsse,  beweisen  unendlich  viele  Nachrichten,  Inschriften,  Bilder 
u.  a.  Alterthümer  2] .     Dass  die  Phönizier  grossen  Einfluss  auf  die  Aegypter 
übten  und  vielerlei  Einflüsse  von  diesen  wieder  empfingen ,  haben  wir  eben- 
falls kennen  gelernt.   Aus  alten  Berichten,  aus  den  Funden  von  NaXer-el- 
Kelb  u.  s.  w.  geht  hervor,    wie  ägyptischer   (namentUch  religiöser)   Baustyl 
vielfach  nach  Phönizien   übertragen   wurde,    wie   denn    die  Phönizier  von 
Aegypten  u.  A.  auch  die  Beschneidung  entlehnt  haben.    Femer,  als  unter 
Apries  und  Amosis  das  palästinäische  Gebiet  nebst  Cypem  pharaonisch  ge- 
worden, wie   alsdann  ägyptische  Religionsgebräuche  unter  den  Phöniziern 
immer  mehr  Eingang  gefunden.     Andererseits  lässt  sich  wohl  nachweisen, 
dass   der  aus  Mesopotamien  stammende  Dienst  des  Baial-Molc%,  weniger 
der  vielleicht  ursprünglich  west- iranische  der  Astarte,  theils  durch  Sidonier 
selbst,  theils  durch  äyqsos  und  durch  Israeliten,  nach  Aegjrpten  übertragen 
wurde,    dessen  Religion  für  Zeiten    merklich  i»chaldaisirt«   erscheint.      Die 
grossartigen   Erfindungen   und    industriellen   Schöpfungen    der    (namentlich 
sidonischen)  Phönizier  sind  zu  bekannt,   als   dass  es  nöthig  wäre  hier  aus- 
führlicher darauf  zurückzukommen.     Ob  freilich  alle  ihnen  zugeschriebenen 
Entdeckungen  die  ihrigen  gewesen,  ob  dieselben  nicht  wenigstens  zum  TheU 
in  Aegypten  oder  sonstwo  erlernt  worden,   das  bleibt  vor  der  Hand  minde- 
stens fraglich.     Movers  entwickelt  uns  ein  lebhafltes  Bild  vom  Handels- 
getriebe   der   Phönizier   in    dem   pharaonischen    Gebiete,    dessen   »fleissige, 
genügsame  und  wenig  bedürfende«  Bewohner  vielerlei  sehr  wohlfeile  Fabri- 
kate anfertigten  und  denen  Jene  wieder  mancherlei  zubrachten  ^ . 

Dem  grossen  Einflüsse,  welchen  die  phönizische  Kolonisiruiig  des 
westlicheren  Nordafrika  ausübte,  werden  wir  später  noch  ausführlichere 
Betrachtungen  widmen. 

Als  ich  oben  (S.  37ff.)  meine  Ideen  über  das  salomonische  Ophir 
zu  Papiere  brachte,   ahnte  ich  nicht,   dass  ich  mich   schon  wenige  Monate 


1)  Vergl.  darüber  Movers,  Phönizier  II,  2,  S.  178  ff.  G.  Ebers,  Aegypten  8. 127  ff. 
Ders. ,  Durch  Gosen  zum  Sinai  S.  310. 

2)  Unser  Staunen  erregen  die  in  thebaischen  Gräbern  und  anderwärts  aufgefundenen 
chinesischen  Gefässe  mit  nationalen  Inschriften.  Wären  auch  dieselben  echt,  so  würde 
u.  A.  dies  auf  das  sehr  hohe  Alter  der  chinesischen  von  der  ägyptischen  so  gprund- 
Terschiedenen  Kultur  hindeuten.  Freilich  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden,  jene 
Gefasse  könnten  von  arabischen  Kaufieuten  aus  China  nach  Aegypten  gebracht  und  hier 
(in  den  Katamkomben !  ? )  niedergelegt  oder  verloren  worden  sein.  Mir  erscheint  letztere 
Erklärung  sehr  gezwungen  und  das  hohe  Alter  jener  asiatischen  Kulturreste  damit  wenig- 
stens noch  nicht  widerlegt  zu  sein. 

3)  A.  0.  a.  O.  lU,  1.  S.  314  ff. 
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später  genothigt  fühlen  würde ,  auf  jene  Fi-age  ausführlicher  zurückzukom-> 
men.  A.  Peter  mann  nämlich  sucht  die  Ophirfahrten  jetzt  wieder  ge- 
gen Lassen  und  Kiepert  mit  der,  SofdUa-Kü^te  in  Verbindung  2u  brin* 
gen,  hauptsächlich  wohl  Hm.  C.  Manch  zu  Gefallen,  dessen  in  Briefen 
nach  der  Heimath  eingesandte  Entdeckungen  von  salomonischen  Tem*- 
peln,  libanotischen  Cederbalken,  Bundesladen,  Hohenprie- 
stern u.  8.  w.  u.  8.  w.  u.  s.  w«  uns- in  die  spassigste  Stimmung  versetzen 
mussten^).  Manch  hat,  wie  schon  oben  erwähnt,  angeblich  die  Zitn- 
bdoe  wieder  aufgefunden.  Ich  vermag  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  jener 
schwäbische  Goldsucher  und  Forschungsreisende  wirklich  die  alten  Buinen 
des  De  Barros  u.  A.  (S.  26  ff.)  vor  Augen  gehabt  habe^]. 

^Zimbdoev  oder  y^Zimbabyea  liegt  nun  in  dem  Berglande  zwischen 
Umpopo  und  Zamhezi  etwa  40  deutsche  Meilen  landeinwärts  von  SofäUay 
aach  C.  Manch  unter  31®  48'  L.  und  20<>  14'  Br.  Vor  etwa  40  Jahren 
sollen  hier  die  Bäroze  gewohnt  haben,  dann  aber  nach  Norden  geflüchtet  sein. 
Dieselben  sollen  die  Ruinen  für  heilig  gehalten  haben;  noch  jetzt  sollen 
hie  und  da  Leute  kommen,  um  darinnen  zu  beten.  Zur  Zeit  halten  sich 
hier  MaJedlaka  auf  (S.  37).  Von  AUen  wird  fest  angenommen,  dass  weisse 
Menschen  einst  in  diesen  Gegenden  gehaust  hätten,  immer  noch  sollen 
Spuren  von  Wohnungen  und  eisernen  Geräthen  vorgefunden  werden,  die 
nicht  von  Schwarzen  verfertigt  werden  konnten.  Wo  diese  weisse  Bevöl- 
kerung geblieben,  ob  sie  verjagt  oder  an  Krankheit  .gestorben  sei,  weiss 
Niemand  zu  sagen. 

Die  Buinen  lassen  sich  nach  Manch 's  Angaben  in  zwei  Abtheilungen 


1)  Es  thnt  mir  fast  leid,  hier  die  ganse  Ophixgeschichte  und  die  Nachrichten  von  der 
Zimbdoi  noch  einmal  auftischen  xu  müssen.  Allein  in  einem  Buche,  welches,  wie  das  vor- 
liegende, zugleich  die  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  von  den  Afrikanern 
verfolgen  soll,  dürfen  derartige  Wiederholungen,  ja  es  dürfen  selbst  breitere,  pedan- 
tischere Ausführungen  nicht  vermieden  werden. 

2)  Es  geht  aus  Petermann's  Angaben  über  die  Manch 'sehen,  schon  oben  (8.  37) 
m  Auszuge  berührten  Untersuchungen  hervor,  dass  die  Missionare  A.  Merensky  und 
A.  Nachtigal  im  Jahre  1861  den  Versuch  gemacht  hatten,  nach  den  Ruinen  vorzudrin- 
gen, jedoch  durch  eine  Fockenepidemie  zur  Umkehr  gezwungen  worden  sind.  Bänäy 
erzfthlten  den  Missionären,  ihr  Volk  verehre  die  alten  Gebäude,  es  dürfe  dort  kein  leben- 
des Wesen  getödtet,  kein  Baum  daselbst  vernichtet  werden,  da  solche  Dinge  dort  für  heilig 
gebalten  würden.  Ein  zahlreidier  schwarzer  Volksstamm,  der  den  Gebrauch  der  Feuerwaffen 
kenne,  habe  dort  früher  gewohnt,  sei  aber  vor  etwa  50  Jahren  nordwärts  gewandert  wegen 
der  zunehmenden  Dürre.  Die  »Makoapa  (Knohneüzen)^  pflegten  verschiedene  Gegenstände 
aas  den  alten  Gebäuden  zu  entnehmen  ( —  welche ,  war  nicht  zu  ersehen  — )  und  hielten 
ihre  SteUe  deshalb  geheim.  ITmsekkäi^s  Leute  suchten  »Taepe^  (Zehe),  Metall,  wohl  eiserne 
Geiäthe,  verioren  gegangenes  Eigenthum  der  alten  Goldgräber,  bei  den  Ruinen.  (Mitthei- 
gen 1872,  S.  121  Anm.)  Ueber  sonderbare  Gerüchte  hinsichtlich  der  Ruinen,  welche  dem 
Missionär  Nachtigal  durch  Kaffem  zugetragen  worden  sein  sollten,  berichtete  ich  auf 
S.  36.  Alle  meine  späteren  Bemühungen,  Herrn  Nachtigal  um  nähere  Angaben  über 
^ese  Gerüchte  anzugehen ,  scheiterten  an  der  Unerreichbarkeit  dieses  mir  stets  als  sehr 
gebildet  und  sehr  umsichtig  geschilderten  Glaubensboten. 


218  I.  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


bringen:  die  eine  auf  einem  etwa  400  Fuss  hohen  Granitfelsenkopf ,  die 
andere  auf  einer  etwas  erhabenen  Terrasse^  Beide  sind  getrennt  durch  ein 
flaches  Thälchen  und  der  Abstand  beträgt  etwa  300  Yards.  Der  Fdsen- 
köpf  besteht  aus  einer  länglichen  Granitmasse  von  abgerundeter  Form,  auf 
dem  ein  zweiter  Block  und  auf  diesem  wiederum  kleinere,  aber  immer  noch 
viele  Tonnen  schwere  Trümmer  liegen  mit  Spalten  und  Klüften  und  Höh- 
lungen. Am  westlichen  Theile  dieses  Berges  nun  und  zwar  den  ganzen 
Abhang  von  der  Spitze  bis  zum  Fusse  einnehmend^  befinden  sich  die  Trüm- 
mer. Da  Alles  verschüttet  und  grösstentheils  eingefallen  ist,  so  ist  es  für  jetzt 
noch  nicht  bestinmibar,  zu  welchem  Zwecke  die  Aufführungen  dienten;  am 
wahrscheinlichsten  noch  dürfte  es  eine  zu  jener  Zeit  uneinnehmbare  Festung 
darstellen,  worauf  die  vielen  GrängC;  jetzt  aber  aufgemauert,  und  die  runden 
oder  zickzackformigen  Directionen  der  Mauern  hindeuten.  Alle  Mauern  ohne 
Ausnahme  sind  aus  behauenen  Granitsteinen  ohne  Mörtel  aufgeführt,  die 
weniger  oder  mehr  von  der  Grösse  unserer  Backsteine  abweichen ;  auch  sind 
die  Mauern  von  verschiedener  Dicke,  am  sichtbaren  Fusse  derselben  10, 
an  der  eingefallenen  Spitze  7  bis  8  Fuss.  Die  merkwürdigste  Mauer  findet 
sich  auf  dem  Kande  eines  Felsenabsturzes  und  ist  sonderbarer  Weise  noch 
ganz  gut  erhalten  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  30  Fuss.  An  manchen 
Stellen  stehen  noch  Steinbalken  von  8  bis  10  Fuss  Länge  aus  dem  Mauer- 
werk hervor,  in  welchem  sie  einige  Fuss  tief  festsitzen,  denn  sie  können 
kaum  bewegt  werden.  Sie  haben  höchstens  8  Zoll  Breite  bei  3  Zoll  Dicke 
und  bestehen  aus  sehr  festem,  metallisch  klingendem  Gestein  von  grünlich- 
schwarzer Farbe.  Mauch  fand  einen  im  Durchschnitt  ellipsoidischen  Stein- 
balken von  8  Fuss  Länge,  an  welchem  Verzierungen  eingeschnitten  waren. 
(S.  a.  a.  O.  die  Abbild.).  Unter  einem  grossen  Felsblocke  fand  derselbe  eine 
zerbrochene  Schüssel  von  der  Form  der  hölzernen  Kafferbakjen,  aus  talkigem 
Gneiss,  sehr  weich,  18  Zoll  im  Durchmesser  und  3  Zoll  Höhe  bei  1^  Zoll 
Steindicke  am  Rande,  ^  Zoll  Dicke  am  Boden.  Am  besten  erhalten  ist  die 
Aussenmauer  eines  in  der  Fläche  befindlichen  Rondeau's  von  etwa  150  Yards 
Durchmesser.  Es  ist  etwa  600  Yards  vom  Berge  entfernt  und  war  wahr- 
scheinlich durch  grosse  Vorwerke  mit  dem  Berge  verbunden,  wie  die 
Schuttmauem  anzudeuten  scheinen.  Diese  Ellipse  hat  nur  einen  einzigen, 
etwa  3  Fuss  breiten  und  5  Fuss  hohen  Eingang  auf  der  nördlichen  Seite, 
d.  h.  dem  Berge  zu,  gehabt,  der  aber  aufgemauert  worden  und  später  zum 
Theil  wieder  eingefallen  ist.  Die  Ursache  hiervon  mag  der  hölzerne  morsche 
Querbalken  gewesen  sein,  der  ein  zu  grosses  Gewicht  zu  tragen  hatte. 
Ausser  dieser  sind  noch  zwei  Oeffnungen  entstanden  durch  Einfallen.  Im 
Innern  ist  Alles,  mit  Ausnahme  eines  ganz  gut  erhaltenen  Thurmes  von 
nahezu  30  Fuss  Höhe,  verfallen;  so  viel  lässt  sich  aber  erkennen,  dass  die 
engen  Gänge  labyrinthisch  angelegt  worden  waren.  Dieser  Thurm  ist  aus 
ähnlich  behauenen  Granitsteinen  zu  10  Fuss  Höhe  cylindrisch,  dann  bis  zur 
Spitze  konisch  erbaut  ^    der  Durchmesser   am  Fusse  ist    15^   an   der  Spitze 
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8  Fnssy  nirgend  zeigt  sich  eine  Spur  von  einem  Eingang.  Er  steht  zwischen 
der  äusseren  und  einer  ihr  nahezu  parallelen  Mauer,  welche  letztere  einen 
schmalen  Zugang  gehabt  hat.  Dieser  Zugang  hat  in  Mannshöhe  vier  Dop- 
pdlagen  von  ganz  schwarzem  Gestein,  abwechselnd  mit  Doppellagen  von 
Granitgestein.  Die  äussere  Mauer  zeigt  einen  Versuch^  die  Granitsteine  in 
Verzierungen  zu  legen  (s.  die  Abbildung).  Dies  Ornament  findet  sich 
20  Fuss  vom  Boden  und  ist  auf  einem  Drittel  der  südlichen  Mauer  zu  beiden 
Seiten  des  Thurmes  nur  auf  der  Aussenseite  angebracht.  Sonst  ist  Alles 
Schutt  und  Trümmer  und  dichtes  Gebüsch.  Eiüige  grosse  Bäume  von  3  Fuss 
Durchmesser  erheben  ihr  Laubdach  fisist  zum  Doppelten  der  Höhe  der  erhal- 
tenen Hauer,  und  viele  etwas  rasch  wachsende  Bäume  haben  solche  Granit- 
gesteine ganz  in  sich  verwachsen  ^  was  wohl  einen  Schluss  auf  das  Alter 
erlaubt^  nämlich:  die  Portugiesen ^  die  nicht  vor  dem  16.  Jahrhundert  hier 
einen  befestigten  Handelsplatz  gehabt  haben,  müssen  diese  Gebäude  bereits 
vorgefunden  haben. 

Nach  Petermann's  Ansicht  schiene  nur  so  viel  festzustehen;  dass  die 
von  Manch  entdeckten  Buinen  die  Ueberreste  einer  Factorei  seien ,  die  in 
sehr  alter  Zeit  von  Fremden  zur  Ausbeutung  der  in  unmittelbarer  Nähe  be« 
findlichen  Goldfelder  angelegt  worden  wären.  Einem  südafrikanischen 
Volksstamme  sei  es  niemals  in  den  Sinn  gekommen,  massive  Mauern  und 
Thürme  zu  bauen;  selbst  die  »Kaiser  von  Monomotapa«,  welche  sich  die 
Gegenstände  zur  inneren  Einrichtung  ihrer  Gemächer  aus  Persien  und  In- 
dien hätten  kommen  lassen  und  deren  fürstlichen  Luxus  selbst  die  Portu- 
giesen bewunderten,  hätten  nur  in  den  landesüblichen  Hütten  aus  Lehm^  Holz 
und  Stroh  gewohnt  (S.  27).  Von  den  Portugiesen  seien  diese  Reste  schon  als 
solche  vorgefunden.  Diese  Nation  aber  sei  wahrscheinlich  niemals  selbst 
zu  Bauwerken  gelangt,  sondern  hätte  ihre  Kenntnisse  von  ihnen  durch 
Hören  gewonnen  (S.  26} .  Es  sei  mindestens  unwahrscheinlich^  sie  den  älte- 
ren Arabern  zuzuschreiben^  da  sich  sonst  wohl  Ueberlieferungen  bei  ihnen 
erhalten  haben  würden.  Die  Buinen  rückten  somit  in  ein  hohes  Alterthum 
hinauf  und  bei  der  bisherigen  Unmöglichkeit,  sie  mit  einem  bestimmten  Volke 
in  Verbindung  zu  bringen,  sei  man  sehr  natürlich  darauf  gekommen,  sie  von 
den  Ophirfahrten  Salomon's  herzuleiten^  zumal  die  Geschichte  keine  Nachrichten 
über  eine  anderweitige  Ausbeutung  von  Goldländem  an  den  Ufern  des  in- 
dischen Ozeans  aus  alter  Zeit  aufbewahrt  habe. 

C.  Ritter,  welcher  die  Ophirfrage  in  gewohnter  scharfsinniger  und 
gründlicher  Weise  behandelt  hat,  setzt  uns  aus  einander,  wie  die  schon  früher 
erwähnten  Produkte  Ophir's  im  Hebräischen  mit  indischen  Namen  be- 
nannt worden  seien.  Ueber  Elfenbein,  lAimuggim,  s.  weiter  oben  (S.  38 
Anm.).  Ritter  übersetzt  lÄlmuggim  oder  iAlgummim  mit  Sandelholz,  statt 
mit  Ebenholz  (S.  38),  welche  letztere  Version  wir  Luther  verdanken.  Eben- 
holz würde  sich  meiner  Meinung  nach  besser  zu  Geländern  und  zu  Omamen- 
tep  fcir  musikalische  Instrumente  eignen  als  Sandelholz,  aus  welchem  man  viele 
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Kästchen  und  dgl.  feinere  Geräthe  verfertigt,  welches  ferner,  von  Ozeanien 
bis  nach  Centralafrika  hinein,  zu  Käucherungen  benutzt  und  den  Hautsal- 
ben zugesetzt  wird.  Freilich  könnte  man  mit  lAlmuggim  auch  eine  belie- 
bige andere  kostbare  Holzait  gemeint  haben.  Hinsichtlich  der  Pfauen 
vergl.  das  S.  38,  Anm.  3  Gesagte^).  Affen  konnte  man  auch  aus  Asien 
beziehen,  namentlich  die  bei  den  Alten  schon  so  bekannten  Macacus- 
Arten. 

Silber,  an  welchem  Afrika  arm  ist  (S.  146),  wird  in  Indien  schon 
häufiger  gewonnen  (zu  Udlpür  u.  s.  w.).  An  Edelsteinen  ist  Afrika  ent- 
schieden ärmer  als  Asien.  Gold  konnte  ebenfalls  aus  Indien  bezogen 
werden  (S.  38,  Kiepert],  wiewohl  eingestanden  w^erden  muss,  dass  dieses 
edle  Metall  in  Afrika  unstreitig  massenhafter  vorkommt,  als  in  Asien. 

Auf  den  ehemaligen  Goldreichthum  dieser  Gegenden  ist  nun  schon 
oben  in  Kürze  hingewiesen  worden.  Welche  Ausdehnung  aber  die  Gold- 
felder des  Hinterlandes,  der  Küste  Mogambiqtte  allein  im  Diatricio  de  Senna 
gehabt,  möge  Folgendes  beweisen.  Im  Jahre  1500  etwa  fand  man  im 
Districte  von  Manica  (S.  28)  ein  Minengebiet  von  340  Legoas^  Ausdehnung, 
mit  den  besonders  bezeichneten  Oertlichkeiten  t^Macequeae,  Diua,  Chiiandue, 
Maoambaca,  Chirombe,  Mucaza,  Martusa,  Marando,  Nagomo,  Mururo,  Zmre, 
Nkahunda,  Nhampananiengo,  Nhangambe,  Samaguende,  Tucarutne,  Marondo, 
Umponda,  Nhanga,  Mucambue,  Ddar,  Mananze,  Uengo  und  Ouramuanza.^ 
Zu  Munene  im  Districio  de  Vumba  existirte  ein  etwa  zu  derselben  Zeit 
entdecktes  Minengebiet  von  40  Legoa9.  Zu  Manhengeiro9  ^  Districio  de 
Orobes,  betrug  das  1500  entdeckte  Minenfeld  240  Legoaa;  das  Gold  wurde 
hier  aus  dem  Mutteigestein  genommen.  Zu  Santua^  Districto  de  Binre,  gab 
es  ein'  1500  aufgefundenes  Goldfeld  von  40  Legocts.  In  demselben  Districte 
hatte  das  Minenfeld  zu  Macamo  «  2  Legoas,  das  von  Muchatiacha  =  240 
Legoas  Ausdehnung.  Die  Minen  von  Uösze,  Districio  de  Böxa,  hatten  2  L,, 
die  schon  erwähnten  von  Surocuro  hatten  4  £.,  die  im  letzten  Oörcw-District 
belegenen  von  NAamucamba  hatten  40  X. ,  die  von  Ouenze  4  L.  Ausdeh- 
nung. Auch  für  die  letztgenannten  Goldminen  gilt  das  Entdeckungsjahr 
1500.  Man  wusch  das  Gold  ^)  in  Nachbarschaft  der  Flüsse.  Gegenwärtig  ge- 
winnt man  nur  sehr  wenig  aus  Mangel  an  Händen,  denn  alle  diese  Minen 
sind  wegen  der  Einfalle  der  Landins  [Ama-Zülu)  verlassen  worden.  Die 
Häuptlinge  der  Golddistricte  waren  dem  Könige  von  i>Changamirm  (S.  28) 
tributpflichtig.     Gegenwärtig  aber  lebt  das  durch  Yerrath  vertriebene  Ober- 


1)  Im  Sanskrit  Qtkhif  s.  ^Ükhim  mit  de/änischer  Aussprache.  TaJiai  ist  ^üshi  im 
Malabarischen  (a.  o.  a.  O.);   ^'AÄwn  ist  Pfau  auch  im  Kam' ata  u.  s.  w.    (Ritter  a.  a.  O.)- 

2)  Eine  Legoa  &=  }  geographische  Meile. 

3)  Kupfer  soll  man  ebenfalls  1500  zu  »Banga,  Penelicov^  Eisen  zu  »Bucutat  Uesa, 
DdUf  ChimocOf  Panda^  Nhariquiquef  Sonzo,  Nhaeasapa,  Nhamando,  Buswnha,  Nhampucat 
Nhampucaia,  MandSa,  Tuearume,  Mucombue,  Nhagomo*  gefunden  und  gewonnen  haben. 
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haupt  aU  Flüchtling  in  »Ft;a^aft  {Waüäfia) ,   Gebiet  des  Häuptling  »Gam^ 
hisan.    Der  nUatua  Mezircuze^)^  hat  das  weite  Land  im  Besitz 2). 

Auch  die  portugiesische  Besitzung  zu  Villa  de  SofdUa  oder  Sofala  \?ar 
in  früheren  Zeiten  als  Goldemporium  bekannt  genug.  Die  einst  berühmte 
Foriakza  de  Säo  Caetano  deckte  diesen  viel  besuchten  Platz.  Gegenwärtig 
befindet  sich  derselbe  freilich  in  tiefem  Verfalle,  namentlich  seit  Ama-Zülü 
üure  Raubzüge  bis  in  die  Nachbarschaft  ausdehnen^  welches  Volk  im  Jahre 
1836»  10000  —  12000  Mann  starke  sogar  Stadt  und  Festung  berannte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  hielt  zwar  die  kleine  Besatzung  SofiUa's  mit  ihrem 
CapiiäO'Mor  Jose  Marquez  da  Costa  unter  verzweifelter  Gegenwehr  den 
Platz,  ging  jedoch  dabei  zu  Grunde  3).  » 

Noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  soll  die  Goldausfuhr  von  Senna 
circa  130000  Cruzados  (Kreuzthaler)  pro  Jahr  betragen  haben.  Die  Minen 
von  Tete  galten  schon  damals  für  erschöpft.  Die  Presidios  de  »Zimbdoe 
(S.  28) ,  €le  Manamutapa«,  de  Manica  (nicht  de  Zumbo)  sind  längst  verlassen 
worden.  Ueber  den  gegenwärtigen  dürftigen  Zustand  der  alten  Goldfelder 
vergl.  S.  28.  Wie  verderblich  aber  jetzt  in  diesen  reichen,  ehemals  fester 
mit  der  Krone  Portugal  verbunden  gewesenen  Gebieten  die  AmazüBi  (Mata^ 
bek]  hausen,  beweisen  u.  A.  die  Schilderungen  Livingstone's^],  v.  d* 
»Üecken's  Erzählungen^]    und  die  neueren  Nachrichten  aus  Mogambique^). 

Bei  Berücksichtigung  jenes  früheren  nicht  zu  bezweifelnden  Goldreich- 
thumes  in  Ostafrika  möchte  man  es  allerdings  unseren  Forschem  kaum  ver- 
argen, wenn  sie  die  Worte  des  zweiten  Buches  der  Chronica  (Kap.  19,  13): 
'Des  Goldes  aber,  das  Salomo  in  einem  Jahre  gebracht  ward,  war  sechs- 
hundert und  sechs  und  sechzig  Centner  (14],  ohne  was  die  Krämer  und 
Kanfleute  brachten«  u.  s.  w.,  gänzlich  oder  doch  hauptsächlich  auf  die  gold- 
haltigen Districte  des  gesammten  heutigen  Generalgouvernements  Mo^ 
gamhique  beziehen  wollen.  Möglicherweise  dürfte  ja  wohl  ein  Theil  des 
dem  israelitischen  Herrscher  zugeflossenen  Goldes  direct  oder  durch  Zwischen- 


1)  Unzweifelhaft  U^nrnUktJ&i,  König  der  Matabele  (S.  30). 

2)  Boletün  e  Annaes  do  Conselho  Ultramarino,  Lisboa  1863,  !(.  Serie  No.  31,  p.  187. 

3)  Zu  Ende  des  Jahres  1860  betrug  die  Bevölkerung  des  Districto  de  Sofdlla  1394 
Einwohner.  Es  gab  da  eine  Schule  mit  18  Alumnen.  Die  KüstensehiffTahrt  wurde  unter- 
halten von  vier  Lanchas  (Schaluppen),  einem  JEsealer  (Schooner?)  und  35  CbeAw,  letztere 
eine  Art  Floss,  ähnlich  den  brasilischen  Jatigadas.  Unter  Erzeugnissen  und  Ausfuhrge- 
genständen,  als:  Elfenbein,  Flusspferdzähnen,  Wachs,  OrseiUe,  Reis,  Mus,  Tabak,  Erd- 
nöasen  (S.  119),  Sesam  und  Weizen,  geschieht  des  Goldes  keine  Erwähnung.  (Bo- 
Icüm  e  Annaes  do  Conselho  Ultramarino.    m.  Serie.  No.  10.  Lbboa  1862,  p.  88.) 

4)  Neue  Missionsreisen  I.  Band,  1.  Kap.,  wo  erwähnt  wird,  dass  die  Landim  alljälir- 
lieh  SU  Chupanga  und  Senna  Tribut  erheben. 

5)  V.  d.  Decken  erzählte  mir,  dass  als  er  1863  in  jlfoeaffi&»9tM gewesen,  ein  portugie-* 
sisehes  Kanonenboot  Inhamhane  gegen  streifende  und  plündernde  Kaffern  durch  lebhaftes 
F«uem  mit  Granaten  habe  schützen  müssen. 

H)  Villa  de  Senna  ist  erst  1866  von  den  Zülü  überfallen  und  zum  Theil  zerstört  wor- 
den.   (Vergl.  Fritsch  a.  a.  O.  S.  123.) 
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handel  aus  ostafrikanischen  Minenfeldern  gebracht  worden  sein.  Wei- 
tere Folgerungen  aber  hinsichtlich  Ophir^s  und  etwaiger  phonisischeT 
Niederlassungen  an  jene  BibelsteUe  knüpfen  zu  wollen ,  müsste  ich  far  yer- 
fehlt  erachten. 

Uebrigens  verdienen  Manch 's  Angaben  jedenfalls  mehr  Vertrauen, 
als  jene  mährchenhaft  aufgeputzten  Berichte  Walmsley's,  welche  ich  im 
III.  Kapitel  zu .  grösserer  Vollständigkeit  ausführlich  mitgetheilt  habe.  Letz- 
teren mögen  ja  immerhin  wahre  Begebenheiten  zu  Grunde  gelegen  haben, 
denn  manche  von  Walmsley  dargestellte  Einzelheiten  müssen  einem  jeden 
mit  afrikanischem  Leben  Vertrauten  beweisen,  dass  eine  reine  Erdichtung, 
ein  reines  Gebilde  der  Phantasie  hier  ausgeschlossen  werden  müsse.  (Vergl. 
S.  30).  Aber  auch  Mauch's  Schilderung  der  Ztmftoo^- Reste ^  möge  sie 
noch  so  getreu  sein,  wird  durch  das  phantastische^  geist-  und  witzlose  Bei- 
werk von  Folgerungen  in  ihrem  Werthe  auf  das  Schwerste  beeinträchtigt 
Auch  ist  es  zu  bedauern,  dass  Manch 's  bisherige  Berichte  von  so  wenigen 
und  so  ungenügenden  bildlichen  Darstellungen  begleitet  wurden^). 

Wollte  man  nun  Manch 's  Darstellung  mit  derjenigen  phönizischer 
Reste  vergleichen,  so  würde  man  in  einige  Verlegenheit  gerathen,  indem  von 
letzteren  leider  nur  sehr  wenig  vorhanden  ist.  Aber  selbst  wenn  man  dieses 
Wenige  in  Betracht  zieht,  z.  B.  den  Tempel  von  Marathos,  die  Thürme  da-* 
selbst,  den  Venustempel  zu  Graulos  (Oozo) ,  die  Ruinen  von  Hhagiar  IRm^ 
Marsa  Scirocco  und  Mnaidra  auf  Malta,  die  sicilischen  Nuraghen  oder  Nwt- 
hofff  deren  phönizischer  Ursprung  kaum  mehr  anzuzweifeln  ist  2),  so  findet 
man  keine  näheren  Anklänge  an  die  von  Manch  beschriebenen  Ruinen. 
Die  am  Gktulostempel  und  zu  Hhagiar  Kim  entdeckten  Ornamente  haben 
keine  Aehnlichkeit  mit  den  von  Manch  a.  o.  a.  O.  S.  123  abgebildeten.  Man 
könnte  sich  nun  wohl  versucht  fühlen,  den  von  Manch  erwähnten,  bis  zu 
10  Fuss  Höhe  cylindrisch,  dann  bis  zur  Spitze  konisch  erbauten,  Thurm 
der  Zimhaoi  mit  jenem  Thurm  zu  Marathos  zu  vergleichen,  welchem  Ger- 
hard (nebst  anderen  mit  abgerundeter  Spitze  versehenen)  ohne  Grund  eine 
»phallische«  Form  vindidrt^}.     Aber  ein  solcher  Vergleich  scheint  mir  denn 


1)  Sollten  sich  die  durch  Manch  eingesandten  Reste  von  Hobtbalken  auch  wirklich 
aU  der  libanonischen  Ceder  entstammende  und  nicht  etwa  als  von  Widdringto- 
nien  oder  anderen  einheimischen  Bftumen  herrührende  erweisen,  so  würde  selbst  dies  fiir 
einen  sicheren  Zusammenhang  der  ZimbdoS  mit  den  salomonischen  Ophirfahrten 
wenig  genug  ergeben. 

2)  Vergl.  u.  A.  Gerhard,  Ueber  die  Kunst  der  Phönisier.  Abhandlungen  der  Kön. 
Akademie  der  Wissensch.  in  Berlin,  1846,  S.  679  ff.,  Taf.  A.  Leith  Adams,  Notes  of 
a  naturalist  in  the  Nile  Valley  and  Malta.  London  MDCGCLXX,  Taf.  A.  D e IIa  Mar- 
mor a,  Voyage  en  Sardaigne,  Atlas  archöologique. 

3)  VToiu,  trotz  alles  Feuerdienstes  und  trotz  aller  Phalli 'sehen  Besiehungen,  eine  be- 
liebige, aus  jedwedem  Kunstbestreben  zu  erklärende,  cylindrische ,  mndlich  oder  kegel- 
förmig endende  Form  eines  Thurmen,  eines  Obelisken  u.  s.  w.  ohne  Weiteres  mit  dem 
männlichen  Oliede  in  symbolische  Verbindung  bringen? 
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doch  mehr  wie  weit  hergeholt  zu  sein.  Die  schon  erwähnten  Nuraghen 
dürften  nach  üella  Marmora's  und  Gerhard's  Annahme  Gebäude  so- 
lazischen  Götterdienstes,  Feuertempel^  bilden.  Schwein  für  th  yeiglich^ 
wie  wir  oben  (S.  15)  gezeigt  hatten,  mit  ihnen  die  von  ihm  am  OebeUMa- 
mm  entdeckten  Mauern.  Im  Anhange  11.  habe  ich  auszufuhren  gesucht^ 
wie  gross  diese  Aehnlichkeit  in  der  That  sei.  Mich  meinestheils  mahnen 
freilich  jene  Jfamait-gräber  ebenso  sehr  an  einzelne  i^^-gräber  (S.  23)  und 
an  die  DarsteUungen  gewisser  algierischer  »MarabouU*,  sowie  selbst  mancher 
Qmr  der  Sahara.  Es  würde  aber  höchst  ungereimt  sein,  die  Bauart  aller 
^nannten  Werke  von  den  Phöniziern  ableiten  zu  wollen.  Analogien  der 
Nuraghen  uud  der  ^faman-Denkmäler  mit  Manch 's  »Zimbabyen  lassen  sich 
meiner  Ansicht  nach  nicht  herausfinden.  Für  die  Begründung  einer  Iden- 
tität dieser  Ruinen  mit  phönizischen  Goldgräber-Bauten  fehlt  uns 
zur  Zeit  noch  jeder  siichere  Halt. 

In  Manch 's  Darstellung  ist  nirgends  von  den  durch  andere  Beobach- 
ter bezeichneten  Inschriften  die  Rede  (Kap.  III). 

SoUen  wir  nun  die  Zimbdoe*s  für  Bauten  älterer  Araber  erklären? 
A.  Petermann's  Angabe:  wenn  dies  der  Fall  sei,  so  würden  sich  bei  eben 
genanntem  Volke  Ueberlieferungen  erhalten  haben  (S.  219),  lehrt  uns  nicht 
genug.  Es  ist  nun  wohl  bekannt,  dass  die  Araber  namentlich  zur  iAbbä-- 
nden-Zeit  sehr  lebhafte  Verbindungen  mit  den  Küsten  von  Agan,  Zanguebar 
und  Sofakth  (S.  3S)  unterhalten  haben.  Auch  C.  Ritter  macht  auf  den 
Gold  verkehr  der  Araber  mit  SofläUah  aufmerksam.  Seiner  Meinung  nach 
könnten  die  Zimbdoffs  wohl  dem  späteren,  schon  im  10.  Jahrhundert  be^ 
standenen,  »goldsuchenden  Araberverkehr«  zugeschrieben  werden  ^).  Die  oben 
angezogene  Beschreibung  der  '  Ruinen  nach  Manch,  namentlich  die- 
jenige des  Thurmes  (S.  218),  stände  der  Annahme  eines  arabischen  Ur- 
sprunges jener  Bauten  nicht  im  Wege.  Bekanntlich  finden  sich  an  vielen 
Plätzen  der  Ostküste  arabische  Steinhäuser^  zum  Theil  von  ansehnlichen 
Dimensionen^  zu  denen  man  auch  nicht  selten  recht  grosse  viereckige  Weik* 
stücke  verwandt  hat.  Einige  dieser  Häuser  reidien  bis  in  frühere  Jahrhun- 
derte hinauf.  Solche  verschobene,  um  einander  her  laufende  Vierecke  mit 
centralen  Rosetten,  solche  Parallel-  und  Ziduacklinien  aber^  wie  ihrer 
Manch  an  seinen  Steinbalken  dargestellt^  sind  zu  weit  verbreitet,  als  dass 
man  aus  ihnen  direct  auf  die  Herkunft  jener  Zknbiofft  schliessen  könnte. 
Es  finden  sich  deren  unter  älteren  arabischen  Ornamenten 2),  femer  unter 
denen  der  Mexicaner  (z.  B.  zu  MiÜa) ,  der  nordamerikanischen  Indianer,  der 
Australier,  Neuseeländer,  Marquesaner  u.  s.  w.  Derartige  Lineamente  gelten 
uns  eben  als  Erzeugnisse  sowohl  roheren,   wie  feineren  Kunststjrles,  selbst 


1)  Erdkunde  von  Asien,  VIII,  2,  S.  375. 

2)  Dagegen  scheinen  in  der  neueren  arabischen  Ornamentik  mehr  die  Terschlungenen, 
•ich  vielfach  kreusenden  Lineamente  beliebt  su  sein. 


■*      J  — r"*aj 
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noch  60  heterogener  Bevölkerungen,  freilich  im  Ganzen  mehr  des  eigtereii, 
denn  letzterer  würde  meist  mehr  auf  Herstellung  zusammengesetzterer  Ver- 
zierungen, d.  h.  sehr  verschlungener  Linien,  wirklicher  Blumen,  Blätter, 
Ranken,  Thiere  u.  s.  w.  verfallen.  Hätten  nun  Araber  diese  Gebäude  er- 
richtet, so  wären  von  ihnen  freilich  auch  wohl  Inschriften  angebracht 
worden. 

Soll  man  die  Zimbaoe's  den  Portugiesen  zuschreiben?  De  Barros 
und  Andere  haben  dieselben  freilich  als  zur  Zeit  der  Canquisia  bereits  in 
Ruinen  liegend  geschildert  (S.  26).  Lusitanische  Erbauer  würden  auch  nicht 
ermangelt  haben,  jene  Bauten  mit  Ornamenten  aus  der  [zur  Conquista-Zeii 
üblichen)  früheren  Renaissanceperiode  zu  schmücken.  Vor  Allem  würden 
sie  aber  Inschriften  und  Kreuze ,  Wappen  oder  ähnliche  Embleme  ange- 
bracht haben,  von  welchen  Dingen  man  genug  an  sonstigen  altportugiesi- 
schen Bauten  längs  der  Ostküste,  z.  B.  zu  Mambäiah,  MaUndi,  Mofubhah, 
wahrnimmt^). 

Soll  man  nun  die  Ruinen  für  Werke  eines  früher  mächtig  und  halb- 
civilisirt  gewesenen,  mit  Eisen-,  Kupfer-  und  Goldgewinnung  vertrauten 
^-JSon/tf-Stammes  (S.  38)  halten?  Auch  hierfür  fehlt  uns  das  entschei- 
dende Moment.  Trotzdem  würden,  so  glaube  ich,  diese  letztere  und  jene 
oben  berührte  Idee  von  der  muthmasslich  arabischen  Abkunft  der  be- 
regten Bauten  noch  das  Meiste  für  sich  haben  (Anhang  5). 

Auch  Südarabien  ist  von  mehreren  Seiten  für  das  salomonische  Ophir 
gehalten  worden.  Duemichen  macht  auf  die  Aehnlichkeit  der  von  einer 
ägyptischen  Flotte  aus  Arabien  gebrachten  Erzeugnisse  (S.  55)  mit  denen 
Ophir's  (die  P&uen  ausgenommen)  aufmerksam.  Meiner  eigenen  Ueberzeu- 
gung  nach  bleibt  die  kulturgeschichtlich  so  höchst  interessante  Ophirfrage 
immer  noch  ungelöst.  Die  schon  früher  versuchte  Identificirung  von  Ab- 
hira  (Indien)  mit  Ophir  (S.  38)  ist  meiner  Meinung  nach  unwiderlegt.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  folgende  Aussprüche  C.  Ritter's  zur 
Beherzigung  empfehlen:  »Dass  aber  durch  die  gründlichsten  Sprachforscher 
entschiedene  Verwandtschaften  durch  die  Sprachstämme  nicht  nur  ethno- 
logisch,  sondern  auch  durch  die  Völkerstämme  ethnographisch,  und 
durch  die  Localitäten  historisch  und  physikalisch  günstig  für  Indien 
im  Obigen  nachgewiesen  sind,  wird  nicht  geläugnet  werden  können^).« 
Später  spricht  unser  grosser  Geograph  von  dem  Uebergewicht,  welches  die 
Historie  selbst,  die  Sprachforschung  und  die  Natur  der  Länder  wie 
ihrer  Productionen  darbieten,  das  salomonische  Ophir  in  Indien  zu 
suchen  3) . 

Nun  bliebe  freilich  möglich,  dass  jener  Name  Ophir  von  den  Alten  als 


1)  Yergl.  y.  d.  Decken,  Reise  I,  Abbildg. 

2)  A.  a.  O.  S.  40ft. 

3)  Das.  S.  414. 
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Allgemeinbezeichnung  für  verschiedene^  die  oben  genannten  kostbaren 
Ausfuhrartikel  liefernde  Küstengebiete  des  indischen  Ozeans  gebraucht 
worden  sei.  Dies  nämlich  vielleicht  in  ähnlicher  Weise ;  wie  das  bekannte 
Wort  Eldorado,  das  ehemals  in  die  Guyanas  verlegt ^]^  also  auf  räumlich 
b^enztem  Gebiete  entstanden  war^  aber  schon  von  den  späteren  Zeiten 
der  spanischen  Conqtdsta  ab  bis  auf  unsere  Tage  zur  KoUectivbenennung  für 
irgend  welche  an  Gold  und  sonstigen  werthvoUen  Erzeugnissen  reiche  Ge- 
genden geworden  ist.  Jene  allgemeinere  Verwendung  des  Namens  Ophir 
brauchte  die  lokale  Entstehung  desselben  aus  Äbhira  nicht  auszuschliessen. 
Die  pharaonischen  Denkmäler  machen  uns  mit  einer  zur  Zeit  der  12. 
Dynastie  stattgehiabten  Einwanderung  von  Asiaten  nach  Aegypten  be- 
kannt.  Das  Grab  NfH^a-si-XnutnJiotep^s  zu  Bern-Hasan  zeigt  uns  nämlich 
einen  feierlichen  Aufzug  von  37  A^amu  unter  Führung  des  Abü-Sq^  welche 
mit  Weib  und  Kind^  Wehr  und  WaflFe ,  Leier  und  Korb ,  unter  Zuhülfe- 
nähme  kräftiger  Esel  fürbass  rücken.  Eingeführt  durch  den  königlichen 
Schreiber  N^p'-Koiep,  bringen  sie  dem  Inhaber  des  Grabes  allerlei  Produkte 
ihrer  Heimath ^  z.  B.  das  Cosmeticum  Mes^em^),  einen  zahmen  Steinbock 
[Capra  sinaitica),  eine  Gazelle  [Antilope  dorcas)  u.  s.  w.  dar.  Unsere 
Aegyptologen  haben  nun  in  ihren  Ansichten  über  Nationalität  jener  Ein- 
wanderer sehr  wenig  Einklang  verrathen.  C hampoll ion  machte  aus 
ihnen  Griechen.  Allein  woher  sollten  diese  wohl  jene  Thiere  direct  be- 
zogen haben?  Auch  widerspricht  einer  solchen  Annahme  die  Physiognomie 
der  Einziehenden.  G.  Wilkinson  hielt  dieselben  für  Gefangene.  Allein 
letzteres  ist  deshalb  nicht  gut  annehmbar^  weil  jene  bewafihet  und  Geschenke 
bringend  auftreten^  ein  Umstand^  auf  den  Lepsius  aufmerksam  gemacht 
hat.  Lepsius  selbst  aber  hält  jene  A^amu  für  eine  einwandernde  Hyqso»- 
famüie^  welche  um  Aufnahme  in  dem  gesegneten  Lande  bittet  und  deren 
Nachkommen  den  stammverwandten  semitischen  Eroberem  vielleicht  die 
Thore  geöfihet  haben.  Brugsch  dagegen  hält  sie  weder  mit  Champol- 
Hon  für  Griechen^  noch  mit  Lepsius  für  die  ersten  Spuren  einwandern- 
der  Hyqeos,  sondern  lediglich  für  die  Gesandtschaft  eines  unterworfenen  se- 
mitischen Stammes').  Ebers  scheint  doch  wieder  Vorläufer  der  äyqsos 
im  Sinne  zu  haben  ^  indem  er  die  Einwanderung  jener  A!amu  in  die  Mitte 
der  12.  Dynastie  verlegt^  welche  zwar  mit  Vorsicht^  aber  doch  im  Ganzen 
gutwillig  den  von  Osten  her  an  die  Thore  des  Landes  klopfenden  Fremden 
selbst  in  die  Heptanomis  Einlass  gab.  In  der  folgenden  Generation  erschei- 
nen grössere^   mächtigere  Volksschwärme  arabischer  Herkunft  und  reissen^ 


1)  Vergl.  Beisen  Rob.  H.  Schomburgk's  in   Guyana  und  am   Oriftoko.     Leipsig 
1841.    Vorwort  von  A.  v.  Humboldt,  8.  11  ff. 

2)  Brugtch,  Hist.  p.  63.  64.    Abbildung  dieses  Aufzuges  u.  A.  in  Ebers,  Aegyp> 
ten  a.  s.  w.,  S.  100. 

3)  BeiMberiohte  aus  Aegypten.    Leipzig  1855,  8.  99. 
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im  Bunde  mit  ihren  Stammbrüdem  im  Delta ,  das  Scepter  der  Pharaonen 
an  sich  ^) .  Syroaraber  sind  jene  Äamu  jedenfalls.  Ihre  Physiognomien  ver- 
rathen  Jüdisches. 

Wir  finden  überhaupt  auf  altägyptischen  Denkmälern ,  besonders  auf 
den  en  relief  so  meisterhaft  typisch-individualisirten  Völkertafeln  des  grossen 
Reichstempels  zu  Kamaq,  mehrmals  Darstellungen  von  Asiaten,  welche 
einen  ausgeprägt  hebräischen  Gesichtsschnitt  zeigen,  einen  Gesichts- 
schnitt, wie  wir  ihn  noch  heut  so  vielfach  selbst  unter  den  gebildetsten  Ver- 
tretern der  jüdischen  Nationalität  wahrnehmen.  (Vetgl.  Taf.  VIII ,  Fig.  8 
mit  Fig.  1—4  daselbst). 

Die  Uebersiedelung  der  Juden  nach  Aegypten  bildet  einen  höchst 
wichtigen  Beitrag  zur  Frage  von  den  asiatischen  Eii^wanderungen  nach 
Nordostafrika.  Bekanntlich  existiren  wenige  Völker  der  Erde,  über  deren 
muthmasslichen  Ursprung  nationaler  Stolz  und  religiöser  Hochmuth  so  viel 
Mythen  verbreitet  haben,  wie  das  auserwählte  des  Herrn.  Nachdem  die 
Erzväter  und  deren  Nachkommen  ihre  nach  unseren  Begriffen  allzu  lange 
Lebensdauer  vollendet,  nachdem  das  Geschlecht  Israels  sich  mehr  von  der 
Gottheit  abgelöst  und  rein  menschlicher  geworden  war,  nimmt  dasselbe,  der 
Sage  nach,  seinen  Wohnsitz  in  Chaldaea,  dessen  Boden  dasselbe  doch  jeden- 
falls entstammt  war.  Jener  ehrwürdige  Patriarch  Abraham  der  Bibel 
scheint  uns  nur  die  stricte  Personification  eines  chaldäischen  Beduinenhäupt- 
lings zu  sein.  Es  ist  dies  einer  jener  Männer,  wie  das  Haartuchzelt  in  der 
Wüste  ihrer  manche  geboren  hat  und  noch  jetzt  gebiert.  Die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  sandig- steinigen  pflanzenarmen  Natur  mit  den  beweglichen  Ele- 
menten des  Pferdes  und  Kameeies,  mit  ihren  zahlreichen  Heerden  in  West- 
asien drückt  sich  so  gänzlich  in  der  Eigenart  der  zum  grossen  Theil  als 
Hirten  lebenden  Erzväter  der  abrahamiti sehen  Zeit  aus.  Es  ist  diese  Weise 
im  Allgemeinen  diejenige  des  öde  Wildnisse  durchschweifenden  Nomaden, 
sie  findet  sich,  allerdings  mit  gewissen  durch  örtliche  Verhältnisse  bedingten 
Abänderungen,  zunächst  wieder  beim  nubischen  und  mayrebiner  Beduinen. 
Unter  Stämmen,  um  welche  der  Islam  sein  einigendes  Band  schlingt,  wie- 
derholt sich  so  manche  Lebenserscheinung  in  übterraschender  Weise.  •  Es  er- 
zeugt sich  hier  eine  Gemeinsamkeit  der  Anschauungen,  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche, welche  wahrhaftig  nicht,  wie  Manche  geglaubt  haben,  nur  Ausfluss 
eines  gemeinsamen  nationalen  Ursprunges  sind,  sondern  welche  durch  Ge- 
meinsamkeit des  Glaubens,  durch  Befolgung  der  religiösen  Vorschriften, 
wie  der  Monotheismus  der  Israeliten  und  Mohammedaner  sie  bieten,  erzeugt 
worden  sind.  Das  nomadische  Leben  allein  zeigt  uns  ja  gewisse  allgemeine 
Anklänge  unter  Völkern  noch  so  verschiedener  Nationalität,  noch  so  ver- 
schiedenen   Glaubens,    unter  Kazaken    Mittelasiens,    unter  Beduinen  Pallr- 


1)  Aegypten  u.  s.  w.    S.  2ö6. 
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stiBa's»  denjenigen  Nubiens  und  Inner-Südän^  unter  Tääriq,  Lhmsras,  Ser-* 
tttMfOß,  ChtaycuHfSy  Gauchos y  unter  Rancheros  und  Prairie- Indianern  etc. 
Solche  Anklänge  finden  «ich  aber  namentlich  bei  denjenigen  Nomaden* 
Stämmen,  deren  Hausthierzuebt  sich  hauptsächlich  um  die  grossen  Reit*» 
Last*  und  Fleischthiere,  nämlich  Pferd,  Esel»  Kameel,  Rind  dreht. 

Abraham  gilt  uns  also»  wie  Yorhin  schon  erwähnt  worden»  nur  als  ein" 
faches  chaMäisches  Beduinenhaupt.  Mag  nun  auch  vom  grünen  Tische  aus 
fenueht  werden,  in  ihm  eine  mythische  Person»  einen  allgemeineren  ethno* 
logischen  Begriff  2u  suchen»  für  Jemand»  der  im  Oriente  gewesen  ist»  hat 
jener  bibUsche  Patriarch  gerade  so  viel  Anrecht  darauf»  als  eine  reale 
Erscheinung  betraditet  zu  werden»  wie  irgend  ein  anderer  Anführer  des  aus- 
erwählten Volkes.  Auch  A.  K nobel»  der  gründliche  Untersucher  der  Yöl* 
kert^d  der  Genedb,  betrachtet  Abraham  als  »eine  geschichtliche  Per- 
son«^). Die  Juden  aber  für  Chaldäer  zu  halten»  fühlen  wir  uns  durch  ihre 
Gesichtsbildung  und  sonstige  Körperlichkeit»  sowie  durch  ihre  Sprache  ver* 
anlasst  Niemand  wird  läugnen  können»  dass  die  ganze  äussere  Erscheinung 
des  Israeliten  diejenige  des  Syroarabers  oder  Semiten  in  ausgeprägtester 
Weise  sei.  Die  Chaldäer»  die  Kinder  sArfalc&aS%  ^] »  scheinen  Ansässige  und 
Nomaden  der  nördlich^i  Geüreh  (Mesopotamiens)  und  der  im  Norden  der- 
sdben  gelegenen  Gebiete»  sowie  der  östlichen  syrisch-arabischen  Wüste  ge- 
wesen 2u  sein.  Ihr  nomadisirender  Zweig  mag  ebensowohl  Wegelagerei 
getrieben  haben»  als  dies  ihre  Nachkommen  noch  gegenwärtig  zu  thun 
pflegen.  Das  Wort  Harämly  Räuber»  gilt  übrigens  bekanntlich  nur  in  Aegyp- 
ten»  Nubitti  und  SennäVy  nicht  aber  in  Inner-Syrien,  als  ein  Schimpfwort  für 
den  Beduinen 3).  Die  Chaldäer  dürfen  wir  wohl  mit  Layard^)  und  mit 
Anderen  für  Syroaraber  halten»  und  können  wir  die  skythischen  wie  slavo* 
nischen  Abstammungstheorien  der  Michaelis»  Schlözer  u.  s.  w.  zu  den  Ak- 
ten legen. 

Die  Chaldäer»  die  Xasitm  der  Bibel»  theilen  sich  nun  in  Jeqianideu 
(nach  Joqttm)  ,  welche  das  südliche  Arabien  occupiren »  und  in  Pelegiden 
(nadi  Peleg)y  letztere  wahrscheinlich  nach  der  mesopotamischen  Stadt  Phalga, 
Odlya  (nahe  der  Einmündung  des  Chaboras  in  den  Euphrat) »  benannt. 
Der  Stammvater  Araham  ist  dem   pelegischen  Chaldäerzweige  ITir-X'aidim 


1)  Die  Volkertafel  der  Genesis,  S.  169. 

2)  D.  h.  so  weit  die  Philologen  hierüber  bis  heuer  einig  geworden  ^nd. 

3)  »Der  arabisdie  Räuber  (Südweatasiens)  betrachtet  sein  Gewerbe  als  ein  ehrenyolles, 
vad  der  Naae  kardmy  ist  einer  der  ichmeichelhaftesten  Titel,  welche  man  einem  jangi» 
Helden  nur  beüegen  kann.«  (Burckhardt,  Ueber  Beduinen  und  Wahaby,  D.  A., 
8.  127).  Nun  raubt  der  afrikanische  Beduine  zwar  auch,  wird  aber,  wie  ich  selbst  oft  genug 
erüthren  habe,  durch  den  Namen  Aarämi  in  Wuth  oder  dobh  in  Verlegenheit  gesetzt  Hier 
schafft  ein  etwas  anderer  ^deenkreis  andere  Wortaualegungen.  Hier  legt  man  dem  Raube 
omsehreibende,  gewissermassen  die  That  moralisch  gutheissende  Bezeichnungen  bei. 

4)  Layard  H.  Reise.  D.  A.,  S.  314  Anm. 
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im  nördlichen  Mesopotamien  entsprossen.  Derselbe  zieht  über  Haram  (Sy- 
rien) nach  Canaan^)  [Kanahn^  vergl.  S.  1S3).  Es  hat  aber  für  uns  nichts 
Ungereimtes,  Abraham  als  den  Stammvater  verschiedener  Tribus  zu  be- 
trachten. Sehen  wir  doch  zu  allen  Zeiten,  auch  noch  heut,  namentlich 
unter  nomadisirenden  Völkern  Asiens  und  Afrikas,  einzelne  Familien  vom 
Hauptstamme  sich  lösen  und,  unter  Führung  ihrer  Aeltesten^  ihrer  St^wi, 
wieder  neue  Stäfnme  gründen.  Auch  wurden  nicht  selten  ältere  Stämme 
durch  Kriegsunglück,  durch  Auswanderung  wegen  Misswachses,  wegen 
Seuchen  unter  den  Menschen ,  wegen  Viehsterbens  u.  s.  w.  irgend  anders- 
wohin versprengt  und  gaben  hier  den  Keim  zu  einer  neuen  StammesbU- 
düng  ab.  Ich  werde  weiterhin  Gelegenheit  finden,  schlagende  Beispiele  zu 
Gunsten  dieser  meiner  Darstellung  vorführen  zu  können.  Abraham  selbst 
mag  mit  GUedem  seiner  engeren  und  weiteren  Familie,  noch  durch  Anhän- 
ger verstärkt,  in  seine  spätere  Heimath  eingewandert  sein  und  sich  hier 
mit  vorgefundenen  eingebomen  Bevölkerungselementen  vereinigt  haben. 
»Durch  solche  Mischung  verschiedener  Stämme  entstanden  neue  Bildungen 
und  Gestaltungen  in  Dialekt,  Einrichtungen,  Sitten  u.  s.  w.  Wie  viel  aber 
davon  den  Anwanderem  und  wie  viel  den  Vorgefundenen  gehört,  ist  natür- 
lich nicht  zu  ermitteln  2) .((  Ich  bemerke  übrigens,  dass  unter  Tribus,  Stäm- 
men, hier  nicht  Gruppen  heterogener  Bevölkerungen,  nicht  NaSy  GinSf 
Xäliq,  sondern  nur  Zweige  einer  Völkerfamilie,  nur  Horden,  Qaü^'ät, 
Fereq,  Dalfey  verstanden  werden  sollen.  Es  heisst  nun  in  der  Genesis, 
dass  die  von  Abraham  abstammenden  Tribus  zwar  chaldäischer  Herkunft 
gewesen,  aber  die  Sprache  des  Landes  angenommen  hätten,  in  welches  sie 
eingewandert  seien.  Die  Juden  hätten  die  canaanitische  Sprache  sich  zu  eigen 
gemacht.  Während  Jakob  dieselbe  sprach,  redete  Laban  aramäisch.  Die 
palästinaeische  Umgangssprache  wurde  auch  die  Schriftsprache  der  Hebräer; 
doch  finden  sich  in  der  hebräischen  Dichtersprache  viele  der  Prosa  fremde 
Elemente,  zum  TheU  aramäischer  Art;  welche  sich  wahrscheinlich  aus  der 
alten  Sprache  der  Horde  Abraham's  erhalten  haben  ^).  Die  Einwanderung 
der  Hebräer,  der  Apru-u  der  Hieroglyphen,  nach  Aegjrpten,  ihre  Ansiede- 
lung in  Ooaen  oder  Croien,  der  heutigen  tSerqieh^  ihr  hartes  Bedrängnis« 
als  Unreine,  als  Frohnarbeiter  der  Ü^^-Herrscher ,  sind  geschichtlich  ver- 
bürgt. Es  liegt  kein  Grund  vor,  den  grossen  Gesetzgeber  der  Hebräer, 
Moses,  seiner  realen  Existenz  zu  entkleiden.  Selbstverständlich  verweisen 
wir  alles  mythische,  wunderbar  erscheinende  Beiwerk  in  den  Bereich  der 
Mährchenwelt  und  überlassen  es  Fachmännern,  den  vermeintlichen  Wundem 
der  Exodusperiode  eine  natürliche  Grundlage  zu  geben  ^) .  Eine  Erörterung  der 


1)  Vergl.  Knobel  a.  a.  O.  S.  169  ff. 

2)  Vergl.  Knobel  a.  a.  O.  S.  175. 

3)  Knobel  a.  a.  O.  S.  176. 

4)  Unter  Anderen  hat  M.  Dunker  das  anicheinend  Vi^underbare  jener  berüchtigten 
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ferneren  Schicksale  der  Hebräer  nach  ihrem  Uebertritte  ins  gelobte  Land 
gehört  nicht  in  den  Bereich  unserer  Betrachtungen.  Nichts  ist  aber  unge- 
reimter^ als  den  Hebräern  ägyptische  Abkunft  vindiciren,  sie  wohl  gar  für 
aussätzige  Aegypter  halten  zu  wollen  ^) .  Die  physische  Beschaffenheit  dieses 
syroarabischen  Volkes  ist  eine  durchaus  andere^  als  diejenige  der  ßehi. 
Hiervon  kann  man  sich  bei  jedem  Eselsritte  oder  Spatziergange  per  pedes 
durch  Cairo's  Strassenchaos  überzeugen.  Wer  eines  solchen  schlagenden 
Beweismittels  nicht  theilhaftig  sein  kann,  der  suche  sich  doch  mindestens 
ein  Album  voll  Photographien  jüdischer  Männer  und  Frauen  zusammen  und 
wandere  damit,  Vergleiche  anstellend,  durch  ein  grösseres  ägyptisches  Mu- 
seum. Finden  sich  wirklich  einmal  jüdische  Individuen  mit  iZ^^Zügen 
vor,  so  kann  man  das  als  Zufälligkeit  ansehen,  wie  denn  manche  Abkömm- 
linge  des  auserwählten  Volkes  auch  Mulatten  germanischen  Herkommens, 
Ciolos,  Chinas,  Mamalucos,  Chinesen,  Lipplappen,  Pöm-Indianem,  Aymaras, 
Sandwichs-Insulanern  u.  dgl.  u.  dgl.  ähneln  können. 

Die  Abneigung,  welche  der  Aegypter  unserer  Tage  noch  immer  gegen 
den  Abkömmling  der  Mosaiten  eihpfindet,  wurzelt  nicht  allein  auf  religiö- 
sem Gebiet.  Denn  letzteres  kommt  bei  den  heutigen  au%eklärten  politischen 
und  gesellschaftlichen  Zuständen  des  vom  Abendlande  so  stark  beeinflussten 
NUthales  nicht  mehr  recht  zur  Geltung,  und  so  wenig  wie  das  Wort  JVo^- 
röiii,  ist  zur  Zeit  das  Wort  Yehüilt  bevorzugtes  Schimpfwort,  etwa  rein  als 
Ausfiuss  von  missverstandenen  Quriän^SBXzJingen.  Vielmehr  entstammt  jene 
Abneigung  den  Rassenverschiedenheiten,  wie  Aehnliches  ja  den  Germanen 
und  Bomanen  vom  Hebräer  zu  scheiden  pflegte.  Es  lässt  sich  nun  keinem* 
wegs  darthun,  dass  die  hebräische  Einwanderung  in  Aegypten  einen  irgend 
erheblichen  umstimmenden  Einfluss  auf  den  herrschenden  Typus  der  urthüm- 
liehen  Bevölkerung  des  Nilthaies  ausgeübt  haben  könnte.  Diejenigen  For- 
scher, welche  nun  einmal  durchaus  für  die  semitische  Einwanderung  der 
Civilisatoren  des  Nilthaies  sich  begeistern,  gönnen  den  alten  Refu  nicht  den 
ihnen  doch  so  rechtmässig  und  doch  vielfach  zuerkannten  Lorbeer,  eine  sehr 
alte,  sehr  frühe  Kultur  geschaffen  zu  haben. 

In  neuerer  Zeit  ist  durch  Oppert  und  Andere  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  gewisse  zu  Ur  im  Ursitze  Abraham's  gefundene  Inschriften 
älter  als  die  Pyramiden  seien.  Es  könnte  demnach  den  Anschein  ge- 
winnen, als  sei  die  assyrisch-babylonische  Kultur  der  ägyptischen  im  Alter 
noch  weit  voraus.  Auch  ich  habe  mich  früher  in  die  von  den  Alten  an- 
gestellten Berechnungen  jener  Jahrtausende  und  Jahrhunderte  verirrt,   nach 


Plagen  auf  natürliche  Weise  zu  erklären  versucht,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  mit  gutem 
Erfolge  (Geschichte  des  Alterthums.  I,  S.  310  ff.). 

1)  Lepra  mag  unter  den  gedrückten,  elenden  jüdischen  Frohnarbeitem  des  Memeph- 
Uih  wohl  verbreitet  gewesen  sein,  auch,  nach  der  alten  rauhen  Sitte,  zur  gründlichen 
Isolirung  dieser  Israeliten  das  Ihrige  beigetragen  haben. 
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denen   die  Existenz  sowohl,   wie  auch  die   Blüthezeit  verschiedener  Reiche 
des  Orientes  bestimmt  werden  müsse  >).     Wo  nun  in  solcher  Hinsicht  ver- 
bürgte geschichtliche   Zeitbemessungen  angenommen    werden    dürfen, 
da  möge  man  dieselben  auch  ohne  Scheu  in  den  Bereich  kritischer  Betrach- 
tungen über  Herkunft,  Wanderung,  Ansiedelung  der  Völker  u.  s.  w.  ziehen. 
Aber  man  möge  sich  auch  davor  hüten,  unbestimmten  derartigen  Zahlenan- 
gaben mehr  Werth  beizulegen,   als  sie  vernünftigerweise  verdienen.    Denn 
man  möge   doch  wohl  im  Auge  behalten,   wie  Mythus,   Rassenhochmuth^ 
Heroenkultus,   wie  Beligionswahn,   Priesterdünkel  und  andere  Yerhältnisse 
ihren   schädigenden  Einfluss  auf  die  chronologische  Sicherstellung  so   sehr 
vieler  Geschichtsepochen,  namentlich  aber  bei  den  zu  Unzuverlässigkeiten,  zu 
numerischen  Uebertreibungen  so  sehr  geneigten  Orientalen,  ausgeübt  haben 
müssen.     Jedenfalls  dürfen  wir  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  ein  paar  Jahr- 
tausende, ein  paar  Jahrhunderte  fniher  oder  später  keinesfalls  allein  über 
das  Eingeborensein   eines  Volkes,    einer  Civilisation    entscheiden    können. 
Eine  Civilisation,  welche  sich,  unsicheren  Zahlenangaben  zufolge,  scheinbar 
auch  älter  als  eine  andere,  selbst  benachbarte,  herausstellen  soll,   darf  nicht 
gleich  als  Erzeugerin  der  letzteren  angesehen  werden,    wenn  nicht  andere 
Faktoren,  z.  B.  Aehnlichkeit  des  Kunststyles,  der  Staatseinrichtungen,  Sitten, 
Oebräuche  u.  s.  w.  mit  dafür  sprechen. 

lieber  das  angeblich  sehr  hohe  Alter  der  ägyptischen  Kultur,  eine 
Sache,  die  immer  von  Neuem  hier  zu  betonen  ich  mich  genöthigt  fühle, 
hatte  Horner  eingehende  Untersuchungen  angestellt.  Diese  sind  von  mir 
schon  früher  ausführlich  besprochen  worden^)    und  hat  über  dieselben  ein 


1)  S.  Zeitochr.  für  Ethnol.  1869,  S.  36. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1S69,  S.  36ff.  Horner  bemerkt  nun  in  den  Phik>iophical 
Transactions  of  the  Royal  Society  vol.  148,  p.  77  noch  Folgendes:  »Es  liegen  hinlftngliche 
Gründe  zu  der  Annahme  vor,  dass  die  ganze,  jetzt  von  Alluvialablagerungen  bedeckte 
Fläche  Unter- Aegyptens,  das  Nildelta,  dereinst  eine  Bai  des  Mittelmeeres  bildete,  welche 
im  Laufe  der  Zeiten  durch  die,  von  künstlichen  Eind&mmungen  nicht  beschränkte,  und 
von  den  aus  dem  benachbarten  Wüstenhochlande  herabgewehten  Sandmassen  vermehrten 
Ablagerungen  aus  den  zahlreichen  Armen  des  Nil  nach  und  nach  ausgefüllt  wurde.  Wir 
sind  ferner  anzunehmen  berechtigt,  dass  zu  einer  Zeit,  als  die  Küste  dieser  Bai  in  Folge 
der  an  der  Mündung  des  Nil  abgesetzten  Schlammmassen  zunächst  bis  zu  der  Breite  von 
»Siffoulti  und  »Bessouseti  und  später  bis  zur  Breite  der  jetzigen  Spitze  des  Delta  vorgerückt 
war,  die  oberhalb  des  letztem  in  den  Strom  gefallenen  Ziegelfragmente  und  Bruckstücken 
von  irdnen  Geschirren  von  dem  letztern  in  die  Bai  geführt  wurden.  Offenbar  hat  dieser 
Vorgang  so  lange  fortgedauert,  als  die  Ufer  der  Bucht  nach  Norden  vorrückten »  und  zwar 
noch  bis  zur  Bildung  der  heutigen  Küstenlinie;  denn  bei  den  von  Hekekian-Bey  im 
J.  1854  in  »Sa-el-Hagiam,  einem  etwa  45  (engl.)  Meilen  oberhalb  Rosette  gelegenen  Dorfe, 
an  dem  Punkte,  wo  die  alte  Stadt  Sai's  gelegen  haben  soll,  sowie  in  der  Nähe  von  Rosette 
selbst  ausgeführten  Bohrungen  wurden  in  Teufen  von  19  und  20  Fuss  (engl.)  ganz  ähn- 
liche Reste  von  Gebilden  mopschlichen  Kunstfleisses  aufgefunden.  Der  Angabe  des  ge- 
nannten Ingenieurs  zufolge  erstrecken  sich  diese  Schuttablagerungen  bis  in  beträchtliche 
Tiefen ,  unter  den  Fundamenten  von  Steingebäuden  hindurch,  bis  unter  den  tiefsten  Stand 
des  Mittelmeeres  und  bis  dicht  an  die  Küste.« 
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John  Labbock  die  nachfolgenden  höchst  interessanten  kritischen  Unter* 
suchongen  Teröffentlicht :  »In  dem  grossen  Werke  über  Egypten  machte  der 
Verfasser  den  Versuch^  die  auf  diese  Weise  hervorgebrachte  Erhöhung  des 
Bodens  zu  bestimmen;  dieselbe  wurde  für  je  hundert  Jahre  zu  fünf  Zoll 
(engl.)  angenommen.  Diese  allgemeine  Durchschnittsangabe  liess  sich  jedoch 
nicht  mit  bedeutenden,  an  verschiedenen  Punkten  beobachteten  Abweichun- 
gen vereinbaren  und  deshalb  glaubte  sich  Homer  auch  nicht  zu  einer 
Anwendung  dieser  Angabe  auf  specielle  Falle  berechtigt »  selbst  wenn  ihm 
die  Beweismittel^  auf  die  sie  sich  stützte,  genügt  hätten.  Er  zog  es  vor,  die 
Mächtigkeit  der  Sedimentablagerungen  zu  messen,  welche  sich  an  Monu- 
menten von  bekanntem  Alter  gebildet  hatten,  und  wählte  zu  diesem  Zwecke 
zwei  derselben  aus:  den  Obelisk  von  Heliopolis  und  die  Statue  des 
Königs  Rhamses  IL  zu  Memphis.  Der  genannte  Obelisk  ist,  der  all- 
gemeinen Annahme  nach,  2300  Jahre  vor  Chr.  Geburt  errichtet  worden; 
addiren  wir  nun  zu  dieser  Zahl  noch  1850,  die  Zahl  des  Jahres,  in  welchem 
Hörn  er  seine  Untersuchungen  anstellte  (im  Juni  1851,  also  vor  Eintritt  der 
grossen  Ueberschwenmiung  dieses  Jahres) ,  so  erhalten  wir  die  Anzahl  von 
4150  Jahren,  ein  Zeitraum,  in  welchem  Sedimente  von  elf  Fuss  Mächtigkeit 
abgesetzt  wurden,  entsprechend  einem  Absätze  von  1,18"  Mächtigkeit  im 
Verlaufe  von  je  einhundert  Jahren.  Indessen  giebt  Homer  selbst  zu,  dass 
die  Richtigkeit  dieser  Folgerung  nicht  ganz  unzweifelhaft  ist,  und  zwar  haupt- 
sachlich deshalb,  weil  die  zur  Gründung  der  Stadt  Heliopolis  und  ihres 
Tempels  gewählte  Gegend  möglicherweise  zu  einem  Landtheile  gehörte, 
welcher  ursprünglich  etwas  über  dem  Niveau  des  übrigen  Theils  der  Wüste 
lag.  Aus  diesem  Grunde  stützt  er  seine  Ansichten  bezüglich  des  Alters 
jener  Sedimentbildungen  vorzüglich  auf  die  Beweise,  welche  die  kolossale 
Königsstatue  von  Memphis  an  die  Hand  giebt.  Hier  liegt  die  jetzige  Boden- 
oberfläche 10  Fuss  6V4  Zoll  über  der  Basis  des  Sockels,  auf  welchem  die 
BUdsäule  stand.  Nehmen  wir  an,  dass  dieser  Sockel  bei  seiner  Aufstellung 
14^4  Zoll  tief  in  den  Boden  versenkt  wurde,  so  haben  wir  hier  eine  Sedi- 
mentbildung, welche^  von  der  jetzigen  Oberfläche  des  Bodens  bis  zu  der  ge- 
dachten Tiefe  hinab,  9  Fuss  4  Zoll  mächtig  ist.  Nach  Lepsius'  Annahme 
regierte  Rhamses  von  1394  bis  1328  v.  Chr.,  demnach  würde  die  Statue 
ein  Alter  von  3215  Jahren  haben  und  dem  entsprechend  würde  die  Sedi- 
mentbildung oder  Bodenerhöhung  durchschnittlich  in  je  hundert  Jahren  nur 
3^3  Zoll  an  Mächtigkeit  zugenommen  haben.« 

»Nachdem  Horner  in  dieser  Weise  einen  annähernden  Massstab  für  die 
allmalige  Erhöhung  des  Bodens  in  diesem  Theile  des  Nilthaies  aufgestellt, 
Hess  er  mehrere  tiefe  Schächte  abteufen.  In  einem  derselben,  der  dicht  an 
der  Statue  abgesunken  worden,  fand  sich  in  39  Fuss  Teufe  ein  irdner 
Scherben  —  ein  Fund,  der  bei  Zugrundelegung  der  obigen  Anhaltpunkte 
auf  ein  Alter  von  etwa  13000  Jahren  schliessen  lässt.« 

»Bei   zahlreichen  andern  Ausgrabungen  wurden  Scherben  von  irdnen 
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Geschirren  und  andern  von  Menschenhand  herrührenden  Gegenständen  ia 
noch  grosseren  Teufen  gefunden;  doch  muss  allerdings  zugegeben  werden, 
dass  verschiedene  Umstände  vorliegen^  welche  die  obigen  Berechnungen  sehr 
zweifelhaft  machen.  So  z.  B.  ist  es  nicht  mögUch^  mit  Sicherheit  die  Tiefe 
zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  der  Sockel  der  Statue  in  den  Boden  eingesenkt 
worden  ist;  Homer  nimmt  dieselbe^  wie  schon  bemerkt^  zu  H^/4  Zoll  an; 
wenn  diese  Tiefe  indessen  um  Vieles  grösser  war^  so  muss  sich  die  Mäch- 
tigkeit der  Ablagerungen  als  geringer  und  das  Alter  derselben  als  höher 
herausstellen.  Wenn  dagegen  der  Sockel  nicht  so  tief  in  den  Boden  einge- 
lassen war^  so  dass  die  Statue  höher  stand^  so  muss  natürlich  das  Gregentheil 
der  Fall  sein.« 

»Ueberdies  ist  nachgewiesen  worden^  dass  die  alten  Aegypter  die  Ge- 
wohnheit hatten,  die  Stätten^  auf  denen  Tempel^  Bildsäulen  etc.  errichtet 
waren,  mit  Dämmen  einzuschliessen,  so  dass  das  Nilwasser  von  ihnen  fem 
gehalten  wurde.« 

«Sobald  nun«>  sagt  Ch.  Lyell,  »das  Wasser  zuletzt  in  eine  solche  De* 
pression  oder  Bodenvertiefung  einbricht,  so  fuhrt  es  anfanglich  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  des  von  den  benachbarten  steilen  Ufern  w^ge- 
waschenen  Schlammes  in  den  undämmten  Raum  mit  sich  hinein,  so  dass 
sich  binnen  wenigen  Jahren  eine  stärkere  Ablagerung  Hilden  wird,  als  viel- 
leicht  in  ebenso  vielen  Jahrhunderten  auf  der  grossen  Ebene  ausserhalb  des 
tiefer  gelegenen  Gebietes  der  Fall  ist,  welches  letztere  derartigen  störenden 
Einflüssen  nicht  ausgesetzt  ist.  Indessen  wird  die  Schnelligkeit  der  Abla- 
gerung der  vorhergegangenen  Langsamkeit  dieses  Voi^anges  proportional 
sein,  und  wird  nur  dahin  wirken^  dass  diese  tiefer  liegenden  Stellen,  diese 
Bodendepressionen  zu  gleichem  Niveau  mit  der  umliegenden  Gegend  er* 
höhet  werden.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  das  auf  der  flachen  Ebene  von 
Memphis  vor  3200  Jahren  errichtete  Bhamses-iilonument  während  der  ersten 
2000  Jahre  seines  Bestehens  durch  eine  Umdämmung  geschützt  gewesen 
und  dass  während  dieser  Zeit  die  ausserhalb  dieser  Einfriedigung  gelegene 
Ebene  nach  und  nach  durch  die  Ablagerungen  aus  dem  Nilwasser  um  5  Fuss 
10  Zoll  höher  geworden,  und  zwar  in  dem  Verhältnisse  von  3^2  Zoll  in  je 
hundert  Jahren.  Als  die  Eindämmung  den  Angriffen  des  Wassers  nicht 
länger  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  wurde  der  von  ihr  eingeschlossene 
Raum  sehr  bald  bis  zu  dem  allgemeinen  Niveau  der  Umgebung  ansgefiillt, 
und  die  in  ihm  abgesetzten  Sedimentschichten  konnten  wohl  nach  Verlauf 
verhältnissmässig  weniger  Jahre  eine  Mächtigkeit  von  5  Fuss  10  Zoll  er- 
reichen, indessen  mochte  diese  ausnahmsweise  rasche  Anhäufung  nur  die 
Ergänzung  des  ihr  vorhergegangenen  ausnahmsweisen  Mangels  an  Ablage- 
rungen sein.  Demzufolge  kann,  obgleich  der  die  Basis  der  Statue  bedeckende 
Detritus,  sobald  die  Sedimentbildung  das  Niveau  der  umliegenden  Ebene 
erreicht  hatte,  recht  gut  im  Laufe  der  wenigen  letzten  Jahrhunderte,  d.  h. 
seit  Vernachlässigung  jener  Dammbauten,  abgelagert  worden  sein;    so  kann 
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die  Di<^e  oder  Mächtigkeit  der  abgelagerten  Schichten  doch  immerhin  als 
Ma888tab  für  die  allgemeine  Bodenerhöhung  dienen»  welche  auf  der  umlie- 
genden Ebene  seit  Errichtung  jenes  Monumentes  Statt  gefunden  hat.« 

aSdbst  wenn  jene  Dämme  bis  zum  heutigen  Tage  unverletzt  geblieben 
wären,  und  das  Denkmal  in  einer  auf  diese  Weise  entstandenen  Depression 
oder  Bodenvertiefung  stände ,  so  würde  dadurch  Hörn  er' s  Argument  kei- 
nesir^  entkräftet,  dasselbe  würde  damit  vielmehr  bestätigt  werden.  Denn 
die  Tiefe  dieser  Depression  würde  uns  ein  Mass  geben  für  die  Mächtigkeit 
der  seit  der  Aufstellung  der  Bildsäule  oder  vielmehr  seit  dem  Baue  der  Um- 
dämmimg  neu  abgelagerten  Schichten.  Wenn  indessen  das  Monument  an 
einer  in  Folge  des  Schutzes  noch  älterer  Dammbauten  bereits  tiefer  gelege- 
nen Stelle  errichtet  gewesen  sein  sollte,  so  würde  die  oben  gegebene  Be- 
rechnung unrichtig  ausgefallen  sein;  in  diesem  Falle  würde  die  Grösse,  die 
Mächti^eit  der  Ablagerung  offenbar  grösser  erscheinen^  als  sie  in  WirUich- 
lichkeit  ist,  folglich  würde  das  Alter  unterschätzt  werden  müssen.  Es  liegen 
indessen  andere  Gründe  vor,  welche  mich  an  einer  rückhaltlosen  Annahme 
der  von  Homer  aus  seinen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  gezogenen 
Schiassforderungen  verhindern,  wenngleich  seine  Versuche  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind  und  die  ägyptische  Begierung  grossen  Dank  verdient  für  die 
iiherale  Weise,  in  welcher  sie  Horner  und  die  Königlich  Britische  Socie- 
tät  bei  diesen  Forschungen  unterstützt  hat.«  — 

(Prehistoric  Times,  as  illustrated  by  anoient  remains  and  manners  and 
custoDis  of  modern  savages.     London  1865,  p.  320  ff.). 

Prof.  Mayer  in  Bonn  behauptet  nun^  die  Nilanschwemmung  sei  da 
viel  grösser,  wo  sie,  wie  an  der  IVamseasUitae  zu  Memphis,  einen  Anhalts- 
punkt finde,  und  dürfte  jene  Zahl  von  Jahren  wohl  noch  sehr  reducirt 
werden.  SLierauf  ist  freilich  zu  erwiedem,  dass  jene  Statue  in  einer  nicht 
betrachtlichen  während  der  Nilschwelle  mit  Wasser  bedeckten  Bodenvertie- 
fung, abseits  vom  Wege,  zwischen  Midrahtneh  und  BedrSen,  liegt  und  dass 
der  Alluvialboden  hier  auf  Stunden -Weite  völlig  eben  ist,  höchstens  aber 
von  Kanälen  und  Dämmen  durchfurcht  erscheint.  Hinsichtlich  der  von 
Horner  befolgten  Methode  wäre  übrigens  das  Obenerwähnte  zu  ver- 
gleichen. Mäyer's  fernere  Bemerkung,  die  Alterszahl,  welche  Horner 
den  bei  Memphis  ausgegrabenen  Töpfen  gebe,  sei  wegen  der  vielen  Um- 
wälzungen des  Bodens  durch  die  alljährlichen  Kanalbauten  ganz  problema- 
tisch, ist  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zulässig.  Denn  es  werden  diese 
Kanalbauten  durchaus  nicht  etwa  unregelmässig  und  ohne  System,  die  Kreuz 
ond  Quer,  gezogen^  sondern  man  hielt  stets  die  einmal  mit  unsäglicher 
Mühe  au^egrabenen  lieber  in  Stand,  vernachlässigte  aber  auch  viele,  welche 
mit  der  Zeit  wieder  gänzlich  verschlammten.  Abgesehen  von  den  wenigen 
grossen  zwischen  200 — 600  Fuss  breiten  Hauptkanälen  zog  man  die  klei- 
neren niemals  tiefer  als  10  Fuss,  gewöhnlich  aber  nur  3 — 7  Fuss  tief.  Da- 
her ist  jene  Umwälzung  des  Bodens,   welche  Mayer  aus  dem  alljährlichen 
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Kanalbau  erwachsen  siebte  keineswegs  so  allgemein  yerbreitet  und  so  wech- 
selvoU^  sondern  sie  bleibt  eine  mehr  räumlich  begrenzte.  Es  ist  daher  der 
umstimmende  Einfluss  auf  die  Lagerung  der  Bodenschichten  keineswegs  so 
beträchtlich,  als  man  vielleicht  glauben  könnte.  Dasselbe  ist  mit  jenen 
Dämmen  der  Fall,  welche  zur  Unterhaltung  der  Communication  aufgeworfen 
und  unterhalten  werden  und  auf  denen  man  in  den  Novembertagen,  während 
deren  das  überschwemmt  gewesene  Land  meist  noch  sehr  morastig  ist,  z.  B. 
trocknen  Fusses  von  Olzeh  zu  den  Pyramiden,  nach  Midrahtneh,  Bedrien, 
Saqärah,  vom  Nil  aus  nach  Siüd  u.  s.  w.  gelangen  kann^). 

Ernster  sind  die  Erinnerungen,  welche  O.  Fr  aas  gegen  Berechnungen 
des  Schichtenalters  nach  den  Homerischen  Bohrungen,  erhebt.  Der  ge- 
wiegte Geologe  bemerkt,  dass  man  bei  Girgeh  und  auch  sonst  vielfach  am 
Steilufer  des  Niles  von  der  Barke  aus  den  alten  »gewachsenencc  Boden  des 
Nillandes  beobachte,  —  10  bis  12  Schichten  von  verschiedener  Mächtig- 
keit, einige  zöllig,  andere  mehrere  Fuss  stark,  welche  bei  niederem  Wasser- 
stande eine  25-^-30'  hohe  Einböschung  des  Stromes  bilden.  »Dieses  alte  Ufer 
macht  nun  gar  nicht  den  Eindruck  einer  AUuvion,  eines  geschlossenen 
Lehm-  oder  Lössgrundes,  als  vielmehr  mit  seinen  regelmässigen  Klüften  und 
Abhängen  denjenigen  einer  alten  geologischen  Schichtenbildung.  Erst  unten 
im  Delta,  und  zwar  an  Orten,  wo  früher  etwa  der  Strom  lief,  im  Lauf  der 
Zeit  aber  den  Lauf  verändert  und  das  alte  Bett  wieder  zugeschwemmt  hat, 
erst  da  sind  die  kartenblattdicken  Lagen  im  Schlamme  und  haben  wir  nicht 
den  alten  ursprünglichen,  sondern  den  neugebackenen  Nilschlamm  vor  uns, 
der  mittelst  Dämmen  und  Kanälen  in  beliebiger  Stärke  niedergeschlagen 
wurde.  Wer  nun  aus  der  Zahl  dieser  Schlammkartenblätter,  ähnlich  wie 
man  das  Alter  des  Baumes  an  den  Jahresringen  erkeimt,  auf  das  Alter 
ägyptischer  Kultur  Schlüsse  ziehen  will,  begeht  in  Wahrheit  einen  unver- 
zeihlichen Leichtsinn.  Weil  man  —  ist  der  fatale  Schluss  —  1854  beim 
Brunnen  von  Heliopolis  in  20  M.  Tiefe  noch  Scherben  von  Töpfen  fand, 
weil  man  femer  im  Jahr  eine  halbe  Linie  Schlammniederschlag  beobach- 
tet (?) ,  so  thut  das  6  Zoll  aufs  Jahrhundert  und  resultiren  aus  den  20  Me- 
tern Schlamm  12000  Jahre,  vor  denen  man  in  Aegypten  schon  Töpfe 
brannte!  Andere  bringen  nach  ihren  Beobachtungen  blos  2^2  Zoll  heraus 
pro  Jahrhundert  (sehr  begreiflich,  denn  diese  hatten  Nilschlamm  von  solchen 
Feldern,  auf  denen  der  Bauer  das  Wasser  nicht  so  lange  stehen  liess  als 
ein  anderer!],  thut  30  Jahrtausende!  Es  wäre  wahrlich  an  der  Zeit,  dass 
dieser  hundertmal  in  den  Lehrbüchern  der  Geologie  wiedergekäuete  Unsinn 
ein-  für  allemal  ausgemerzt  und  vor  den  Augen  der  Wissenschaft  nie  mehr 
ein  Argument  citirt  würde,  mit  dem  man  höchstens  einen  leichtgläubigen 
Laien  berücken  mag.« 

»Ich  freue  mich,   dass  Herr  Ingenieur  Eyth  hierin   vollständig  meine 


1)  Ver^l.  über  Kim&le  und  Dämme  in  Aeg;^pten  Hartmann,  NiU&nder,  S.  93, 
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Ansicht  theilt.  Er  schreibt  in  dem  schon  erwähnten  Werke  ^)  pag.  6 :  Ueber 
das  Quantitative  der  Bodenerhöhung  im  Delta  liegen  keine  sicheren  Daten 
vor  und  beruht  alle  und  j^de  chronologische  Berechnung  hinsichtlich  der 
im  Nilschlamm  begrabenen  Monumente  auf  einem  vollständigen  Missver- 
steheu der  Verhältnisse.  Vor  allem  lagert  sich  in  Folge  wechselnder  Strö*- 
mungen  die  Thalsohle  nicht  ganz  flach  ab,  so  dass  in  einem  Jahre  ein  sanfter 
Hagel  entsteht  —  vielleicht  durch  zufällige  Anpflanzung  von  Gesträuchen, 
die  den  S€:lilamm  aufhalten  —  wo  im  nächsten  Jahre  bei  höherem  Wasser- 
stand und  kräftigerer  Strömung  Hügel  sammt  Gesträuch  wieder  verschwindet 
und  einer  ausgewiischenen  Mulde  Platz  macht.  Besonders  aber  wird,  wo 
Menschenhand  eingreift,  und  dies  ist  überall  der  Fall,  wo  der  eigentliche 
Kulturboden  liegt,  jede  derartige  Berechnung  unmöglich,  indem  das  An- 
schwemmen als  ein  wesentliches  Moment  in  der  Landwirthschaft  benutzt 
und  mit  Leichtigkeit  geleitet  werden  kann.  Es  kann  der  Fellah,  der  einen 
Damm  um  das  Unterende  seines  Feldes  zieht,  in  einem  einzigen  Jahr  ein 
paar  Jahrtausende  mehr  in  die  scharfsinnigste  Berechnung  eines  europäischen 
Gelehrten  hineinschwemmen.«  Fr  aas  ist  der  Meinung,  dass  das  Alter  der 
ägyptischen Kultureeit  sich  selber  bestimmen  müsse  aus  den  Werken  der  Kul- 
tur, aus  den  Inschriften,   Zahlen  und  Bildwerken  aus  Stein  u.  s.  w.^j. 

Eine  einseitige  Untersuchung  und  Berechnung  der  Schlammnieder- 
schläge auf  den  Feldern,  auf  denen  ja  Menschenhand  sich  in  mannigfaltiger 
An  thätig  erweist,  und  wo  die  Bedingungen  einer  ungestörten  Absetzung 
des  Schliches  fehlen,  würde  allerdings  nur  unsichere  E^ebnisse  liefern 
können.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  an  den  Uferländem  des  Niles 
5elber.  Eine  stärkere  Strömung,  demnach  auch  veränderte  Bedingungen  für 
den  Niederschlag  des  Schlammes  zeigen  sich  an  jenen  Uferbegrenzungen 
durch  steile  Bergwände  in  Aegypten,  u.  A.  am  Gebel-el-Ter,  el^Baqära, 
Abff-l'Fodä,  am  Hitgar-Seheleh,  am  Selläl-el-Asüän,  in  Nubien  am  Bab-el- 
Qalabiehj  femer  an  den  grösseren  Katarakten  zu  Alm-Sir,  Mergänehy  Wädt- 
Half  ah,  Semneh,  Qulleh,  Ambügöl,  Tänqür,  Allah- Müly  ^Aqqäseh,  Dali, 
Tumbds,  Föqöy  Xebär,  Oubbei-el-^Abld,  Mehän,  SäblXahy  SoRmänt,  ^AsMir, 
Woad-Hedämehy  Saba^h-F-^Ugiehy  Armäny  Säfsäf  u.  s.  w.  Aber  abgesehen 
von  diesen  findet  man  in  ruhigeren  Buchten  längs  des  gesammten  nubischen 
NilthaleS;  an  Stellen,  in  denen,  wie  ich  persönlich  erfahren,  selbst  zur  Zeit 
eines  sehr  hohen  Wasserstandes,  niemals  eine  wildere  Strömung  beobachtet 
wird,  eine  so  überaus  normale,  regelmässige  Schichtung  der  Allu- 
vialbänke,  welche  zu  7—10  Meter  Höhe  sich  emporthürmend^),  auch  Kid- 


1)  Das  Agriculturmaschinen Wesen  in  Aegypten  von  Max  Eyth,  Chefingenieur  des 
Erbprinaen  Halim  Pascha.     Stuttgart  1857. 

t)  Aus  dem  Orient,  S.  211  ff. 

3)  Im  August  und  September  1S60  auf  einer  Barke  von  Xardüm  nach  Cairo  thalwärta 
fahrend,  habe  ich  diese  Verhältnisse  genau  beobachten  und  auch  durch  sahireiche  Zeiche 
Quoten  manche  Einzelheit  in  meiner  Erinnerung  genauer  fixiren  können. 
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turreste  enthalten.  Letzteres  ist  neuerlich  z.  B.  bei  Qaar-Ibritn  und  zu  Qß- 
lakU-Adeh  dargethan  worden.  Femer  sind  deren  zu  Girgeh  gefunden  worden, 
an  jenen  hohen^  nicht  gerade  besonders  heftigen  örtlichen  Strömungen  aus- 
gesetzten Bänken^  welche  die  Aufmerksamkeit  jedes  intelligenten  Nilreisen- 
den fesseln.  Die  hier  in  beträchtlicher  Tiefe  gefundenen  Beste  gebrannter 
Thongeschirre  sprechen^  denke  ich^  doch  zu  deutlich  für  das  Alter  jener 
ägyptischen  Kultur^  deren  Yorläuferin  das  jetzt  nicht  inehr  anzuzweifelnde 
Steinalter  gewesen  ^) .  Ich  füge  hier  noch  die  Worte  eines  geistvollen  Schrifir 
stellers  an:  »La  civUisation  ^gyptienne  absolument  autochthone,  et  cer- 
tainement  la  premiäre  et  la  plus  ancienne  de  toutes  les  civilisations 
du  globe^  est  par  cons^uent  la  seule  dont  Toriginalit^  soit  incontestable^).« 
Letzteres  freilich  bestreite  ich,  da  ich  auch  andere  Civilisationen,  die  hin- 
dustanische,  chinesische  und  amerikanische,  für  originale  halten  muss. 

Das  sogenannte  Mayreb  der  Araber,  d.  h.  das  westlich  von  Aegjrpten 
sich  ausdehnende  Ländergebiet  Nordafrikas,  ward  seit  Alters  von  Berbern, 
ImdSay,  Müziy  oder  Amäziy  in  ihren  eigenen  Sprachen  (S.  53),  und  den  Tqmhu 
oder  Tehfnnu  der  Aegypter  (S.  53)  bewohnt.  Die  Frage  nach  der  Herkunft 
auch  dieser  Völker  hat  unsere  Gelehrten  schon  vielfach  in'Anspruch  genom- 
men. Movers,  welcher  durch  seine  tiefen  Studien  über  die  Ausbreitung 
der  Phönizier  auch  natürlicherweise  auf  eine  Betrachtung  der  von  den  letz- 
teren zum  Theil  beherrschten  Nordafrikaner  geführt  wurde,  beschäftigt 
sich  selbst  mit  der  Herkunft  der  Berbern.  Er  stellt  in  eingehender  Weise 
jene  zwar  auf  Erinnerungen  aus  dem  höheren  Alterthume  gegründeten,  je- 
doch äusserst  verworrenen  und  widersprechenden  Kombinationen  zusammen, 
die  hauptsächlich  nach  arabischen  Quellen  die  Herkunft  der  Berbern  mit 
Asien  zu  verknüpfen  suchen.  Diese  Kombinationen  lehnen  sich  bald  an  bibli- 
sche, bald  an  griechische,  bald  an  jüngere  arabische  Sagen  an.  So  sind  die 
Berber^  nach  iAbd-el-BerTy  El^Baqriy  Aiff-l-Fedä  u.  s.  w.  gemeinsamen 
Ursprunges  mit  den  Aegyptern.  Andere,  wie  ^Amti'elr-Baqrty  lassen  jene 
von  den  Kasluchen,  KasUcflm  der  Bibel,  also  den  Kolchiem  (?)  oder  den 
Kasiem,  Bewohnern  von  JRäs-el-Qasrün  (?)  abstammen.  Auch  die  Philister, 
FUüüm  der  Hebräer,  Puloat  der  Hieroglyphen,  sind  nach  Itabbt  AbraKam- 
Ben-Lewyy  Mcts^üdi  u.  A.  als  ^Stammeltem  der  Berbern  in  Anspruch  genom- 
men worden.  Als  solche  gelten  femer  die  Amalekiter  nach  Däbäri,  die 
Canaaniter  nach  Ibn-Xaldün  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Movers  bemerkt  hierzu,  dass 
die  Namen  Philister,  Amalekiter,  Canaaniter  bei  den  Arabern  durcheinander 
gingen.     Mithin  bezeugten  alle  auf  die  Wanderungen  dieser  Stämme  bezüg- 


1)  Erst  jetzt,  während  des  Druckes  dieser  ZeUen,  gehen  neue  Beobachtungen  über 
die  ägyptische  Steinzeit  von  Dr.  W.  Keil  in  Cairo  ein,  hinsichtlich  deren  ich  auf  Jahrgang 
1873  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  Anhang  verweisen  muss.    (Vergl.  übrigens  S.  141 !) 

2)  Beauregard>  Les  divinit^s  Egyptiennes,  leur  origine,  leur  culte  et  son expansion 
dans  le  monde.     Paris  1866,  p.  590. 
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liehen  Nachrichten,  wenn  sie  anders  nicht  ung^;ründet  seien,  zwar  eine 
Kunde  von  alten  Wanderungen  semitischer  Völker  aus  Canaan^  aber  sie 
fingen  an  unsicher  zu  werden,  sobald  sie  einzelne  Stämme  aufführten. 
Nun  ist  freilich  meines  Wissens  keine  jener  angeblich  im  früheren  Alter- 
thum  stattgehabten  Wanderungen  von  Asiaten  nach  Nordafrika,  die  geschicht- 
lich erwiesenen  der  Hyqsos,  Juden  und  Phönizier  abgerechnet,  in  anderer 
Weise  bekannt,  als  in  den  Phantasien  unserer  semitomanischen  Wandertheo- 
retiker. Movers  hält  weiterhin  die  Ansicht  der  berberischen  und  arabi- 
schen Genealogen  und  Sagensammler,  wonach  der  berberische  Volksstamm 
von  d^i  genannten  Völkern  oder  auch  nur  von  einem  derselben  abstamme, 
für  falsch,  für  durch  sprachliche  und  geschichtliche  Gründe 
widerlegt.  Nach  beglaubigteren  geschichtlichen  Nachrichten  waren  Libyer 
und  Gaetuler,  die  Vorfahren  der  Berbern,  ein  Urvolk  u.  s.  w.  ^). 

Der  Annahme,  die  Berbern,  unsere  Mäsny,  Amäziy  oder  Itnoiay,  seien 
Syroaraber,  Semiten,  begegnet  man,  wie  auch  oben  bereits  angedeutet 
worden,  sehr  häufig  bei  unseren  Historikern  und  Ethnologen.  Denn  wo 
Regriffe  fehlten,  da  stellten  die  Semiten  rechterzeit  sich  ein!  Sind  sie 
denn  nicht  auch  ins  Kafferland  gezogen?  Sind  sie  nicht  auch  Hottentotten, 
ja  Mujfscas  und  Mandanindianer  geworden  ?  Es  darf  mir  natürlich  nicht  ein- 
fallen, die  Semitentheorie  in  Hinsicht  auf  die  Berbern,  einiger  sogenannter 
sprachverwandtschafUicher  Beziehungen  zu  Liebe,  hier  einer  genaueren  Prü- 
fung zu  würdigen.  Denn  es  ist  nichts  und  wieder  nichts  vorhanden,  was 
den  berberischen  Bewohner  von  Siwah,  ^Ugtlah,  Btsqarä,  Tuqurd^  rerdä- 
jeh,  radämiSf  Fäd  u.  s.  w.  mit  dem  Assyrer,  Juden  oder  dem  heutigen  sy- 
rischen Beduinen,  dem  ^Onezty  tSammari  u.  s.  w.  in  Verbindung  bringen 
könnte,  als  höchstens  einige  Vocabeln.  (Man  vergl.  übrigens  einmal  Taf. 
VII,  Fig.  12,  13,  mit  Fig.  14,  15,  16,  17,  18,  Taf.X,  Fig.  1  mit  F.  2— 7,  9—15. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Ansichten,  welche  neuere 
Forscher  über  eine,  wenn  auch  entfernte  nationale  Verwandtschaft  zwischen 
gewissen  Nordafrikanem  und  den  sogenannten  Kaukasiem  Europas,  wie  auch 
den  Iranern,  ausgesprochen  haben.  Derartige  sich  auf  die  Beobachtung 
wirklich  thatsächlicher  Erscheinungen  stützende  Nachrichten  verdienen  denn 
doch  unsere  nähere  Beachtung. 

Ol  i  vi  er  lässt  das  berberische  littoral,  die  Barbarei  unserer  mittel- 
alterlichen Schrifsteller,  seine  ersten  Bewohner  aus  Asien,  Italien  und  Spa- 
nien erhalten;  aus  Spanien  vielleicht  früher  als  aus  Italien,  ja  selbst  aus 
Asien.  Indem  nun  unser  Verfasser  diejenigen  Völkerstämme  festzustellen 
sucht,  welche  aus  genannten  drei  grossen  menschlichen  Pflanzschulen  her- 
Toigegangen  sein  könnten,  findet  er  drei  sehr  wahrscheinliche  Factoren  für 
die  Zusammensetzung  der  Berberrasse ;  im  Osten  die  Jaonen  oder  »Aoüas*, 
von  ihren  Nachbarn  Libyer  genannt,  im  Mittelpunkte  und  im  Westen  ohne 


1}  Fhöniner.  n,  S.  41»— 423. 
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Zweifel  Ausonier  und  Iberier^  endlich  auch  noch  im  Westen  die  Kelten, 
Gadhels  oder  Oaetuler.  Später  würden  sich^  wollte  man  einem  Hiempsal 
und  den  punischen  Ueberlieferungen  trauen^  auch  iranische  Elemente  den 
ersten  Eingesessenen  zugesellt  haben.  Durch  das  vergleichende  Studium  des 
Charakters  und  des  Naturells  der  Berbern^  durch  Vergleichung  ihrer  Sprache 
mit  derjenigen  der  Semiten,  Aegjrpter  und  Aryas,  hat  sich  in  Oliyierdie 
Ueberzeugung  befestigt,  dass  man  die  Berbern  der  arischen  Völker fa- 
milie  zuweisen  müsse^). 

Die  Auffindung  zahlreicher  megalithischer,  den  Dohnen  und 
Menhir  ähnlicher  Reste  in  Nordafrika  hat  nun  ganz  neue  Gesichtspunkte 
über  die  afrikanische  Ethnologie  überhaupt  eröfihet.  Die  Frage  nach  dem 
muthmasslichen  Ursprünge  der  Do&»«n- Erbauer  aber  hat  Archäologen  und 
Ethnologen  zur  Zeit  bereits  vielfach  beschäftigt.  Die  Annahme,  es  hätten 
ja  verschiedene  Völker  in  verschiedenen  Ländern  auf  eine  und  dieselbe  Idee 
verfallen  können;  Altäre  oder  Grabmäler  nach  einem  übereinstimmenden 
Plane  zu  erbauen,  eine  solche  Annahme  wurde  bedenklich  angesichts  der 
vielen  durch  Asien,  Europa  und  Nordwestafrika  auf  £a8t  denselben  Typen 
der  Dolmen^  Yi^Xb-Dolmen,  Kromkch,  Menhir  und  Tumult  sich  wiederholen- 
den Alterthümer.  Im  alten  Numidien  finden  sie  sich  zu  vielen  Tausenden 
an  örtlich  2)  beschränkteren  Plätzen.  Man  findet  in  ihnen  Steinbeile  (S.  141), 
Töpfergeschirr,  ungebrannt^  halbgebrannt  und  völlig  gebrannt,  fibulenartige 
Geräthe,  Binge  und  Spiralen  von  Bronze,  sogar  von  vergoldetem  Silber, 
einzelne  Eisengeräthe,  römische  Alterthümer,  Menschenschädel  und  zahlreiche 
Schalen  von  Landschnecken,  welche  letztere  fireilich  das  Innere  der  Denk- 
mäler als  Zufluchtsort  erwählt  haben  werden'].  Desor  hatte  auf  die  hier 
schon  vielfach  erwähnten  weissen  Libyer,  die  TqmXu  der  Hieroglyphen,  auf- 
merksam gemacht,  welche  nach  Brugsch  bereits  seit  der  XIX.  Dynastie  mit 
Aegypten  in  Berührung  gekommen  waren  und  welche  mit  den  Liiu  (S.  52], 
Luhuy  Libyern  identisch  sind.  Die  Tqnüiu ,  TfKfnnu ,  erscheinen  auf  der 
buntgemalten  Darstellung  des  Menephthes-  und  «Sif/f-Grabes  fleischfarben, 
der  Körp^  mit  Tättowirungen  bedeckt,  das  edel,  fast  europäisch  geformte 
Antlitz  mit  einem  Kinnbarte  geschmückt,  das  lange  Haar  nach  hinten  ge- 
känunt  und  in  viele  kleine  knotige  Zöpfe  geflochten.  Ein  rother  dicker  Zopf 
hängt  seitwärts  herab,  zwei  Straussfedern  im  Haar  sind  ähnlich  denen  durch 
Menscheumord  geadelter  Sömati  von  den  Stänunen  der  Idrm,  ^Ysah  u.  s.  w. 

Nach  Desor 's  Angaben  gleichen  die  heutigen  Atlasbewohner  nicht 
dem  Bilde,  welches  uns  die  Denkmäler  von  den  TqmKu  überiiefert  haben. 
Dagegen  soll  die  weisse  Hautfarbe  um  so  mehr  in  den  Vordergrund  treten, 


1)  Bulletin  de  rAcad6mie  d'Hippone.    Bdne  1868,  No.  5,  p.  1—85. 

2)  Nach  Commandant  Payen  kommen  im  Kreise  von  Bbr§  -  Bü-  Arer%i  allein  10000 
solcher  Denkmäler,  meist  Menhirs,  vor.     (Desor,  Aus  Sahara  und  Atlas,  S.  56.) 

3)  Bourguignatin  Histoire  des  monumeiits  m^gatithiques  de  Roknia,  p.  73. 
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je  abgel^ener  ein  Grebiet  sei.  So  sollen  z.  B.  die  Bewohner  der  Oasen  des 
^  kaum  von  den  Europäern  zu  unterscheiden  sein.  Diese  Leute  sind 
weiss  und  schwarzhaarig,  wie  die  Südeuropäer ;  wären  ihre  BermU  nicht  ge* 
wesen,  so  hätte  Desor's  Reisebegleiter,  Prof.  Martins,  dieselben  leicht 
für  eine  Bande  Schüler  aus  einem  Dorfe  der  Provence  oder  des  Languedoc 
angesehen  ^).  Die  sehr  gestreckte  Form  ihres  Kopfes  war  den  Reisenden  auf- 
fallend; es  sind  wahre  Langköpfe,  wie  man  sie  meist  nur  auf  den  alten 
Gräbern  so  entschieden  ausgesprochen  kennt.  Das  Gesicht  ist  nicht  eckig, 
sondern  schmal,  die  Zähne  stehen  senkrecht  und  sind  wie  bei  all  diesen 
Völkern  vorzüglich  schön  und  weiss.  Der  Körperbau  ist  schlank  und  sehnig 
und  einer  grossen  Ausdauer  fähig.  In  manchen  Bezirken  des  Adas,  na- 
mendich  in  den  gebiigigen  Theilen,  trifft  man  öfters  Menschen  von  ganz 
europäischem  Aussehen,  mit  weisser  Haut  und  blauen  Augen.  Desor  be- 
merkt sehr  richtige  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  hätten  die  Vandalen 
dienen  müssen;  als  deren  vereinzelte  Ueberreste  jene  Leute  namentlich  von 
Arago  angesehen  worden  seien.  Nun  kämen  aber  solche  Menschen  in  Ge- 
genden vor,  in  denen  niemals  Vandalen  gewesen,  namentlich  in 
den  südwestlichen  Theilen.  Die  weissen  Menschen  könnten  dort  die  lieber- 
^e:^te  der  ursprünglichen  Berbern,  die  Nachkommen  der  weissen  Tqmhu  sein. 
Jedenfalls  scheine  der  Schluss  berechtigt,  dass  die  TqmhUy  wenn  sie  Bedeutung 
genug  gehabt,  um  in  regelmässigem  Verkehr  mit  den  ägyptischen  Königen  zu 
stehen,  auch  einen  gewissen  Grad  von  Kultur  besessen  hätten,  als  deren 
Zeugen  wohl  jene  so  weit  verbreiteten  Grabmäler  gelten  dürften.  Man 
müsse  fragen,  wohin  die  ursprüngliche  Heimath  dieser  Denkmäler  und  na- 
mentlich der  Dolmen  zu  verlegen  sei,  und  da  sie  mit  den  europäischen 
Dolmen,  speziell  denen  in  Süd-Frankreich,  vollständig  über- 
einstimmten, so  entstehe  die  Frage  nach  ihrer  Beziehung  ganz  von  selbst. 
Wenn  nun  die  Dolmen,  wie  manche  Archäologen  es  annähmen,  von  Europa 
nach  Nordafrika  verpflanzt  worden,  so  müsste  dies  in  einer  Epoche  geschehen 
sein,  die  weit  über  die  Grenzen  hinausreiche,  in  die  man  das  Keltenthum 
in  der  Regel  verlegt.  Desor  möchte  in  der  That  die  Frage  aufwerfen:  ob 
es  nicht  ebenso  zulässig  sei,  eine  Einwanderung  der  weissen  Rasse 
auch  in  entgegengesetzter  Richtung,  d.  h.  von  Nordafrika  nach 
Europa  anzunehmen?  Es  scheine  dafür  besonders  auch  der  Umstand  zu 
>prechen,  dass  dort  jene  Monumente  viel  zahlreicher  und  mannigMtiger  auf- 
träten als  auf  unserem  Kontinent,  wo  sie  verhaltnissmässig  nur  vereinzelt 
vorkämen;  sollte  nicht  auch  der  Umstand  in  Rechnung  gebracht  werden, 
dass  jene  Denkmäler  sich  vornehmlich  längs  der  Küste  des  westlichen  Euro- 
pas fanden?  Es  werde  ja  überhaupt  als  ausgemacht  angenommen,  dass  die 
Kelt-Iberer  und  die  Bewohner  der  Insel  Sardinien  aus  Afrika  stammten. 


1}  Auf  dem  Bazar  Xiin-Xatil  zu  Caiio  empfing  iob  ähnliche  Eindrücke.     Kaufleute 
ans  Ben-röuA,  SßUgis,  Tunü  &hnelten  Lombarden  etc. 
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Bis  jetzt  habe  man  die  Sprache  als  einen  Einwurf  entgegengehalten. 
In  der  That  scheine  die  jetzige  Sprache  der  nordafrikanischen  Völker  nidits 
mit  den  sogenannten  keltischen  Idiomen  gemein  zu  haben.  Man  vergesse 
aber,  dass  dort,  wie  kaum  auf  einem  andern  Boden,  die  Eroberung  alles 
bis  auf  die  Sprache  vernichtet  habe.  Indessen  gebe  es  doch  einzelne  Stämme 
dem  Saum  der  Wüste  entlang,  deren  Idiom  verhältnissmässig  wenig  arabische 
Elemente  aufgenommen  habe.  Dahin  gehöre  die  erst  jetzt  in  den  Bereich 
der  Studien  gezogene  Tfiärj^-Sprache.  Dieselbe  scheine  durchaus  nicht  se- 
mitischen Ursprunges  zu  sein  ^)  und  führe  bedeutungsvoller  Weise  noch  jetzt 
den  Namen  der  Tgm^t^Sprache.  Die  Sprachforscher  müssten  nun  die  Frage 
beantworten:  ob  zwischen  der  7%arti;- Sprache  und  unseren  ältesten  euro- 
päischen Idiomen  nicht  eine  Verwandtschaft  bestehe  2)  ? 

Letourneux  schreibt  nun  an  Desor,  dass  er  die  Medrasem  genann- 
ten und  auch  andere  mit  Inschriften  versehene  Grabmonumente  Algeriens 
für  berberische  oder  numidische  halte.  Man  werde  dahin  gelangen,  die  (im 
Tamäieq  oder  Temäüyfj  abgefassten  Schriftzeichen  zu  entziffern.  Dagegen 
seien  die  an  gewissen  Oertlichkeiten  so  haufenweise  vertretenen  Dolmen^ 
i^Bazinod  und  r>Chouchet8(ii  jedenfalls  während  einer  langen  Reihe  von  Gene- 
rationen errichtet  und  dürften  verschiedenen  Altern  angehören.  Ihre  grosse 
Zahl  und  ihre  Zerstreuung  über  fast  alles  algerische  Gebiet  erlauben  nicht 
die  Annahme,  dass  sie  das  Werk  von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Gal- 
liern seien ,  welche  letztere  entweder  mit  den  römischen  Legionen,  oder  in 
partieller,  ohne  hinterlassene  Spuren  wieder  verschwundener  Einwanderung 
herzugekommen  seien.  Die  Kelten  hätten  nicht  allein  Dolmen,  OalgaU 
und  Menkif^s  errichtet.  Unser  Verfasser  verfällt  nun  hier  auf  einige,  meines 
Erachtens  aber  recht  übelgewählte  Bibelstellen.  Duveyrier  habe,  so  heisst 
es  weiter,  zu  Geziret-el-Rüm  und  Gabbären  im  Wadi-Mün  den  Dolmen  und 
Menhir^s  analoge  Grabmonumente  gefunden,  welche  den  Garamanten  zuge- 
schrieben werden  müssten^),  so  dass  den  Galliern  und  Kymrü  nicht  allein 
das  Privilegium  angehöre,  Denkmäler  aus  rohen  Steinen  errichtet  zu  haben. 
Nun  fanden  sich  aber  einige  solche  Denkmäler  von  besonderer  Gestalt,  tSsxl' 
lieh  es  ruheten  einige  auf  einer  Plattform  von  Steinen,  eins  hatte  sogar 
einen  Unterbau  mit  kreisförmigen  Treppenstufen.  Neben  ihnen  fanden  sich 
andere    Arten    Denkmäler,    wie   r^Bazinam*)  und   nEnceintea   carr^s.ü     Die 


1)  Sicherlich  nicht  I 

2)  Desor  a.  a.  O.,  S.  29  und  60. 

3)  Vergl.  übrigens  Duveyrier,  Touareg  du  Nord  p.  279,  PI.  XV,  Fig.  2,  3.  Schon 
Barth  hatte  ein  im  Thale  »Elkebm  (M^Qabf)  in  TripoHtanien  befindliches,  etwa  3  Meter  hohes 
Denkmal  beschriehen  und  ahgebildet,  welches  »eine  unverkennbare  AehnUchkeit  mit  den 
weltberühmten  celtischen  Ruinen  bei  Stonehenge  und  Avebury«  hat  (Reisen  u.  s.  ▼• 
I,  S.  64). 

4)  Rundbau  von  groben  Steinen.  Oben  auf  der  Fläche  drei  in  länglichem  Rechteck 
angebrachte  Steine. 
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Chouehets  sind  wirkliche  Mauern  von  anscheinend  beträchtlicher  Regel- 
mässigkeit. F^raud  hat  an  den  Quellen  des  Bü-Morzüq  einen  Dolmen  9xii 
einer  Bazina,  Payen  hat  in  der  Hodna  eine  Bazina  auf  einem  Chouchet 
gesehen.  Der  Medrasemy  dies  kolossale  Grabmal  numidischer  Könige^  er- 
scheint  nur  als  Wiederholung  der  bescheidenen  Monumente  der  Hodna  in 
grossartigem  Maassstabe  u.  s.  w.  Letourneux  fuhrt  femer  an^  dass  man 
unter  einem  Dolmen  zwischen  Menschenknochen  und  wohlerhaltenen  Topf- 
geschirren eine  Faustinamedaille,  dass  man  in  Btiztnas  und  Enceintes  CarrSes 
noch  andere  römische  Alterthiimer  aufgefunden  (vergl.  S.  240).  Jener  Dolmen 
[von  Bü-MoTTöiq)  reicht  daher  bis  etwa  140  Jahre  nach  Christus  hinauf,  die 
Enceintes  der  Aüres  aber  gehen  kaum  über  den  Einbruch  der  Vandalen  und 
über  das  Aufhören  des  Römerthums  im  Lande  hinaus.  Die  römischen 
Schriftsteller  liessen  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen ,  wer  zu  jener  Zeit 
die  Bewohner  des  Landes,  namentlich  der  Aüres ^  dieses  Bollwerkes  numi- 
discher Unabhängigkeit,  gewesen.  Die  Namen  eines  Micipsa  [mes  Ihsa), 
Masgaba,  Maseinissa  [mes-n^-^Atsa)  gehörten  alle  der  berberischen  Sprache 
an.  Demnach  schienen  die  Numidier  bis  in  eine  verhältnissmässig  späte 
Zeit  hinein  solche  Grabdenkmäler  errichtet  und  hierauf  erst  nach  ihrer  Be- 
kehrung zum  Islam  verzichtet  zu  haben.  Die  Berbern  hätten  übrigens  die 
Attfrichtung  von  rohen  Steinen,  zur  Heiligung  des  Andenkens  an  gewisse 
Ereignisse,  noch  immer  nicht  aufgegeben.  So  seien  vor  etwa  80  Jahren, 
als  der  Bund  der  ^Atd-Irälen  das  bis  dahin  üblich  gewesene  Erbrecht  der 
Frauen  aufgehoben  hätte,  auf  einem  Berggipfel  zur  Erinnerung  an  dieses 
Ereigniss  Steine  aufgerichtet  worden  u.  s.  w.  Verfasser  wirft  nun  die  Frage 
auf,  ob  die  Berbern  allein  jene  Denkmäler  |iuf  afrikanischem  Boden  errich- 
tet und  ob  sie  nicht  die  Anregung  dazu  von  einem  andern  Volke  erhalten  haben 
möchten.  Derselbe  meint,  dass  die  mit  Beantwortung  dieser  Frage  im  Zusammen- 
hange stehende  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Berbern  selbst  nur  durch  Prüfung 
der  in  den  Denkmälern  geftindenen  Knochen  ihre  Ijösung  finden  könne.  Jedoch 
dürfte  diese  letztere  wesentlich  gefordert  werden,  sobald  eine  Identificirung  der 
Berbern  mit  der  weissen  TgmAti-Rasse  gelinge.  Die  Stadt  nThämuffosa  (Cb- 
lonia  Ulpia  Thamugas)  am  Fusse  der  Aüres  y  femer  eine  Inschrift  Tkamu 
Bespublica  Thamu)  trügen  noch  jenen  Namen.  Die  Wurzel  Thama  oder 
Tama^  deren  Endung  einen  berberischen  Plural  andeute,  finde  sich  sehr 
häufig  in  der  Benennung  von  Oertlichkeiten  in  diesem  Theile  Afrikas,  so 
z.  B.  in  Thamarüa^  Stadt  beim  Ptolemaeus,  Episcopus  Temazensis  im  kai- 
serlichen, E.  Tamadensis  im  setifischen  Mauretanien,  ferner  Praefecius  Kmi" 
^  Tamaüensis  in  Byzacium  u.  s.  w.  Letourneux  hält  die  Ableitung  des 
Namens  der  »Ketama^,  deren  Abkömmlinge  sich  noch  in  Oran  finden,  von 
Kel-Tama  (Volk  der  Tama^  Tqmhu)  für  möglich.  Es  könnten  ja  diese  letz- 
teren statt  durch  Aegypten,  als  Vorläufer  der  östlichen  Einwanderer,  durch 
Europa  vor  oder  zur  Zeit  der  keltischen  Ueberfluthung  nach  Afrika  über  die 
Engen  von  Gades  gelangt  sein.     Die  Aehnlichkeit  der  in  Algerien  gefunde- 
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nen  Monumente  mit  den  Dolmen  und  Krandechs  mache  eine  solche  Annahme 
nicht  so  unwahrscheinlich.  Verfasser  kommt  endlich  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Berbern  wirklich  sogenannte  keltische  Denkmäler  errichtet,  nament- 
lich die  nBazina^  oder  riChonchaa  [iSüiiih?)  genannten.  Die  auf  Algenens 
Boden  vorfindlichen  verschiedenartigen  Monumente  gehörten  verachiedenen 
Zeitaltem  an,  z.  Th.  sogar  einem  ziemlich  neuerlichen.  Die  Wichtigkdt  dieser 
Denkmäler  für  die  Frage  vom  Ursprünge  der  Menschheit  sei  nicht  anzu- 
zweifeln u.  8.  w.  *) . 

General  Faidherbe,  welchem  wir  eine  gehaltreiche  anthropologische 
Arbeit  über  die  megalithischen  Gräber  von  Bokntah  verdanken,  bemerkt, 
dass  man  in  Nordafrika  zwischen  Nil  und  atlantischem  Meere  ausser  gewissen 
europäischen  und  Negersprachen  hauptsächlich  das  seit  dem  VII.  Jahrhun- 
dert eingeführte  und  durch  religiöse  Propaganda  verbreitete  Arabisch,  sowie 
noch  ein  anderes  Idiom  spreche,  welches  letztere  zwar  nach  den  verschiede- 
nen Oertlichkeiten  und  Mundarten  Zenäity  Säwl,  QabeR,  Tarqi  oder 
Tamäieyy  SelüKy  Amäziy,  Zenäqah  oder  Berber  genannt,  übrigens  aber  vide 
arabische  Einflüsse  erlitten  habe.  Verfasser  ergeht  sich  hiernach  in  Betrach- 
tungen über  die  Herrschaft  der  Punier  zwischen  den  Syrten  und  Kap  Soleis, 
der  Griechen  in  Cyrene,  der  Römer,  Vandalen ,.  Spanier,  Genuesen,  Türken. 
Keines  dieser  verschiedenen  Völker  habe  seine  Sprache  im  Mayreb  hinter- 
lassen, man  rede  hier  weder  Phönizisch,  noch  Lateinisch,  noch  Deutsch,  noch 
Italienisch  oder  Türkisch  mehr.  Ein  lebenskräftiges»  absorbirungsfahiges 
eingebomes  Element  habe  allein  die  Trümmer  aller  jener  Beherrschungen 
überlebt,  und  höchstens  haben  sich  arabisches  Bhit  und  arabische  Sprache 
seit  zwölf  Jahrhunderten  erhaltep  und  auch  auf  nicht  wenigen  Punkten  in 
das  eingeborne  Blut,  in  die  eingebome  Sprache  gewissermassen  infiltrirt. 

Es  habe  für  diese  Gegend  und  für  die  vielen  Herrschaften  über  das 
Land  einer  sehr  lebensfähigen  Basse  bedurft,  welche  gänzlich  in  den  von 
ihr  behaupteten  Boden  eingewohnt  gewesen.  Diese  Rasse  habe  sich  auch 
noch  heut  in  Marocco  in  grossen,  an  Blut  und  Sprache  reinen  Massen  er- 
halten, in  einem  Lande,  dessen  Inneres  fremden  Eingriffen  weniger  ausge- 
setzt gewesen  sei.  Faidherbe  hält  diese  Rasse  für  eine  solche,  welche 
vor  allen  fremden  Einbrüchen  hier  existirt  habe.  Leider  hätten  die  Dogma- 
tiker  unter  den  Ethnologen^  die  ja  immer  nur  von  einer  japhetiachen ,  x&' 
mitischen  oder  semitischen  Rasse  wissen  und  diese  alle  immer  nur  aus  Asien 
ableiten  wollen,  die  Wahrheit  stark  verdunkelt.  Gut  sei  es  auf  das  Zeug- 
niss  des  Herodot  zurückzugehen,  jenes  Philosophen,  welcher  weder  ein  an- 
thropologiaches  noch  ein  ethnologisches  System  gekannt,  der  weder  voa  Sem, 


1)  Archiv  f.  Anthropologie  II.  Bd.,  S.  307—320  mit  zahlreichen  instnictiTen  Hob- 
schnittabbildungen. Wir  erfahren  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  in  der  Provinz  Oran  eine 
Steinaxt  von  Diorit  gefunden  worden  sei.  Die  ein  Steinalter  Afrikas  charakterisirenden 
Funde  aus  Algerien  und  Aegypten  mehren  sich  übrigens  tagtäglich.    (V«rgl.  S.  141.) 
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Xäm  ui^d  Japhei^  noc]i  von  ^ryo^  gewu88t.  Dieser  habe  alle«  4a8Jenig9  Volk 
Liby9r  ffenamit^  welche  heul  Zuä¥>ß  und  Gebäfteh  in  Tunis  und  Tripolis, 
Q/oiäf  iSaüjah  und  Beni-JtrZäb  in  Algerien^  Jmäziy  und  Jjerhem  in  Mft- 
roocQ  h^isse^  alles  Volk;  was  heut  in  Sß^rä  und  Sudan  unter  den  Namen 
Tüiriq  oder  tmöiay,  Sorqü  oder  Zemqßh  laufe.  Diese  eigentlichen  Libyer 
schüdeie  Ifeixulol  4U  in  verschiedene  Gruppen  von  yevspbißdener  Benam- 
sung  Yipd  selbst  yon  verschiedenartigen  Sitten  zerfallend-  Die  Einep ,  be-r 
sooden  gegen  Osten  zwischen  dem  Triton-See  und  Aegypten  in  einem  Laude 
der  Slbcm^n  wd  Steppen  lebend^  seien  umherwandemde  Hirten.  Die  An- 
dern, im  gebirgigen  Innern  und  Westen  hausend ,  seien  dagegen  sesshafte 
Ackerbauer^),  Der  griechische  Geschichtsschreiber  unterscheide  deutlich 
drei  ben^chbigr^  Eassen,  nlUnliph  in  Libyen  (d.  h.  in  Afrika  überhaupt)  die 
Libyer  und  die  nicht  östlichen  Aethiopen  oder  Neger,  und  dann  die  Aegyp- 
\ßij.  £r  ^child^rp  zwpi  dieser  Kassen  als  schwarz  und  eine  als  weiss  (die 
I4bye|r  n^jupUch).  Scylax  erkläre  alle  Libyer  für  schön  und  Eav&ei(,  welches 
I^t^ß  Wort  blond,  gelb  bedentß.  Habe  nun  Scylax  damit  blonde  Haare 
oder  gelbliche,  sonnwyerbrannte  Haut  [hasane)  bezeichnen  wollen?  Wohl  die 
Letztere^  d^im  naph  Strabo's  Worten  glichen  die  Leute  den  arabischen  No- 
maden, und  dies  treffe  zu  riicksichtlich  der  Hautfarbe,  der  Hinischädelform 
und  der  Haarbescba&nheit. 

Unser  Verfasser  stellt  dann  femer  die  Frage  auf,  ob  die  Tqmhu^  d.  h. 
jene  blondh^ngfu  tättowirten  und  mit  Fellen  bedeckten  auf  den  ägyp- 
tischen Qas^älden  (S.  238)  dargestellten  Wilden  etwa  Libyer,  oder  ob  sie 
griechische  PeJüsg!^  oder  auch  andere  mit  den  Aegyptem  in  Berührung  ge- 
tretene Enrppäer  gßwesen  seien?  Herodot  betone  es  doch,  dass  die  Griechen 
in  Cyiene  und  die  Punier  in  Libyen  Fremdlinge,  dass  die  Libyer  und 
Aetbiopüdr  dfigegen  hier  Autochthonen  gewesen  seien  1  Es  müsse  dies,  ohne 
den  Werth  eines  solchen  Ausspruches  übertreiben  zu  wollen,  doch  Denjeni- 
gen ine  Ged&chtniss  zurückgerufen  werden,  welche  so  keck  und  so  a  priori 
die  14)>yef  aua  Asien  oder  anders  woher  kommen  Hessen. 

Der  wahre  Kern  der  Libyer  zeige  sich  in  der  atlantischen  Region  und 
sei  mit  den  Aegyptem  und  durch  Vermittlung  einiger  hungemder,  zuwei- 
len von  di^en  unteijoohter  Stämme  der  (sogenannten)  libyschen  Wüste  in 
Berührung  gekommen.  Libyer  und  Aegypter  hätten  keine  Verwandtschaft 
imteinander  gehabt.  Während  nun  die  Gebiete  des  hen.tigen  Marooeo,  Algier 
und  Tunis  10,000,000  Libyer  ernährten,  könnten  deren  in  dem  zwischen 
den  Syrten  und  Aegypten  gelegenen  Theile  (in  welchem  die  einzigen  mit 
dev^NiUbalQ  bekannten  Libyer  umherschweiften) ,  vielleieht  nur  etwa  50,000 


1)  Der  General  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  dieMelanogaetuler  des  Gl.  Fto- 
lemaeus  (8.  74)  entweder  Libyer  gewesen,  die  deshalb,  weil  sie  das  Bassin  der  SaKarä  be- 
wohnt, mehr  von  der  Sonne  verbrannt  worden  seien ,  oder  dass  sie  sich  mehr  mit  Schwär- 
leo  gekreuxt  hätten,  wie  noch  heut  in  den  Oasen  von    IVaryelä,  Dawäi  u.  b.  w.  geschehe. 

10* 
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sein,  und  könne  daher  die  grosse  Masse  der  Libyer  von  Aeg3rpten8  Existenz 
nichts  gewusst  haben.  Alle  alten  Schrifitsteller  malten  uns  die  Libyer  als 
äusserst  wilde  Menschen  selbst  noch  zu  einer  S^it,  in  welcher  die  ägyptische 
Civilisation  bereits  Jahrtausende  lang  geglänzt  habe.  Wie  sollte  man  daher 
wohl  glauben^  dass  Libyer  die  Civilisatoren  Ägyptens  gewesen?  Der 
Name  Ltßurj  komme^  gewissen  Autoren  zufolge,  her  vom  biblischen  Lehabim, 
Lubimy  und  das  bezeichne  einen  grossen  eingebomen  Stamm^  die  Lewäia, 
Jedenfalls  sei  jenes  Wort  ein  Stammesname  gewesen,  ähnlich  wie  Maxye$ 
(Amäziyfj,  und  nicht  ein  auf  die  ganze  Rasse  angewendeter  und  von  dieser 
selbst  angenommener  Name.  Die  isolirt  stehende  Rasse  habe  sich  so  wenig 
einen  Namen  gegeben,  wie  dies  ein  aUein  auf  der  Welt  dastehender  Mensch 
thun  würde.  Denn  ein  Name  gewinne  erst  Werth  in  der  Berührung  ver- 
schiedener Individualitäten  miteinander. 

Von  den  Griechen  seien  die  Autochthonen  Nordafrikas  Libyer  genannt 
worden,  ob-wohl  freilich  fiir  diese  Leute  bald  auch  andere  Benennungen  auf- 
gekommen wären.  So  z.  B.  das  Wort  Numider  fSr  Nomades y  schweifende 
Hirten.  Ein  anderer  Name,  derjenige  der  Mauren,  komme  von  einem  se- 
mitischen, unzweifelhaft  phönizischen  Worte  her  und  bedeute  Westliche.  Die 
von  den  carthagischen  Kolonien  und  vom  Meere  am  weitesten  entfernt  woh- 
nenden Leute  wären  nach  einem  ihrer  Stammesnamen  Gaetuler  genannt 
worden.  Ihr  Zertheiltsein  in  kleine  unabhängige  Gruppen  habe  die  Aus- 
breitung der  carthagischen  Macht  erleichtert.  Während  der  Kämpfe  zwischen 
Rom  und  Carthago  hätten  sich  jene  Libyer  angesichts  der  Eindringlinge  zu 
grossen  Clanschaften  zusammengeschlossen.  '  Damals  seien  die  Königreiche 
der  Massylier  und  Massoesylier  entstanden,  deren  gemeinsame  Grenze  Amp- 
saga  ( Wed-eUkebtr)  gewesen.  Der  König  der  Massylier  habe  seine  Haupt- 
stadt in  Zama  (Zusammenfluss  der  Megerddh  und  des  Melleqehf),  deijenige 
der  Massoesylier  habe  die  seine  zu  Siffa,  an  der  ^o^aA-Miindung ,  gehabt. 
Massyli  solle,  wie  man  behaupte,  von  einem  Stammesnamen  Messale^] 
kommen.  Später  tauchte  das  Königreich  Mauretanien  jenseits  der  tTLn- 
jah  auf. 

Während  der  Römerzeit  wären  die  Namen  der  Bevölkerungen  vor  der 
Benennung  der  administrativen  Eintheilung  verschwunden.  Man  habe  da 
vom  tingitanischen  und  cäsarischen  Mauretanien,  von  Numidien,  der  römi- 
schen Provinz  von  Byzacium  u.  s.  w.  gesprochen.  Diese  Namengebung  sei 
aber  wieder  verloren  gegangen  in  Folge  der  späteren  politischen  Umwälzun- 
gen; die  eingedrungenen  Moslimin  hätten  alsdann  neue  Bezeichnungen  ein- 
geführt. Die  grossen  Stämme  oder  Nationen  oder  Conföderationen  der  Ze- 
näte  im  Osten,  der  Zenäqah  im  Westen,  der  Masmüda  im  maroccanischen 
Atlas  u.  8.  w.  Denn  mitten  in  abscheulichen  Umwälzungen,  in  den  end- 
losen Kriegen   dieser  Periode,    seien   in   den   XII.  und  XIII.  Jahrhunderten 


J)  Nioht  M  Säiif 
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mächtige  nationale  Dynastien  berberischer  MosUmin,  diejenigen  der  Almora- 
viden,  [Zenäqah),  Almohaden  (Masmüda) ,  Benl-Merin  (Zenäie)  u.  s.  W.  er- 
standen. Nachdem  diese  Dynastien  eine  glänzende  Zeit  herbeigeführt,  nach- 
dem sie,  trotz  ihres  mit  Eifer  befolgten  Islam,  mit  den  christlichen  Mächten 
Europas  gute  Beziehungen  eingeleitet  und  den  Handel  zwischen  den 
letzteren  und  ihren  eigenen  XJnterthanen  begünstigt,  sei  im  Osten  Alles 
unter  das  Türkenjoch,  im  Westen  unter  das  Joch  der  Sirfa  des  TäfÜelt  ge- 
beugt worden  und  daher  in  eine  wilde  Barbarei  zurückversunken  ^) . 

Zum  Schlüsse  seiner  auch  ein  interessantes  craniologisches  Material  dar- 
bietenden Arbeit  giebt  Faidherbe  noch  eine  Auseinandersetzung  seiner 
Ansichten  über  den  eigentlichen  Berberursprung,  welche  Ansichten  hier  im 
Wesentlichen  ebenfalls  wiederzugeben,  der  Zweck  meines  vorliegenden  Auf- 
satzes rechtfertigen  dürfte.  »Hinsichtlich  der  früher  keltische  und  gegenwär- 
tig megalithische  genannten  Gräber,  stehen  sich  die  Ansichten  berühmter 
Forscher  einander  gegenüber.  Alex.  Bertrand  möchte  diese  alten  Gräber, 
in  welchen  man  nur  ausnahmsweise  einige  Bronzesachen  findet,  aber  in 
denen  (wenigstens  innerhalb  Europa's)  Feuersteinwerkzeuge  häufig  vorkom- 
men, einer  Rasse  zuerkennen,  welche  älter  als  Kelten  und  Arier,  aus  Cen- 
tralasien  vertrieben,  nacheinander  Kussland,  Dänemark,  die  britischen  In- 
seln, Gallien,  Portugal  und  endlich  den  libyschen  Atlas  bis  zu  den  Umge- 
bungen Constantine's  bewohnt  hätte,  von  überall  verjagt,  überall  vernichtet 
durch  civilisationsfahigere  Rassen.  Henry  Martin  dagegen  will  die  mega- 
lithischen Denkmäler  den  Kelten  überhaupt  belassen.  Die  berberischen 
möchte  er  den  TqmhUy  den  blonden  blauäugigen  Libyern  der  ägyptischen 
Denkmäler  zuschreiben^  welche  Kelten,  d.  h.  blonde  Arier,  sein  würden. 
Diese  hätten,  von  Spanien  nach  Afrika  hinübergedrungen,  ihre  Eroberungen 
bis  zu  den  Thoren  von  Memphis  ausgedehnt.  Dieselben  hätten  sich  später 
mit  den  ^amitischen  Bewohnern  Libyens  verschmolzen.  Die  Ankunft  der 
eisten  Galen,  der  irländischen  Arier  oder  Iraner y  verliert  sich  in  die  Nacht 
der  Zeiten.  Die  Urkelten,  nach  Marti n's  Ansicht  derselben  Rasse  ange- 
börig,  eroberten  Spanien  spätestens  1500  Jahre  v.  Chr.  Aber  man  weiss 
nicht,  seit  welchem  vielleicht  höchst  entfernten  Zeitpunkt  dies  Volk  West- 
Europa  besetzt  gehalten.  Triftige  Gründe  führten  zu  der  Annahme,  dass 
dasselbe  seine  asiatische  Wiege  noch  vor  Abraham's  und  selbst  Zoroaster's 
Zeiten  verlassen  habe. 

Die  Kelten  brachten  Gold  und  Bronze  mit  nach  Westen.  Martin  be- 
kennt sich  zu  der  Annahme,  dass  den  Kelten  in  Südwest-Europa  ein  Volk 
voraufgegangen  sei,  nämlich  die  Iberer-Ligurer-Basken,  und  dass  auch  im 
Norden  unseres  Erdtheiles  die  Finnen,  ein  grosser  Zweig  der  mongolischen 
Rasse,  gehaust  hätten.  Er  weist  jede  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
eben  erwähnten  Rassen  zurück,   und    vereinigt  die  Iberer-Ligurer-Basken 


1)  Bulletin  de  racad^mie  d'Hippone,  1868,  No.  4,  p.  7--18. 
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wBit  lieber  mit  t^itiei*  ;[amitischen ,  aus  iSüdeü^  etwa  dutch  Lfb^fl^n?  g^kom- 
lütoett  Rasse. 

Fäidhetbe  selbst  findet  nun  keinen  Grund,  aus  welchem  d^  ibe- 
rischen, ligurischcn,  baskischen  und  libyschen  Rasse  ein  xamitischer  Ur- 
sprung Tindicirt  werden  inUsse.  Diese  weissen  Rassen  mit  braunen  oder 
schwarl^eh  Augen  und  Haaren  würde  unser  Verfasser  viel  lieber  als  süd- 
westliche Autochthönen  Europas  (den  Atlas  zu  Europa  gerechnet)  betlrach- 
ten,  ohn^  in  Yetbindung  tnit  der  östlichen  Welt  zu  stehen.  Das  seiett  die 
Vorfahrien  der  Berbern.  Die  Berbersprache  sei  aber  nichts  anderes ,  als  die 
Sprache  der  alten  Libyer.  Die  blonden  Leute ,  die  sich  in  geschichtlich^ir 
Zeit  unter  den  Libyietn  fanden,  vielleicht  die  TamKu  der  Aegy^ter,  welche 
man  noch  unter  den  Bewohnern  des  Mifj  der  Aüres  u.  s.  w.  finde>  möchte 
Faidherbe  für  Reste  blonder  gallischer  Eindringlinge  (wie  Martin)  hal- 
teh>  die  tnehr  als  1000  Jahre  vor  Christo  angekngt  seien,  fbmer  für  Reste 
gallischer  Soldtrüppen  d<6t  Karthager,  fär  gallische  Kolonisten  der  römischen 
Z^it,  und  endlich  fär  Yftndalen,  die  sich  in  die  Anrea  Und  in  benachbaite 
Landschaften  eurückgecogen  hätten.  Diese  verechieden^i  Bruchtheile  blonder 
Bindringlinge  hätten  sich  vollständig  mit  den  libyschen  Autochthonen  verbunden 
und  deren  Sprache  angenommen,  ohne  Spuren  der  ihrigen  2u  hinterlassen. 
Der  X.  Band  des  Giobe^  Organes  der  geographischen  Oesellsdiftft 
2ti  Genf,  macht  uns  mit  einer  sehr  fieissigen,  leider  nur  abbrevürt  mit 
D.K.  unterzeichneten  Studie:  »Sur  l'origine  des  Kabyles«  bekannt,  aus 
welcher  wir  Folgendes  entnehmen.  Nach  des  Verfassers  Anüahm«  stammt 
das  Wort  »ÄaJyfc«,  Kbatley  [Qahalt)  —  von  nKinlmy  confWiration ;  »JTöif- 
&««  bedeutet  daher  »Eidgenossen,  Conföderirte.«  In  der  That  wird  ^AttS  Wort 
Qabileh  in  Arabien  und  bei  den  Berbern  des  Mayr^  in  jenem  Shme  ge- 
braucht; entsprechend  also  dem  fVmaÄy ^-Namen  Kel,  Kell.  In  Nord-Oöt- 
afrika  dagegen  bezeichnet  man  mit  Qahüeh  einen  Nomadenstamui,  wie  z.  B. 
die  Saqara  des  i§ex  MöRarnmed-^Abd-el'  WäHed  im  iZo^^e^-Oebiete,  die 
Mtftüüa  im  «S^ru -Gebiete,  welche  wieder  Abtfieilungen  dier  HanpfMKnUn^ 
(JV'ö«,  Volk,  Nation)  der  JSdjara,  der  -^ftw-Äd/*  sind.  Noch  kleinere  Ab- 
theilungen nennt  man  hier  Ferl^  oder  Fereq^  Plur.  von  Fetqf^.  In  Alge- 
rien bilden  mehrere  Duär^  Zeltgruppen ,  eine  Fergfeh  mit  je  ernem  SSx  am 
der  Spitze.  Mehrtere  Fertq  bilden  hielr  cfine  Qa^dak,  an  «derei^  Spil^  «in 
Qa^d  steht.  Mehrere  Qahdät  bilden  dann  eine  Xali/ah,  So  ist  es  alte  ara- 
bische  Sitte.  Ans  Qabatl  daher  einen  Volksnamen  zu  machen,  ist  eine 
vom  französischen  Volksmnnde  verschuldete  Sündfe.  Wenn  man  n^in  attth 
in  Arabien  nach  K.  Niebuhr  mit  QahaU  l^rgbewohner  im  OegeAnsatee  zu 
den  Bedüäny  den  freien  Nomaden,  bezeichnest,  wenn  man  auch  m^sh  R^-hlfs 
selbst  in  Fäa,  WäSän  u.  s.  w.  mit  Qbaül  ebenfiiUs  die  L^ute  der  timliegen- 
den  Gebiiige  benennt,  so  ist  eine  solche  Be2?ei6hn«ng  Unter  disn  arabisdi 
sprechenden  Völkern  Afrikas  dennoch  nicht  allgemein.  Man  hat  kier 
vielmehr  häufiger  die   Namen  GebeR  oder  Gt^doö^  tfiir  BeteicthoMsg  eines 
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»Bergbewohnerst.  Jener  Genfer  Forscher  hätte  kaum  nöthig  gehabt,  die 
Veraefaiedenheit  des  Kabylischen  (Züätoa)  vom  Arabischen  noch  extra 
zu  betonen  und  durch  Beispiele  zu  belegen. 

Movers  urtheiit  über  Namen  und  Ursprung  der  Berbern  in  folgender 
Weise:  »Die  Reste  der  alten  libyschen  Hirtenvölker ,  welche  den  ganzen 
Norden  Afrikas  bis  tief  in  die  Sahara  bewohnen ,  werden  Berber  oder  Ama- 
Eigh  genannt.  Alle  diese  Völker  sind  eines  Stammes^  eines  und  desselben 
Volkes,  welches  die  Alten  mit  bald  mehr»  bald  weniger  umfassendem  Namen 
Libyer  nennen,  oder  sie  genauer  als  Libyer,  Mauren,  Numiden  und  Gae- 
tuler  unterscheiden  >).f 

Dem  Dr.  Prosper  Despine  verdanken  wir  folgende  Darstellung  der 
die  Berberei  bewohnenden  Völkerrassen:  Die  gegenwärtigen  Bewoh- 
ner Nordafrikas  von  Tunesien  bis  nach  Marocco  hin  sind  grossentheils  Ab- 
kömmlinge der  ältesten  als  Libyer  und  Gaetuler  bekannten  Bewohner.  Die 
Einen  sisd  ohne  erhebliche  Vermischung  mit  fremden  nach  und  nach  hier 
eingedrungenen  Völkern  geblieben,  die  Andern  aber  haben  sich  mehr  und 
minder  mit  sokhen  Völkern  vermischt.  Sitten  und  Gewohnheiten  der  nörd- 
lichen Afrikaner  haben  seit  den  frühesten  Einfall^i  in  ihr  Gebiet  eine  ähn- 
liche niedere  Stellung  wie  diejenige  der  oceanischen  Wilden  eingenommen. 
Nach  Procop  lebten  diese  Afrikaner  gleich  wilden  Thieren,  frassen  rohes 
Fleisch  und  Kräuter,  hatten  keine  Wohnungen  und  schliefen  da,  wo  sie  ge- 
rade gingen  und  standen.  Die  erste  von  der  Geschichte  berichtete  Invasion 
ist  diejenige  eines  Häuptlings  mit  Namen  Hercules ,  welcher  an  der  Spitze 
eines  aus  Medern,  Persam  und  Armeniern  bestehenden  Heeres  marschirte. 
In  Folge  der  Berührung  mit  einer  ihnen  überlegenen  asiatischen  Sasse  und 
wahrscheinlich  auch  stattgehabter  Mischung  mit  letzterer,  schritten  jene 
Eingeborenen  etwas  vor;  denn  nach  besprochener  Invasion  sehen  wir  sie 
schledite  Hätten  bewohnen,  obwohl  sie  immer  noch  auf  der  Erde  schliefen. 
DsHials  verfiigten  die  Wohlhabenden  wenigstens  über  einige  durch  alle  Jah- 
lesseiten  zur  Kleidung  dienende  Schaffelle,  sie  kannten  aber  weder  Brod 
noch  Wein,  sie  assen  Gerste  und  Getreide,  ohne  Mehl  daraus  zu  bereiten^). 
So  weit  vorläufig  unser  Berichterstatter. 

Dürfen  wir  nun  auch  fuglidi  Procop  und  die  heracleische  Invasion 
bei  Seite  lassai,  so  leuchtet  uns  doch  die  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass  die 
uralten  Bewohner* Nordwestafrikas  in  derThat  auf  einer  mindestens  so  rohen 
Stufe  gestanden  haben  müssen,  als  unsere  Altvordern,  da  sie  in  den  frühe- 
sten Anfängen  ihrer  urthümUcheo  Steinzeit  sich  befanden.  Die  TqmKu  der 
Denkmäler  freilich  zeigen  uns  schon  eine  gewisse  Kultur :  wir  sehen  sie  mit 
langen  Umwürfen  angethan,  ihr  Haar  ist  zierlich  geflochten,  sie  tragen 
allerlei  Putz  u.  s.  w.    (S.  238). 


1)  Phönisier  H,  2,  8.  d^. 

2)  Psychologie  naturelle,  I,  p.  162. 
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In  den  megaUthischen  Denkmälern  aber  fallen  uns  sogar  jene  S.  238 
erwähnten  Erzeugnisse  eines  freilich  noch  unentwickelten  Kunstfleisses  in 
die  Hände. 

Despine  führt  nun  noch  Folgendes  aus:  Eine  Verschiedenheit  in 
Geschmack  und  Charakteren,  deren  Ursache  nicht  bekannt  ist,  theilte  diese 
Bevölkerung  (von  eingebomen  Nordafrikanem] .  Die  Einen,  welche  thati- 
ger,  energischer  waren,  mehr  IJnabhängigkeitssinn  entwickelten,  zogen  rieh 
in  die  Gebirge  zurück ,  die  Anderen  blieben  in  den  Ebenen  und  auf  den 
Hochflächen.  Erstere  sind  die  alten  Numidier,  die  heutigen  Berber  oder 
Kabylen ;  letztere  sind  die  alten  Bewohner  des  tingitanischen  und  cäsarischen 
Mauretanien;  sie  bilden  zum  Theil  jene  Bevölkerung,  die  man  arabische 
nennt.  Numidier  oder  Kabylen  bilden  daher  nicht  etwa  eine  Rasse^  son- 
dern vielmehr  nur  einige  Tribus  der  grossen  nordafrikanischen  Familie, 
die  sämmtlich  einen  gemeinsamen  Ursprung  in  jenen  beiden  von  uns  er- 
wähnten primitiven  Stämmen  hatten.  Diese  Völker  gaben  sich  keineswegs 
selbst  ihre  schwache  Civilisation,  sie  empfingen  dieselbe  von  Karthagern 
und  Bömern,  mit  denen  sie  häufig  in  Berührung  traten,  sei  es  nun  als  Ver* 
bündete,  sei  es  als  Unterthanen  der  Römer  ^). 

An  Obiges  anknüpfend,  erscheint  auch  uns  eine  civilisatorische  Beem- 
flussung  der  alten  Berbern^  jener  Numidier^  zunächst  durch  Karthager,  spä- 
ter durch  Römer  so  wenig  zweifelhaft,  als  eine  durch  Jahrhunderte  stattge- 
habte Vermischung  Jener  mit  den  phönizischen,  griechischen  und  römischen 
Kolonisatoren.  Aus  den  durch  Movers  geführten  so  höchst  soigfaltigen 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  Mischungen  zwischen  phönizischen  Kolo- 
nisten und  Einwanderern  im  Mayreb  in  der  That  stattgefunden  haben 
müssen.  Es  scheinen  diese  Mischungen  freilich  namentlich  in  den  grösseren 
Küstenstädten  vor  sich  gegangen  zu  sein. 

Die  Karthager  zur  Blüthezeit  ihres  Reiches  und  viele  ihrer  unmit- 
telbaren numidischen  Nachbarn  müssen  uns  als  ein  gemischtes  Geschlecht 
gelten,  in  dessen  Reichen  allerdings  das  quantitativ  wohl  von  jeher  vorwie- 
gende Berberelement  allmählich  durchschlagend  geworden.  Indessen  konnte 
das  fremde,  syroarabische  Element  sich  doch  auch  in  gewissen  vornehmeren, 
ihre  Abstammung  von  den  Kolonisatoren  reiner  bewahrenden  Familien  länger 
erhalten.  Die  Alterthümer  scheinen  diese  Annahme  zu  stützen.  So  z.  B. 
möchte  Hannibal's  scharf  gezeichnetes  Profil  doch  an  dasjenige  eines 
syrischen  Beduinen  (vergl.  z.  B.  unsere  Tafel  X ,  Fig.  1)  erinnern  2).  Juba, 
Hiempsal's  Sohn,  hat  die  unverkennbaren  Züge  des  Syroarabers,  ja  wenn 
man  will,  diejenigen  des  Schacherjuden,  wie  er  sein  muss. 


1)  L.  c.  p.  103. 

2)  Manche  freilich  haben  in  dieser  vorragenden  Nase  und  in  diesem  ziemliich  üppigen 
Barte  des  Siegers  von  Cannae  etc.  den  Abkömmling  eines  Phönico  -  Carthagers  und  einer 
weissen,  etwa  circassischeni  Sklavin  erkennen  wollen! 
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Der  Körperbau  jener  berberischen  Stämme  des  Mayreh  zeigt  im 
Allgemeinen  viele  Uebereinstimmung.  Die  Männer  sind  durchschnittlich 
165—166  C.'M.  gr.  ^  seltener  darüber  ^  sind  also  durchschnittlich  von  einer 
guten  Mittelgrösse.  Der  Kopf  ist  stets  dolichocephal.  Der  männliche  Kopf  hat 
sehr  häufig  eine  in  der  unteren  Hälfte  convexe,  «mit  deutlich  vorragenden 
Augenbraunbögen  versehene^  in  der  oberen  Hälfte  dagegen  abgeflachte^  nicht 
selten  sogar  brüsk  nach  hinten  zurückweichende  Stirn^  welche  dann  allmäh- 
lich in  die  ebenfalls  abgeflachte  Scheitelgegend  übergeht.  (Taf.  X^  F.  2^  3^  1 1  ] . 
Seltener  ist  die  ganze  Stirn  hoch^  gleichmässiger  gewölbt^  alsdann  ist  auch 
die  Scheitelgegend  convex.  (Taf.  VH,  Fig.  12,  Taf.  X,  Fig.  6,  7,  10).  In  letz- 
terem Falle  sind  die  Schläfen  meist  stärker  zusammengedrückt  als  in  erste- 
rem.  (Vergl.  Taf.  VH,  Fig.  12,  Taf.  X,  Fig.  10.)  Die  häufiger  kurze,  nie 
lange  Nase  wird  durch  eine  tiefe  Einbuchtung  von  der  in  ihren  Augenhöh- 
lentheilen  so  hervorragenden  Stirn  abgegrenzt.  Jene  ist  entweder  gerade 
oder  gebogen,  an  ihrer  Spitze  meist  einen  rechten  Winkel  mit  der  Horizon- 
talebene bildend^  zuweilen  etwas  aufgestutzt,  selten  spitz  und  vom  überge- 
bogen ^].  In  den  Flügeln  ist  dieser  Theil  etwas  breit.  (Taf.  YII,  Fig.  12, 
13,  Taf.  X,  Fig.  2 — 7,  10).  Der  Mund  ist  gross,  fleischig,  die  Zahnstellung  ist 
etwas  schief,  und  zwar  dies  stärker  als  im  Allgemeinen  bei  Europäern, 
Juden,  Arabern,  selbst  Vorderindiern,  weniger  aber,  als  es  grossentheils  bei 
Nigritiem  der  Fall.  Das  Kinn  ist  vorragend  und  gerundet.  Der  Nacken 
ist  stark,  der  Rücken  gerade.  Der  Brustkasten  ist  zwar  nicht  so  breit  und 
so  gewölbt,  als  man  dies  wenigstens  durchschnittlich  bei  deutschen,  skan- 
dinavischen und  britischen  Männern  findet,  zeigt  aber  doch  vorwiegend  eine 
conische  Gestalt.  Der  grosse  Brustmuskel  ist  gut  entwickelt.  Die  Schultern 
sind  nicht  eckig  abstehend,  sondern  zierlich  gerundet,  die  Oberarme  sind 
eben&lls  gerundet,  der  Unterarm  ist  in  seinem  oberen  Drittel  breit,  flach, 
muskulös,  in  den  zwei  unteren  aber  flach  und  schmal,  die  Hand  ist  nicht 
gross,  die  Finger  sind  in  ihrer  Oesammtlänge  von  einer  sich  ziemlich  gleich- 
bleibenden Dicke,  die  mittleren  derselben  variiren  hinsichtlich  ihrer  Länge 
nur  wenig.  Die  Hüften  sind  breit,  der  Bauch  ist  massig  gewölbt,  die 
Oberschenkel  sind  gerundet,  die  Knien  nicht  eckig  hervorragend,  die 
Unterschenkel  sind  (mit  Ausnahme  der  grossentheils  reitenden  Individuen) 
gerade  gestellt,  schwachwadig^  die  Füsse  sind  nicht  lang,  aber  etwas  breit, 
mit  gewölbtem  Rücken,  hohler  Sohle,  die  Zehen  sind  kurz  ^  dünn  und  ge- 
rade. Der  ganze  Körper  macht  einen  gefälligen  Eindruck,  erweckt  die 
Idee  guter  Bildung  und  erinnert  zwar  an  die  nicht  unbeträchtliche  Behen- 
digkeit und  an  die  Ausdauer  seines  Trägers,  verräth  aber  keine  bedeutende 
Muskelkraft. 

Die  berberischen  Weiber  haben  nun  im  Allgemeinen  einen  in  der 


1}  Vergl.  die  zahlreichen  instruotiven  Umrissabbildungen  bei  L.  Faid herbe  im  Bul- 
letin etc. 
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Scheitelgegeiid  sanft  gewölbten  oder  häufiger  noch  abgeflachten  Kopf  und 
eine  gegen  diese  Region  senkrecht  abfallende  Stirn.  Die  Nase  ist  nieht 
gross,  häufiger  leicht  gebogen,  als  geradezu  gespitzt,  seltener  etwas  abgestutzt, 
in  den  Flugdn  etwas  breit;  meist  ist  sie  im  Mayreb  weniger  herrorragend 
als  bei  Aegypterinnen.  Der  Mund  ist  fleischig,  etwas  breit.  Die  Wangen 
sind  nidit  breit  und  in  ihren  Jochbögen  nicht  vorragend,  das  Kinn  ist  klein 
und  gerundet.  (Taf.  X,  Fig.  12-— 15.)  Der  Hals  ist  dünn,  der  Brustkasten  zeigt 
sich  vom  etwas  flach,  im  Rückentheile  stark  gewölbt,  diese  ganse  Region  ist 
kure  und  geht  fast  unmerklich  in  einen  gegen  die  Leistengegend,  gegen  das 
geneigte  Becken,  ziemlich  scharf  abgesetzten,  gewölbten  Bauch  über.  Die 
Brustdrüsen  sind  bei  jugendlichen  Individuen  klein,  prall  und  wagerecht 
vom  Kötper  abstehend,  oben  etwas  flach,  unten  convex  mit  inemlidi  grossen, 
gerade  vorragenden  Warzen  und  mässigCTi  Hofe  versehen.  Bei  älteren 
Frauen  werden  diese  Theile  flach,  hängend,  nach  aussen  und  unten  ragend, 
zeigen  aber  sehr  selten  jene  massige  Schlauchform  älterer  Nigritierfntuen. 
Letzteres  kommt  übrigens  bei  Aeg3rpterinnen  immer  noch  häufiger  als  bei 
Berberinnen  des  Mayr€b  vor.  Die  Schultern  dieser  Weiber  sind  zierlich 
gerundet.  Das  Becken  ist  nicht  sehr  breit,  das  Gresäss  ist  ziemlich  hervor- 
ragend. Die  Oberarme  sind  an  ihrer  Insertion  nicht  dick,  gerundet,  die 
Untemrme  änd  wie  die  Unterschenkel  dünn  und  schmal.  Die  Oberschenkel 
sind  meist  etwas  von  aussen  nach  innen  comprimirt,  die  Kniee  sind  nicht 
vorstehend,  die  Neigung  zur  Wadenbildung  ist  stärker  als  bei  den  Nigrite- 
rinnen«  Hand  und  Fuss  sind  nicht  gross,  Finger  und  Zehen  gerade,  in 
ihrer  Länge  wenig  verschieden,  und  in  ihrer  ganzen  Erstrediung  von  sich 
gleichbleibender  Dicke.  Von  jener  Einwärtsneigung  der  Oberschenkel,  wie 
eie  bei  europäischen  und  türkischen  (rumelischen,  anatolischen,  nicht  circa»- 
sisdien)  Fmuen  so  häufig,  beobachtet  man  bei  den  Berberinnen  im  Allge- 
meinen wenig.  Sie  sind  in  der  Jugend  anmuthige  Geschöpie,  von  leichten, 
schlanken  Formen,  elastischen  Bewegungen  und  milden,  intelligenten,  nicht 
selten  liebreizenden  Zügen.  Aber  sie  verblühen  schnell,  ihre  uisprünglich 
feinen  Züge  werden  frühzeitig  breit,  flach,  gemein,  und  es  verunstaltet  ent- 
weder übergrosse  Magerkeit  oder  noch  weit  häufiger  eine  widrige  Fettlei- 
bigkeit das  ganze  Aeussere  'Man  vergleidie  zu  dieser  Besdireibung  Taf.  X, 
Fig.  12—15,  Taf.  XV.) 

Das  Haar  der  Berbern  ist  im  Allgemeinen  und  im  Verhältniss  zu  dem- 
jenigen der  Nigritier  reichlich,  nicht  sehr  starr  und  dick,  gekräuselt.  Es 
verhält  sich  hinsichtlich  seines  Durchmessers  und  seines  Querschnittes  unge- 
fbhr  wie  dasjenige  der  Südeuropäer,  hält  keinen  Vergleich  aus  mit  dem 
seidenartigen  Blondhaare  der  Anglo-Germanen ,  es  ist  aber  feiner  als  das- 
jenige Aßt  Nigritier^  Mongolen,  Maktyen  und  Indianer.  Die  Hautfarbe  ist 
ungemein  variabel,  dieselbe  wechselt  von  jenem  mattbräunlichen  Incamat 
der  Italiener  und  dem  bräunlichen  Olivenfarben  vieler  Südspanier  in  Weizen- 
gelb^  Köthlichgelb;  Kaffeebraun,  Röthlichbrauu  und  Schwarzbraun, 
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DieB  Bild  wird  im  Allgemeinen  auf  die  äeSl^y  Zitnäfe,  B&ni-lfZäby  die 
Kabylen  d^  Gergerah,  die  Tuariiiy  die  Leute  Tom  lUfs  die  iS&»^)- Leute 
tt.  1«  w.  pttösett.  Natärlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Stammeseigentbiim- 
lichkeiten.  So  sind  die  algerischen  Bergkabylen  im  Allgemeinen  gedrun- 
gener und  fleischiger  als  die  Kabylen  der  Ebenen.  Die  Tüäriq^)  oder  Sen-- 
hSf^h  oder  Ifiwiay  im  engeren  Sinne  sind^  was  ihren  Adel  anlangt,  nach 
den  Urthmlen  von  Mehreren,  namentlich  von  Barth  und  Duveyrier, 
gross,  zuweilen  sehr  gross  3),  meist  hs^r,  haben  eine  hohe^  nur  im  oberen 
Vi«rthctl  vurückgebogene  Stirn,  tiefliegende,  von  starken  Augenbrauenbögen 
überwölbte  Augen,  eine  ziemlich  kurze,  mit  der  Spitze  häufig  etwas  herab- 
gebogene, an  den  Flügeln  breite  Nase,  breite  Wangen,  ziemlich  spitzes 
Kinn,  fleischige,  nicht  aufgewoifene  Lippen,  deren  untere  öfters  dicker  als 
die  obere  (Barth)  sein  soll.  Der  Oberkörper  der  Männer  ist  konisch, 
Hände  und  Füsse  sind  nicht  gross,  letztere  aber  durch  die  Fussbekleidung 
häufig  an  der  grossen  Kehe  entslielk.     Die  Hautfiyrbe  ist  bronzebraun  ^] . 

Ihre  Weiber  sind  gut  gebaut.  Haltung  und  Gang  der  Tüäriq  sind 
feierlich,  gravitätisch.  Es  fiel  Letzteres  nach  Duveyrier's  Angabe  bei 
den  Algerien  besuchenden  Tüariq  allgemein  auf. 

Die  iSeiüK  ähneln  dem  auf  S.  249  gegebenen  allgemeinen  Berberbilde, 


t)  HiBflielitlich  dw  Marokkaner  des  Rif  und  der  iSm-Stämme  erinnere  ich  mich  hier 
an  die  mir  duich  A.  v.  Barnim  nach  Autopsie  gegebenen  detaillirten  Beschreibungen. 

2)  »The  Berber  term  Tuaryck,  corresponds  with  the  Arabic  Kabyle,  or  Kabail.« 
[Uodgson,   Notes  on  Northern  Africa,  p.  23). 

3)  Barth  z.  B.  schildert  den  tapfersten  der  von  ihm  gesehenen  Tt4äriq ,  den  Uör- 
äuqu,  als  einen  schönen ,  breitschulterigen  Mann  von  6'  4 — 5"  Höhe  und  anscfheinend  ge- 
wiltiger  Muskelkmft.  (Reisen  u.  s.  w.  \ ,  S.  f  10).  Uebrigens  bemerke  ich  hierbei,  dasa 
oiuer  aui^ezeichaeter  Reiseader  in  Beeug  auf  das  Aeussere  der  Afrikaner  keineswegs  zur 
Uebertreibung  geneigt  war. 

4)  Vergl.  Duveyrier  a.  o.  a.  O.  S.  382.  Durch  Barth  wurden  mir  zur  Winterszeit 
1864/65  diese  Angaben  in  mündlichen  und  schriftlichen  Notizen  erweitert.  Unser  Sex- 
Ahragan  entsprach  ührigens  oben  entworfenem  Bilde.  (S.  165).  Vergl.  ferner  Duvey- 
rier's  nach  einer  Photographie  von  Cremi^re  angefertigte  Abbildung.  GmyoA  be- 
Bcbraibt  vier  von  ihm  untersuchte  Tüäriq  als  eher  klein  wie  gross,  ihren  Kopf  als  kuge^ 
lig,  die  Stirn  als  massig  breit  und  hoch,  die  Augenhöhlen  als  breit,  die  Wangen  als 
hervorragend,  die  Zähne  als  kurz,  weniger  schön  gestellt,  wie  beim  Araber,  Hände  und 
Füsse  als  klein ,  die  Haut  als  t>livenfarb  und  dadurch  von  desjenigen  der  Berbern  abwei- 
ekend,  üaar  vtnt  Bart  als  schwarz,  zur  Kräuselung  geneigt.  Leteteres  Gkbüde  soU  übri- 
geai  nur  wenig  stark  sein.  Die  grosse  Annäherung  dieses  Volkes  an  die  Berbern  betont 
übrigens  auch  Guyon  (Comptes  rendus  1856,  1,  p.  188).  Es  giebt  nun  auch  ziemlich 
hel^Eubene  Individuen  unter  den  Tüärtq.  Capit.  Lyon,  ein  guter  Beobachter,  scliildert 
diese  Leute:  »generally  white«  und  bemerkt  hierzu  noch:  »their  arms  or  bodtes,  (where 
coiiBtantly  covered) ,  are  as  white  as  those  of  many  Europeans.«  (L.  c.  p.  109).  Andere 
lind  Aorchschnittlich  dunkel.  Letzteres  scheint  bei  den  Ken-Tin-YJkum  grossentheÜs  der 
^.  (Vergl.  Richardson,  Mission  to  Central  Afrika,  Vol.  I,  p.  275).  Die  Ken-Tm-Yl- 
^^vm  aber  sind  Freie.  Die  Imyäd  oder  Leibeigenen  der  Tüäriq  sind  weit  mehr  Nigritier 
^  Berbern  (s.  später). 
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sollen  aber  häufig  sehr  vorragende  Profile  mit  spitzigen  Nasen  und  dicken 
Lippen  haben.     Ihre  Gestalten  sind  meist  kraftvoll.    (A.  v.  Barnim.) 

Unter  den  sogenannten  Kabylen  Algeriens  findet  man  viele 
Individuen  mit  etwas  gebogenen,  in  den  Flügeln  ziemlich  breiten  Nasen, 
deren  Aehnlichkeit  mit  den  Tüäriq  eine  unverkennbare  ist.  Die  Kabylen 
des  Gerger  ah  haben  im  Allgemeinen  zwar  die  Nase  der  Imösayy  im  enge- 
ren Sinne  aber  vorstehendere  Kiefern  und  dickere  Lippen ,  als  diese.  Den 
Tüäriq  ähnliche  Typen  soll  man  femer  auch  unter  der  Bevölkerung  der 
Waränsarts  finden^  unter  Leuten,  die  freilich  Manchen  als  »Arabes  pur 
sang«  gelten. 

Andere  Kabylen  zeigen  einen  nahezu  germanischen  Gesichtsschnitt 
(Taf.  X,  Fig.  3,  11),  wieder  andere  ähneln  mehr  Italienern,  Spaniern  oder 
Portugiesen  (Taf.  X ,  Fig.  5 ,  6 ,  9) .  Jüdische  Gesichter  trifft  man  hier 
und  da.    (Taf.  VII,  Fig.  13,  Taf.  X,  Fig.  8). 

Ferner  trifil  man  unter  den  Kabylen  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Züge, 
als  auch  ihrer  Hautfarbe^  Leute  an,  welche  nicht  so  leicht  von  echten  Nigri- 
tiem.zu  unterscheiden  sind.  (T.  VII,  F.  12,  T.  X,  F.  7).  Menschen  von  solcher 
Beschaffenheit  begegnet  man  namentlich  unter  jenen  Bewohnern  von  War- 
yeläi  Tawäty  In- Säle,  wie  sie  von  den  Alten  als  Melanogaetukr  beschrie- 
ben wurden,  wie  sie  von  Duveyrier  »hommes  de  la  race  sub-Ethiopienne 
ou  Garamantique«  benannt  worden  sind.  (S.  73).  Diese  verdanken  ihre 
Entstehung  aber  jedenfalls  einem  lange  gewährten  innigen  Contacte  zwischen 
berberischen  und  nigritischen  Tribus  und  Individuen.  Aus  solchen  Berüh- 
rungen ist  dann  ein  zu  gewisser  Konstanz  des  Typus  ausgebildetes  Volk 
von  Mischlingen,  ein  gewissermassen  rasseloses  Volk  geworden,  bei 
dessen  Angehörigen  es  häufig  schwer  zu  sagen  ist,  wo  in  ihnen  der  Berber 
aufhört,  wo  der  Nigritier  beginnt  oder  auch  umgekehrt.  (Vei^l.  Taf.  VII, 
Fig.  12*),  Taf.  X,  Fig.  7.)  In  gewissen  beim  ersten  Eindruck  als  wirk- 
liche unverfälschte  Nigritier  erscheinenden  Eingeborenen  von  Fezzän,  soge- 
nannten Semsän,  scheinen  häufig  Tedä-  oder  Kanari-  und  Berberblut  etwas 
gleichmässiger  vertheilt  zu  sein.  Bald  herrscht  aber  auch  das  Tedä-Blnt 
(T.  XVII,  F.  3crfe),  bald  das  Äanört-Blut  (T.  XVII,  F.^ahf)  vor.  Nicht 
wenige  solcher  Leute  befanden  sich  unter  den  in  Deutschland  kriegsgefange- 
nen  TVrco«  oder  Tirailleurs  indigenes^).  Andere  hat  Vernet's  Meisterhand 
hingestellt  (S.  101).  Solchen  Mischlingen  gehörten  ferner  manche  zu  gewiß- 
ser  Berühmtheit  gelangte  algerische  Stt/üx  aus  jenen  Zeiten  der  Ducs  d'Or- 
leans  und  d' Anmale,  der  Bugeaud,  Cavaignac,  Bedeau  U.A.,  welche  erste- 
ren  Leutchen  in   den  officiellen  Berichten    freilich    wohl    als  »reine  Arahew 


1)  Der  unter  obiger  Bezifferung  dargestellte  Turco  soll  sich  selbst  für  einen  Kabylen 
ausgegeben  haben.  Derselbe  nannte  sich  Qüäür-Ben-Algair  und  beschrieb  Mosdayänim  als 
seine  Garnison. 

•  

2)  Vergl.  Anmerk.  1)  dieser  Seite  und  das  Verzeichniss  zu  Taf.  X. 
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ZU  figuriren  pflegten,  u.  A.  die  Hamzän,  yAbd^l-BßKmän-el^Xalift ,  Qärah- 
Mohammed  u.  s.  w.  Die  Portraits  dieser  Männer  durfte  ich  durch  Vermitte- 
lung  von  C.  B.  Haase^)  bereits  im  Jahre  1850,  wo  ich  als  »Lyceen«  die 
Weltstadt  an  der  Seine  betrat,  nicht  allein  genau  betrachten,  sondern  sogar 
copiren.  Auch  die  im  anthropologischen  Theile  des  »Museum  d'Histoire  Na- 
turelle« zu  Paris  befindlichen  Abbildungen  sind  in  dieser  Hinsicht  recht  lehr- 
reich. Vermuthlich  gehören  in  diesen  Bereich  auch  jene  Bewohner  der  Oase 
NeqÜMy  mit  deren  Qa^d,  Bahus-Ben-Bäbtä  und  mit  deren  Unterthanen 
uns  Colomieu  bekannt  macht.  Ein  Theil  jener  von  demselben*  vortreff- 
lichen Reisenden  etwas  mystisch  dargestellten  schwarzen  »jiratinsa,  »d'un 
noir  bleu  particulier  qui  n'est  pas  celui  du  Soudanien  import&<^,  mag  von 
ähnUcher  Halbrasse  sein.  In  radämis  z.  B.  sind  die  ^Ätrleh  nach  Duvey- 
rier  eine  Mischung  von  freigelassenen  Schwarzen  und  von  Kindern  gemisch- 
ten Blutes  aus  Ehen  zwischen  Bewohnern  der  Oase  und  schwarzen  f]rauen, 
welche  ^i^HartämU  heist.  Faid herbe  nennt  die  nAhraiins^  (der  Trarzah): 
•«ffranchis«^).  • 

Solche  Mischlinge  wie  die  erwähnten  der  südlichen  SaXarä,  treten 
übrigens  in  noch  anderen  Gegenden,  selbst  des  tieferen  Inneren,  massenhaft 
auf,  so  z.  B.  in  Fezzän,  in  ganz  Marocco^),  in  AgadqSy  allwo  nach  Barth 
»ich  namentlich  in  der  schwarzen  männlichen  Bevölkerung  mit  dem  Sonyay- 
Typus  der.  breitoffenen  Naslöcher,  hohen  Stim^  massig  dicken  Lippen  und 
einer  hellschwarzen  Farbe,  eine  hohe,  schlankere  Statur  vereinigt,  welche 
letztere  unser  Reisender  fast  nie  an  einem  reinen  iSoj^i^^äy-Manne  sah  und 
welche  er,  wie  die  weniger  glänzende  Haut;  einer  Vermischung  mit  den 
Herbem  zuschreiben  möchte  ^) .  Ein  grosser  Theil  der  Leibeigenen  der  T^üä- 
riq  besteht  aus  Nigritiermischlingen.    (S.  251  Anm.  4)^). 

Zu  den  Berbern  gehören  ferner  auch  jene  gemeinhin  Mauren  ge- 
nannten Volksstämme,  welche  ihre  Wohnsitze  auf  dem  rechten  Senegalufer 
von  Marocco  aus  nach  Süden,  von  Nqälam  bis  zum  Ozean,  in  einer  Gegend 


1)  Dieser  ausgezeichnete  Orientalist  äusserte  schon  damals  seine  tiefe  Abneigung 
gegen  das  angebliche,  anbiedernde  Araberthum  vieler  echt  afrikanischer  Eingebomer. 

2)  Le  Tour  du  Monde,  1868,  II,  p.  192. 

3)  Chapitres  de  Geographie  p.  14. 

4)  Hier  spielen  sie  zum  Theil  bedeutende  Rollen ,  indem  s.  B.  die  ganze  Familie  des 
Suldän,  indem  alle  ersten  Familien  der  Sirfä  sehr  viel  Nigritierblut  in  ihren  Adern  haben. 
Vergl.  Rohlfs:  Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko,  S.  85). 

5)  Reisen  u.  s.  w.  I,  S.  507. 

6)  Auch  Buvry  hat  die  unter  der  kabylischen  Bevölkerung  Algeriens  zahlreich  ver- 
tretenen Mischlinge  mit  Nigritiem  berührt,  deren  feingebogene  Nase,  dünne  Lippen  und 
vollkommenes  Ebenmaass  an  die  den  Kabylen  eng  verwandten  Nubier  erinnern,  wogegen 
die  stark  gewölbte  Brust  (?) ,  die  enggeschiitsten  Augenlider,  das  gelbliche  Braun  der 
Bindehaut  des  Augapfels  und  das  kleine,  rundliche  Ohr  von  den  Nigritiem  herrührten. 
Die  Beschaffenheit  des  Haupt-  und  Barthaares  dieser  Menschen  habe  Etwas  vom  Kau- 
ktsier  und  Etwas  vom  Nigritier.     (Algerien  u.  s.  w.  S.  101.) 
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haben  ^  deren  Charakter  im  Norden  d^eni^e  der  SteppßP  Stidnuhi^QS  und 
Hord-Kordüfan^s ,  im  Süden  aber  derjenige  der  Steppen  Sennäf^$  px  sei« 
scheint.  Sandige,  kiesige  und  ^treckenweis  steinige  oder  thonige  Flächen 
dehnen  sich  im  senegamhischen  Sohü  aus»  durchfurcht  von  Kiansnl^fi  uivd 
bedeckt  mit  hohem,  sparrigem  Grase ,  mit  üppigen  Krautpflan^en  und  viel- 
ästigen Sträuchem.  Zuweilen  erheben  ^ch  hier  mächtige  B^umgrupp^. 
Im  Süden  ziehen  sich  längs  der  Regenstroi^betten  prachtvolle  Urwälder  hin. 
Auf  sandigem  Boden  mit  thonigep  Untergründe  dehuen  sich  die  ^riihmten 
Gummiakazienwälder  aus,  gebildet  von  der  Verek-^  der  Nil-  und  wahr- 
scheinlich auch  der  arabischen  Akazie,  welche  mit  ihrem  chaotischen  Gewirr 
von  stehenden  und  gefallenen  Stämmen  und  von  verachränktem>  dornigem 
Geäste  den  allerhizarrsten  Eindruck  hervorrufen  sollen. 

Die  berberische  Urbevölkerung  dieser  erwähnten  Gegfnd^  Qun, 
welche  mit  Eifer  den  btätn  annahm^  und  die  Sprache  desselben  zur  ihrigen 
machte,  hat  sich  durch  Aufnahme  von  SelüU-9  Kabylen-,  Araber-  und  Ni- 
gritierelementen  vermehrt.  Ein  kleinerer  Theil  derselben  ist  ansäasig  gewor- 
den und  bewohnt  Städte  wie  Wadän^  Tisi»  Waläta,  Arüan  u.  s,  w.,  die 
Mehrzahl  aber  lebt  als  Nornaden  unter  Zelten ;  treibt  Vieh  - «  npimentUch 
Rindvieh-,  Schaaf-,  Ziegen-  und  Kamechucht,  wenig  Ackerbau,  und  einiges 
Handwerk.  Manche  unter  den  Städtern  und  Nomaden  befassen  pich  ffiit 
Handel,  besonders  mit  Vertrieb  des  von  ihnen  eingesammelten  Gummi.  Sie 
unternehmen  weite  und  gefahrvolle  Handelsreisen.  Der  Stamm  der  4^^^ 
aber  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  Vagabondüren  und  mit  Rauben. 

Ein  ungenannter  Begleiter  des  französischen  Gouverneurs  Bouffiers 
schildert  die  senegamhischen  Mauren  nach  eigener  Anschauung  als  mit 
grossen  Zügen,  gelockten  Haaren,  einer  schon  frühzeitig  furchigen  Stirp, 
durchdringenden  Augen,  mit  Adlernase,  tiefen  Wangen,  bräunlichem  Teint, 
urelker  Hautfarbe^),  hoher,  gut  gebildeter  Statur,  au^eprägter  Muskulatur 
und  mageren  Schenkeln  versehen^).  Missionär  Boilat  schildert  diese  Leute 
als  von  ovalem  Gesicht,  lebhaften  Augen,  schönen  Zügen,  schwarzen,  locki- 
gen Haaren,  mit  Adlernase,  bräunlicher  Farbe,  von  mittlerer  Grösse,  hagerer 
Körperbeschaffenheit.  Manche,  die  sich  der  Sonne  wenig  aussetzen,  erschei- 
nen sehr  weiss  3). 

Diese  Mauren  gehorchen  gleich  wie  die  östlicheren  Beduinen  erblichen 
^mf^%9  welche  zum  Theil  angeblich  Syroaraber,  sogar  Sirßi  sind,  übrigens 
nicht  mehr  Rechte  haben,  als  dies  sonnt  unter  den  nordafrikanischen  Hirten 
üblich  ist.     Viele  der  Sujü%  sind  Meräbi^n,  aber  es  giebt  unter  ihnen  auch 


1)  Die  Haut  eines  Laptot  oder  eingebomen  Matrosen,   von  Geburt  Mauren,  maclUe 
zu  St.  Nazaire  auf  einen  meiner  Bekannten  den  Eindruck  des  ungefärbten  I^eders. 

2)  L'Afrique,  ou  Histoire,  Moeurs,  Uaages  et  Coutmnes  des  Afneaina.    Le  S^n^gal. 
Par  R  G.  V.    Paris  1814,  12,  ü,  p.  5. 

3}  Esquisses  S6n6galaises  p.  367. 
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dergleichen j  welche  zwar  Ansehen  als  geistliche  Männer  geniessen^  aber  nicht 
zugleich  Stammeshäuptlinge  sind.  Als  Hanäfi  erkennen  sie,  wie 
die  MoaUmln  von  Tatcät  und  Adrär,  die  geistliche  Oberhoheit  des  Suldän 
Ton  Marokko  an. 

4 

Sie  zerfallen  in  verschiedene  Conföderationen,  dies  ähnlich  den  Tüäriq, 
von  welchen  sie  ursprünglich  nur  ein  losgerissener  Zweig  zu  sein  scheinen. 
Die  Confoderation  der  Trärzah  wohnt  am  Nordufer  des  Senegal  bis  über 
Dü^änah  hinaus  und  nördlich  bis  nach  Tiris,  enthält  Nomaden  vom  Stamme 
Hoion^  Vasallen  und  Meräbidin  vom  Z^öj^aA-Stamme^  Aratinen  oder  Frei^ 
gelassene  (S.  253),  und  schwarze  Sklaven.  Sie  treiben  häuptsächlich  Oumr* 
mihandel.  Die  Confoderation  der  Bräinai  erstreckt  sich  von  gegenüber 
Dimar  bis  jenseit  Saide.  Ihre  Häuptlinge  sind  ebenfalls  HatanteA,  Sie 
treiben  mit  den  Franzosen  zu  Podor  dieselbe  Art  Handel,  wie  die  Trärzah 
zu  Daqänah.  Die  Confoderation  der  Dowtdü  bewohnt  Taqänd  und  die 
Nachbargegenden  im  Süden.  Ihre  Häuptlinge  sind  Zenäqah.  Sie  treiben 
den  Gummihandel  zu  Bakel  ^). 

Mauren  von  em^^ähnter  Herkunft  und  Beschaffenheit  sisd  auch  Jene, 
welche  bis  in  die  Guinealänder  eindringen  und  hier  ihre  Handelsspeculatio- 
nen  ausführen,  schlaue  Intriguanten,  welche  bei  den  Nigritierkönigen  häufig 
die  Bolle  der  Oa»alm  spielen  und  deren  man  selbst  viele  zu  Kumäsi 
antraft). 

Die  oben  schon  flüchtig  erwähnten  Mischlinge  zwischen  Rorbem 
und  Nigritiem  sind  in  Sen^;ambien  sehr  zaldreich.  Ein  Theil  jener  viel-- 
genannten  LaptoU,  Sbähisy  selbst  der  Signarea  [Senkorai\  oder  farbigen 
Weiber,  der  sogenannten  riToucauleursfk^) ,  gehören  zu  jener  Klasse,  deren 
Kassenlosigkeit  den  systematisirenden  Menschenkundigen  nicht  selten  zur 
Verzweiflung  bringen  mag. 


f 

1)  VergL  L.  Faidherbe:  Chapitr^  de  Geographie,  p.  14  ff. 

2)  Der  iSftöAt« Lieutenant  Tissot  äusserte  sich  aber  die  nach  NigritieB  vordrin- 
genden  Mauren  in  folgender  Weise:  »Schaaren  von  maurischen  Marabouts  durch- 
sehen  fortwährend  das  Land.  Sie  sind  gleich  den  Missionären  anderer  Nationen 
xum  Proselyienmacben  förmlich  enogen  worden  —  g^ish  jenen  wissen  sie  das  Nfitdkbe 
mit  dem  Angenehmen  zu  vereinen ,  für  leibliches  und  geistiges  Wohl  zu^eich  zu  sorgen. 
Mit  dem  Koran  gewinnen  sie  dem  Himmel  Seelen,  sich  selbst  ein  Plätzchen  im  siebenten 
Paradiese;  mit  schmutzigen,  bekritzelten  Pergamentstreifen  locken  sie  dem  gläubigen  Zu- 
hörer das  Wenige  ab,  was  der  dumme  Schwarze  besitzt.  Jedes  Jahr  in  der  Erntezeit 
rückeo  dann  die  Reiter  nach,  um  mit  dem  Yatagan  in  der  Faust  zu  nehmen ,  was  die 
^hriftgelehrten  Landsleute  übrig  gelassen.  Der  Senegal  hat,  so  weit  er  hier  in  Betracht 
kommt,  nur  3 — 4  Furthen.  Sobald  diese  Engpässe  gangbar  werden,  ergiessao  sich  Hun- 
derte von  Bewaffneten  übers  Land,  zerstören  die  unbewegliche  Habe  und  führen  die  Ein- 
wohner in  Sklaverei«  u.  s.  w.     (Die  Araber  des  Sahel,  I,  S.  129  ff.). 

3)  »Le  mot  toucouleur  ou  tocoulor  est  une  corruption  du  mot  tekrour  (p*  73).  Las 
ancieos  auteurs  arabes  divisaient  les  noirs  de  VACrtque  en  deux  dasses:  les  musuknans 
quiU  appelaient  Tekrour,  et  les  payens  qu'ils  appelaient  Kafre.«    Faidherbe,  Chapitres 
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Ich  habe  in  meinen  früheren  Schriften  die  physische  Aehnlich- 
keit  der  verschiedenen  Berberstämme  des  Mayreb  mit  den  Rehfs, 
den  Feltähin  und  den  Kopten  besonders  betonen  zu  dürfen  geglaubt^).  In 
der  That  verrathen  sehr  viele  jener  Berbern^  mögen  dieselben  nun  den  so- 
genannten Kabylen,  den  SelüHy  Tüäriq  u.  s.  w.  angehören^  namentlich  in 
ihrer  Gesichtsbildung  ^  eine  sprechende  Aehnlichkeit  mit  der  altägyptischen 
und  mit  derjenigen  neuerer^  natürlich  reinerer  Nachkommen  der  Befu 
(S.  194).  So  sind  es  die  stark  vorragende^  gerade  oder  leicht  gebogene, 
bald  spitzere^  bald  stumpfere^  an  den  Flügeln  verbreiterte  Nase^  die  meist 
ausgeprägten,  von  den  Nasenflügeln  zu  den  Mundwinkeln  ziehenden  Furchen 
bei  vorragender  Kiefergegend  und  etwas  fleischigen  Lippen,  welche  bei  Ber- 
bern des  Mayreb  (Taf.  VE,  Fig.  13,  Taf.  X,  Fig.  2,  4,  5,  6,  9,  12,  13,  14), 
bei  Retu  (Taf.  VIII,  Fig.  2,  3,  9,  10,  11,  12,  Taf.  IX,  Fig.  1),  sowie  bei 
FeüäKin  (Taf.  VH,  Fig.  l^),  2,  3,  4,  Taf.  IX,  Fig.  2,  Taf.  X,  Fig.  16,  17, 
18,  19,  20),  sich  wiederholen.  Vernet's  berühmtes  Gemälde,  die  Einnahme 
der  Stnälah  [Zemälah  S.  101)  zeigt  uns  mehrere  i  Berberphysiognomien  von 
frappant  ägyptischem  Aussehen 3). 

Unsere  Taf.  XV  zeigt  eine  Gruppe  in  den  Hamäm  oder  Thermen  von 
Bisqara  badender  Weiber.  Das  Bild  ist  nach  einer  grossen,  an  Ort  und 
Stelle  angefertigten  französischen  Photographie  angefertigt  worden,  deren 
gefallige  Mittheilung  ich  meinem  Freunde  Dr.  Widmann  verdanke.  Ein 
Kenner  von  Land  und  von  Leuten  wollte  mir  darthun,  jene  Weiber  gehör- 
ten zum  Nomadenstamme  der  Uled-NaHl,  dessen  Töchter  sich   ohne  Scheu 


de  Geographie,  p.  20,  Anm.  Mage  erwähnt  der  Toucouleurs  als  Bewohner  von  Futa,  ge- 
mischt mit  FuUäHf  Walof  und  verschiedenen  anderen  Rassen,  in  welchen  letxteren  die 
Suaninkl  vorzuherrschen  scheinen.  Intelligent,  einer  Civilisation  geneigt,  dabei  unterneh- 
meQd  und  fanatische  Mbalimtn,  lieferten  sie  dem  Aaygi-^Omar  viele  Krieger.  (Voyage 
p.  22.) 

1)  Z.  B.  Skizze  der  NUländer,  S.  248. 

2)  Wenn  man  dieses  Portrait  (photographische  Aufnahme)  eines  1862  zu  Cairo  sta- 
tkonirt  gewesenen  ägyptischen  Obersten  mit  dem  von  mir  in  der  Zeitschrift  fOr  Ethnologie 
1869,  Taf.  IX,  Fig.  2  abgebildeten  eines  Juzbäii  oder  Hauptmannes  der  ägyptischen  In- 
fanterie (nach  eigenem  Aquarelle)  vergleicht,  so  fällt  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  des 
Typus  in  die  Augen.  Derartige  offene  Gesichter  sind  unter  den  besseren  Classen  der  Neu- 
ägjrpter  keineswegs  selten. 

3)  Vergl.  u.  A.  auch  den  von  Duveyrier  p.  382  abgebildeten  Tarql.  (S.  S.  251.)  Der- 
selbe soll  übrigens  nach  Rohlfs  ein  Merabed  vom  Stamme  der  Uled  SitP'el^ääyg'-el'Fa- 
qiih  sein.  (AMkan.  Reisen,  S.  136.)  Es  ist  nun  hinsichtlich  dieser  letzteren  Angabe  zu 
bemerken,  dass  obengenannter  Stamm  schon  seit  Jahrhunderten  unter  den  Tüäriq  ange- 
gesiedelt ist  und  gewissennassen  als  ein  in  die  Lnösay  aufgegangener  betrachtet  werden 
darf.  (Rohlfs  das.  S.  137).  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  Barth  sowohl  wie  Duvey- 
rier versicherten  mir,  jener  Abgebildete  sei  typischer  Tarqi.  Derselbe  hat  auch  voll' 
kommene  nationale  Aehnlichkeit  mit  dem  von  mir  gezeichneten  äaggi  Boxid-Abragän-n'' 
Ttderit  (vergl.  S.  105) ,  welcher  zwar,  anstatt  des  landesüblichen  Oesichtsschleiers  —  TW- 
qeknist  —  die  K»f%eh  unter  der  Nase  zusammengelegt  trug,  sie  aber  ohne  Ziererei  ausein- 
anderschlug,  als  ich  ihn,  in  der  Eigenschaft  des  Arztes,  darum  ersuchte. 
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der  zügellosesten  Prostitution  ergäben  und  daher  auch  dem  Pkotograplien 
ohne  Anstand  Modell  gesessen  haben  könnten.  Die  Uled-Na^l  aber  gelten 
meist  als  echte  »Araber«.  Unsere  hier 'abgebildeten  Frauenzimmer  freilich 
ähneln  mit  dem  Schnitt  ihrer  Augen ,  mit  ihren  leicht  gebogenen,  in  den 
Flügeln  etwas  breiten  Nasen,  ihren  ziemlich  grossen,  ziemlich  fleischigen 
Lippen,  vielen  Töchtern  Mittel-  und  Oberägyptens  vom  reinsten  Schlage 
des  Näs-eUFirwin  auf  ein  Haar;  ja  mit  ihren  zwar  hageren  und  etwas 
stackigen,  übrigens  aber  wie  aus  Erz  oder  Stein  geformten  Gliedern  erin- 
nern dieselben  an  gewisse  Statuen  aus  dem  Zeitalter  der  Ramses  u.  s.  w. 
Ich  wiisste  kaum  eine  genauere  Wiederholung  des  ägyptischen  (und  berbe- 
rischen) Weibertypus  an  Haupt  und  Gliedern  zu  denken,  als  ihn  unsere 
«Raigneuses  ä  Biscara«  darbieten. 

Später  wird  sich  noch  herausstellen ^  dass  sich  selbst  in  osteologi- 
scher  Hinsicht  viele  nahe  Beziehungen  zwischen  den  Berbern  des  Mayreb 
und  den  Aegyptem  vorfinden. 

Es  sind  nun  die  allgemeinen  national-verwandtschaftlichen 
Verhältnisse  aller  Berberstämme  unter  einander  und  zu  den  Aegyptem  nicht 
allein,  welche  unser  Interesse  erregen  und  uns  zum  Weiterforschen  auf- 
fordern. Vielmehr  finden  sich  auch  noch  viele  Beziehungen  zwischen  dem 
Pharaonen  Volke  und  den  Innerafrikanern,  die  bisher  zwar  nur  frag- 
mentarisch, oft  selbst  nur  andeutungsweise,  zu  unserer  Kenntniss  gelangt 
sind,  trotzdem  aber  bereits  einen  anregenden  und  aussichtsreichen  Blick  in 
die  Weite  gestatten. 

Einige  Beispiele  mögen  hier  das  eben  Gesagte  noch  erläutern.  Nach 
Hner  Stelle  in  Suldän  BelUfs  Enfäq  el-ßfmrl  fl  iarix  betäd-el-Tekrürl  be- 
hauptete MoKammed-el-Baqrl  y  die  Bewohner  von  Gober  seien  Freigeborene 
JTewesen,  weil  sie  von  den  Kopten  inAegypten  abgestammt  wären,  die 
nach  dem  Innern  von  Färb  oder  den  westlichen  Ländern  ausgewandert  seien. 
Diese  Tradition  habe  BH-Baqrl  in  den  Erzählungen  vorgefunden,  welche  die 
Göberäüa  besässen^j.  Es  ist  nun  wohl  nicht  unmöglich,  dass  Göber  eine 
Zeit  lang  wirklich  von  Aegyptem  besiedelt  und  dass  die  Abkömmlinge 
dieser  Aegypter  sogar  im  Besitze  von  Ahlr  gewesen  sein  könnten^).  Barth 
glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  die  Sonyäy  in  »vielleicht  nachweisbarem  Zu- 
sammenhange« mit  den  alten  Aegyptem  gestanden  hätten  3) .  »Die  inselreiche 
Flusslandschaft  Burnim  am  mittleren  Niger  war  einst  einer  der  Hauptsitze 
der  Sonyäy.  Eine  merkwürdige  Tradition  haftet  an  dieser  Stelle,  welche 
sagt,  dass  vor  Alters  ein  Pharao  von  Aegypten  her  in  diese  Landschaft  ge- 
kommen und  von  hier  wieder  zurückgekehrt  sei.  Diese  Geschichte  würde, 
so  urtheilt  Barth,  wenn  wahr,  wenigstens  einen  friihen  Verkehr  des  Landes 


1)  Append.  zu  Denham  und  Clapperton  Travels^  übers,  von  G  A.  Salame. 
2}  Barth,  Beiaen  u.  s.  w.  I,  S.  504. 
3}  A.  a.  O.  S.  504. 

BartviaBii,  Nigritier.  ]7 
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mit  Aegypten  beurkunden  und  sollte  nach  seinem  Ennessen  selbst  in  ihrer 
näheren  Beziehung  nicht  mit  Ungläubigkeit  betrachtet  werden.  Denn  wenn 
diese  Ueberlieferung  durchaus  keine  Begründung  hätte  ^  sondern  nur  eine 
allgemeine  Idee  ohne  reelle  Grundlage  ausdrückte^  so  würde  sie  sich  sicher- 
lich an  die  Hauptstadt  der  Sonyäy- 'S tition  knüpfen  und  nicht  an  einen 
Platz  9  der  keine  grosse  historische  Bedeutung  besitzt.  Gerade  hier  nähert 
sich  tler  Niger  am  meisten  in  der  Richtung  von  O.  nach  S.  Aegypten. 
Bewohner  der  Oase  Wytlah  waren  es,  welchie,  an  der  grossen  Handelsstrasse 
von  Aegypten  nach  diesen  Gegenden  gelegen,  diesen  westlichen  Theil  des 
Sudan  dem  Verkehre  der  Araber  eröffneten.  Schon  im  11.  Jahrhundert  n.  Chr. 
finden  wir  den  Islam  und  die  Formen  königlicher  Herrschaft  von  dort  her 
eingeführt.  Die  ganze  Geschichte  Sonyay*8  weist  nach  Aegypten.  Man 
versteht,  wie  Herodot  beim  Empfang  der  Nachricht,  dass  ein  grosser 
Fluss  ostwärts  ströme  in  einev  so  nördlichen  Breite ,  beinahe  unter  dem 
18.  Grade,  die  Ansicht  gewinnen  konnte,  dies  möchte  der  obere  Nil  sein. 
Vom  1 1 .  Jahrliundert  an  sind  ägyptische  Kaufleute  in  der  Stadt  Biru  oder 
Walüta  in  Gesellschaft  derer  von  radümis  und  Ta/ileli;  der  Haupthandel 
von  »Gä-r/iöü  [Geyo,  s.  S.  165)  war  auf  Aegypten  gerichtet  und  das  grosse 
Handelsemporium  —  Süq  —  des  Berberstammes  der  Tüdmekkeh  auf  jenem 
grossen  Handelswege,  etwa  100  Meilen  von  Burrum  gelegen,  war  augen- 
scheinlich zu  diesem  Zwecke  gegründet*).« 

Die  Denkmäler  geben  uns  nun  freilich  keine  irgend  sichere  Kunde 
von  (angeblichen)  bis  in  das  Herz  Südütis  ausgedehnten  Pharaonenzügen. 
Vielmehr  haben  wir  im  IV.  Kapitel  dieses  Abschnittes  kennen  gelernt,  dass 
die  meisten  dieser  Züge  örtlich  ziemlich  begrenzte  gewesen  und  dass  nur 
die  häufig  höchst  dürftigen  Triumphe  der  Sonnensöhne  über  die  südlich 
von  Aegypten  gelegenen  Länder  im  memphitischen  und  thebaischen  Hof- 
style auf  die  schwülstigste  Weise  aufgeputzt  worden  seien.  Die  südlichen 
und  südwestlichen  Gegenden  scheinen  dem  Vordringen  der  Aegypter  beträcht- 
liche Schwierigkeiten  entgegengesetzt  zu  haben^  welche  Schwierigkeiten  nicht 
jene  grossartigen  kriegerischen  Erfolge  gestatteten,  wie  sie  von  pharaonischer 
Seite  über  Libyer  und  Asiaten  unzweifelhaft  davongetragen  worden  sind. 
Trotzdem  ist  es  aber  sehr  wohl  möglich,  dass  ägyptischer  Kultureinfluss 
schon  in  alten  Zeiten  von  den  in  Kuh  und  in  der  libyschen  Wüste  gewon- 
nenen Stationen  aus  sich  bis  in  das  Herz  Afrika's  hinein  erstreckt  und  hier 
auf  die  an  sich  bald  mehr,  bald  weniger  ausgebildeten  Kulturverliältnisse 
der  Eingeborenen  in  ähnlicher  Weise  bestimmend  und  umstimmend  gewirkt 
habe,  wie  dies  in  anderen  (selbst  nichtafrikanischen)  lindern  der  alten 
Welt  stattgefunden  hat.  Auch  waren  die  alten  ägyptischen  Institutionen 
grossentheils  eine  Copie,  eine  Abänderung  alter  innerafrikanischer, 
wie   ich   dies  in   einem  besonderen   Abschnitte    genauer   begründen    werde. 


J)  Barth  a.  a.  O.  V,  S.  194. 
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Man  hat  mir  nun  manchmal  vorgehalten,  dass  es  in  vielen  Fällen  schwer 
zu  entscheiden  sein  möchte,  ob  die  Pharaonen  ihre  im  Nilthale  erwor- 
benen Kulturerfolge  auf  Innerafrika,  wenn  selbst  nur  auf  Mittlers  Wegen, 
übertragen,  oder  ob  dieselben  ursprüngliche,  in  ihrer  afrikanischen  Nativi- 
tat  wurzelnde  Kulturbestrebungen  erst  auf  Aegyptens  Boden  noch  weiter 
ausgebildet  hätten.  Mir  scheint  es  aber,  als  sei  l^eides  der  Fall  gewesen, 
als  dürfe  auch  eine  Rückwirkung  der  allmählich  aus  roheren  Anfängen  em- 
porgeblüheten  ägyptischen  Civilisation  nach  Innerafrika  keineswegs  zu  den 
Unmöglichkeiten  gerechnet  werden.  Als  später  Aegypten  ein  Haupttum- 
melplatz der  moslimitischen  Bestrebungen,  als  Ma87^-el-QüAJreh  Sie  gelehr- 
teste Stadt  des  Islätn  geworden,  da  sind  vom  Nilthale  aus  neue  Bewegun- 
gen nach  Innerafrika  hineingetragen,  religiöse  sowohl  wie  handelspolitische, 
und  da  haben  sich  denn  jene  näheren  Beziehungen  zwischen  Nordost-  und 
Centralafrika  ausgebildet,  auf  welche  Barth  anspielt  und  welche  selbst  viel- 
leicht zeitweilige  Colonisationsversuche  durch  Aegypter  im  Gefolge  gehabt 
haben  mögen. 

Auch  die  senegambischen  Mauren  sollen  in  ihrem  Aeusseren 
manches  den  Aegyptem  Aehnliche  darbieten.  Barth  äusserte  sich  nach  von 
ihm  eingezogenen  Nachrichten  lebhaft  zu  Gunsten  dieser  Angaben.  Er 
hatte  Senegambier  von  Berberblut  gesehen,  welche  auch  ihn  durchaus  an  die 
FelläRin  Oberägyptens  erinnerten.  In  dem  S.  254  citirten  Werkchen  über 
den  Senegal  finden  sich  farbige  nach  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen 
Skizzen  ganz  geschickt  angefertigte  Kupferstiche,  welche  Senegal  -  Mauren 
vorstellen,  und  trotz  ihrer  almanachartigen ,  vielfach  utrirten  Ausführung 
die  Aehnlichkeit  in  Haltung  und  Tracht  mit  Söhnen  und  Töchtern  des  Nil- 
thales  durchaus  nicht  verkennen  lassen^).  Sehr  charakteristisch  erscheinen 
mir  in  dieser  Beziehung  auch  Taf.  12,  14,  15  und  16  des  Boilat' sehen 
Werkes  (S.  254),  namentlich  Taf.  15  [n Mauresse ,  Braknasn  des  Originales), 
wogegen  mich  Taf.  11,  13  an  gewisse  Persönlichkeiten  eingeborner  Danäqla^) 
erinnern. 

Ich  will  in  diesem  Abschnitte  vorläufig  nur  in  Kürze  berühren,  dass, 
soweit  im  Mayreh  das  von  Berbern  bewohnte  Gebiet  reicht,  eine  und  die- 
selbe Sprache  herrscht,  welche  Sprache  freilich  unter  den  einzelnen  Völ- 
kerschaften und  Stämmen  beträchtliche  dialektische  Verschiedenheiten  aufzu- 
weisen hat**).     Denn  4S'i7Ä<r/Ä,  Fadänm,  Kabylisch,  Säwi,  Tamäieq  hängen  mit 


1)  Der  daselbst  abgebildete  Ba»alibe  oder  Sex-^erähed  dagegen  erinnert  mieh  an  ge- 
wisse nubische  und  sennärische  Fuqahä  oder  islamitische  Geistliche.  ' 

2  Z.  B.  Taf.  11,  »Prince  Maure,  Trarzas«,  an  Sex  AKmed-MoKaimned  von  Zütmth, 
Aufseher  des  Bir-el-Kufrieh  an  der  Darh-el-Bejüdah  im  April  1860.  Beim  Mangel  an 
vielseitigem  Vergleichungsmaterial  dürfen  wir,  meiner  Ansicht  nach,  einzelne  Winke,  wie 
die  obigen,  nicht  ausser  Acht  lassen,  zumal  wenn  dieselben  mit  noch  anderen  Befunden 
in  Einklang  gebracht  werden  können.    (S.  255.) 

3;  Vgl.  Graf  A.  Sierakowski:  Das  Schau'i,  S.  4.     Rohlfs  a.  o.  a.  O.  S.  G2. 
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einander  so  innig  zusammen  wie  die  Dialekte  einer  Hauptsprache. 
Das  Berberische  im  weiteren  Sinne  zeigt  aber  auch  Verwandtschaft  mit  dem 
Idiome  der  libyschen  Oasen,  namentlich  Slwafi's^],  mit  demjenigen  der  ca- 
narischen  Quanches.  lieber  die  Beziehungen  der  Berbersprache  zu  den 
übrigen  afrikanischen  Idiomen  werde  ich  mich  weiter  unten  im  linguisti- 
schen Abschnitte  auslassen. 

Movers  sagt:  »Alle  Berberstämme  reden  eine  und  dieselbe,  nur  nach 
Dialekten  verschiedene  Sprache,  und  haben  mit  ihrer  alten  Sprache,  Tama- 
zight  genannt,  auch  die  Sitten,  die  Verfassung,  den  volksthümlichen  Cha- 
rakter und  ihre  Stammessagen,  letztere  theils  in  Schriften,  theils  in  münd- 
licher Tradition  und  alten  Liedern,  noch  sehr  treu  aufbewahrt.  Um  hier 
den  Beweis,  dass  die  heutigen  Berber  die  libyschen  Nomaden  der  Vorzeit 
waren  und  die  Numiden  und  Mauren  also  nicht,  wie  in  älterer  und  neuerer 
Zeit  wohl  behauptet  worden,  von  den  Kanaanitern  oder  Phöniziern  ab- 
stammen, nur  in  einem  Hauptmomente  anzudeuten,  so  ist  die^  Berbersprache, 
wie  wir  sie  jetzt,  freilich  genauer  erst  in  einem  Dialekte,  kennen,  dieselbe, 
welche  die  Alten  «die  libysche  nennen.  Bei  allen  Einflüssen,  welche  die 
Sprache  der  Berber  erfahren  hat,  in  alter  Zeit  von  der  phönizischen,  in  jün- 
gerer von  der  arabischen,  behauptet  sie  jedoch  ihre  Selbstständigkeit  sowohl 
in  den  eigenthümlichen  Bezeichnungen  von  Urbegrifien  und  Kulturgegen- 
ständen, als  nach  ihren  grammatischen  Bildungen.  Wo  sie  in  ihren  ürele- 
menten  verwandte  Erscheinungen  mit  dem  Semitischen  und  Aegyptischen 
aufweiset  —  was  namentlich  in  der  Bezeichnung  der  Pronomina  und  in  dem 
Gebrauche  der  Suffixe  der  Fall  ist  —  da  kann  sie  auf  gleiche  Ursprüng- 
lichkeit und  auf  den  Rang  einer  Schwestersprache  neben  den  genannten 
Anspruch  machen.  Dass  der  Unterschied  zwischen  dem  alten  Libyschen 
und  dem  heutigen  Berberischen  nur  gescliichtlich  ist,  beweist  zweitens  aucli 
die  gleiche  Verbreitung  bei  allen  nichtarabischen  Stämmen  im  nördlichen 
Afrika.  So  ausserordentlich  verschieden  die  Sprachen  der  einzelnen  Ber- 
berstämme auch  erscheinen  und  wirklich  so  sehr  verschieden  sie  sind, 
dass  Berber  aus  verschiedenem  Stamme  durch  Dolmetscher  mit  einander 
reden,  so  zeigt  sich  doch  bei  näherer  Würdigung,  dass  die  Verschiedenheit 
nicht  bedeutender  ist  als  bei  den  einzelnen  germanischen  und  slavischen 
Dialekten. a  (Movers,  Phönizier  II,  2,  S.  364.)  M.  schrieb  Obiges  zu 
einer  Zeit  (1850),  wo  von  den  Berberdialektcn  erst  vcrhältnissmässig  nur 
Weniges  bekannt  war. 

Auch  andere  bedeutende  Sprachforscher,  wie  Renan  und  Hano- 
teau,  erklären  sich  energisch  gegen  die  u.  A.  auch  von  Benfey  behaup- 
tete 2)    Verwandtschaft  des  Berberisehen   mit  dem   Syroarabischen.     Renan 


1)  Veigl.  Hart  mann,  Nilländer,  S.  248. 

2)  lieber  das  Verhältniss  der  ägyptischen  Sprache    zum   semitischen  Sprachstamme. 
Leipzig  1S44. 
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bemerkt^  dass^  wenn  auch  Berberisch,  Koptisch,  die  nicht  semitischen 
Sprachen  Abyssiniens,  der  Gälä,  Danäqtl,  Sömäli,  die  Sprache  von  Haraty 
grammatikalische  Analogien  und  Affinitäten  mit  den  semitischen  Sprachen 
in  der  Conjugation  der  Verba,  in  der  Theorie  der  Fürwörter,  in  den  Zahl- 
wörtern, ja  sogar  in  der  Syntax  aufzuweisen  hätten,  so  deuteten  doch  diese 
Punkte  zufalliger  Berührung  viel  mehr  auf  einen  analogen  Entwickelungs- 
gang  int«llectueller  Kultur,  als  auf  ursprüngliche  Stammes  -  Identität  hin. 
Diese  Sprachen  Hessen  sich  um  so  weniger  den  semitischen  beizählen,  als 
sie  in  lexikalischer  Beziehung  von  den  letzteren  vollständig  abwichen. 
Renan  gesellt  übrigens  das  l^erberische  und  fast  alle  die  eingebornen 
Sprachen  Nordafrikas  zu  der  grossen  Familie  der  x^^^it^schen  Sprachen, 
unter  denen  Koptisch  die  Hauptsprache  sein  soll  *) .  Die  berberische  Sprache 
habe  nun,  fährt  Renan  fort,  unter  den  x^^mitischen  viele  semitische  Ele- 
mente in  sich  aufgenommen  ^  da  jene  durch  häufige  Beziehungen  der  Ber- 
bern zu  Kathagern  und  Arabern  semitischen  Einflüssen  am  meisten  aus- 
gesetzt gewesen  2). 

Bereits  weiter  oben  haben  wir  es  kennen  gelernt,  wie  die  Beziehungen 
der  phönizisch-carthagischen  Ansiedler  zu  den  eingebornen  Berbern  nicht 
allein  nur  sprachlicher  Natur  geblieben  seien.  (S.  248.)  Bekanntlich  hatten 
aber  auch  griechische  Kolonisten  in  Cyrenaica  u.  s.  w.  engere  Verbindungen 
mit  den  von  ihnen  unterjochten  Mäziy  angeknüpft.  Nun  finden  wir  eben- 
sowenig irgendwie  durchschlagende,  irgendwie  typisch-dominirende  Spuren 
jener  griechischen  Kolonisirung  in  der  heutigen  Bevölkerung  von  Barqah 
u.  8.  w.  wieder,  sowenig  sich  deren  aus  römischer  Zeit  nachweisen  lassen. 
In  dieser  Hinsicht  kann  ich  Faid herbe  u.  A.  nur  gänzlich  zustimmen,  mag 
von  unkritischer  Seite  noch  so  viel  über  die  Häufigkeit  griechischer,  römi- 
scher und  vandalischer  Physiognomien  unter  den  heutigen  Berbern  des  Mayreb 
geschwatzt  werden.     (Vergl.  weiter  unten  S.  262  ff.) 

Gewinnen  wir  nun  auch  vom  physisch-anthropologischen  Standpunkte 
sowohl,  wie  selbst  von  demjenigen  der  Sprachforschung  und  Ethnographie 
aus  die  Ueberzeugung ,  dass  die  Berberstämme  des  Mayreb  unter  sich 
innig  zusammenhängen,  hoffen  wir  auch  später  noch  strictere  Beweise  dafür 
liefern  zu  können,  dass  die  mayrebiner  Berbern  oder  Imösay  im  weiteren 
Sinne  den  Aegyptern  und  nubischen  Beräbra  näher  stehen,  als  irgend  einer 
anderen  Nationalität  des  Erdballs  —  so  erkennen  wir  dennoch  im  Mayreb 
schon  seit  Alters  her  Bevölkerungselemente ,  welche  wir  nicht  so  ohne 
Weiteres  den  Itnösay  anzureihen  wagen.  Es  sind  dies  jene  in  diesem 
Werke  schon  so  vielfach  (S.  53)  erwähnten  blonden  TqmKu  der  altägyp- 
sehen  Dokumente,  auch  jene  blonden  noch  heut  im  Ät/*,  im  Gergerah-  und 


1)  Uist.  des  langues  S^mitiques,  III.  edit..  pp.  ^0,  S3,  201,  330. 

2)  L.  c.  p.  81. 
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^wre5-Gebirge  ^)  und  in  Marocco  (S.  239)  zerstreut  vorkommenden  Menschen. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  nicht  wenige  Forscher  die  Existenz  solcher 
hellhaarigen  Leute  im  Mayreb  ohne  Wahl  einer  vermeintlichen  Nachkommen- 
schaft derselben  von  Vandalen  oder  von  gallischen  Legionären  der 
Römer  zuschreiben  wollen.  (S.  239.)  Es  liesse  sich  ja  wohl  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  eine  Vererbung  der  Blondhaarigkeit  von  germanischen  und  kel- 
tischen Einwanderern,  von  Kolonisten  und  Soldaten^  auf  ihre  Nachkommen 
stattgehabt  haben  könnte.  Es  mag  ja  auch  unter  den  heutigen  Bewoh- 
nern des  Mayreb  wirklich'  einzelne  directe  Nachkommen  jener  nordischen 
Fremdlinge  geben,  welche  die  blonde  Haarfarbe  ihrer  Vorfahren  einmal  er- 
erbt haben  2) .  Aber  ich  glaube  auch  wieder  durchaus  nicht,  dass  eine  solche 
Vererbung  der  physischen  Eigenthümlichkeit  wie  die  hier  erwähnte  eine 
grössere  Ausdehnung  gehabt,  einen  ganzen  Bevölkerungstypus  umgestimmt, 
für  den  Bereich  eines  solchen  modelnd  gewirkt  habe.  [S.  239.)  Denn  dazu 
ist  der  Aufenthalt  jener  Fremden  ein  zu  zeitlich  begrenzter,  ihre  Abge- 
schlossenheit ist  eine  zu  grosse  gewesen.  Sie  haben  ja  doch  auch  sonst 
keine  irgend  wie  erheblichen  Spuren  ihrer  ehemaligen  Existenz  in  Sprache, 
in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  Tracht;  Industrien  u.  dgl.  hinterlassen. 

Wo  aber  bleiben  nun  vor  Allem  unsere  den  Vandalen  und  Galliern 
weit  voraufgegangenen  blonden  TqmKu  der  alten  Documente?  Würde  es  nicht 
richtiger  verfahren  heissen,  die  erwähnte  Blondhaarigkeit  heutiger  Mayrebin 
auf  eine  Ererbung  von  diesen  TqmXu  zu  beziehen,  welche  durch  lange 
Zeitläufte  in  Nordwestafrika  eine   so  hervorragende  Stellung  eingenommen, 


1)  Vergl.  A.  Sierakowski  a.  o.  a.  O.  S.  12. 

2)  Vergl.  E.  A.  Bory  de  St.  Vincent  im  Magasin  de  Zoologie  etc.,  IS.  Annee, 
p.  15.  Despine  bemerkt,  dass  die  Einwanderung  der  Vandalen  »a  laiss^  des  traces  peu 
importantes  en  Algerie,  traces  qu'on  rencontre  seulement  chez  quelques  individus  isoles, 
et  qui  s'cffacent  de  plus  en  plus  par  la  predomincncc  des  Clements  africain  et  arabe ;  mais 
elles  sont  plus  importantes  dans  leMaroc.  Denosjours  onvoit,  äFez  prin- 
cipalement,  des  familles  entieres  ä  la  barbe  blonde,  &  la  peau  blanche, 
aux  yeux  bleus,  aux  traits  germaniques,  ä  cote  d'une  population  plus  ou 
moins  foncee  en  couleur«  etc.  (Psychologie  naturelle,  I,  p.  103.)  Kohlfs  verweist 
ebenfalls  auf  das  Vorkommen  Blonder  in  Marokko  als  Folge  der  Vererbung  durch  Ein- 
wanderer. Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  nun  doch  bemerken,  dass  mit  angeblicher 
Vererbung  von  blonden  Haaren  u.  s.  w.  in  Afrika  von  kritiklosen  Reisenden  manchmal 
schwerer  Unfug  getrieben  worden  ist.  So  wollte  man  z.  B.  unter  den  Bewohnern  von  Derri 
und  von  der  Umgegend  der  Qalaiät-lbrim  in  Nubien  Gesichtszüge  und  Haarbeschaffen- 
heit jener  bosniakischen  Yäsäqif  Janitscharen ,  beobachtet  haben,  welche  Selim  I.  in  jene 
Plätze  gelegt  hatte.  Ich  aber  erinnere  mich  in  Detri  und  um  Ibrim  herum  die  reinsten 
Beräbra-GesichteT,  die  echtesten  Berähra-Haaie  gesehen  zu  haben,  welche  es  geben  konnte. 
Alle  meinerseits  angestellten  emsigen  Nachforschungen  über  eine  etwa  stattgehabte  Ver- 
erbung des  bosniakischen  Typus  unter  den  Berabra  der  erwähnten  Districte  hatten  durch- 
aus negativen  Erfolg.  Das  nubische  Bevölkerungselement  wird  hier  ja  auch  die  weni- 
gen beigemischten  Tropfen  Blutes  von  Männern  des  Vrbcta  und  der  Drina  frühzeitig  genug 
absorbirt  haben. 
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welche  selbst   in  sprachlicher  Hinsicht  so  mannigfaltige  Spuren  ihres  einst- 
maligen Vorkommens  hinterlassen  haben? 

Aber  wer  waren,  woher  kamen  denn  unsere  Tam^u'i  Stellen  sie 
sich  doch^  wie  die  heutigen  blonden  Mayrelnn,  den  sonst  durchschnitt- 
lich schwarzhaarigen  Afrikanern  so  fremd  gegenüber!  Sollen  wir  ihre 
Herkunft  nicht  etwa  ausserhalb  Afrikas^  vielleicht  in  der  ebenfalls  schon 
viel  erwähnten  arischen  Kulturwiege  der  Menschheit,  suchen? 

£he  wir  nun  aber  derartige  hippogryphc  Flüge  gen  Eden  unterneh- 
men, woUen  wir  uns  lieber  erst  noch  ein  wenig  mit  jenen  Blonden  unter 
den  Mayrelnn  der  Jetztzeit  beschäftigen.  Schon  Dr.  Guyon,  welcher  den 
Marechal  de  Camp  de  Bedeau  auf  seinem  Zuge  nach  dem  Aüres-Ge- 
birge  begleitete,  bemerkt,  dass  die  meisten  Bewohner  mit  blauen  Augen  und 
blondem  oder  rothem  Haare  im  Aüres  keine  Stämme  für  sich  bildeten,  son- 
dern sich  unter  gewissen  Stämmen  sehr  häufig  fänden^  während  sie  unter 
anderen  sehr  selten  seien.  Im  kleinen  Thal  Mentiah  südlich  vom  Wcd- 
Sidi'Negüy  besonders  aber  unter  dem  Stamme  M^Saüjah  [Mouchayus  des 
Originals),  in  dessen  Sprache  angeblich  deutsche  Wörter  vorkämen,  zeig- 
ten sie  sich  ungemein  häufig.  Diese  Weissen  seien  von  mittlerer  Statur  und 
giugen  zuweilen^  jedoch  nur  ausnahmsweise,  Ehen  mit  Kabylen  und  Ara- 
bern ein.  Sie  gälten  für  sehr  laue  Anhänger  des  Qur*an  und  würden  in 
dieser  Beziehung  von  den  Arabern  noch  weniger  geschätzt  als  die  Kabylen. 
Sie  behaupteten,  seit  alter  Zeit  im  Lande  ansässig  zu  sein  imd  sich  zu 
einer  Zeit,  wo  andere  ihrer  Landsleute  aus  den  benachbarten  Provinzen 
vertrieben  worden  seien^  darin  behauptet  zu  haben.  Die  Weissen  des  Aüres- 
üebirges  seien  zu  Constantine  sehr  häufig  und  betrieben  daselbst,  gleich  den 
Mozabiten  zu  Algier,  die  übrigens  im  südlichen  Theile  der  gleichnamigen 
Provinz  zu  Hause  seien,  die  Gewerbe  der  Bäcker,  Schlächter  und  Bader. 
Bory  de  St.  Vincent,  welcher  diese  Mittheilung  Guyon's  in  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  vortrugt  legte  Zeichnungen  von  solchen  Weissen 
vor,  darunter  diejenige  eines  jungen  ^%  von  reiner  Abstammung,  welchen 
man  für  einen  Schweden  hätte  halten  können  >) . 

Faidherbe  hält  bezüglich  der  Blonden  vor  Allem  eine  nähere  Sta- 
tistik derselben  für  ein  unabweisliches  Bedürfniss.  In  wie  grosser  Anzahl 
iinden  sich  ihrer  und  an  welchen  Orten?  Wie  zeigen  sie  sich  über  die 
Stämme  vertheilt  und  in  welcher  Anzahl  findet  man  sie?  In  den  fünfzehn 
Qahail  der  Säüjah  beobachtete  unser  Gewährsmann  nur  einen  Kastanien- 
braunen. Unter  400  eingeborenen  Schützen  oder  Turcos  der  Garnison  in 
Bona,  fast  sämmtlich  Berbern,  waren  nur  fünf  Blonde  und  zwanzig  Kasta- 
nienbraune,  es  kam  also  ein  Blonder  auf  Achtzig,  ein  Brauner  auf  Zwan- 
zig.   Aehnliche  Resultate  erlangte  Oberstlieutenant  Flogny^). 


1]  Comptes  rendus  29.  Dec.  1S44. 
2)  Bullet.  I.  c.  p.  69. 
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Pruner  giebt  nun  an,  dass  die  von  ihm  untersuchten  Kabylenhaare 
zwar  von  einem  ins  Röthliche  ziehenden  Braun  gewesen,  dass  einige  Indi- 
viduen deren  von  cendrirtem  Tone  gehabt,  dass  jedoch  diese  Haare  nie- 
mals jenes  charakteristische  Blond  dargeboten,  wie  dasselbe  unter  alten  Gal- 
liern vorgekommen,  unter  Germanen  aber  noch  jetzt  gewöhnlich  sei.  Ich 
selbst  habe  unter  den  1867  zu  Paris  stationirten  Garde-Turcos  i)  und  unter 
den  1870/71  in  Deutschland  kriegsgefangenen  sowohl  Garde-  wie  auch  Li- 
iiien-Turcos  einige  Leute  mit  hellem  bräunlich-gelben  oder  röthlich-braunem 
Ilaare  gesehen,  dessen  Farbe  allerdings  mit  dem  sogenannten  Goldblond, 
Flachsblond  oder  Fahlblond  unserer  Landsleute  und  anderer  den  Germanen 
verwandter  Stämme  nichts  gemein  hatte  2). 

Pruner  bemerkt  weiter:  »Suppose  mdme  qu'il  existe  en  Kabylie  ou 
ailleurs  des  individus  ou  de  petits  groupes  xanthoides,  est-on  autorise  ä 
bätir  tout  un  Systeme  d'ethnogenöse  sur  ce  caractere  unique  (et  personne 
u'en  a  cite  d'autres)  ?  £st-il  eniin  permis  de  laisser  s'absorber  toute  la 
grande  masse  melanotique,  avec  son  crane  et  son  type  physique  bien  accu- 
ses,  par  une  fiaction  minime  qui  n'en  difiere  que  par  la  couleur  des  che- 
veux  i  En  somme,  le  Berber  est  en  Afrique  comparativement  au  Negre  et  au 
Hottentot,  ce  qu'est  au  nord  le  Finnois  par  rapport  au  tribus  circumpolaires ; 
il  est  le  plus  proche  parent  de  l'Egyptien  ä  tous  egards,  et  il  constitue  eniin 
une  forme  intermediaire  entre  le  Semitf  et  l'Africain  du  Midi^).« 

Jedenfalls  lässt  es  sich  an  der  Hand  einer  vorurtheilsfreien  Forschung 
darthun,  dass  die  Blondhaarigkeit,  wie  sie  bei  den  TqmRu  der  Alten  be- 
schrieben wurde  und  wie  sie  sich  noch  jetzt  unter  den  Mayrehln  sporadisch 
zeigt,  eine  jener  ganz  gewöhnlichen  Abweichungen  sei,  welche  unter  allen 
sonst  dunkelhaarigen  Völkern  der  Erde  auftreten,  und  dies  zwar  theils  in- 
dividuen-,  theils  gruppen-,  familienweise,  ohne  dass  hier  etwa  an  einen 
Rückschlag   in  helle  Vorfahren   mit   Sicherheit  gedacht  werden  könnte. 

Ich  werde  auf  diesen  Punkt  im  nächsten  Abschnitte  ausfuhrlicher 
zurückkommen.  Die  angeblich  blonde  Haarfärbung  der  alten  TqmKu,  <fie 
wirklich  röthlichfahle  heutiger  Mayrehln  darf  uns  noch  keineswegs  dazu  ver- 
leiten, diese  Leute  ausserhalb  Afrikas  zu  suchen. 

Wie  ist  es  denn  aber  mit  unseren  oben  besprochenen  megalithi- 
schen Denkmälern?  Wie  dürfen  wir  uns  das  gleichmässige  Vor- 
kommen derselben  in  Afrika,  Europa  und  selbst  Asien  erklären? 


1)  Vergl.  Zeitgchr.  für  Ethnologie  1870,  S.  59  ff. 

2)  Herr  Stadtrichter  Lehfeldt  hierselbst  versicherte  mir  neuerlich,  unter  den  Tur- 
cos  der  Metzer  Garnison  beim  Falle  der  Veste  eine  gute  Zahl  braunrothhaariger  Turcos 
beobachtet  zu  haben.  Ganz  übereinstimmende  Nachrichten  erhielt  ich  von  befreundeten 
Offizieren  und  Aerzten  des  deutschen  Heeres.  Blonde  giebt  es  nach  Lagneau  auch  hier 
und  da  bei  den  Tftäriq  (Mat^riaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de  rhomme. 
V.  Ann^e,  p.  213). 

3)  Les  Carthaginois  en  France,  p.  51  Anm. 
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Siud  wir  denn  etwa  dazu  berechtigt^  diese  als  eine  specifisch  berberische, 
afrikanische  Erfindung  zu  betrachten  oder  werden  wir  nicht  wohl  durch 
gewisse  Vorkonunnisse  darauf  hingeführt,  die  Dolmeny  Menhir  u.  s.  w.  Nord- 
afrikas  als  Erzeugnisse  fremder,  europäischer  Einwanderer  anzusehen? 
Mau  hat  u.  A.  bemerkt,  dass  das  Auftreten  der  megalithischen  Monu- 
mente von  West-,  ja  von  Innerasien  her  durch  Europa  bis  nach  Tunis, 
Algerien  und  Marocco  ^)  auf  einen  regelmässigen^  räumlich  nicht  unterbroche- 
nen Völkermarsch  der  J9o/m«n- Erbauer  hinweise.  Bei  der  überall  herr- 
^ehenden  Vorliebe  für  asiatische  Menschheits-  und  Kulturwiegen  ist  man 
gleich  darauf  verfallen^  den  Ausgangspunkt  aller  Wanderungen  eines  ver- 
meintlichen Dolmen-  und  Menhir-Yolkes  in  Hindustän,  Westasien,  in  Per- 
sien oder  dort  sonstwo  zu  suchen ,  und  glaubt  man,  den  Endpunkt  jener 
l^wegung  zu  ßoknlah  u.  s.  w.  gefunden  zu  haben.  Freilich  scheinen  uns 
derartige  Spcculationen  nur  auf  hypotlietischen  Voraussetzungen  zu  beruhen. 
Nur  Wenige  bedenken,  dass  die  dolmen-  und  menhirartige  Aufrichtung  von 
Steinen  als  Grabmal,  zur  Verherrlichung  einer  Kriegsthat,  zur  Erinnerung 
an  irgend  ein  sonstiges  geschichtliches  Ereigniss,  zu  religiösem  Zweck  u.  s.  w. 
unter  gänzlich  unzusammenhängendeu  Nationalitäten  vorkommen  könne, 
dass  wir  ähnliche  rohe  Wahrzeichen  selbst  in  den  einsamen  Prairie-Grä- 
bern  der  Sicux-  und  Pänt- Indianer,  gar  an  Äfryp-Grabsteinen  vorfinden, 
dass  wir  ihrer  an  den  Kesten  der  //»ca-Zeit,  z.  B.  am  OHantay-Tambo ,  an 
den  M^^alithen  der  TYwan-InseP)  wiedererkennen.  Natürlicherweise  zeigen 
!^ich  an  den  nicht  afrikanischen,  nicht  europäischen  Hauten  der  erwähnten 
Kategorien  mancherlei  Abweichungen,  es  ist  keineswegs  immer  jener  reine 
Grundplan  unserer  Hühnengräber,  unserer  Dolmen,  Menhir,  welchen  wir 
in  den  mit  Menschen-  und  BisonScYiüdeln  verzierten  Grabmälern  der  Prai- 
rie-Indianer,  in  jenen  Steintafeln  der  innerasiatischen  Nomaden,  in  jenen 
isolirten  Steinanhäufungen  der  alten  Unterthanen  eines  Lloqque-Yup'anqui, 
Yahuar-Huaccac  und  Viracocha  beobachten.  Aber  trotzdem  offenbart  sich 
doch  in  allen  solchen  Aufrichtungen  die  sehr  natürliche  Bestrebung  der  den 
verschiedensten  Nationalitäten  und  verschiedensten  Zeiten  angehörenden 
Menschen,  gerade  ein  schwervergängliches  Material,  d.  s.  eben  Steine,  zur 
Aufrichtung  der  Denkmäler  zu  verwenden. 

Es  ist  mir  stets  leitender  Grundsatz  für  meine  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Ethnologie  gewesen^  bei  analogen  Erscheinun- 
gen unter  räumlich  gar  nicht  oder  nicht  beträchtlich  von  einander  getrenn- 
ten   Völkern    nach    deren    etwaigen    verwandtschaftlichen    Beziehungen    zu 


1)  Nach  Stirling  finden  sich  deren  bei  Tanger  (Anthrop.  Rev.  1S70,  clxx) ,  nach 
Hohlfs  ö.  von   Wa^än  (Marocco  S.  54). 

2)  Frey  einet:  Voyage  etc.  Atlas  histor.  T.  75.  Dagegen  sind  die  von  demselben 
Weltumsegler  abgebildeten  Gtama-saya  der  Marianen  nichts  als  massive  dachtragende 
Pfeiler;  dieselben  gehören  also  nicht  hierher.     (L.  c.  T.  81,  Fig.  a,  b,  c.) 
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suchen.  Fanden  sich  dagegen  analoge  Erscheinungen  bei  räumlich  weit 
von  einander  getrennten  Völkern,  so  gebot  sich  mir  in  jener  Beziehung  von 
selbst  die  grosseste  Vorsicht^  besonders  natürlich  dann,  wenn  es  an  verbin- 
denden Zwischengliedern  fehlte.  Es  ist  nun  das  Vorkommen  der  Mega- 
lithen von  ähnlicher  Form  in  einer  Reihe  von  Oertlichkeiten,  welche  sich 
fast  ohne  Unterbrechung  von  Skandinavien  und  Deutschland  durch  Frank- 
reich, Britannien  und  die  pyrenäische  Halbinsel  nach  Afrika  hinein  er- 
strecken, jedenfalls  ein  sehr  merkwürdiges.  Deutet  dies  nicht  auf  wirklich 
verwandtschaftliche  Verhältnisse  eines  Volkes  von  Dolmen-HrhBMem ,  eines 
»Peuple  ä  Dolmens«,  für  die  gedachten  Gegenden?  Wird  man  nicht  ver- 
sucht, mit  Desor,  Vogt  und  Anderen  auf  möglicherweise  stattgehabte 
Völkerzüge  a&ikanischer  2>o/m«n-Erbauer  nach  jenen  europäischen  Gegen- 
den und  vielleicht  sogar  ostwärts  bis  nach  Asien  hinein  zu  rathen  ?  Könn- 
ten nicht  zu  einer  Zeit,  in  welcher  Europa  noch  mit  Nordafrika  Zusammen- 
hang gehabt,  Berbern  vom  Norden  ihres  heutigen  Kontinentes  aus  nach 
Europa  hinübergewandert  sein  und  hier  eine  zeitweilige  Herrschaft,  eine 
Herrschaft  von  vielleicht  selbst  beträchtlicher  Dauer  ausgeübt  haben? 

Für  jene  Beziehungen,  wie  sie  bereits  zu  sehr  frühen  Zeiten 
zwischen  Europäern  und  Nordafrikanem  stattgehabt  haben  müssen,  spricht, 
wie  auch  schon  weiter  oben  (S.  155)  flüchtig  erwähnt  worden,  Mancherlei. 
Dafür  spricht  z.  B.  die  Verpflanzung  einiger  Kulturgewächse  ^  des  Flach- 
ses^), der  ägyptischen  sechszciligen  Gerste  [Hordeum  hexastichon]^  des 
ägyptischen  oder  Mumienweizens  [Triticum  turgidum  var,],  des  Weizens 
der  Alten  (Tr,  vulgare  antiquorum)  von  Nordafrika  nach  Europa^).  Es 
sprechen  dafür  die  Zähmung  des  dem  SennärSchweine  (Sus  sennariensis] 
verwandten,  kleinen  Schweines  durch  die  Pfahlbauer  (sogen.  Torfschwein 
S.  palustris)  (S.  137),  die  Benutzung  eines  feinwolligen,  höchst  wahrschein- 
lich dem  afrikanischen  Norden  entstammten  Schafes  in  Spanien  und  in  an- 
deren Ländern  Südeuropas  (S.  134),  einer  Schakalvarietät  (Canis  Sacalius] 
in  der  Stein-,  eines  kleinen  Wolfes  (C  lupaster]  in  der  Bronzezeit  unse- 
res Festlandes  3) .   (S.  155.) 

In  gewissen,  zum  Bronze-  und  Eisenalter  gehörenden  Pfahlbauten 
wurde  häufig  ein  halbmondförmiges  aus  Stein  oder  aus  grobem  Umenthon 
verfertigtes   Gebilde   aufgefunden,    welches  in   Mitte   seiner  Convexität  mit 


1)  Vergl.  O.  Heer:  Ueber  den  Flachs  und  die  Flachskultur  im  Alterthum.  Eine 
kulturhistorische  Skizze.     Zürich  1872,  S.  26. 

2)  Vergl.  O.  Heer:  Die  Pflanzen  der  Pfahlbauten.  Separatabdruck  aus  dem  Neujahrs- 
hefl  der  naturforschenden  Gesellschaft  auf  das  Jahr  1866.  Zürich  1866.  Hartmann  in 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  1871,  S.  93  ff. 

3)  Vergl.  S.  138  und  L.  H.  Jeitteles:  Die  vorgeschichtlichen  Alterthümer  der  Stadt 
Olmütz  und  ihrer  Umgebung.  Mittheilungen  der  anthropol.  Gesellsch.  zu  Wien,  U.  Theil, 
1872. 
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einem  Stiele  versehen  und  mit  rohen  Zeichnungen  verziert  ist*).  Dies  Ge- 
räth  erfuhr  die  sonderbarsten  Deutungen.  Einige  erklärten  dasselbe  für  ein 
unverkennbares  Symbol  des  Monddienstes  der  Alten^  Andere  hielten  es  für  die 
Thürsimsverzierung  der  Pfahlbauhäuser.  K.  Vogt,  unabhängig  von  Die- 
sem auch  Schweinfurth  und  ich,  suchten  dasselbe  mit  dem  Uok  der  alten 
Aegjrpter,  dem  zur  Schonung  der  Haarfrisur  erfundenen,  aus  Marmor  oder 
aus  anderen  Gesteinen  ujnd  aus  H0I9  verfertigten  Kopfuntersatze  für  die 
Nachtzeit  zu  identificiren,  mit  jenem  Geräthe,  welches  noch  heut  in  keiner 
Hütte  A.eB  Beled-el-Bercibra  k]\\i,  (S..  154.)  Ich  denke,  letztere  Deutungsweise 
(lürfle  die  entsprechendste  sein.    (Vergl.  Geräthedarstellung.) 

Aber  auch  noch  manche  andere  Uebereinstimmung  in  Form  und 
Benutzung  ähnlicher  oder  identischer  Geräthe,  z.  B.  der  primitiven  Vorrich- 
tung zum  Komquetschen^),  gewisser  Topfformen,  Beile,  Messer,  Schwerter, 
Schmucksachen  aus  Metall  u.  s.  w.  sehen  wir  stattfinden. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  unter  den  Imosay  bildet  das  Alpha- 
bet derselben,  das  Tefifiay,  eine  schon  sehr  alte  Erfindung.  Steininschrif- 
teu,  welche  zum  Th.  in  das  graue  Alterthum  hineinzureichen  scheinen, 
zum  Th.  zur  Zeit  der  Karthager  und  später  angefertigt  wurden,  zeigen  uns 
die  bald  einfachst  linearen ,  bald  gekreuzten,  kreisförmigen,  verschiedenen 
Drei-  und  Vierecks-,  selbst  complicirtere  Schnörkelfiguren  darstellenden 
Buchstaben,  die  sich  mit  geringen  Aenderungen  noch  heut  erhalten  haben 
und  deren  eifrigste  Auslegerinnen  zur  Zeit  nach  Duveyrier  die  Tüärtq- 
Frauen  sind^]. 

Nun  finden  sich  ältere  Inschriften,  deren  Charactere  manches  Aehn- 
liche  darbieten,  wie  diejenigen  im  Tefinayy  in  gewissen  Grotten  Südspa- 
niens,  z.  B.  im  Monte  Harquera,  hei  FuencaUente,  Sierra  de  Quintana  etc.  ^j. 
Endlich  gleichen  nicht  wenige  dieser  eckigen,  hakigen  Buchstaben  den  nor- 
dischen Runen,  auch  jenen  rohen  Zeichen,  wie  sie  sich  auf  Urnen,  Ge- 
^ichtsrunen  u.  s.  w.  unserer  alten  Grabfelder,  Burgwälle  u.  s.  w.  eingekritzelt 
Hnden'*).  Ich  lasse  hier  eine  kurze  Zusammenstellung  solcher  identischer 
oder  ähnlicher  Schriftzeichen  folgen: 


1}  Vergl.  u.  A.  Desor:  Les  Palafittes  ou  constructions  lacustres  du  kc  de  Neuchfttel. 
Paris  1865,  p.  65,  66,  Fig.  67. 

2)  Vergl.  Hartmann:  Zeitochr.  f.  Ethnol.  1871,  S.  96.     (Geräthedarstellung.) 

3)  A.  o.  a.  O.,  p.  388  ff.,  pl.  XXI,  XXII,  Alphabet  Tefinagh,  Inscriptions  Tefimgh, 

4)  Gongorä:  Antiguedades  prehistoricas  de  Andalucia.  fig.  70 — 76,  150—175. 

5)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1870,  S.  257. 
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Man  würde  die  Zahl  solcher  Beispiele  noch  mit  Leichtigkeit  veimeh- 
ren,  auch  aus  den  verschiedenen  Combinationen  der  Zeichen  noch  genug 
identische  oder  ähnliche  Theile  herausfinden  können. 

Ich  bin  überzeugt^  dass  man  an  den  Urnenzeichen,  den  berberischen 
und  spanischen  Inschriften  es  nicht,  wenigstens  nicht  durchgängige 
nur  mit  gedankenlosen  Kritzeleien  müssiger  Hirteububen  u.  n.  A.  zu  thun 
habe,  ungefähr  ähnlich  den  Sudeleien  jenes  deutschen  Ansiedlerknaben  im 
berüchtigten  »Li  vre  des  Sau  vages«  des  Abbe  Domenech.  Es  liegt  doch 
zu  viel  System  in  der  häufigen  Anwendung  der  besprochenen  Zeichen  ^) ,  und 
wissen  wir  ja  auch  mit  völliger  Evidenz,  dass  die  Runen  und  das  Neu-7V/i- 
nay  eine  wirkliche  Buchstabenschrift  darstellen.  Selbst  in  einer 
althimy arischen  Inschrift  z\x  Nakab-el^Hagar  ^  einer  chaldäischen  zu  EU-Har 
und  in  einer  indischen  am  Lät  des  Firoz-SäX  zu  Delhi  treffen  wir  gewisse 
einzelne  an  die  obigen  erinnernde  Zeichen^). 


1)  Dieselben  konnten  unmöglich  nur  Ornamentfiguren  darstellen,  denn  letztere  seigen 
bei  allen  Völkern  mehr  jene  überall  bemerkbare,  in  concentrischen  und  parallelen  Linien 
sich  bewegende  Anordnung. 

2)  Dagegen  vermisse  ich  durchaus  die  Aehnlichkeit  zwischen  erwähnten  Zeichen  und 
der  Bilderschrift  gewisser  skandinavischer  HäUrUiningar  oder  skulpirter  Felsen,  welche 
letzteren  wieder  mehr  derjenigen  der  nordamerikanischen  Indianer  entsprechen.  In  Süd- 
amerika finden  sich  Felsenskuplturen  durch  einen  Raum  von  acht  Längengraden  vom  Bupn- 
nurit  JEssequibo  und  Gebirge  Pacaraima  bis  an  die  Ufer  des  Orenoco  und. die  des  y'tfftrti 
vertheiit.    Man  erkennt  an  ihnen  Thiere  >   Himmelskörper ,   Werkzeuge   zur  Bereitung  des 
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Die  Zeichen  T  und  TT  TT,  welche  an  Runen,  an  Skulpturzeichen  des 
Cerro  del  Sud  (a.  o.  a.  O.)  und  an  Tefxnay  erinnern  möchten,  finden  sich 
unter  ganz  leidlichen  Darstellungen  von  Kängurus,  Hunden,  Delphinen, 
Emls^  Enten,  Schildkröten,  Fischen,  Krabben  u.  s.  w.  nach  Capt.  Wick- 
ham  an  Steinen  auf  Dtfp«w?Ä-Insel,  an  der  N.-W. -Küste  von  Neu-HoUand  *) . 
Es  mögen  aber  auch  an  noch  anderen  selbst  von  einander  weit  entfernten 
Punkten  der  Erde  ganz  ähnliche  Inschriften  existiren.  In  Bezug  auf  diese 
an  räumlich  weit  aus  einander  liegenden,  unvermittelten  Punkten  vorkom- 
menden Zeichen  unserer  Kategorie  mache  ich  nun  den  folgenden  Aus- 
spruch A.  V.  Humboldt's  gerne  zu  dem  meinigen:  »dass  Völker  sehr  ver- 
schiedenartiger Abstammung  in  gleicher  Roheit,  in  gleichem  Hange  zum 
\'ereinfachen  und  Verallgemeinem  der  Umrisse,  zur  rhythmischen  Wieder- 
holung und  Reihung  der  Bilder  durch  innere  geistige  Anlagen  getrieben, 
ähnliche  Zeichen  und  Symbole  hervorbringen  können  2).« 

In  den  vorhergehenden  Seiten  ist  mehrfach  eines  wahrscheinlichen, 
ursprünglichen,  nationalen  Zusammenhanges  der  West-  und  Südeuropäer 
mit  den  Herbem  gedacht  worden.  Unter  welchen  natürlichen  Verhältnissen 
hätte  aber  wohl  ein  solches  Verhältniss  sich  entwickeln  können?  Europa 
und  Afrika  haben  früher  jedenfalls  im  Zusammenhange  gestanden  und  hat 
(lie  grosse  Wassei^enze  sich  erst  »nach  Ausprägung  der  jetzigen 
Naturwelt  zwischen  Europa  und  Afrika  gelegt  oder  es  ist  dieselbe 
wenigstens  nicht  in  der  jetzigen  Weise  aufgetreten*).«  »Auch  das  Mittel- 
meer hat  erst  zur  diluvialen  Zeit  seine  jetzige  Gestalt  erhalten.«  (Ders.) 
'Im  Osten  reichte  Griechenland  zur  miocenen  Zeit  nach  Kleinasien  hinüber, 
dann  aber  fand  da  eine  grossartige  Senkung  statt,  die  Verbindung  zwischen 
Asien  und  Europa  brach  dort  ein  und  die  zahlreichen  griechischen  Inseln 
Mnd  die  Bruchstücke  dieses  einstigen  Festlandes,  ein  Phänomen,  das  wahr- 
scheinlich in  die  menschliche  Zeit  hineinreicht  und  die  Fluth- 
*»agen  der  alten,  jene  Gegenden  bewohnenden  Völker  veranlasste*).« 


3/a«iJiofa-Mehle8  u.  8.  w. ,  aber  »keine  symmetrische  Ordnung  oder  regelmäs- 
!iige  räumlich  abgeschlossene  Charaktere.«  (Humboldt,  Ansichten  der  Natur, 
lU.  Aufl.  Bd.  I,  S.  241  ff.)  Wenige  an  Runen  und  Tefxnay  erinnernde  Zeichen  beobach- 
tete jedoch  Appun  (Unt.  d.  Tropen,  I,  p.  82,  II  Taf.). 

1)  Journal  Roy.  Geogr.  Soc.  of  London,  12.  Bd.,  p.  79 ff.,  Taf. 

2)  Ansicht,  d.  Nat.  I,  S.  239. 

3)  O.  Heer:  Urwelt  der  Schweiz.    S.  359. 

4)  Ebendas.  Diese  Betrachtungen  ,fuhren  uns  zu  den  alten  Sagen  über  Samothrace 
und  Lyctonien  hin.  Die  Insel  Samothrace  ^  Aethiopea,  Dardantüy  Leucania  oder  Lencosia 
vurde  von  dem  Reste  eines  Urvolks  bewohnt,  aus  dessen  eigen thümlicher  Sprache  sich 
■später  noch  Worte  bei  den  Opferceremonien  erhalten  haben  sollen  (Diodor).  Die  Insel 
^a^  dem  thracischen  Hehrtts  und  den  Dardanellen  nahe,  und  ist  hiemach  erklärlich,  wie 
«ich  gerade  hier  die  Ueberlieferung  von  einem  grossen  Meerdurchbruche  erhalten  konnte. 
Man  verrichtete  an  bestimmten  Qrenzaltaren  der  angeblich  stattgehabten  Fluth  heilige  Oe- 
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Die  Flora  der  Berberei  und  diejenige  Sud-,  selbst  Mitteleuropas  bieten 
sehr  vieles  Uebereinstimmende  dar.  Ich  erinnere  nur  an  einige  chatakte- 
ristische  Typen,  wie  Zwei^alme  [Ohamaerops  humilis) ,  spanisch  Rohr 
(Arundo  donax)^  Seeföhre  [Pinus  maritima)^  Zergelföhre  (P.  cembfa], 
Aleppoföhre  [P.  halepensis),  Korkeiche,  Rotheiche  (Quercus  Mirbeckii, 
Esche,  Ulme,  Stecheiche,  Weisspappel,  Lorbeer,  essbare  Kastanie,  Feige, 
Oelbaum,  Mehlbeerbaum  (Viburnum  Opulus)  u.  s.w.  Ich  könnte  ferner 
noch  eine  grosse  Menge  von  Stauden,  Kräutern,  selbst  von  kryptogamisehen 
Gewächsen  nennen.  »Die  Flora  der  Küstenregion  Algeriens  ist  nur  eine 
Verlängerung  deijenigen  des  südlichen  Frankreichs,  und  jede  Provinz  nimmt 
Theil  au  der  Vegetation  des  nächsten  europaischen  Gestades.  Die  Flora  der 
Provinz  Oran  erinnert  an  diejenige  Spaniens,  die  Vegetation  der  Provinz 
Algier  ist  diejenige,  welche  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  Vegetation  dei 
Provence  und  des  Languedoc  darbietet,  und  die  Nähe  Siciliens  macht  sich 
in  der  Constantine's  bemerkbar  ^j.« 

Aber  auch  die  Thierwelt  vieler  nordafrikanischer  und  europäischer 
Formen  zeigt  eine  auffallende  Uebereinstimmung.  Der  Magotaffe  [Pithe- 
cus  inuus)^  der  Schakal  (Canis  aureus),  der  Fuchs  (C.  vulpes)^) ,  die 
Wildkatze  (Felis  caius)y  die  Genettkatze  {Viverra  Oenetta),  der  Fisch- 
otter [Lutra  vulgaris) ,  das  Wildschwein  (Sus  scrofa  ferus),  der 
Damhirsch  [Cervus  dama)  und  wahrscheinlich  auch  der  Edelhirsch  (C 
elaphus)^)y  verschiedene  Fledermäuse  [Vesperiilio  murinus ,  noctula, 
pipistrellus,  auriius,  ferrum  equinum  etc.),  Spitzmäuse  (Sorei 
araneus,  fodiens),  Nager,  und  zwar,  abgesehen  von  den  bekannten 
kosmopolitischen  Arten  der  Mäuse  und  Ratten,  eine  Art  (Mus  sylf>aiicus. 
das   Stachelschwein    (Hystrix   crisiaia],   das  Kaninchen    (Lepus  cuni- 


brauche  und  verknüpfte  den  Glauben  an  den  periodischen  Untergang  des  Menschenge- 
schlechtes mit  geschichtlichen  Erinnerungen  an  einzelne  Fluthen.  Nach  des  Lampsacer's 
Strato  Angaben  soll  der  Pontus  JBuzinus  vormals  bei  Byzanz  keine  Mündungen  gehabt, 
sondern  dieselben  erst  in  Folge  von  Schwellung  durch  jas  Wasser  der  einströmenden 
Flüsse  erhalten  haben.  Das  schwarze  Meer  soll  dann  in  die  Propontis  und  den  Hellespont 
entströmt  sein.  Auch  das  Mittelmeer,  durch  Abflüsse  sumpfiger  Uferstrecken  geschweUt, 
soll  das  Land  an  den  Säulen  des  Hercules  durchbrochen  haben.  A.  v.  Humboldt,  wel- 
chem wir  eine  ebenso  eingehende,  wie  lichtvolle  Untersuchung  über  unseren  Gegenstand 
verdanken,  hielt  die  Mythe  von  der  zertrümmerten  Atlantis  für  einen  wahrschein- 
lichen fernen  und  westlichen  Reflex  der  Mythe  vom  Untergange  Lyctoniens.  (Kritische 
Untersuchungen  über  die  historische  Entwicklung  der  geographischen  Kenntnisse  von  der 
neuen  Welt.  Deutsch  von  J.  L.  Ideler.  Berlin  1835,  I,  S.  158.)  Vergl.  Moreau  de  Jon- 
nes  L'Oc^an  des  Anciens  etc.  Ich  glaube  aber  doch,  dass  man  Ursache  hat,  die  Sagen- 
kreise hinsichtlich  Lyctoniens  und  der  Atlantis  von  einander  zu  trennen,  und  dass  beiden 
verschiedene  Naturereignisse  zu  Grunde  gelegen  haben.    (S.  später.) 

1)  Von  Spitzbergen  zur  Sahara,  II,  S.  256. 

2)  Var.  ailantica  für  Nordafrika. 

3)  Var.  barbara  desgl. 
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culus)  sind  z.  B.  beiden  Kontinenten^  wenngleich  mit  gewissen  klima- 
tischen Abweichungen,  eigenthiimlich.  Der  Höhlenlöwe  der  europäischen 
DiluTialcavemen  war  höchst  wahrscheinlich  mit  der  afrikanischen  Felis 
leo  identisch  und  ist  aus  unseren  Landen  allmählich  verdrängt  worden,  wie 
ja  auch  dies  Thier  noch  gegenwärtig  in  Afrika  und  Asien  aus  der  einen 
und  anderen  Localität  verdrängt  wird.  Dasselbe  war  der  Fall  mit  der  dilu- 
vialen Höhlenhyäne  {Hyaena  spelaea),  welche,  wie  kaum  noch  zu  be- 
ziA'eifeln,  der  gefleckten  Hyäne  (H.  crocuta)  Inner-  und  Südafrikas,  mit 
der  H.  priscay  welche  der  gestreiften  H.  {H,  striata)  Westasiens  und 
Nordairikas,  endlich  mit  der  H.  inlertnedia^  welche  letztere  der  H. 
fnsra  Inner-  und  Südafrikas  synonym  ist*). 

Zur  diluvialen  Zeit  kämpfte  in  Europa  der  Mensch  auch  mit  solchen 
Thieren,  jedoch  unter  viel  ungünstigeren  Bedingungen,  als  der  heutige  Afri- 
kaner seinen  Löwen  und  Hyänen  begegnet.  Denn  Ersterer  führte  nur  elende 
Steinwaffen,  Letzterer  geht  den  Beraubem  seiner  Heerden  dagegen  mit  eiser- 
nen Handwaffen,    mit  Feuerröhren  und  vergifteten  Pfeilen  auf  den  Leib. 

Es  würde  mich  nun  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  auch  diejenigen 
«Standvögel,  Reptilien,  Gliederthiere,  Weichthiere  und  anderen 
Wirbellosen  (selbst  nur  nach  deren  Haupttypen)  aufzählen,  welche 
beide  Festländer  mit  einander  gemein  haben.  Es  kann  hier  von  einer  ein- 
fachen Importirung  von  dem  einen  Kontinent  in  den  anderen  keine  Bede 
sein,  und  dürfen  wir  mit  Heer  u.  s.  w.  wenigstens  so  viel  annehmen, 
dass  einst  oben  erwähnte  Länder  durch  mehrere  Brücken  mit  ein- 
ander verbunden  gewesen  sein  müssen^). 

Da  nun  erwiesenermassen  der  alteuropäische  Mensch  mit  gewissen 
diluvialen  Thieren,  nämlich  mit  Höhlenhyänen,  Höhlenlöwen,  Riesen- 
hiischen,  Nashörnern  (mit  knöcherner  Nasenscheidewand),  mit  Mammon- 
ten  u.  s.  w.  zusammengelebt  hat,  da  ferner  gewisse  Beziehungen  einer  ur- 
europäischen und  urafrikanischen  Kultur  zu  einander  unbestreitbar  erscheinen 
S.  266  ff.),  so  wäre  eine  stattgehabte  Besiedlung  wenigstens  Süd-  und  Mit- 
teleuropas durch  Berbern,  oder  umgekehrt  der  Berberei  durch  Mittel-,  Süd- 
('uropäer,  oder  die  gemeinsame  Bewohnerschaft  Südeuropas  und  Nordafrikas 
durch  eine  den  heutigen  Berbern  stammverwandte,  mit  ihnen  vielleicht 
identische  Nation  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen.  In  der 
That  lässt  sich  eine  physische  Uebereinstimmung  zwischen  den  romanischen 
Vfilkem  Südeuropas  und  den  Berbern  selbst  im  weitesten  Sinne  nicht  in 
Abrede  stellen.  Gewisse  schon  zu  einiger  Berühmtheit  gelangte ,  alteuropäi- 
«he  Schädel,   z.  B.  von  Cro-MagnoHy    Engisheim,    Furfooz y    Brumquel^)y 


1)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.    Bd.  III.  S.  59  ff. 

2)  Heer  a.  o.  a.  O.    S.  279. 

3)  Vergl.  Hamy:    Pr^cis    de    paUontologie    humaine.      Quatrefages    &  Hamy: 
Crania  ethnica»  Cränes  des  races  humaines  Livr.  I.   Lyell:  Alter  des  Menschengeschlechtes. 
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MarzaboUo^),  aus  der  Schweiz  2),  aus  Würtemberg  ^j  ^  Baden  ^),  Rheinhessen  ^], 
Grossbritannien  ^) ,  Skandinavien  7) ,  Guipuzcoa  ®) ,  Andalusien  *)  u.  s.  w.  äh- 
neln beim  oberflächlichen  Anblick  Schädeln  älterer  und  neuerer 
Mayreb-Bethem^^),  wie  auch  alter  und  neuer  Aegypter'^),  und  zwar  sowohl 
in  der  Höhe  des  gewölbten  Himschädels^  als  auch  in  der  Ausbildung  der 
bald  mehr  oder  minder  stark  gewulsteten  Aiigenbrauenbögen^  der  vorragen- 
den^ nicht  selten  durch  tiefe  Einsattelung  in  der  Nasenstimbeinnaht  gegen 
die  Stirn  abgesetzten  Nasenbeine^  in  der  starken  Ausbildung  des  Hinter- 
hauptes, in  der  Gesammtbildung  des  Unterkiefers^  namentlich  im  Verhalten 
des  alveolaren  Theiles  derselben  zur  Senkrechten.  An  Prognathismus  über- 
ragen übrigens  mehrere  der  bekannten  alteuropäischen  Schädel,  z.  K.  von 
Bougon  [Dettx  Secres) ,  Furfooz  (ß  Cran,] ,  Meudan,  MarzahoUo  u.  s.w.. 
alt-  und  neuberberische  nicht  unbeträchtlich. 

Durchwandert  man  nun  eine  europäische  Anatomie  oder  ein  anato- 
misches Museum,  so  wird  man  daselbst,  namentlich  im  mittäglichen 
Europa,  immer  eine  gute  Anzahl  verwandter,  namentlich  männlicher 
Schädel  vorfinden,  welche  gewisse  Eigenthümlichkeiten  mit  nordafrikanischen 
Schädeln  gemein  haben.  Natürlicherweise  wird  man  an  den  Berberschädeln 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  stets  auch  wieder  nicht  unbeträchtliche,  ihnen 
allein  zugehörende  Rassenmerkmale  ausgeprägt  sehen.  So  wird  man 
die  Aegypterschädel,  sei  es  von  Mumien  oder  FeüäKiny  im  Durchschnitt 
langgestreckter  und  im  Himschädel  niedriger  finden,  als  die  Mehrzahl  der 
Europücrschädel  u.  A.  m.  Genauere  Untersuchungen,  Messungen  u.  s.  w. 
werden  noch  andere  Unterschiede  zum  Vorschein  bringen  und  darthun,  dass 
wir  es  hier  nur  mit  Aehnlichkeiten  von  jener  immerhin  bemerkenswer- 
then  Art,  aber  doch  keineswegs  mit  typischer  Uebe rein  Stimmung  zu 
thun  haben. 

Jene  oben  berührte  Aehnlichkeit  im  Schädelbau  der  Europäer  und 
Berbern   ist  auch   schon  anderen   Beobachtern   au%efallen.     Bourguignat 

1;  Cr4nes  dürres  de  la  n^cropole  Etrusque  de  Marzabotto,  r^compos^s  par  Mad.  et 
M.  OoEzadini.     Photographien,  auch  im  Besitze  der  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft. 

2)  His  &  Ruetimeyer,  Crania  Helvetiae. 

3)  Holder  im  Archiv  für  Anthropologie,  II,  S.  54  ff. 

4)  Ecker,  Crania  Germaniae  meridionalis. 

5)  Ders.     Archiv  f.  Anthr.  III,  S.  127  ff. 

6)  Thurnam  in  Memoirs  Anthropolog.     Society  of  London,  I,  p.  459  ff.     Davis  & 
T  h  u  r  n  a  m  ,  Crania  Britannica. 

7)  Nilsson:  Das  Steinalter  oder  die  Ureinwohner  des  skandinavischen  Norden.  D.A. 

8)  Davis  Thesaurus  craniorum,  p.  81. 

9)  Gongora  y  Martinez:  Antiguedades  etc. 

10]  Faid herbe  im  Bulletin  de  VAcad^mie  d'Hippone.  Bourguignat:  Monuments 
m^galithiques  de  Roknia. 

11)  Morton,  Observations  on  Egyptian  Ethnography.  P runer  in  M^moires  de  la 
Soci6t£  d' Anthropologie  de  Paris,  I,  p.  399  ff.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1S70, 
Taf.  III,  IV,  1871,  Taf.  10,  Fig.  1». 
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und  Pruner  wollen  unter  den  Schädeln  der  Bokmah--I)eTikxnlBleT  diejenigen 
von  Aryüs  aufgefunden  haben,  welche  Herrscher  im  Lande  geworden  seien 
und  den  Kabylen  geboten  hätten.  Pruner  findet^  dass  der  Typus  dieser 
Aryäs  dem  Typus  Altitaliens  sich  nähere^  und  vermuthet,  dass  jene  über  Sicilien 
nach  Tunesien  hinüber  gezogen  sein  möchten.  Die  Auffindung  von  Neger- 
und  Aegypter-,  auch  von  Mischlings-Schädeln  (cranes  de  gens  m^tisses)  unter 
den  Megalithen  deute  auf  früher  stattgehabte  Beziehungen  der  alten  Berbern 
zu  Aegypten  und  Nigritien  hin  *) . 

Die  Gesichtszüge  nicht  weniger  von  mir  beobachteter  Pilgrime  oder 
Kaufleute  aus  Mayreb  und  nicht  weniger  Turcos  erinnerten  mich  an  Gon- 
doUeri  zu  Venedig,  an  Fc^chini  zu  Verona  und  Messina,  an  Bummler  zu 
Livomo,  Lazzaroni  zu  Neapel  öder  an  Hafenarbeiter  zu  Genua.  Ich  komme 
hier  auf  den  früher  von  Desor  gethanen  Ausspruch  (S.  239)  und  auf  das 
S.  249 — 252  von  mir  Bemerkte  zurück. 

Dass  aber  die  Berbern  schon  im  frühen  Alterthume  in  Europa  eine 
Rolle  gespielt,  vermögen  wir  aus  dem  oben  Gesagten  recht  wohl  zu  schliessen. 
(Veigl.  S.  266.)  Die  späteren  Eroberungszüge  der  durch  syroarabische  Re- 
ligionsfanatiker verstärkten  und  begeisterten  Imosay  nach  Europa  sind  be- 
kannt genug,  die  Schlachten  von  Xeres  de  la  Frontera  und  von  Tours  sind 
für  uns  ebensogut  geschichtliche  Ereignisse,  wie  diejenigen  von  Königgrätz 
und  von  SSdan.  Dass  wiederholtes  Eindringen  von  Nordafrikanem  nach 
Europa,  möge  dies  nun  in  directen  Märschen  über  den  Isthmus  von  Gibral- 
tar und  über  andere  alte  Verbindungswege  zu  Lande,  oder  möge  es  ohne 
Vermittlung  solcher  schon  früher,  später  aber  sicher,  zu  Schiffe  statt- 
gehabt haben  —  jedenfalls  hat  dieser  wiederholte  Aufenthalt  Spuren  in  der 
europäischen  Bevölkerung  zurückgelassen.  Derartige  Spuren  sind  in  Por- 
tugal, Spanien,  einem  Theile  von  Italien  unverkennbar.  Malta's  Inselgruppe 
wird  von  einer  urberberischen,  arabisirten  und  italianisirten  Mischbevölkerung 
bewohnt,  an  deren  ländlichen  Repräsentanten  jeder  aufmerksame  Beobach* 
ter  afrikanische  Gesichtstypen  herausfinden  muss.  Als  ich  am  2.  December 
1860  das  Kapuzinerkloster  bei  Valetta  besuchte,  glaubte  ich  an  den  daselbst 
in  der  sogenannten  Carneria,  dem  Beinraume,  in  Nischen  hängenden  Mu- 
mien solcher  hier  verstorbener  Klosterbrüder,  welche  mein  greiser  Führer 
für  echte  Malteser  und  Süditaliener  erklärte,  im  ganzen  Bau  der  eingedörr- 
ten Köpfe  und  der  von  Weichtheilen  entblössten  Schädel  sowohl  Kaby- 
lisches  wie  auch  Aegyptisches  zu  erkennen. 

Aber  wo  kommen  doch  die,  neueren  Nachrichten  zufolge  bis  nach 
Centralasien  (S.265)  ^)  hinein  verbreiteten  Dolmen  un^  Menkir  her  !  Sind  diese 
durch  Berbern  nach  Europa  und  nach  Asien,  oder  sind  sie  durch  Asiaten 
über  Europa  nach  der  Berberei ,   oder  endlich ,   sind   dieselben   durch  Euro- 


1]  Bourguignat  l.  s.  c.  p.  57. 

*i)  Finden  sich  auch  in  Amerika  und  Australien. 

Hurtvänn,  Nightidr.  H 
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päer  sowohl  nach  Asien  als  auch  nach  Afrika  verpflanzt  worden?  Keine 
einzige  vorhandene  Nachricht  spricht  vornehmlich  zu  Gunsten  der  einen 
oder  der  anderen  Annahme.  Die  meisten  Forscher  scheinen  sich  bis  jetzt 
freilich  dahin  entscheiden  zu  wollen^  als  hätte  ein  hypothetisches  Einwan- 
derervolk^  ein  Peuple  k  dolmens^  natürlich  Aryäs^  von  Asien  her  die  Sitte, 
solche  Denkmäler  aufzurichten,  auf  ihren  Zügen  nach  Europa  und  nach 
Afrika  gebracht.  Nun  erscheint  allerdings  auch  mir  wahrscheinlich ,  dass 
die  Dolmen  u.  s.  w.  von  Europa  her  nach  Afrika,  zu  den  dortigen  (be- 
schränkteren) Localitäten  ihres  VerkommenB,  gebracht  wurden,  und  dass 
sie  auf  ähnlichen  Wegen  auch  von  Europa  aus  nach  Asien  gelangt  seien. 
Mit  Einfuhrung  jener  Monumente  nach  Afrika  mag  die  Entstehung  der 
Sage  von  dem  Einfalle  blonder  Leute  nach  Libyen  zusammenhängen.  Ein 
westlicher  und  südlicher  Zweig  der  grossen  indoeurq[iäischen  Völkerfamilie; 
welchen  wir  mit  Fug  Atlantiker  nennen  könnten,  mag  der  Vermittler 
jener  mannigfaltigen  Beziehungen  mit  Nordafrika  gewesen  sein,  welche  von 
uns  schon  oben  erörtert  worden  sind.  Unzweifelhaft  hat  Bourguignat's 
und  Pruner's  oben  berührte  Annahme,  dass  nämlich  F];emde  ^) ,  Europäer, 
Bewohner  Altitaliens,  nach  Afrika  herübergekommen  und  sich  hier  zu  Her- 
ren berberischer  Autochthonen  aufgeworfen,  Manches  für  sich.  Vielleicht 
lässt  sich  die  Bildung  der  Ahoqär  bei  den  Tüariq  aus  jener  Zeit  herleiten. 
Dass  aber  die  physische  Beschaffenheit  jener  Fremden  und  diejenige 
älterer  wie  neuerer  Europaer  überhaupt  mit  der  älterer  und  neuerer 
Berbern  so  manches  Uebereinstimmende  zeigen,  würde  ja  seine  Er- 
klärung in  jenen  frühzeitigen  und  späteren  Berührungen  finden,  welche  An- 
gehörige beider  Rassen  miteinander  gehabt  und  Welche  selbst  zu  einer  tiieil- 
weisen  Amalgamirung  geführt  haben  werden,  dies  namentlich  zu  jener 
Zeit,  in  welcher  Europa  und  Afrika  noch  im  territorialen  Zusammenhange 
gestanden  haben.  Daher  auch  die  nicht  beträchüiche  Verschiedenheit  der 
Schädel  von  Moknlah  und  der  eigentlich  berberischen. 

Man  hat  auch  hier  und  da  den  Versuch  untemconmen,  die  Herkunft 
der  Berberrasse  mit  der  Sage  von  der  zertrümmerten  Atlantis 
(S.  270]  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Dieser  Gegenstand  ist  aber  gerade 
hier  für  uns  merkwürd^  genug;  um  unser  Interesse  für  einige  der  folgen- 
den Seiten  in  Anspruch  nehmen  zu  sollen. 

Jener  Sage  zufolge  erhielt  nämlich  Solon  (nach  Piaton' s  Timaem] 
#  von  ägyptischen  Priestern  die  Mittheilung,  dass  eine  der  deucalionischen 
Fluth  voraufgegangene  Republik  Athen  den  Verheerungen  einer  furchtbaren 
Weltmacht  Ziele  gesetzt^  welche  Europa  und  Asien  überzogen  habe.  Diese 
Macht  sei  mitten  aus  dem  atlantischen  Ozeane  gekommen.  Damals  habe 
man  nämlich  dies  Meer  durchkreuzen  gekeimt.  Es  habe  ja  eine  Insel 
vor  den  Säulen  des  Hercules  gelegen,   grösser  als  Libyen   und    ganz  Asien. 


1)  Bourguignat  nannte  lie  ohne  Weiteres  Arier  (S.  245). 
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Von  ihren  Ufern   aus   seien  die  Schiffer  nach  anderen  Inseln  und  Yon  letz- 
teren nach  jenem  Festlande  gefahren,  welches  ein  wirkliches  Meer  umschlos-^ 
sen  habe.   Denn  für  die  diesseits  der  besagten  Meerenge  belegene  See  scheint 
diese  wahrlich  nur  ein  kleiner  Hafen  mit  sehr  engem  Eingange  gewesen  zu 
sein^  aber  für  die  andere  war  sie  doch  ein  wirkliches  Meer,  und  das  letzteres 
umgebende  Land  verdient  die  Bezeichnung  eines  wahren  Continentes.    Diese 
ganze  Insel  AÜantis  sowie  andere  Inseln    und  Theile   des  Festlandes  be- 
herrschte ein  grosses  und  gewaltiges  Königsgeschlecht.    Dasselbe  gebot  dies- 
seits der  Meerenge   über  Libyen  bis  nach  Aegypten  und  über  Europa  bis 
nach  Tyrrhenien    hin.      Diese  Macht    wollte    Griechenland   und   Aegypten 
unterjochen.     Aber  ihr  entg^en  warf  sich  Athen  an  Spitze  der  verbündeten 
Griechen.     Verlassen  von  diesen  ihren  Bundesgenossen  fochten  die  Athener 
allein  den  Kampf  gegen  die  AÜantider  aus^  triumphirten  über  dieselben  und 
befreiten  die  unterworfenen  Völker  von  ihnen.     Später  gab   es  heftige  Erd- 
beben und  Ueberschwemmungen  und  an  einem  Tage  und   in  einer  Nacht 
voUer  Schrecknisse    verschlang    die  Erde    alle    versammelten   wehrfähigen 
Männer  von  Athen,    während  die  Atlantis  ins  Meer  versank.     Noch  jetzt 
kann  man  jene  Meere   nicht   durchschiffen    wegen   des  sehr  tiefen  von  der 
versunkenen   Insel    gebildeten    Schlammes^}.     Wir   können  hier  unmöglich 
alle  gegen  und  für  die  Existenz  der  Atlantis  vorgebrachten  Angaben   älterer 
und  neuerer  Schriftsteller  registriren  ^) .     Man    hat  häufig  Amerika  mit  dem 
angeblich  verschwundenen  Kontinente  in  Verbindung  zu  bringen  gesucht. 
Andere  haben  in  Madeira^  in  den  Kanarien,  den  a^orischen  und  capverdischen 
Inseln^    noch   Andere  in  Irland,    in    den    genannten   afrikanischen   Inseln 
und  in  Amerika  zugleich,  Ueberbleibsel  jener  Atlantis  gesucht.    Vermögen  wir 
nun  etwas  anzuführen,  welches  der  AÜantis-^^e  einen  reellen  Hintergrund 
geben  könnte? 

Mit  dem  ihn  auszeichnenden  Scharfsinne  hat  O.  Heer  aus  geologischen 
Befunden  die  Wahrscheinlichkeit  zu  errechnen  gesucht,  dass  zur  Zeit,  als 
die  marine ;  helvetische  Molasse  der  Schweiz  sich  ablagerte^  die  britischen 
Inseln  nur  einen  kleinen  Theil  eines  grossen  Kontinentes  ausmachten,  der 
über  die  AÜantis  bis  nach  Amerika  hinüberreichte  ^j .  Weiter  entwickelt 
derselbe  Forscher,  dass  wahrscheinlich  zur  miocänen  Zeit  ein  grosses  Fest- 
land, die  AÜantis y  von  den  Westküsten  Europas  nach  den  Ostküsten  von 
Amerika  sich  erstreckte,  im  Norden  bis  Island,  im  Süden  in  einzelnen  Aus- 
läufern bis  in  die  Gegend  der  atla,ntischen  Inseln  reichte.  Zwischen  diesen 
und  dem  afrikanischen  Festlande  müsste  aber  ein  Meeresarm  bis  zur  Bay 
von  Biscaya  sich  erstreckt  haben.  Während  Europa  jetzt  eine  Halbinsel 
Asiens  sei,    wäre   es   damals  von  diesem  Welttheile  getrennt  eine  Halbinsel 


1)  Th.  Henri  Martin,  Etudes  Bur  le  Tim^e  de  Piaton.    Paris  1841,  p.  76—79. 

2)  Vergl.  1.  8.  c.  p.  259  ff.,  p.  291  ff. 
3;  Urwelt  der  Schweiz,  S.  2So. 
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des  atlantischen  Kontinentes  und  Amerika's  gewesen.     Heer  glaubt  aus  den 
bis  jetzt  ermittelten  Thatsachen  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen^  dass  das  Ver- 
sinken des  grossen  miocänen  Festlandes,   das  er  als  AÜantis  bezeich- 
net hat  9    im  Südwesten  und   zwar  wohl   gleichzeitig  mit  der  Hebung  der 
schweizer  Alpen  begonnen  und  sich  bis  zum  Abschlüsse   der  dUuvialen  Zeit 
fortgesetzt  habe.     Dadurch   sei   der  Zusammenhang   zwischen  Europa  und 
Amerika  aufgehoben.     Ob  nun   das  erwähnte,    aus    den   naturhistorischen 
Verhältnissen  erschlossene  Festland  mit  der  sagenhaften  Atlantis  der  Grie- 
chen zusammengestellt  werden  dürfe,  hänge  von  der  Frage  ab,  ob  zur  dilu- 
vialen Zeit   der  Mensch  schon  auf  Erden  gelebt  habe.     Dies   sei  aber   we- 
nigstens für  den  unmittelbar  auf  die  zweite  Gletscherzeit  folgenden  Abschnitt 
sehr  wahrscheinlich   der  Fall    gewesen.     Es  könnte  daher  die  Möglichkeit 
nicht  geläugnet  werden,   dass  der  Mensch  auf  der  AÜantis ^    so  gut  wie  in 
Frankreich   und  England,   sich   angesiedelt  habe  und   dadurch  erhalte  jene 
merkwürdige  Erzählung  Platon's  von  der  atlantischen  Insel    (S.  274)   ein 
neues  Interesse,  welcher  dichterisch  ausgeschmückten  Erzählung  wahrschein- 
lich ein  grossartiges  Naturereigniss  zu  Grunde  läge,  das  an  den  Schluss  der 
diluvialen  Zeit  fallen  dürfte. 

Auch  andere  Naturforscher  sind  für  die  Atlantis  "Hypothese  insofern 
eingetreten,  als  sie  während  der  Miocänperiode  eine  Landverbindung  zwischen 
Europa  und  Amerika  annahmen  i] .  Wieder  andere  haben  sich  gegen  jene 
Hypothese  erklärt  2). 

Manche  haben  die  canarischen  und  die  a^orischen  Inseln  für  Reste  der 


1)  Unger,  Die  versunkene  Insel  Atlantis.  Wien  1862.  Lyell  fand  in  den  auf  den 
atlantischen  Inseln  auftretenden  amerikanischen  Pflanzen  unzweifelhafte  Reste  einer  Flora, 
welche  von  einem  ehemaligen  nahe  gelegenen  Miocän -Kontinente  herstammen,  das  sich 
ehedem  an  den  Osten  Nordamerikas  anschloss.  (Principles  of  Geology.  10.  edit.  1868,  vol. 
II.  p.  422.)  O.  A.  V.  Klöden,  Afrikanische  Inseb.  Berlin  1871  (Jahresbericht  der  Friedr. 
Werderschen  Realschule.  S.  1)).  Quatrefag es  bemerkte  1857:  »La  croyance  &  l'Atlan- 
tide  ou  k  quelque  chose  danalogue  gagne  depuis  quelque  temps  du  terrain  chez  les  hom- 
mes  de  science.  Dans  les  conversations ,  il  est  vrai,  plut6t  que  dans  les  livres,  des  bota- 
nistes,  des  zoologistes,  des  anthropologistes  Aminen ts  semblent  se  donner  rendez-vous  sur 
ce  terrain.«   (Rapport  sur  le  progr^s  de  Tanthropologie.  Paris  MDCCCLXVII,  p.  204). 

2)  Prof.  Oliver  z.  B.  spricht  sich  dahin  aus :  »The  consideration  of  these  facta  leadi  me 
the  opinion  that  botanical  evidence  does  not  favour  the  hypothesis  of  an  Atlantis.  (The 
Atlantis  Hypothesis  in  its  Botanical  Aspect.  (Natur. -hist.  reriew  1862,  p.  152).  Vergl.  femer 
Andr.  Murray,  The  geographical  distribution  ofMammals.  London  1865,  p.  31  ff.)  Nach 
Oöppert's  Ideen  dürfte  in  den  einen  früheren  Zusammenhang  verrathenden  Gegenden 
Nordwestamerikas  und  Nordasiens  zur  Zeit  der  Miocänperiode  ein  milderes  Klima,  etwa 
.eine  mittlere  Temperatur  von  mindestens  8>-90,  geherrscht  haben ,  um  eine  Vegetation  zu 
fördern,  wie  sie  gegenwärtig  im  mittleren  und  südlicheren  Nordamerika  und  Europa  ange- 
troffen wird.  (Bulletin  Acad.  Imp.  St.  P^tersbourg  III,  1861  ,  p.  460).  Uebrigens  haben 
sich  auch  einzelne  Stimmen  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Verbreitung  identischer 
Pflanzen  von  Europa  nach  Amerika  über  Asien,  nicht  aber  von  Europa  über  eine  hypothe- 
tische Atlantis  nach  Amerika  hin,  erhoben. 
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zertrümmerten  AÜantis  gehalten  i).  Eine  solche  Ansicht  war  u.  A.  auch  von 
Forbes  ausgesprochen  worden  und  zwar  im  Hinblick  auf  die  grossen 
Eigenthümlichkeiten,  welche  jene  Eilande  in  ihrer  Flora  darbieten.  Lyell 
bemerkt  nun  aber,  dass  die  allgemeine  Absteilung  der  Klippen  aller  atlan- 
tischen Inseln,  verbunden  mit  der  starken  Vertiefung  der  See  über  100  Faden 
hinaus,  die  Annahme  begünstige,  es  sei  jedes  Eiland  durch  einen  feurigen 
Ausbruch  in  grosser  Meerestiefe  für  sich  gebildet  worden  2) . 

Darwin  glaubt,  dass  die  Agares-lnsAn  z.  Th.  zur  Eiszeit  von  Europa 
her  durch  Eisberge  mit  Organismen  versehen  worden  seien'). 

Einem  gänzlich  anderen  Ideenkreise  gehört  jene  Erklärung  an,  welche 
j'Ali-Bey  von  den  Ueberresten  der  Atlantis  zu  geben  versucht  hatte.  Der 
Strand  der  Magreb-l^ühie  am  atlantischen  Ozean  sei  ein  Produkt  der  Mee- 
reswogen. Das  Atlasplateau,  an  dessen  Fusse  sich  die  eine  starke  Depression 
zeigende  Sahara   bis   zu   den  Syrten  als   ehemaliger  Meeresgrund  erstrecke. 


1)  Z.  B.  Bory  de  St.  Vincent,  nach  dessen  Ansichten  die  Atianiü  in  Folge  von 
vulkanischen  Eruptionen  und  des  Durchbruches  des  Mittelmeeres  bei  Gibraltar  verschlun- 
gen worden  sei.  Es  seien  nur  der  Atlas  der  Alten,  d.  i.  der  Pic  de  Teyde,  und  einige 
kleinere  Hochflächen,  nämlich  die  canarischen,  capverdischen  und  a9oriBchen  Inseln  über 
dem  Wasser  geblieben.     (Essai  sur  les  fles  Fortun^es  Chap.  2,  7.) 

2)  Principles  of  geology  11.  edit.,  II,  p.  412.  Auch  A.  Grisebach  entscheidet  sich 
dafür,  dass  die  sammtlichen  (atlantischen)  Inseln,  aus  Laven  und  vulcanischen  Gesteinen 
aufgebaut ,  (von  denen  einige  tertiäre  Kalkgebilde  mitgehoben  worden) ,  seit  ihrer  ersten 
Entstehung  in  derselben  Anordnung,  wie  gegenwärtig,  bestanden  zu  haben  schienen ;  denn 
der  Vorstellung,  dass  sie  die  Ueberreste  eines  versunkenen  Festlandes  seien,  dem  man  den 
Namen  Athntü  gegeben,  widerspreche  die  gleichmfissig  grosse  Tiefe  des  Meeres,  welches 
sie  trenne  und  aus  dem  sie  gleich  den  noch  jetzt  zu  Zeiten  emportreibenden  Inselvulcanen 
zusammenhangslos  zu  steilen  Gipfeln  anstiegen.  Auch  würden  sie  von  keinem  umher- 
schweifenden Landthiere  bewohnt,  welches  von  einer  ehemaligen  kontinentalen  Ausdeh- 
nung oder  Verbindung  zurückgeblieben  sein  möchte,  und  stimmten  hierin  mit  allen  übrigen 
ozeanischen  Inseln  überein,  die  stets  für  sich  bestanden  und  deren  geringer  Umfang  den 
Bedingungen  der  animalischen  Ernährung  Schranken  setzte.  (Die  Vegetation  der  Erde 
nach  ihrer  klimatischen  Anordnung.  Leipzig  1872,  II,  S.  500.)  Derselbe  Forscber  be- 
merkt auf  S.  507  seines  klassischen  Werkes :  »Als  man  die  Uebertragung  der  atlantischen 
Pflanzen  von  einem  Archipel  zum  anderen  über  das  Meer  ohne  genügende  Gründe  be- 
zweifelte und  gerade  hieraus  auf  ihren  einstigen  kontinentalen  Zusammenhang  durch  die 
Atlantis  schloss ,  wurde  unberücksichtigt  gelassen ,  dass  sie  durch  ihre  Oiganisation  nicht 
einem  kontinentalen,  sondern  eben  einem  Inselklima  angepasst  sind.« 

3]  »In  the  Azores,  from  the  large  number  of  plants  common  to  Europe,  in  comparison 
with  the  species  in  the  other  islands  of  the  Atlantic,  which  stand  nearer  to  the  Mainland, 
and  (as  remarked  by  Mr.  H.  C.  Watson)  from  their  somewhat  northem  character  in  com- 
parison with  the  latitude,  I  suspected  that  these  islands  had  been  partly  stocked  by  ice- 
bome  seeds,  during  the  Glacial  epoch.  At  my  request  Sir  Ch.  Lyell  wrote  to  Mr.  Här- 
tung to  inquire  whether  he  had  observed  erratic  boulders  on  these  islands,  and  he  ans- 
wered  that  he  had  found  large  fragments  of  granite  and  other  rocks,  which  do  not  occur 
in  the  archipelago.  Hence  we  may  safely  Inf  er  that  icebergs  formerly  landed  their  rockjr^ 
burthens  on  the  shores  of  these  mid-ocean  islands,  and  it  is  at  least  possible  that  they  may  have 
brought  thither  some  few  seeds  of  northern  plants.«  (The  Originof  species.  VI.  edit.  p.  328.) 
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sei  die  Atlantis  der  Alten.     An  ihrer  Ostseite '  seien  die  Syrien  in  der 
Tiefe  versunken.   Die  Klippen  von  i^Kerhena^  in  der  kleinen  Syrte  seien  woU 
die  erhalten  gebliebenen  Reste   der  vernichteten  Ostseite  der  ^tfan^tf-Insel. 
C.  Ritter  neigte  sich  unverkennbar  zu  dieser  Erklärung  der  ^äanäif-Reste 
hin  9   indem  er  den  Atlas  nicht  als  eine  einzelne  Bergkette^  sondern  als  ein 
i^olirtes   Bergland ,    als    eine    atlantische  Gebirgsinsel ,    als   das  Plateau  von 
Kleinafrika  ins  Auge  fasste ') .    An  der  Südostecke  dieses  Hochlandes  ziehen 
sich  der  Moiu  ater  hin^  der  schwarze  Harüg  und  der  Bergspom  von  Furjän. 
Wir  begegnen  nun  der  merkwürdigen  Thatsache^  dass  die  alten  Quon- 
ches  oder   Guanches,   die  Urbewohner   der  can arischen  Inseln,    sehr  viel 
Verwandtschaftliches  mit  den  Berbern  Nordafrikas^  ja  selbst  mit  den  Aegyp- 
tern  gezeigt  haben.     Dieses  Verwandtschaftliche  beruht  nicht  nur   auf  ge- 
wisser   (schon  von    mehreren  Seiten  hervorgehobener]  Uebereiiistimmung  in 
der  Knochenbüdung  (vergl.  z.  B.  Cuvier,   Lawrence,   Sabin   Berthe- 
lot], sondern  auch  auf  sprachlichen  Analogien,  ja  selbst  auf  der  Art   und 
Weise,  in  welcher  die  alten  Canarier  ihre  Todten  bestatteten,  die  sie  nicht 
•blos  getrocknet  (wie  die  Peruaner),   sondern  auch  wirklich   einbalsamirt  zu 
haben  scheinen.     Erkennen  wir  nun  in  den  Quanches   etwa  nach  jenen  In- 
seln hin  verschlagene  Selüh,  marokkanische  Berbern,  mit  denen  ihre  Sprache 
nach  den  von  Ritter  auf  Grund  eines  trefflichen  Quellenstudiums  und  nach 
den  von  S.  Berthelot  zusammengestellten  Proben  in  der  That  eine  merk- 
würdige  Uebereinstimmung    zeigt?    Nach    alten  Berichten   hatten  zwar   die 
Quanches  keine  Idee  von  Schifffahrt,  hatten  nie  daran  gedacht,  Barken  oder 
Piroguen  zu  erbauen  und  betrieben  den  Fischfang  nur  längs  ihrer  Küsten  ^) . 
Wären  sie  nur  verschlagene  Seefahrer  gewesen,    so  hätte  sich  unter  ihnen 
wohl  eine  Tradition  von  Schiffbau  und  SchiffTahrt  erhalten.     Dagegen  finden 
wir  noch  andere  Beziehungen  zwischen  jenen  insularen  Quafvches  und    den 
Festlandsbewohnerp.    Die  Slelüh-l^BXXiea  Ay-Duakal  und  Dyrin  für  den  Atlas 
wurden  in  dem  Guanchennamei^  für  den  Pic  de  Teyde,  nämlich  Ay^Dyrma, 
wiedergefunden.     Teyde  ist  corrumpirt  aus  dem   alten  Guanchenwort  Telde, 
mit  letzterem  Namen   wurde  die  älteste  Burg   auf  Canaria  benannt,    Telde 
heisst  auch  eine  östlich  von  ^Aqadir  gelegene  Feste.     Suetonius  Paulli- 
nus fand  unter  den  Berbern  zu  Süsä,   gegenüber  Canaria,   einen  Canarier 
genannten  Stamm.     In  der  Zeit  Leo's  des  Afrikaners    bewohnten  die  »öo- 
meraa  den  Nordwesten  des  kleinen  AtlaSy  später  bewohnte  ein  ebenso  benann- 
ter Stamm  die  Malaga  gegenüberliegende  Küste,  heut  aber  ist  Gomera  eine 
der  canarischen  Inseln.   nHoara  {Havar ,  Ht^ar«  des  Idrls]  hiess  einer  ihrer 
Stämme,  jetzt  nach  Jackson  »Beni-Hoarinis^f   zwischen  >Aqadtr  und  Tarü- 
dant    wohnhaft.      Beni-Hoare    aber    hiessen    auch    die    Eingebomen    von 
Palma  ^).     Wir  w- erden  später  auf  diese  ganze  Frage  zurückkommen. 

1)  Erdkunde  von  Africa,  III.  Abtheilung. 

2)  S.  Berthe]  ot  in  M^moires  de  la  Soci6te  Ethnologique  T.  I,  p.  183. 

3)  Ritter,  Erdkunde  von  Africa,  S.906.    Auch  8.  Berthelot,  1.  c.  II,  p.97ff.     De« 
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Es   ist   häufiger   die  Behauptung  aufgestellt  worden,    die  Nigritier 
hätten  in  früheren  Zeiten   einen  grossen  Theil  Nordafrikas  innegehabt  und 
seien  erst  allmählig  durch  die  von  Nord  nach  Süd  andrängenden  Berbern 
in  die  Oasen  der  Sahara  und  in  den  Sudan  zurückgeworfen  worden.     Ah- 
medrBabä  giebt  an,  alle  fruchtbaren  Oasen  der  Sahara  seien  im  Besitze  der 
Schwärmen  gewesen,    bevor   die  Berbern  vom  Atlas  her  in  die  Wüste  ein- 
gedrungen wäreU;  und  seien  nur  kleine  Reste  der  ersteren  in  diesen  G^en- 
den  zurückgeblieben^).     Dergleichen  kann  nun  zeitweise  sehr  wohl  statt- 
gefunden haben.     Manche  Tradition  deutet  in  der  That  darauf  hin,   dass 
Nigritierscfaaaren   sich  für   gewisse   Epochen    dieser    oder    jener  Oasen  der 
grossen  Wüste  bemächtigt  gehabt,  um  sie  später  wieder  an  JiTtd^a^^-Stämme 
zu  verlieren.     Solche   Völkerbewegungen  haben  aber  hier,  in   diesen   öden, 
zwischen  den  fruchtbaren  Küstengebieten  der  Berberei  und  den  Tropenland- 
Schäften  des  Sudan  mitten  inne  goldenen  Regionen  von  jeher  stattgehabt, 
60  lange,  als  überhaupt  nur  der  Kriegsruf  aus  irgend  einer  Amyt-  oder  Ni- 
gritierkehle  hervoxgekreischt  worden  ist.     Es  sind  dies  jene  von  Nord  nach 
Sud,  von  Süd  nach  Nord  hin-  und  herwogenden  Bewegungen,  wie  wir  deren 
noch   bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  verfolgen  können.     Da  ist  keine  durch 
grosse  Epochen   reicheiide  Stabilität   des  Berber-    oder  des  Nigritierele- 
mentes  in  der  Sakarä  anzuerkennen,  auch  nicht  an  deren  Rändern,  sondern 
nur  ein  stets  wechselndes  Dominiren  bald  der  einen,   bald  der  anderen  Na- 
tionalität.    Der  im  Küstengebiete  hausende  Berber  musste*  von  jeher  eifrig 
darauf  Bedacht  nehmen,    sich  die  Wüstenstrassen  für  den  Handel  nach  Ni- 
gritierland  offen  zu  halten,  und  ebenso  musste  der  erste  beste  Nigritierhäupt- 
ling  darauf  calculiren,   sobald  er  überhaupt  Macht  und  Einsicht  dazu  ge- 
wonnen, die  zeitweilig  sich  ihm  eröfihenden  Aussichten  auf  gewinnbringen- 
den Verkehr  auch  gehörig  auszubeuten.      Dah^   denn    Einfalle   bald   von 
Berber-,   bald  von  Nigritierseite  aus  mitten  in  die  Wüstengebiete    hinein. 
Wir  sehen  arme,  räuberische  Berberstämme  die  Sahara  von  Alters  her  durch- 
streifen und  sich  in  ihrem  Süden  hier  und  da  festsetzen,  um  sich  ihre  leib- 
liche und  politische  Existenz  zu  sichern.     Sie  gründen  u.  A.  das  Reich  Qä- 
mädahf    sie   gründen    das    Reich  Meroc,    sie  bevölkern   eine  grosse  Anzahl 
Oasen.     Die  nigritisohen  Mandi^  erobern  Qänädah.   Die  nigri tischen  Fu^ 
erobern  Meroe  oder  vielmehr  dessen  Nachreiph  ^Alöah  (S.  12)    und  vertrei- 
ben oder  unteijochen    hier    die  angesessenen  Iterbem    stromab    bis    gegen 
Wäd^Halfah  hin.     Gegentheils  drängen  sich  Tüäriq  in  die  am  Mittellaufe 
des  Niger  gelegenen  Gebiete   ein  und   bieten  hier  nigritisohen  Machthabem 
Trotz,  wie  z.  B.  zu  Barth's  Zeit  verschiedene  Tribus,  wie  UUi,  IffuadareUj 
Täd-Mekeh,  jenem  Sexö  Ahmedü'Befi-Ahmedüy  dem  einflussreichen  Pullo- 


Utsteren  lehr  eingehende  Untersuchungen  sind  jüngeren  Datums  als  die  Kitt  er  sehen  und 
Kam  sclbststlUidiger  Natur. 

i;  Zeitschr.  d.  deutschen  mörgenländisohen  Gesellschaft,  XI,  S.  53(i. 
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Herrscher  zu  HanuT-Allähi.  So  sehen  wir  hier  ein  ewiges  Hin-  und  Her- 
wogen der  Macht.  Angesichts  solcher  Thatsachen  vermag  ich  der  Annahme 
nicht  beizupflichten^  als  hätten  Nigritier  von  jeher  durchweg  die  SaKarä- 
gebiete  innegehabt  und  seien  die  Berbern  erst  später  als  ihre  Erben  in  die 
von  jenen  ursprünglich  occupirten  Gebiete  hineingelangt.  Ich  glaube  vielmehr 
sicher,  dass  der  Nordrand  Nordwestafrikas,  das  Mayreb  der  Araber,  sowie  die 
eigentliche  Samara  ein  altes  Stammgebiet  der  Berbern  oder  Imösay  im  wei- 
teren Sinne,  namentlich  aber  der  Tüärig^  also  der  Imösay  im,  engeren  Sinne, 
gewesen  seien,  dass  aber  das  ursprüngliche  Gebiet  der  Nigritier  erst  am 
Südrande  der  grossen  Wüste  begonnen  habe.  Hier  in  den  Tropenländem 
bis  über  den  Aequator  zum  südlichen  Wendekreise  hinaus  ist  das  eigent- 
liche Nigritierland.  Dasselbe  findet  erst  seine  alte  südliche  Ghrenze 
da,  wo  die  San,  die  Khoi-Khoi-n ,  nicht  die  Kaffern,  »einsam  schweifen« 
durch  die  Karrü.  Die  Nigritier,  ihren  tropischen  Heimathländem  entrissen, 
gehen  schon  in  Aegypten,  mehr  noch  im  Mayrehy  gar  nicht  selten  an  Heim- 
weh, an  Skrophulose  und  an  Tuberkulose  zu  Grunde,  es  ist  doch,  als  vege- 
tirten  sie  hier  auf  fremdem  Boden  nur  so.  Es  gelingt  ihnen  nicht  leicht, 
hier  ihre  Kinder  durchzubringen,  von  denen  ein  gar  nicht  geringer  Procent- 
satz an  allerhand,  hauptsächlich  vom  veränderten  Klima  bedingten  Krank- 
heiten dahinstirbt.  Es  bedarf  erst  einer  langen  Acdimatisation,  einer  gründ- 
lichen durch  einen  Zusammenfluss  günstiger  Umstände  erleichterten  Einge- 
wöhnung, um  nach  Aegypten  oder  Mayreb  importirte 'Nigritier  hierselbst 
für  Generationen  eingebürgert  zu  machen.  Aber  selbst  diese  hier  eingebürger- 
ten Nigritier  erleiden  mit  der  Zeit  in  ihrer  Nachkommenschaft  gewisse  phy- 
sische Veränderungen,  es  bildet  sich  auch  hier  eine  Art  Creolnegerthum  aus, 
wenn  wir  wollen  ein  Berbemegerthum.  Die  Züge  solcher  in  die  Atlas-  und 
ASiiÄiarä-Gegenden  importirten  Nigritier  verlieren  mit  aufeinanderfolgenden 
Geschlechtern  an  der  ursprünglichen  Stumpfheit,  ihr  Profil  wird  vielmehr 
schärfer,  ihre  Hautfarbe  wird  heller,  ihr  Haar  wird  schlichter,  ihr  Bartwuchs 
üppiger,  weniger  gekräuselt  i) .  Man  bemerkt  dies  sogar  an  solchen  Schwar- 
zen, welche  hier  Familienheirathen  eingehen,  gewissermassen  Inzucht  treiben. 
Es  handelt  sich  nun  nicht  allein  um  die  Wirkung  der  Kreuzung  mit  Ber- 
bern, Arabern  u.  s.  w.,  sondern  um  jene  langsame,  aber  nicht  zu  bezwei- 
felnde Umwandlung  des  urthümlichen  tropisch-afrikanischen  Schwarzen,  wie 
man  eine  solche  auch  in  den  verschiedensten  Gegenden  des  Orientes  und 
Amerikas  beobachtet.  Es  wirken  hier  z.  Th.  noch  nicht  erklärte  Umstände 
mit,  z.  Th.  Klima  und  Lebensweise,  wie  sie  den  Anglo-Amerikaner  indianer- 
ähnlicher machen,  wie  sie  einen  umändernden  Einfluss  auf  die  französischen 


1)  Burckhardt  sagt  von  den  schwarzen  Sklaven  der  Araber:  »Allmälig  geht  etwa« 
vom  Aussehen  des  Negers  verloren,  besonders  am  Haar;  aber  immer  behalten  sie  in  den 
Zogen  deutliche  Spuren  ihres  Ursprunges.«  (Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wa- 
haby.    D.  A.  S.  147.) 
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Canadier  und  die  holländischen  Boef^s  ausüben.  Aus  diesen  und  noch  man- 
chen anderen  Gründen  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Gegenden  nördlich  vom 
Wendekreise  des  Krebses  nicht  zu  den  Stammländem  der  nigritischen  Rasse 
gerechnet  werden  dürfen^  dass  diese  hier  vielmehr  nur  zeitweise  Fuss  gefasst 
haben  können  und  dass^  wo  sich  ihre  Spuren  deutlicher  unter  der  Bevölke- 
ntng  zeigen^  dies  doch  mehr  als  ein  Ergebniss  stattgehabter  Mischung  be- 
trachtet werden  müsse  (S.  279). 


Von  geschichtlich  und  auch  kulturgeschichtlich  hoher  Be- 
deutung ^  weniger  freilich  von  nachhaltiger  Wirkung  in  physischer  Hin- 
5icht^  ist  die  nachweisbare  Einwanderung  arabischer  Stämme 
nach  Afrika.  Es  ist  dies  keineswegs  jene  manchen  unserer  Katheder- 
gelehrten  vorschwebende,  im  Nebel  unbekannter  Zeiten  verschwimmende, 
hypothetische  Einwanderung  semitischer,  dyssemitischer,  hami- 
tosemitischer  oder  ähnlicher  Phantomvölker,  sondern  echter  Syro- 
araber.  Diese  Einwanderung  fand  um  die  Zeit  statt,  als  der  Glaubensruf : 
Es  ist  kein  Gott  ausser  Gott  und  Mohammed  ist  der  Gesandte  (Gottes)« 
Ton  Hegäz  her  die  Welt  in  ihren  Grundfesten  erbeben  machte. 

Gehen  wir  nun  zunächst  auf  Einwanderungen  solcher  Stämme  zurück, 
n^elche  als  echte  Syroaraber  von  der  S.  195  ganz  im  Allgemeinen  skizzirten 
körperlichen  Beschaffenheit,  aus  den  zwischen  Uraq-^Arabl  oder  Mesopota- 
mien und  dem  Mittelmeere,  zwischen  dem  Libanon  und  den  Bergen  von 
•Omä«  gelegenen  Territorien  hervorgebi-ochen  sind.  Es  sind  dies  Acker- 
hauer, Stadtbewohner,  Bergbewohner,  mehr  aber  noch  Nomaden,  soge- 
nannte Beduinen,  gewesen.  Zum  Theil  gut  beritten  auf  ihren  trefflichen 
NVüstenstuten,  in  der  Kameelzucht  bewandert,  mögen  sie  ihre  Bundeslade  auf 
reichgeschirrtem  Jetul^]  ,  die  zelotischen,  nackten  Fuqarä  oder  heiligen 
^ujux^  Fanatiker,  auf  anderen  Reitthieren,  den  Qur^n  im  I^ederfutteral^  das 
kmmme  Schwert  und  den  federgeschmückten  Speer  in  der  Faust,  den  run- 
den, bebuckelten  und  beblechten  Schild  auf  der  Schulter,  ihre  Häuptlinge 
imd  hervorragenden  Krieger  mit  Eisenhauben,  Kettenpanzern  und  Eisenhand- 
H'huhen  gewappnet,  zu  manchen  Tausenden  mit  Weib  und  Kind,  mit  Schaaf 
und  Ziege,  mit  Esel  und  Rind  über  den  Isthmus  gezogen  sein.  Von  hei- 
ligem Eifer  für  die  neue  Religion  durchglüht,  beutegierig  und  voller  Erwar- 
tung auf  die  Eintauschung  fruchtbarer  Ländereien  gegen  die  von  Natur  meist 
dürftigere  Heimath,  sind  sie  dann  bei  Memphis  und  Alexandrien  erschienen 
und  haben  von  hier  aus  als  Vollstrecker  des  GiKäd  den  Krieg  gegen  die 
Andersgläubigen  begonnen.  Manche  der  nach  Afnka  herübergednmgenen 
Araberstämme  mögen  schon  ihre  strammen  ni  gritischen  Haussklaven  mit- 
gebracht haben,  welche  als  Vorkämpfer,  Feddäwwieh,  die  Aufgabe  gehabt  hat- 


1)  Syrisches  Reitkameel,  Hey  in  oder  Meiert  der  Afrikaner. 
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ten»  die  Entscheidung  auf  blutiger  Wahletatt  hauptsächlich  herbmufuhren  ^) . 
Wenn  es  dann  zur  Schlacht  kam  mit  den  Heerschaaren  der  Versdunäher 
MoKammecTs ,  so  sammelte  sich  ein  Kern  auserlesener  Krieger  um  die  Bun- 
deslade ^  und  von  dem  schrillenden  Rufe  der  Weiber,  der  Pfaffen  ange- 
feuert, stürzten  sich  die  Sendboten  des  Islam  auf  die  Ungläubigen^  fast  steU 
durch  wilde  Tapferkeit,  durch  eifervolle  Hingebung  sie  besiegend.  Es  voll- 
zog sich  zunächst  die  arabische  Eroberung  Aegyptens  und  der  Länder  der 
Berberei.  Ein  guter  Theil  der  Einwanderer,  welchen  Schwert ,  Krankheiten 
und  Strapazen  verschont,  liess  sich  in  den  eroberten  Gebieten  nieder,  schuf 
hier  feste  Niederlassungen,  vermischte  sich  allmählich  auch  mit  dei^  Töch- 
tern des  Landes  oder  zertheilte  sich  in  kleinere,  als  Hirten  in  Wüste  und 
Steppe  umherziehende  Gruppen,  oftmals  den  alten  Stammesüberlieferungen 
getreu.  Die  vom  Byzantinerthum  stark  beeinflusste  Kultur  der  Eroberer 
breitete  sich  über  die  unterworfenen  Gebiete  aus,  nahm  hier  manche  an- 
passbare,  eingebome  Elemente  in  sich  auf,  es  entstand  jener  wunderbar 
edle  und  schöne,  gemeinhin  sarazenischer  oder  maurischer  genannte 
Kunststyl,  welcher  seine  Schöpfungen  im  Profan-  und  im  religiösen  Baue 
von  den  Ufern  des  Oxus  und  Indus  über  Nordafrika  bis  in  die  Küstenländer 
des  atlantischen  Meeres  verbreitete. 

Mit  jenen  syroarabischen  Eindringlingen  kam  die  neue  Religion,  der 
Jiläm  ins  Land,  der  anfänglich  mit  Feuer  und  Schwert  verbreitet  wurde,  | 
namentlich  in  Aegypten,  dessen  damalige  Eingebome,  die  Kopten,  in  star- 
ren christUchen  Glaubenssatzungen  wie  verknöchert  waren,  die  daher  auch 
der  Lehre  des  Propheten  einen  überaus  zähen,  wenn  gleich  mehr  nur  pas- 
siven Widerstand  entgegensetzten.  Der  sonst  eifrig  moliammedanische  Mar 
qrizi  entwirft  uns  ein  ergreifendes  Bild  von  dem  Dulden  und  Tragen  der 
ägyptischen  Christen  unter  der  sowohl  Individuum  wie  auch  Gesellschaft 
ausnahmslos  beherrschenden,  im  Islam  gleichsam  verkörperten  Staatsweisheit 
der  moslimischen  Eroberer').  Schnelle  und  grosse  Fortschritte  machte  die 
Lehre  des  Propheten  im  Mayrehy  wo  man  dieselbe  meist  begierig  auffiisste. 

Ich  habe  schon  früher,  S.  162,   jene  für  den  simplen  Nigritierverstand 
verlockenden  Satzungen  des  Islam  kennen  gelehrt,   welche  dem  Vordringeu 


1)  Dieser  Gebrauch  mag  schon  ein  sehr  alter  sein.  •  Abraham ^^  welcher  »LoU  ru 
Hülfe  zieht,  »wappnete  seine  Knechte,  dreihundert  und  achtiehn,  in  seinem  Hause 
geboren«  (1.  Bch.  Mos.,  14,  15).  Burckhardt  ersfihlt  von  den  sahireichen  Sklaven  der 
Araber,  welche  sich  nur  mit  schwarzen  Mädchen  verheirathen  dürfen,  nach  einigen  Jahren 
frei  werden  und  auch  in  den  Krieg  ziehen.  (Beduinen  und  Wahaby^  D.  A. ,  S.  149. 
Dr.  Wetzstein,  dieser  ausgezeichnete  Kenner  des  Araberthums,  versicherte  mir,  dass  der 
kfoperlich  schwächere  Sohn  der  syrisch-arabischen  Wüste  das  Kämpfen  lieber  seinen  Fe- 
däwunek  oder  schwarzen  Haussklaven  überlasse,  welche  oftmals  die  aufopferndste  Tapferkeit 
an  den  Tag  legten.  Manche  solcher  schwarzen  Kämpen  haben  die  Wüste  mit  dem  Kufe 
ihrer  Thaten  erfüllt,  in  neuerer  Zeit  u.  A.  Dadan,  der  nigritische.  Anführer  des  Sofuq. 
eines  berühmten  Sex  der  Sammar.     (Layard  II.  Reise,  D.  A.  S.  62.) 

2)  Geschichte  der  Kopten,  deutsch  von  F.  Wüstenfeld. 
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dieser  Religion,  weit  mehr  als  der  christlichen  jedweden  Bekenntnisses,  in 
Innenifnka  die  Wege  bahnen.  Es  i^  die  grosse  Adaptationsfähigkeit  so 
mancher  lockeren  Vorschrift  des  grossen  Kenners  seiner  Nation,  eines  Man- 
nes, der  zugleich  die  Zustände  seiner  Zeit  mit  staatsmännischer  Klugheit  su 
würdigen  verstand,  des  Verkündigers  von  Mekkah.  MoKanmMd^s  Lehre  ge- 
rade findet  in  einer  halbwilden  und  wilden  Heidenbevölkerung  mehr  Boden, 
als  die  häufig  so  stocksteife  Lehre  unserer  Dogmatiker.  Daher  der  un-- 
geheuere  Triumph'  des  schon  seit  Jahrhunderten  unter  Berbern  utid  Nigri- 
tiem tief  ins  Herz  Afiikas  immer  weiter  und  weiter  sich  hineinfressenden 
hüm,      (Vergl.  auch  Despine,  Psycholog,  natur.  I,  p.  105.) 

Bekanntlich  lässt  in  allen  Welttheilen  der  grosse  Haufe  durch  Wortfüh- 
rer sich  leicht  überzeugen,  hinreissen,  fanatisiren,  und  haben  Priester 
dler  Religionen  es  von  jeher  verstanden,  auf  die  Massen  zu  wirken,  sie 
bald  wild  entflammend,  bald  nur  massig  aufwiegelnd,  bald  milde  gewinnend. 
So  auch  die  Priester  des  Idäm  in  Afrika. 

Sowohl  Berber-  wie  Nigpitierstämme  entwickeln  eine  sehr  verschi^en- 
artige  Empfänglichkeit  für  den  Mofiammedanismus.  Viele  üben  ihn  ganz 
irelinde,  ohne  Fanatismus,  aus,  entsprechend  ihrem  Temperament,  auch  wohl 
(ier  sanften  Art,  in  welcher  er  ihnen  etwa  von  herumstrolchenden  Missio- 
nären so  gelegentlich  beigebracht  worden  ist.  (S.  163.)  Manche  Häuptlinge 
imkmen  den  Islam  aus  Politik  an,  um  nämKch  unter  seinem  Deckmantel 
Macht  und  Einfluss  zu  erringen,  und  wussten,  .wie  z.  B.  der  berüchtigte 
ääggi  sOmar,  ihre  Untergebenen  für  Qttr^äny  OiHad  u.  s.  w.  zu  fanatisiren. 
Manche  afHkanische  Völker  neigen  übrigens  ihrer  gesammten  Eigenart  nach 
lum  Mäm  und  wissen  sich  für  denselben  zu  b^eistem,  so  z.  B.  ein  Theil 
der  Fulän,  welche  ja  in  der  Glaubenswuth  ihres  Gleichen  suchen.  Aber 
^Ibst  im  Herzen  solcher  Fanatiker  können  politische  Interessen  dazu  bei- 
tragen, den  Brand  religiöser  Inbrunst  zu  hellen  Flammen  emporlodern  zu 
lassen. 

Als  der  Islam  nach  Afrika  hineindrang,  existirten  hier  wenige  Schriftr- 
«prachen,  wie  Oe^y  AmKärina,  Tiffrifia,  Koptisch,  Teftnay,  Die  Litteratur 
dieser  Schriftsprachen  war  nicht  reich  und  nicht  national -anregend;  die 
abyssinische  und  koptische  Litteratur  z.  B.  bewegten  sich  meist  in  halbmy- 
thischen Geschichtsversuchen  oder  in  breitgetretenen  Auseinandersetzungen 
und  Commentaren  der  Askese,  in  albernen  Legenden.  Das  Teftnay  exi- 
stirte  mehr  nur  in  vereinzelten  rohen,  kleinlich -lokale  Ereignisse  verherr- 
lichenden Felsenskulpturen.  Diesen  Erzeugnissen  fehlte  jene  Wärme,  welche 
Me  ins  Volksbewusstsein  hineinzutragen  vermochte,  auch  fehlte  hier  der  leben- 
dige Odem,  welcher  die  Geister  dazu  entflammte,  in  jenen  Zeichen  frank 
und  frei  seine  Lust  und  sein  Leid  auszudriicken.  Die  Schriftsprache  wurde 
mehr  und  mehr  Eigenthum  der  Priester,  sie  flüchtete  sich  in  Klöster,  in 
Einsiedeleien.  Das  Volk,  hoch  wie  niedrig,  verlernte  fast,  dass  es  bei  ihm 
nngebome  äehriftzeichen  gab. 
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Mit  dem  Qur^n  aber  kamen  die  anmuthigen  schnörkelreichen^  Tulgären 
Buchstaben  der  Araber ^  auch  die  dem  stilvolleren  Kufisch  entlehnten,  ins 
Land.  Es  entwickelte  sich  unter  dem  Einflüsse  syroarabischer  gedan- 
ken-y  selbst  poesiereicher  Geistesarbeit  eine  afrikanisch-arabische  Lit- 
teratur,  und  zwar  vielfach  blüthenvoUer  als  selbst  die  ursprüngliche  des  Hei- 
mathlandes, eine  Litteratur,  welche,  unter  der  eifrig  betriebenen  Studienan- 
regung und  unter  dem  Mäcenat  manches  hochgebildeten  strebsamen  XaUfah 
Gemeingut  Vieler  werden  konnte  und  es  auch  thatsächlich  wurde.  Man 
lernte  sich  keineswegs  nur  begnügen,  die  Otfrii»»- Sprüche  auf  Arabisch 
von  den  Gebettafeln  abzulesen,  sondern  man  schrieb  auch  die  Qa^Uih  und 
Anderes  auf  Pergament,  Stein  und  Holz,  Kriegsruhm  und  Liebe,  Freude  am 
Dasein  und  den  Ernst  verschiedener  I^ebenslagen  besingend.  Man  wandte 
sich  auch  den  eigentlichen  Wissenschaften  wieder  zu,  die  namentlich  im 
Nilthale  so  lange  geschlummert  hatten.  Brieflicher  Verkehr  in  arabischer 
Schrift  wurde  eingeleitet.  Bei  ihrer  Biegsamkeit  und  ihrem  Reichthum 
wurde  diese  Sprache  diejenige  der  Handelsleute,  der  Schiffer  und  der  Solda- 
ten. Zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  abendländische  Bildung  schon  tief 
darniederlag,  blühete  dagegen  die  arabische  herrlich  empor.  Philosophie 
und  Geschichte,  Poesie  und  Rechenkunst,  Mathematik,  Jurisprudenz,  Theo- 
logie und  Medizin  entwickelten  sich  zu  ungeahnter  Höhe  in  Cairo  wie  in 
Fezy  in  der  Alhama  wie  im  Alcazar.  Das  erregte  den  Eifer  vieler  Gläubi- 
gen selbst  im  Innern  Afrikas  und  legte  Keime  einer  gewissen  Bildung  selbst 
in  die  Brust  manches  tief  im  Sudan  hausenden  Berbers  und  Nigritiers.  Man 
gewann  das  Arabische  lieb,  bediente  sich  seiner  gern  und  überall,  man 
lernte  über  seiner  Pflege  die  einheimischen  Idiome  vergessen.  Wer  nur  den 
geringsten  Begriff  von  dem  Reichthume,  der  Biegsamkeit  des  Arabischen, 
sowie  von  der  Fähigkeit  desselben  hat,  fremde  Wörter  (wenn  auch  nicht 
selten  unter  augenfälliger  Abänderung)  in  sich  aufzunehmen,  femer  von 
seiner  Fähigkeit,  aus  seinem  Wörterschatze  in  fremder  Sprache  ausgedrückte 
Begriffe  zu  umschreiben,  wer  da  irgend  weiss,  mit  welcher  zündenden  Kraft 
das  Arabische  die  characteristische  Aussenseite  eines  Gegenstandes  mit  ern- 
steren, mit  Spitz-  und  Ekelnamen  zu  kennzeichnen  weiss,  wird  das  Zutref- 
fende meiner  obigen  Darstellung  anerkennen. 

Unter  solchen  Umständen  mussten  arabische  Sprache  und  Schrift  einen 
gewaltig  umbildenden  Einfluss  auf  die  Bevölkerungsverhältnisse  der  vou  den 
Sendboten  MohammeeTs  heimgesuchten  Gebiete  ausüben.  Solche  Völker  nun, 
welche  von  Hause  aus  eine  gewisse  politische  Machtstellung  eingenommen 
hatten,  welche  zugleich  eine  eigene  Sprache  und  theils  nur  mündlich  über- 
liefernde Litteratur  besassen,  wie  z.  B.  die  Perser  und  der  Kern  der  Türk- 
völker, wussten  sich  des  Arabischen  zur  Bereicherung  und  Veredlung  der 
eigenen  Idiome  zu  bedienen.  Sie  schufen  mit  Hülfe  der  Buchstaben 
des  Qur^n  eine  der  arabischen  ähnliche,  Aüäh  und  den  Menschen  ge- 
nehme, neuere  Schrift.    In  Afrika  widerstanden  freilich  diejenige  desKop- 


Völkerbewegung,  Stammes-  u.  Kastenbildung  unter  d.  Afrikanern,  vorzügl.  d.  Nigritiern.  285 


tischen  und  des  Creiez  oder  Altäthiopischen  sowie  des  Tigrifiä  und  AmXärifla 
so  beharrlich  dem  Arabischen,  wie  die  christliche  Religion  in  den  Klösterp, 
Wttstenklüften  und  Alpenthälem  der  Prophetenlehre.  Im  Herzen  der  ^- 
iarä  erhielt  sich  das  Tefinay.  Das  Koptische,  allmählich  zu  isolirt  wer- 
dend, ging  später  unter.  Aber  überall,  wo  Berber  und  Nigritier  einer  Lit- 
teiatur  baar  waren,  da  nistete  sich  das  Arabische  schnell  und  gründlich  ein. 
Die  Bequemlichkeit,  zugleich  eine  kosmopolitische,  auch  füi  Handel  und 
sonstigen  Verkehr  geeignete  Sprache  wie  Schrift  gefunden  zu  haben,  veran- 
lasste Individuen  und  Gemeinschaften,  welche  sich  eigener  Idiome  zu  be- 
dienen gewöhnt  waren,  dazu,  nun  das  Arabische  mit  Vorliebe  zu  gebrau^chen 
und  sich  in  die  alltägliche  Anwendung  desselben  gänzlich  hineinzuleben. 
Daher  sehen  wir  denn  die  Sprache  des  Propheten  zur  Zeit  in  Gegenden  auch 
Afrikas  als  Volkssprache  vorherrschend  oder  ganz  allein  im  Gebrauch,  in 
denen  früher  andere,  einheimische  Mundarten  üblich  gewesen  sind  und  in 
denen  jetzt  selbst  kaum  Spuren  der  letzteren  übrig  geblieben  scheinen. 

Mit  den  Anhängern  des  Propheten  kam  aber  ausser  der  neuen,  so  leicht 
sich  einschmeichelnden  Religion,  auch  der  so  bequem  sich  anpassenden  Sprache 
und  Schrift  noch  manches  Andere  ins  Land  der  Berbern  und  Nigritier,  was 
unrntimmend  auf  das  Autochthonenthum  derselben  wirken  musste.  Haupt- 
sachlich waren  dies  die  mit  den  Qc<riSäi^-Satzungen  in  Zusammenhang  stehen- 
den Ritual-  und  Moralgesetze,  es  war  dies  die  vom  Islam  ausgehende 
Anr^;ung  zur  Poesie  und  exacteren  Forschung,  zur| Aufstellung  politischer 
und  gesellschaftlicher  Probleme,  sowie  zu  deren  Lösung. 

Kühn  im  Wollen,  sicher  im  Auftreten,  klug,  sehr  klug  verfuhren 
jene  syroarabischen  Glaubensverkünder,  nachdem  sie  ihren  Fuss  in 
die  Gebiete  ^AfrilnelCs  gesetzt  hatten.  Sie  waren  nicht  blos  gleich  Tar- 
taren und  Mongolen  auf  rohe  Vernichtung  bedacht  gewesen,  sondern  sie 
hatten  sich  bestrebt  gezeigt,  das  im  Sturme  der  Ereignisse  Zerstörte 
wieder  aufzubauen  und  Neues  zu  erbauen.  Mit  ihnen,  den  Aposteln, 
den  Trägem  der  Kultur,  hatten,  wie  wir  oben  sahen,  geistige  Arbeit, 
Handel  und  Industrie  ihren  Einzug  in  die  Gebiete  der  Berbern  wie  der 
Nigritier  gehalten.  Anfanglich  unbeugsam  und  kriegerisch  hart,  hatten 
sie  nach  Eningung  ihrer  Erfolge  bald  das  Schwert  in  der  Scheide  ge- 
borgen, um  von  nun  ab  ihre  blutigen  Eroberungen  durch  Werke  des 
Friedens  zu  sichern.  »Er  (der  Araber)  stiess  nicht  plötzlich  die  Verfassun- 
gen der  besiegten  Länder  um,  damit  er  auf  ihre  Trümmer  seinen  Koran 
lege,  noch  auch  liess  er  sie  bestehen ^  um  ein  Reich  zu  bilden,  das  aus 
eben  so  vielen  Reichen  besteht,  als  es  Religionen  und  Einrichtungen  in 
bich  fasst,  vielmehr  bewirkte  er  die  Veränderung  von  innen  nach  aussen; 
der  Krieger  gab  nach  und  nach  seine  Rechte  auf  die  erkämpften  Besitzun- 
i;en  an  die  Lehrer  seines  Gesetzes ;  das  Schwert,  das  gegen  die  Ungläubigen 
f^efochten  hatte,  bauete  Moscheen  und  Schulen,  und  der  Kriegsruf:  Gott  ist 
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gro68^  verwandelte  sich  bald  in  ruhige  und  erklärende  Belehrungen  der  pro- 
phetischen Verkündigung^).«! 

Welcher  natürlichen  Beschaffenheit  konnten  nun  wohl  jene  Bevölke- 
rungselemente Syriens  ^  Palästinas  und  der  sogenannten  ai^abischen  Halbin- 
sel gewesen  sein,  welche  in  oben  erwähnter,  geschichtlicher  Zeit  dm 
afrikanischen  Festlande  neue  Zufuhr  an  menschlichen  Individuen  gebracht 
haben?  Wir  erkennen  in  eben  genannten  Gegenden  zunächst  eii^eimisdie 
Stämme,  die,  mögen  sie  nun  Christen  oder  Mohammedaner  sein,  mögen  sie 
sich  Drusen,  Maroniten,  Stadtbewohner  oder  Beduinen  nennen,  sämmtlich 
jenem  bereits  früher  in  allgemeinen  Zügen  geschilderten  (S.  195)  Haupttjpui 
angehören.  Diejenigen  Syroaraber  eben,  welche,  die  Aegjrpten  benachbarten 
Länder  bewohnend,  dem  besprochenei^,  auch  die  Chaldäer  und  Assyrer  um- 
fassenden Haupttypus  angehören,  sind  von  einigen  Schriftstellern  als  Ismai- 
liten  (nach  I^maHl)  oder  speciell  als  Aramäer  den  Bewohnern  Südambiau 
gegenübergestellt  worden.  Dieser  sogenannte  ismaiUtische  Typus  erstreckt 
sich  auch  über  das  eigentliche  Hegäz.  Je  nachdem  aber  diese  Ismailiten 
ansässig,  in  festen  Niederlassungen  eu  Gemeinschaften  vereinigt,  Hazidel, 
Gewerbe  und  Künste  treiben,  oder  den  Studien  obliegen,  je  nachdem  sie  in 
Qabaü  zersplittert,  ein  unstätes  Nomadenleben  fuhren,  haben  sich  unter 
ihnen  gewisse  Stammes-  und  Familieneigenthümlichkeiten  ausgebildet,  irie 
wohl  Solches  auch  anderwärts  tinter  ähnlichen  Verhältnissen  stattzufinden 
pfl^.  Jene  syroarab^^hen  Städtebewohner,  welche  man  auch  heut  noch 
vielfach  in  Aegypten,  Nubien  und  selbst  in  0%t-Südan  beobachtet  (hier  ge- 
meinhin «S^m«,  Syrer  oder  Hegwi,  Bewohner  Arabiens  genannt)^,  haben 
die  charakteristische  Physiognomie  ihrer  (Nationalität,  sehen  häufig  wohlge- 
nährt und  aufgedunsen  aus,  haben  Enbonpoint  und  venratfaen  jenes  behä- 
bigere Wesen,  welches  den  Städter  stets  vor  dem  Nomaden  der  Wildniss 
auszeichnet.  (S.  Taf.  XVIII,  Fig.  4—6.)  Der  Ackerbauer  Arabiens  bewahrt 
zwar  vielfach  ein  gewisses  vierschrötigeres  Aussehen,  zeigt  aber  auch  häufig 
genug  schon  das  trockne  Wesen  des  Wüstensohnes,  des  Beduinen 3).  Für 
letzteren,  welcher  nachPalgrave  der  numerisch  geringere  Erbfeind  der  An- 
gesessenen ist^),  der  aber  den  Haupttypus  des  freien,  unabhängigen»  mehr 
abgeschlossen  für  sich  lebenden  Syroarabers  gewissermassen  in  fleineaa  Ur- 
wesen  darstellt,  gilt  etwa  folgende  Charakteristik  seiner  physischen  Erschei- 
nung.   Die  männlichen  Individuen    dieser  Leute  sind  mittlerer  Grösse, 


1)  Conde,  Geschichte  Spaniens,  I,  S.  14. 

2)  Viele  derselben  sind  Hftndler  mit  Qufleh  (Kopftuch) ,  äeääfMik  (Scb&rpe)  u.  6^. 
Putegegenständen . 

d^)  Trefflich  ist  dieser  letztere  Typus  in  Wereschagin's  Reise  nach  TUrki^än  io 
einem  vorzüglichen  Holzschnitte  (Le  Tour  du  Monde  1673,  I,  p.  212}  zum  Ausdruck  ge* 
bracht. 

4)  Reise  in  Arabien,  D.  A.,  I,  S.  24,  147. 
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häufiger  Ton  klemerer  Statur,   haben  siemlich  dünnen  Hals^  zierlich  gerun- 
dete Schultern,  einen  meist  g^ut  geformten,  manchmal  freilich  nur  schmäch- 
tigen Brustkasten,    ziemlich   breite  Hüften,    hagere  Arme,    wadenschwaohe 
Beine,  nicht  sehr  grosse  Hände  und  Füsse^).     Knie  und  Knöchel  sind  zier- 
lieh, nicht  knochig  vortretend.     Die  Finger  differiren  wenig  in  der  Länge, 
sind  nach  Yom  wenig  yerjüngt,  die  Zehen  sind  gerade  und  regelmässig  ge- 
stellt.  Die  Fusssohle  ist  ausgehöhlt.    Ihr  Kopf  ist  länglich,  im  Hinterhaupt- 
tkeile  häufig  hoch,  gewölbt.     Die  Stirn  ist  ziemlich  hoch,   aber  etwas  nach 
hmten  zurückweichend.     Die  Augenbrauenbögen  treten  ziemlich  stark  her- 
vor, die  Nasenwurzel  ist  gegen  die  Stirn  allermeist  durch  einen  tiefen  W^- 
schnitt  abgegrenzt,   die  Nase  ist  meistens  schmal,   vorspringend,  gebogen, 
seltener  gerade,  spitzig.     Der  Mund  ist  gross,  mit  dünnen  Lippen,  das  Kinn 
'vA  zugespitzt,   das  ganze  Antlitz  nach  unten  hin  überhaupt  stark  veijüngt. 
Die  Augen  liegen  etwas  tief  und  haben  einen  durchgehends  lebhaften,  feu- 
rigen Ausdruck.   Das  Haupthaar  wächst  üppig,  lang,  schlicht,  ist  nur  wenig 
tur  Kräuselung  geneigt,   tieftchwarz ,   der  Bart  ist  nur  massig.     Die  Haut- 
farbe ist  bräunlich  gelb,  in  Heller  und  Dunkler  ändernd,  zuweilen  intensiv 
bronzebraun.     Leicht,  gewandt,  ausdauernd  und  kühn,  vortreffliche  Reiter» 
e^en  sich   diese  Nomaden  ganz   besonders   zur   kräftigen  Ausfuhrung  des 
GUiäd^]. 

Ueber  die  äussere  Beschaffenheit  der  syroarabischen  Beduinenwei- 
ber habe  idi  leider  keine  eigene  Anschauung  und  finde  ich  auch  in  der 
litteratur  über  dieselben  wenig  genug.  Von  Augenzeugen  wurde  mir  über 
ihre  im  AUgemeinen  unter  Mittelgröese  befindliche,  in  der  Jugend  ungemein 
schlanke  und  wohlgebildete  Figur  gesprochen,  die  namentlich  an  jenen  schö- 
nen  und  muthigen  Mädchen,  den  sogenannten  Hadieh,  welche  im  Kampf 
auf  reichgeschirrtem  JeRU  (S.  281)  vorreiten  und  die  Ihrigen  zur  Tapferkeit 
anfeuern^),  auf  das  Vortheflhafteste  hervortreten  soll.  Die  specifische  Schön- 
heit des  von  der  Natur  bevorzugten  syroarabisdien  Beduinenweibes  hat 
übrigens   nach  dem  Urtheiie  Sachkundiger  Niemand  erhabener   darzustellen 


1/  Z.  B.  btei  vier  von  mir  gemessenen  Individuen  24 — 26  Cent,  in  der  Sohle  lang. 

2)  Yergl.  Priehard,  Naturgeschichte,  D.  A.  II,  S.  272  ff.  R.  Bnrton,  Personal 
namtive  of  a  pügrimage  to  £1- Medinah  and  Meccah.  London  1856,  p.  39,  40.  Veigl. 
ferner  unsere  Taf.  VII,  Fig.  15,  16,  17,  und  Taf.  X,  Fig.  1,  17,  18.  Sodann  die  nach  den 
photographischen  Aufnahmen  des  Dr.  Langerhans  von  Luz  so  vortrefflich  gezeichneten 
Holzschnitte  im  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  VI,  S. 45-49.  Den  von  Langerhans  a.  a.  O. 
abgebildeten  äoiß-el-Nimr,  Se-/^  der  Sen%-*Adwänf  habe  ich  nach  einer  Originalphotogra- 
phie  des  Reisenden  auf  Taf.  VII,  Fig.  18,  darstellen  lassen.    . 

3)  Dieselbe  Sitte  wurde  von  den  Arabern  nach  Afrika  verpflanzt  So  figurirte  u.  A. 
eine  angeblich  sehr  schöne  und  noch  sehr  junge  äadieh  in  der  Schlacht  bei  Qordi,  welche 
am  4.  Nov.  1820  von  Itmahl-Bäiä  den  Se^eh  Nubiens  geliefert  wurde.  Das  M&dchen  fiel 
unter  der  Kugel  eines  Amauten  und  ergab  die  Plünderung  der  Leiche  desselben  eine 
Menge  echter  Schmucksachen  von  feinster  sennärischer  Arbeit.  Dies  nach  ErzAhlung  eine« 
Mitkampfers,  des  alten  Sotimän^Ayä  zu  El^»Ord€h, 
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gewuBst^  alsHoraceVernet  in  seinem  berühmten  Gemälde  »Thamar  et 
Juda^)a.  Obiges  mag  genügen  um  die  Eigenart  des  syroarabischen  Städters 
und  Beduinen  namentlich  gegenüber  dem  Typus  der  Aegypter  (S.  194]  noch 
näher  darzulegen,  als  dies  bereits  früher  geschehen  konnte. 

Denn  nach  Aegypten  richteten  sich  zunächst  die  Wanderzäge  der 
Syroaraber  gen  lAfrikieh,  Vor  Allen  haben  Beduinen  den  beweglichsten 
und  streitbarsten  Theil  der  Eindringlinge  gebildet ,  wiewohl  .auch  Schaaren 
von  Städtern  und  Bauern,  namentlich  aber  das  gewöhnliche  Gefolge  solcher 
Schwärme,  die  Krämer,  nicht  fehlen  konnten.  Nun  sind  aber  unter  jeneu 
Zügen  der  »IsmaiUten«  über  den  Isthmus  nicht  etwa  solche  grosse  Völker- 
wanderungen zu  verstehen,  welche  im  Stande  gewesen  sein  könnten,  die 
damalige  Urbevölkerung  des  Nilthaies  zu  vernichten  und  sich  an  deren  Stelle 
zu  setzen.  Die  Wirkung  des  arabischen  Einfalles  scheint  in  dieser  Hinsicht 
vielmehr  nur  eine  untergeordnetere  gewesen  zu  sein  (S.  ISl),  wie  das  wohl 
auch  anderenorts  unter  ähnlichen  Bedingungen  sich  gezeigt  hat.  Wissen  wir 
doch  aus  Moqrls^s  Geschichte  der  Kopten,  welchen  zähen ^  langedauem- 
den  Widerstand  diese  Nachkommen  der  pharaonischen  Autochthonen  dem 
mosUmischen  Einfall  entgegengestellt  haben.  Die  Zahl  der  Kopten  war  in 
den  ersten  Jahren  des  arabischen  Einfalles  noch  bedeutend  genug,  um  ein 
hervorragendes  Element  in  der  Gesammtheit  der  Aegypter  bilden  zu  können. 
So  wenig  aber  die  ägyptische  Nationalität  durch  das  Eindringen  der  Perser 
vernichtet  werden  konnte,  eben  so  wenig  ist  dies  durch  Römer,  Griechen 
und  Araber  möglich  gewese^.  Ich  habe  bereits  weiter  oben  ausführlicher 
entwickelt,  wie  ungereimt,  wie  völlig  unwissenschaftlich,  wie  unethnologisch 
es  verfahren  heisse,  die  gegenwärtigen  Aegypter  als  Araber  zu  bezeichnen. 
Kopten  wie  FeUaKln  bleiben  ihrer  Hauptmasse  nach  wenig  veränderte  iZaö<. 
(S.  181,  195.)  Leute  mit  syroarabi sc hem  Typus  finden  sich  übrigens  nicht 
etwa  einzig  und  allein  unter  den  ägyptischen  ilfotf&min,  sondern  hin  und 
wieder  selbst  unter  den  Kopten,  wie  denn  die  letzteren  keineswegs  so  vor- 
zugsweise, so  absolut  rein  von  Vermischung  mit  Arabern  oder  anderen  Asia- 
ten geblieben  sind,  wie  manche  unserer  Schriftsteller  anzunehmen  geneigt 
erscheinen.  Man  vergleiche  u.  A.  das  auf  Taf.  VU,  Fig.  5,  dargestellte 
Faceportrait  eines  saidischen  Kopten,  welcher  genug  vom  polnischen  Juden 
und  wenig  vom  Aegypter  an  sich  hat.  Dergleichen  Erscheinungen  könnten 
nun  zwar  zufallig  sein,  indessen  finden  sich  an  syroarabische  erinnernde 
Gesichtszüge  auch  nicht  ganz  selten  in  Koptengemeinden,  welche  wie  die- 
jenigen  um  Ben%-Ha»any  Theben,  Slüd^  Qeneh  u.  s.  w. ,  nachweislich  häu- 
figer mit  Moslimln  verkehrten. 

Die  griindliche  Verschiedenheit  des  echten  Syroarabers,  namentlich  des 


1)  Dies  schöne  Gemälde  ist  durch  Kupferstiche  und  Photographien,  letztere  t.  B.  von 
O.  Schauer  in  Berlin,  so  weit  verbreitet,  dass  ich  den  Leser  wohl  ohne  Bedenken  darauf 
verweisen  darf. 
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des  sj>eoifischen  Nordarabers  vom  Aegypter  ergiebt  sich  aber  so  recht 
aus  einer  osteologischen  Vergleichiing  von  Resten  der  beiden  Völkerschaften. 
So  viel  mir  bekannt  ist,  existiren  nicht  viele  arabische  Schädel  in  den  eu- 
ropäischen Sammlungen^),  indessen  gestatten  uns  die  von  S.  Morton 
und  von  Langerhans  abgebildeten  Exemplare,  sowie  die  unten  ver- 
zeichneten Specimina  dennoch  die  Anstellung  von  Vergleichen.  Ich  selbst 
vermag  keine  Aehnlichkeit ,  geschweige  denn  Uebereinstimmung  zwischen 
den  ersteren  und  den  Meffi-,  den  Kopten-  oder  FelläJ^nSchÄdeln  von  reiner 
Rasse  aufzufinden.  Meigs  bemerkt,  dass  die  in  seiner  Sammlung  befind- 
lichen, von  Morton  für  diejenigen  von  r^Arahm  gehaltenen  Schädel  aus 
Aegypt«n^i,  welche  ersterer  amerikanische  Verfasser  selbst  als  »Arabs  of  tlie 
I$(thmu8«  bezeichnet  (1,  c.  p.  44),  so  unbedeutende  Differenzen  von  den  mit 
ihnen  in  Vergleich  gezogenen  JFcÄöÄin-Schädeln  darböten,  dass  eine  Tren- 
nung der  beiden  Reihen  von  Specimina  nicht  gerechtfertigt  erscheine.  Er- 
stere  seien  wahrscheinlich  Abkömmlinge  von  Fellähln  und  von  Arabern,  in 
denen  jedoch  FeUähin-'VXMt  vorherrsche.  Ich  habe  nun  bereits  weiter  oben 
auseinandergesetzt,  dass  Syroaraber  des  Isthmus  mit  Aegyptern  gemischt  sein 
könnten  (S.  181).  Uebrigens  hat  es  mir  in  Aegypten  durchaus  den  Ein- 
druck gemacht;  als  sei  das  hier  eingebonie  Element  selbst  in  denjenigen 
Feltühln  doch  immer  das  prädominirende ,  welche  nicht  den  reinen  Mein- 
typus  darstellen,  sondern  vielmehr  den  Verdacht  auf  stattgehabte  Kreuzung 
erwecken.  Das  syroarabische  Element  hat  hier  an  Uebergewicht  verloren, 
es  hat  das  eingebome  ägyptische  zwar  wohl  modificiren,  aber  keineswegs 
Endlich  umbilden  können.  Es  ist  der  Araber*  hier  mehr  und  mehr  vom 
Aegypter  absorbirt  worden.     Dasjenige,  was  am  heutigen  Felläli  von  Sitte 


r  Ueber  einige  in  die  Pariser  Sammlungen  gelangte  Schädel  aus  Arabien  und  S)Tien 
berichtete  Broca  (Mem.  de  la  Societe  d Anthropologie  III,  p.  XV,  XVr.  Hyrtl  führt 
unter  Nr.  2U\  den  Schädel  eines  »Arabers  aus  Syrien«  in  seinem  Werkchen :  Vergangenheit 
und  Gegenwart  des  Museums  für  menschliche  Anatomie  an  der  Wiener  Universität,  Wien 
1ÄU9,  S.  72,  an.  Im  anatomischen  Museum  der  Universität  München  sah  ich  1869  unter 
Xr.  61  den  Schädel  eines  »Arabers«.  G.  u.  W.  Vrolik's  Sammlung  enthielt  nur  drei 
Stück.  fMus^e  Vrolik  par  J.  L.  Dusseau,  p.  26.)  Aitken  Meigs  führt  im  Catalogue 
of  human  crania  in  the  collection  of  the  Academy  of  Natural  Science  of  Philadelphia  p.  34 
unter  Nr.  7!S0,  7S1 ,  784  und  1296  arabische,  p.  43  aber  unter  499,  774  und  766  bis  770 
"hybride  Isthmus- Arabern  auf.  Bernard  Davis  hat  in  seinem  so  lehrreichen  Thesaurus 
cranionim,  welcher  auch  hinreichendes  Material  zu  Bekämpfung  der  ^i;i£lt/-Theorie  der 
Aegypter  (S.  ISS;  darbietet,  auf  p.  128 — 130  unter  Nr.  22,  3sl  »Araberschädel«  verzeichnet. 
Im  Museum  der  Freiburger  Universität  befinden  sich  mehrere  durch  Dr.  Langerhans  in 
Palästina  auf  Gefechtsstätten  u.  s.  w.  aufgelesene  Schädel,  unter  denen  sechs  wirklichen  Be- 
(luinen,  Befn-^Adwäti  und  Benl^Säxirf  angehören.  Das  in  craniologischer  Hinsicht  sonst 
*<i  reichhaltige  anatomische  Museum  zu  Berlin  enthält  z.  Z.  leider  nur  den  Schädel  eines 
llttzränn  von  der  Insel  Sex  SaM  bei  Mamah  unter  Nr.  24S42.  (Nach  Rüppell  befindet 
iich  hier  ein  Heiligengrab ,  zu  welchem  es  oft  nächtliche  Wallfahrten  giebt,  auch  werden 
hier  die  Blatterkranken  isolirt.     Keisen  in  Abyssinien,  I,  S.  213.)  u.  s.  w. 

2)  Crania  Aegyptiaca,  p.  l40. 
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und  Gesetz  gar  so  augenfällig  arabisirt  erscheint,  ist  weit  mehr  auf  Rech- 
nung der  Jahrhunderte  langen  Einwirkung  eines  strengen  ^  tief  in  das  Volks- 
leben eingedrungenen  Mo^ammedanismus ^  als  auf  physische  Einwirkun- 
gen zu  setzen.  « 

Maqrlzi     zählt     uns     in     langen     Reihen     diejenigen     syroarabiscben 
Stämme  auf,    welche   der  Gescliichte   zufolge  zur  Xaß/a^-Zeit  in  Aegypten 
eingewandert  sein  und  hierselbst  eine  neue  Ileimath  gefunden  haben  sollen. 
Er  bemerkt  im  Eingang  seiner  Abhandlung,  dass  diejenigen  Araber,  welche 
an  der  Eroberung  Aegyptens  Theil  genommen   hätten,    längst  schon  durch 
die  Zeit  fortgerafft  seien  und  dass  der  Zustand  der  meisten  ihrer  Nachkom- 
men unbekannt  wäre.     Mit  Letzterem   beweist  also  Maqrlzi  ^   dass  es  schon 
zu  seiner  Zeit  (841  der  Hegirahy   1437  n.  Chr.)  schwer  gewesen  sein  muss, 
noch  reine  massenhaft  vertretene  Araber  unter  der  Bevölkerung  des 
Nilthaies  herauszufinden.     Denn  anders  würde  jener  gediegene  Forscher  sieh 
ja  doch   über  ihren   dermaligen  Zustand   leicht  haben  unterrichten  können. 
Er  sagt  aber,    dass    von    den   Arabern   in   Aegyptenland  wenigstens   noch 
lieber reste   vorhanden    seien   und  dass  zu  diesen  die  &aialabäi  gehörten. 
Diese    wohnten    in   Syrien    von    der    ägyptischen  Grenze  bis   El-  Xarrübah 
[^Aqqah),  stammten  von  Dej  ab  und  seien  der  Stamm  der  Dartnä  und  Zur- 
7*eqy  welche  sich  mit  den  Franken  verbanden,    als  diese  die  Länder  des  ür- 
läm  sich  unterworfen  hätten.     Die  Darmä  in  Yemen   seien   ein  Zweig  der 
Benl-Dej,    Zureq   sei  Eruder   der  Darmä,    der  Mutter  des   ^Amr  Ben-' Auf 
Ben-Qaialahah  Ben-Salämän,    welcher  letztere    die   Ben%-*Ämr  Ben-^AüJ 
gezeugt  habe. 

Garm  von  den  Benl-Dej  seien  Nachkommen  eines  von  einer  ebenso 
benamseten  Frau  erzogenen  &a^alahah,  deren  Name  der  vorherrschende  ge- 
worden.  Einige  Garm  wären  unter  jenen  Qa^lahüt-  Dej\  welche  sich,  wie 
erwähnt,  mit  den  Franken  verbunden  gehabt.  Einige  Garm-Dej  hätten  sich 
in  Syrien  niedergelassen.  Von  ihnen  seien  zu  unterscheiden  die  Garm- 
Qozä^ahy  sie  wohnten  in  Syrien  in  der  Gegend  von  Fazah  und  JEl-Därüm, 
einer  Burg  hinter  Cazah  auf  dem  Wege  nach  Aegypten,  von  der  Meeres- 
küste bis  nach  Hebron.  Als  nun  Suldän  Sälah-el-Dtn  Yüsuf  Ben-Ejjnb 
die  Stadt  Fazah  erobert,  wären  die  Qakdahüt  und  eine  Abtheilung  der  Garm 
nach  Aegypten  gekommen,  andere  von  den  letzteren  aber  in  ihren  Wohn- 
sitzen  geblieben.  Von  den  Garm  wären  zu  ilaqrtzVs  Zeit  noch  die  Gadtmah 
bekannt  gewesen,  wiew^olil  Einige  deren  Geschlecht  von  den  Quresy  Andere  von 
Ma%züm  herleiteten,  noch  Andere  eine  ganz  verschiedene  Genealogie  angä- 
ben. Von  diesen  Gadlmah  stammten  verschiedene  Horden  ab,  ebenso  auch 
von  den  Garm.     Die  Garm-T)ej  hätten  sich  in  Aegypten  niedergelassen. 

Maqrlzi  berichtet  weiter:  Die  Simhis  wohnten  in  Palästina  und  zu 
Darum  bei  Fazah,  Im  Jahre  442,  als  sie  sich  gemehrt  hatten  und  wider- 
spenstig waren,  versetzte  sie  ein  Wes^r  nach  der  Provinz  El-Bahireh  in 
Niederägypten,  wo  er  ihnen  die  Ländereien  und  Wohnsitze  der  Bem-Oorrah 
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anwies,  eine»  Stammes  von  Zubeb  Be7%-Gudam,  liier  blieben  sie.  bis  der 
erste  Fürst  aus  der  Töi-Amew-Dynastie,  MoHzz  Hzz-el-Dln  Eibek-el-Turkmüm 
im  Jahre  651  wegen  eines  Aufstandes  sie  mit  Kri^  überzog  und  nacb  der 
Provinz  Farlneh  trieb,  wo  sie  den  vereinigten  Betn-Simbis  und  Ijewäiah  eine 
Niederlage  beibrachten,  deren  Männer  tödteten^  ihre  Frauen  gefangen  nah- 
men und  ihre  Habe  an  sich  rissen.  Die  Simbü  kamen  dadurch  gänzlich 
herunter  und  zerstreuten  sich  in  El-Farbleh. 

Die  Gudäm,  deren  Genealogie  sehr  verschiedenartig  angegeben  wird, 
die  aber  aus  Yamen  gekommen  zu  sein  scheinen,  zerfielen  in  eine  Menge 
grösserer  und  kleinerer  »Stämme  und  Familien,  von  denen  die  Bem-Qorrah 
schon  oben  genannt  wurden.  Einer  ihrer  *Omrah  ails  den  Beni-Zuwed,  ein 
sehr  edler  Häuptling,  hatte  in  seinem  Gastzimmer  zur  Zeit  der  Theuerung 
tägHch  12000  Personen  1),  die  bei  ihm  assen,  und  er  pflegte  die  Brodbrocken 
unter  die  Zugthiere  zu  vertheilen. 

Als  nun  die  Fuzz  oder  Türken  unter  Asad-el-Din  Sirqüh  nach  Aegyp- 
ten  kamen,  waren  hier  von  den  Arabern  die  Dalhah^  Ga>afir y  Bull,  Gehe- 
nah.  Lahme.  Gudäm,  Seban,  ^Udar ,  >Udrnh,  T)ej\  Simbis,  Uamfah  und 
Maxzüm,  von  denen  mehrere  Tausiende  unter  den  Streitern  des  fatmidischen 
Reiches  sich  befanden.  Die  Gudüm  gehörten  zu  den  ältesten  Arabern  Aegyp- 
tens,  da  sie  schon  mit  iAmr  Bmi-eh-^Asi  dahin  gelangt  waren,  und  besassen 
viele  Landstriche,  wie  Hm^-Bet,  TelUBasdah^  IsTib,  Rittn  u.  a.  Die  lünde- 
reien  der  Qa^alabät  waren  alle  in  den  Urkunden  der  Gudäm  mit  verzeich- 
net, erst  SuJdan  Salah-el- Dln  theilte  den  Qü'olabat  grössere  Besitzungen 
im  Gebiete  der  Gudäm  zu.  (Auf  gleiche  Weise  verfiel  Fäqvs  mit  seinen 
Umgebungen  den  Hclbei-Zuioed,)  Mehrere  von  ihnen  wurden  unter  Ver- 
leihung der  Falnie  und  Trompete  zum  ^Amlr  ernannt.  Einer  ihrer  ^Oinrah 
brachte  es  unter  El^MoHzz-Elbek  sogar  zum  Sex-el-'Arab  von  ganz  Aegyp- 
tenland. 

Die  Beiit-Sahd  wohnten  von  Tell-TambTd  bis  Nub-Darlf,  einige  auch 
hei  Cairo  und  bis  an  die  Grenze  der  Provinz  Serqleh  u.  s.  w.  Zu  Alexan- 
drien  gab  es  eine  sehr  bedeutende  Anzalil  von  GuöTtni  und  Lahme,  die  durch 
Tapferkeit  und  Kühnheit  hervorragten  und  von  denen  bekannte  Treffen, 
merkwürdige  Geschichten  und  berühmte  Schlachten  erzählt  wurden. 

In  den  Districten  von  EfSa^id  (Oberägypten)  gab  es  eine  Menge  Stämme 
der  Araber,  so  in  der  Gegend  von  Asuän  und  weiter  hinunter  die  Bern- 
Hiiäly  in  der  Gegend  von  Axfnim  und  weiter  hinunter  die  Ball,  in  der 
Gegend  von  Man/alül  und  Siüd  die  Gehenah  ^  in  der  Gegend  von  El-^iVs- 
munen  die  Qwmv,  in  dem  grössten  Tlieile  des  Gebietes  von  EI-Bähnesa/i  die 
Letßüiahy  von  denen  einzelne  Abtheilungen  in  den  Provinzen  El-G'tzeh,  Me- 
nüfleh  und  Bahlreh  wohnten,  im  Gebiete  von  El-Fajjüm  ferner  auch  die 
Bem-Keläb. 


Ij  Wohl  orieutalische  Uebertr^ibung. 
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Die  Bem^Hilal  sind  ein  Zweig  der  Benl-^Amir,  welche  die  Bewohner 
des  Districtes  von  El-SaHd  bis  ^Atdäb  sind  und  zu  welchen  zu  Axmtm  die 
Beni-Qojrah  und  zu  Saqteh-Qolta  die  Benl-iAmr  gehören.  Die  Bem-Hitäl 
zerfallen  in  eine  Menge  Stämme. 

Ball  ist  ein  grosser  Stamm  mit  vielen  Zweigen.  Diese  Leute  wohn- 
ten in  Syrien,  da  rief  ein  Mann  die  Benl-dozä^ah  zusammen  ^  und  als  dies 
'Omar  Ben-el-Hadäh  erfuhr,  schrieb  er  an  den  *Afntr  von  Syrien,  er  solle 
den  dritten  Theil  der  Qozä^ah  nach  Aegypten  schicken.  Bei  näherer  Be- 
trachtung ergab  sich,  dass  die  Bäti  den  dritten  Theil  der  Qozä'ah  ausmach- 
ten, und  sie  wurden  daher  nach  Aegypten  gesendet.  Die  Ball  zerstreuten 
sich  in  Aegypten,  kaihen  aber  in  der  Folge  mit  den  Gehenah  dahin  über- 
ein^  dass  sie  das  Land  von  der  Brücke  von  Sühüy  südlich  bis  in  die  Nähe 
von  Qamülah,  und  im  Osten  von  dem  Bergabhange  bei  Qäü^el-Xaräb  bis 
nach  'Aiöäb  besitzen  sollten.  Von  den  Familien  der  BäU  waren  in  Aegyp- 
tenland  folgende  :  Benl  -  Harn  ,  B,  -  Hirm,  B,  -  Satcädah,  B.  -  Xartfah ,  B,- 
Bäis,  B,-Näb,  B,Sädy  welche  -Omrah  waren,  und  die  B.-iUgel  Ben-el- 
Reby  d.  i.  El-^Agülah ,  unter  welchen  ebenfalls  das  Emirat  war.  Zu  den 
Benl'Säd  wurden  Manche  gerechnet,  wie  El-Qäfmeh  (also  nach  einem  mit 
einem  Bogen,  Qäüs,  bewaffneten  Manne  genannt)  zu  Tüx,  die  Hoäel  das., 
die  Bem-Ifatnmäd  und  B.-Fazälah  zu  Manfalüt,  die  B^-Xijär  zu  Farsüd. 
Maqrizl  erwähnt  dann  die  hinsichtlich  der  Abstammung  der  B.-Säd  hen- 
schende  Unsicherheit. 

Die  Gehenah  sind  ein  Stamm  aus  Yemen  und  die  zahlreichsten  unter 
den  Arabern  des  SaUd,  Nach  Kämpfen  mit  den  Qures  und  vielleicht  auch 
mit  den  Ball  setzten  sie  sich  bei  A%m%m  fest. 

Für  die  Genealogie  der  Qures  hat  Maqrtzi  verschiedene  Nachrichten; 
nach  El-Zuber  soll  ihr  Name  die  Vereinigung  des  Geschlechtes  bedeuten 
und  ist  es  weder  Name  eines  Vaters,  noch  einer  Mutter,  noch  eines  Er- 
ziehers oder  einer  Erzieherin.  Zu  den  Qures  gehörten  die  Gakifirah^  von 
denen  wieder  die  Zejantbah  abstammten,  so  genannt  nach  Zenab,  der  Mut- 
ter ihres  Stamm hauptes.  Von  den  Zejanibah  kommen  wieder  verschiedene 
andere  Familien  her,  z.  B.  die  Bem^&aktlabät  el-Dawüdl  el-Hegazi  u.  s.  w. 
Sie  wohnten  in  verschiedenen  Districten,  vom  Norden  von  Manfalüt  bis  nach 
Samalnt  südlich  und  östlich. 

In  Sahd-Misr  lebten  auch  Nachkommen  von  El-Kanz,  Sie  kamen 
aus  ihren  Niederlassungen  in  El-  Yemämah  unter  dem  Xali/ah  Müdatoek'd 
Allähahi  um  240  in  grosser  Zahl  nach  Aegypten.  Sie  zerstreuten  sich  in 
verschiedenen  Gegenden  und  ein  Theil  von  ihnen  liess  sich  im  oberen  Sa^td 
nieder,  wo  sie  die  Grasplätze  der  südlichen  Gegenden  und  deren  Thäler  be- 
wohnten. Die  Eingebornen  von  El-Begah  machten  so  unaufhörlich  in  ein- 
zelnen Abtheilungen  Angriffe  auf  die  südlichen  Dörfer,  bis  sie  dieselben 
zerstört  hatten.  Da  erhielten  Jene  den  Schutz  der  Rabbi hh  und  vertrieben 
die  Bejah,     Sie   verheiratheten   sich  dann   unter   letzteren  und  nahmen  He- 
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sitz  von  den  Goldminen  zu  El->Olläqi  S.  47ff.;,  wodurch  sich  ihr  Vermögen 
Tergrösserte  und  ihre  Verhältnisse  sich  sehr  verbesserten.  So  entstand  ihre 
Niederlassung  im  Gebiete  von  El-Begah,  und  sie  gründeten  eine  Stadt,  welche 
den  Namen  El-Na^mämis  erhielt,  und  legten  4aselbst  Brunnen  an. 

^Aldab  gehörte  den  Beni-Junus  Ben-RahhVeh,  welche  es  bei  ihrer  An- 
kunft aus  Yemämah  in  Besitz  nahmen;  hernach  entstand  zwischen  ihnen 
und  den  Bem-Bisr,  Nachkommen  des  iTa/i^j  -  Führers  Isfiäq  Ben-Bür ,  ein 
Krieg,  worin  jene  geschlagen  wurden,  weshalb  sie  von  Litdäb  nach  El- 
Hegäz  gingen.  In  der  Folge  brachen  unter  den  Betil-Bihr  selbst  Streitig- 
keiten aus,  in  denen  Ishäq  getödtet  wurde ;  sie  Hessen  sich  von  Belhes  einen 
^'etter  desselben  kommen,  welcher  sein  Geschlecht  auf  Masr'Oq  Ben-Ma^adi- 
Qarib  Ben-el-Har'id  Ben-Maslämeh  zurückführte.  Auf  diesen  führt  nun  auch 
Kanz-el-Datcleh  sein  Geschlecht  zurück,  welcher  Befehlshaber  von  Asüän 
wurde,  sich  hier  niederliess  und  den  Platz  Saqieh-Sahbän  gründete.  Er 
blieb  Oberhaupt  der  Rabbi  »eh  bis  zu  seinem  Tode,  worauf  die  Regentschaft 
auf  seinen  Sohn  überging,  welcher  als  Aw(ig-cl-Mütä*a,  tollkühner  Anfüh- 
rer,  geehrt,  den  gegen  Suldän  El-Ifäkm  sich  empörenden  Abü-Rakwah  be- 
jiej^te  und  dafür  vom  Suldän  den  Beinamen  Kanz-el-Dawleh ,  d.  i.  Schatz 
des  Reiches,  erhielt.  Dieser  Name  und  das  Emirat  blieben  dc^r  Familie, 
bis  der  letzte  als  Bundesgenosse  des  Sälah-el- Dtn-Yümf  Ben-Ejjüb  von 
MeKk  El'* Adel  Abü-Baqr  Ben-Ejjüb  im  J.  570  umgebracht  wurde. 

Die  Qinaneh  sind  aus  IlegUz  herübergekommen.  Sie  mussten ,  die 
dortige  Wüste  verlassend,  durch  das  Gebiet  der  Qures  ziehen,  was  ihnen 
nur  durch  Vermittlung  der  Befii- Brallim  Ben-Mofiammed  gestattet  wurde. 
Mit  den  Qinäneh  zog  ein  aus  verschiedenen  Stämmen  zusammengesetzter 
Haufe,  der  sich  unter  ihren  Schutz  begeben  hatte. 

In  El-Sa^d  wohnte  auch  eine  Abtheihmg  Agt  Ansär ^  welche,  ein 
grosser  Stamm  von  El-Azd,  den  Namen  El-Ansär,  die  Helfer,  erhielten, 
A\eil  sie  nämlich  dem  Gesandten  Gottes  geholfen  hatten.  Ueber  ihre  Ge- 
nealogie giebt  es  zwei  verschiedene  Lesarten.  Die  Betfi- Mohammed  und 
B.-'Ikrtmeh  von  ihnen  wohnen  nördlich  von  Man/alüt. 

In  Sa'id,  El-Fajjum ,  El-Batiireh  und  in  Barqah  bis  nach  El-Mayreb 
wohnten  die  ^ Auf  Bett- Sulem  Ben-Matmir  Ben-^Ikrimeh  Ben-Xamfeh  Ben 
Qes  Ben-^Ailän,  Zu  ihnen  gehörten  eine  unzählige  Menge  von  Völ- 
kerschaften. 

In  Aegypten  hausten  auch  die  Fazärah-Qes.  Fazärah  hiess  mit  Bei- 
namen >Amr,  weil  nämlich  sein  Bruder  ihn  auf  den  Rücken  schlug,  Fazärah, 
so  dass  ein  Buckel  —  Fozrah  —  entstand,  wovon  er  Fazärah  genannt  wurde. 
Sie  zerfielen  in  eine  Menge  Familien.  Einige  wohnten  in  El-Sahd,  andere 
in  der  Gegend  von  ('airo,  in  Qel/übteh  u.  s.  w. 

Die  Lewälah  in  Aegypten  behaupten  von  den  Nachkommen  des  Le- 
wäiah  Ben-Berber  abzustammen.  Nach  Anderen  soll  Berber  ein  Sohn  des 
Qe9-> Allan  oder  des  Ma^add  Ben-^Adwän  gewesen   sein.     Nach  noch  An4e-' 
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reu  war  Berber  BefinMa^add  Sohn  des  MakM  Ben-  ^Adwän  und  einer  Is- 
raelitin. Der  hoffnungsvolle  Sohn^  welcher  anfänglich  bei  seiner  Mutter  ge- 
blieben war,  g^uig,  herangew^achsen,  zu  seinem  Vater  nach  Hegäz  und  lernte 
daselbst  Arabisch.  Nach  des  Vaters  Tode  trennte  er  sich  von  seinen  Brü- 
dem,  zog  nach  Mayreby  verheirathete  sich  hier  und  hinterliess  Nachkom- 
men. Maqrizl  bezweifelt  nun  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  und  erzählt 
uns  von  einer  Nachricht,  Berber  sei  Sohn  des  Qedär  Ben-Isma^il  gewesen, 
der  ihn,  den  Sohn,  wegen  eines  Vergehens  mit  den  Worten  vertrieben :  tEl- 
Berr-,  El-Berr,  geh,  o  Berr^  Du  bist  nicht  berr y  d.  i.  fromm.«  Er  sei 
nach  Palästina  gezogen,  habe  hier  eine  Amalekiterin  gehcirathet  und  mit 
dieser  viele  Kinder  gezeugt.  Als  nun  aber  Goliath  von  der  Hand  des  Pro- 
pheten Dawtid  gefallen,  seien  sie  nach  Mayreb  gegangen.  Auch  diese  ge- 
nealogische Deutung  hält  unser  Gewährsmann  nicht  für  richtig.  Nach  An- 
deren sei  Berber  einer  der  Söhne  des  Qibt  Ben-Quft  gewesen.  iAfrikm 
Ben-dea  oder  ilitnyar  der  Jüngere,  Sohn  des  jüngeren  Sabaiih,  habe  Afrika 
erobert,  welches  dann  nach  ihm  benannt  sei.  Der  König  habe  Girgir  ge- 
heissen  imd  damals  hätten  die  Berbern  diesen  Namen  bekommen,  weil  er 
zu  ihnen  gesagt  habe:  »wie  viel  ist  doch  l^Mer  Berberell  d.  h.  Murren«.  Am 
wahrscheinlichsten  sei  jedoch,  dass  sie  zu  den  Nachkommen  des  Qanakn 
Ben- Kam  Ben-Nuh  gehörten,  dann  zu  den  Nachkommen  des  Berr,  welcher 
Berr  Ben-Bagän  Ben-Qana^an  genannt  worden  sei.     Nun  folgt  ein  genauer 
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Stammbaum.  Eine  der  Nachkommen  Berr^s  sei  Gattin  des  Vaters  von  Haw- 
wdreh  geworden  und  auf  diese  Weise  sei  das  Geschlecht  des  Vaters  von 
Haicw'dreh  unter  des  Letztern  Stamm  gekommen.  Wir  erfahren  nun  Aller- 
hand über  die  Abstammung  der  Zenäte,  Simgäny  Meknüseh^  Züätüah,  Sen- 
hägeh  u.  s.  w. ,  lauter  echter  uns  schon  von  früher  her  bekannter  Berber- 
nationen, welche  hier  in  wahrem  Kunterbunt  durch  einander  geworfen 
werden.  Nachkommen  der  Benl-Ballär,  der  Benl-Magdül,  Saqärahl^  B,- 
Abü-Kedir,  B.-el-Geläs  und  eine  Linie  der  B.-Dahlän  wohnten  im  Districte 
El-Gizeh,  am  F'usse  der  Pyramiden?  Zu  den  Benl-Jarbah  gehört  die 
Hälfte  der  Beni-^Amir ^  Hamwenah  und  Jabe^nah,  Stämme,  welche  fast 
nicht  die  Spur  arabisch  sind. 

Höchst  sonderbar  ist  nun  femer  eine  andere  Erzählung  MaqrlzCs 
(welche  freilich  auch  nur  Vernommenes  wiedergiebt)  von  der  Abstammung 
der  schon  genannten  Hawtpäreh  (s.  oben).  Es  sei  nämlich  ein  ägyptischer 
Soldat  Namens  El-Müdanah  Ben-el-Miswär  etc.  aus  Aegypten  fortge- 
gangen^  um  ein  Kameel  zu  suchen,  welches  er  verloren  hatte; 
er  habe  den  Weg  nach  Mayreb  eingeschlagen  und  sei  des  Thieres  Spur  ge- 
folgt. Als  er  nach  Afrika  gekommen,  habe  er  einen  Sklaven  gefragt,  wo 
sie  seien,  und  habe  auf  die  Antwort  desselben,  sie  seien  in  Afrika,  zu  ihm 
gesagt:  y>iaKawwärnä ,   d.h.  wir  haben   einen  dummen  Streich  begangem';- 


I)  B'TaKawioar,  d.  h.  Thorheit. 
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Er  habe  sich  nun  bei  einer  Völkerschaft  der  Zenäte  S.  251]  niedergelassen 
und  El-*Argeh  gcheirathet,  aus  welcher  Heirath  die  Hatowäreh  abstamm- 
ten.  Diese  behaupteten  nun,  Nachkommen  der  alten  Berbern  zu  sein^ 
auch  dass  von  ihnen  wieder  Menäzeh  und  Letvatah  abstammten.  Diese  aber 
seien  aus  ihrem  Gebiet«  weg  und  nach  Barqah  gezogen.  Auch  behaupte- 
ten  die  U,  von  einem  Volke  der  Bewohner  Yemens  abzustammen,  aber  ihr 
Geschlechtsregister  nicht  zu  kennen.  Diese  Angaben  schienen  nun  nicht 
haltbar  und  das  früher,  S.  294,  wiedergegebene  Geschlechtsregister  sei  wahr- 
scheinlich das  richtige.  8ie  führten  ihren  Stammbaum  fort  auf  gleiche 
Weise  wie  die  Araber.  Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  ursprünglich  von  der 
Grenze  des  Districtes  von  Sorl  bis  Tripolis;  es  seien  dann  mehrere  Abthei- 
lungen derselben  nach  Aegyptenland  gekommen  und  hätten  sich  in  der  Pro- 
vinz BaKireh  niedergelassen,  wo  sie  von  Seiten  des  StUdän  Besitzungen  er- 
halten hätten.  Die  Hawwäreh,  welche  in  der  Provinz  El-Sahd  seien^  habe 
El-Jähir  Berquq  nach  dem  Treffen  mit  Bedr  Ben-Saiäm  dort  sich  ansiedeln 
lassen,  vermuthlich  im  Jahre  7S2.  Einem  von  ihnen  sei  das  verwüstete 
Gebiet  von  Girgeh   übertragen  worden,    welches   er  bis    zu  seiner  Tödtung 

durch  LAti  Ben-Qartb  bebaut  habe.     Auf   ihn  sei  »Omar  Ben-^Abd-el-'Azlz 
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f^efolgt,  dessen  Sohn  Mohammed  Abul-Sefmn  (oder  -Sün)  mehr  Läudereien 
kultivirt,  Zuckermühlen  und  Pressen  angelegt  habe.  Die  von  Maqrizi  an 
diesen  Stellen  angegebenen  Stammesableitungen  der  Sentiägeh  [Tüärtq)  er- 
scheinen Referenten  leider  zu  absurd,  um  von  ihm  weiter  beachtet  werden  zu 
sollen. 

In  Elr-Sahdy  so  fahrt  unser  Gewährsmann  weiter  fort,  hätten  auch 
die  Lahme  gehaust,  die  wieder  in  mehrere  Stämme  zerfallen  wären.  Ein 
Theil  derselben  scheint  bei  Helwün  unfern  Cairo  gelebt  zu  haben. 

Es  werden  femer  von  M.  Abtheilungen  der  Lewätah,  Mezäieh,  Zanä- 
reh  und  Hawumreh  als  Bewohner  der  Menüfteh^  Mezäteh  als  solche  von 
Bakireh  und  rarbieh,  Fazärah  als  solche  von  Qeffübieh  genannt  u.  s.  w. 
Die  B^ni'IUSar  unfern  Damiette  beständen  aus  Leuten  ohne  Bildung,  welche 
kein  Schutzrecht  genössen. 

Die  Haräm  gehörten  zu  den  Gudäm  (S.  291)  und  zerüelen  in  grössere 
und  kleinere  Familien,  welche  unter  den  Arabern  Aegyptens  wenig  bekannt 
wären.  Die  Bent-Stdem  (S.  293)  seien  Qe$,  ihre  Niederlassung  falle,  wie 
diejenige  mehrerer  anderer  Stämme  von  Qes,  in  das  Jahr  107.  Vorher  seien 
von  letzteren  nur  Fahm  und  ^Adwän  gewesen,  die  Söhne  von  *Amr  Ben- 
Qß9  'Ailän.  Fahm,  der  sonst  Fl-Harid  hiess,  tödtete  den  ^Adwän,  weil 
dieser,  sein  Bruder,  ihm  Fahm-kidä,  d.  h.  feindselig,  gewesen.  iObed-Aüäh 
Ben-el-Hegäb  war  Anführer  dei  Beni-Salül  und  Verwalter  der  Einkünfte  Aegyp- 
tens  war.  Heicm  Ben-iAbd-el-Melik  bat  diesen,  einige  Familien  von  Qes 
dorthin  fuhren  zu  dürfen.  Hesäm  gestattete  ihm  dreitausend  derselben  zu 
versammeln,  in  eine  Liste  einzutragen  und  nach  Aegypten  hinüber  zu  sie- 
deln, doch  unter  der  Bedingung,   dass   sie  sich  nicht  bei  El-Fösdä^  (Mtn 
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Cairo)  niederliesseu.  Ibn-el-Hegäb  brachte  nun  die  Qes  herüber  und  wies 
ihnen  die  östliche  Niederung  als  Wohnsitz  an.  Nach  einer  anderen  Dar- 
stellung aber  habe  ^Obed-AUäh,  als  ihm  die  Verwaltung  Aegyptens  über- 
tragen wurde ,  den  ^Amlr  um  Erlaubniss  gebeten ,  hier  Qes  ansiedeln  zu 
düi-feU;  indem  es  ja  im  Lande  Districte  gegeben^  in  denen  Niemand  sei  und 
wo  eine  Niederlassung  der  Araber  neben  den  Eingebornen  diesen  nicht 
Schaden  und  den  Einkünften  derselben  keinen  Abbruch  gethan  haben  würde, 
nämlich  zu  Belbes,  fObed-AUäh  habe  nun  Familien  der  Qes  in  der  Wüste 
gesammelt  und  ihnen  befohlen^  das  Ijand  zu  bebauen^  habe  ihnen  auch 
von  Dem,  was  aus  dem  Zehnten  zu  mildthätigen  Zwecken  eingegangen,  et^ 
was  zukommen  lassen,  so  dass  sie  sich  Kameele  kaufen  gekonnt,  auf  denen 
sie  Lebensmittel  nach  El-Qolzüm  gebracht,  womit  ein  Mann  in  einem  Monate 
zehn  Dinare  und  mehr  verdient  habe.  Sie  hätten  dann  auf  Befehl  iObed- 
AüäKs  Füllen  gekauft,  die  schon  nach  einem  Monate  geritten  worden  seien ; 
das  Futter  für  diese  Hausthiere  hätten  sie  reichlich  auf  ihren  vortrefflichen 
Weiden  gefunden.  Als  ihre  Stammverwandten  dies  erfahren,  hätten  sich  zu 
ihnen  500  Familienglieder  aus  der  Wüste  begeben,  welche  es  ebenso  ge- 
macht, und  nach  einem  Jahre  seien  noch  gegen  500  gekommen.  Zu  Sel- 
bes hätten  1500  Personen  von  Qes  gewohnt,  die  sich  zur  Zeit  des  Jf«rträ» 
Ben-MoKammed  gegen  den  damaligen  Xatifah  El-Huicerah  Ben-Suhel  aufge- 
lehnt. Als  Merwän  gestorben,  wären  daselbst  3000  Personen  geblieben.  Sie 
hätten  sich  vermehrt  und  aus  der  Wüste  wären  noch  andere  zu  ihnen  ge- 
stossen,  so  dass  eine  unter  ifoKammed-Ben-SaHd  veranstaltete  Zählung  ihrer 
5200  ergeben  habe.  In  diesem  Stamme  der  Stdem  gebe  es  mehrere  Zweige  von 
Familien,  und  die  Wohnsitze  derselben  wären  zu  Barqah  an  der  Grenze 
von  Aegyi)ten.  Sie  lebten  vormals  im  Hochlande  von  Neged  in  der  Nähe 
von  XJebär,  Darauf  seien  Alle  bis  auf  den  Letzten  nach  Aegjrpten  und 
Afrika  gezogen,  woselbst  sie  zu  einer  grossen  Zahl  herangewachsen  seien. 
Zu  ihnen  hätten  dort  die  tapferen  Beni-el-Sartd  und  die  Beni-Zogb  gehört, 
anfänglich  zwischen  Mekkah  und  Medinah  wohnhaft,  ferner  Betü-Jdbhah 
Ben-Meliky  welche  sich  zwischen  Barqah  und  Qabs  niedergelassen  hätten. 
Der  Ilauptstamm  der  Jabbab  wäre  zu  unseres  Verfassers  Zeit  zwischen  Tri- 
polis und  Qjäbs  ansässig  gewesen.  Zu  den  Stdem  gehörten,  so  heisst 
es  ferner,  auch  die  Benz- » Auf  Ben-Bohdah  zwischen  Qäbs  und  Biled-el^^Un' 
näb.  Die  Brüder  des  letztgenannten  Stammes,  die  Bem^Hajjib^  Ben-Boh- 
dah,  wohnten  zwischen  El-Sidrah  bei  Barqah  bis  an  die  Grenze  von  Alexan- 
drien,  genössen  grosses  Ansehen  in  dem  mit  zerstörten  Städten  bedeckten, 
von  ihren  Sujüx  beherrschten  Lande,  und  es  gehorchten  ihnen  auch  eine  An- 
zahl l^erbem. 

Zwischen  Alexandrien  und  ^Aqabat-  el-  Kobrah  wohnten  verschiedene 
Familien.  Maqrizi  zählt  sodann  die  in  Gegend  der  Strasse  von  Cairo  nach 
Mekkah  hausenden  Araberstämmc  auf.  In  Barqah  seien  auch  einige  Fami- 
lien der  Benl^Ga^aßr,  welche  ihr  Geschlecht  auf  die  Araber  zurückführten, 
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richtigerweise  aber  von  Misräta;  einem  Stamme  der  Haicwäreh  (also  Ber- 
bern, s.  später)  abstammten.  Zwischen  Barqah  und  H-^Aqabah  wohnten 
Nachkommen  von  Saläm,  zwischen  iAqahat-el^Kobrah  und  Alexandrien 
solche  von  Moqaddim,  sie  bildeten  zwei  Stämme  und  seien  Nachkommen 
von  Türken,  von  FaHd,  Moqaddim  und  Saläm  zusammen  u.  s.  w.  i). 

Es  ist  eine  für  den  Ethnologen  keineswegs  leichte  und  angenehme 
Aufgabe,  sich  durch  die  etwas  wüste  Darstellung  des  gelehrten  Moslim  eini- 
germassen  durchzuarbeiten.  So  viel  scheint  mir  aber  doch  aus  den  vielfach 
verschnörkelten  und  sich  widersprechenden  Angaben  jenes  Mannes  hervor- 
zugehen, dass  bereits  zu  seiner  Zeit  (S.  290)  1.  es  nicht  mehr  leicht  gewe- 
sen sein  kann,  grössere  Zahlen  von  reinen  Nachkommen  der  eingewander- 
ten Araber  in  Aegypten  aufzufinden  (vergl.  das.) ,  wenn  es  auch  noch  hier 
und  da  Trümmer  derselben  geben  konnte.  2.  Dass  die  Stammbäume  sehr 
vieler  der  erwähnten  Tribus,  Stämme,  äusserst  unsicher  gewesen  sein 
müssen,  dass  es  daher  mit  der  beliebten  Annahme  unserer  Doctrinärs  von 
der  Verlässlichkeit  solcher  Register  sehr  wenig  auf  sich  habe.  (Es  gilt  dies 
ja  selbst  von  den  gebenedeieten  Benl^Qures,)  3.  Dass  kleinere  Qabail  sich 
von  grösseren  abgezweigt  und  ihre  Sonderexistenz  gefristet.  4.  Dass  eine 
sehr  grosse  Zahl  der  nach  Aegypten  eingewanderten  Wüstenbewohner  da- 
selbst zu  FettäJnn  geworden  und  natürlicher^veise  auch  in  die  Gesammtheit 
der  I^ndesbewohner  aufgegangen  seien.  5.  Dass  Araber  und  Bejah  mitein- 
ander in  Berührung  gekommen  seien  und  dass  erstere  mit  letzteren  sich  ver- 
mischt hätten.  .  6.  Dass  anerkannt  echte  Berbern  gewaltsam  zu  Arabern 
i^estempelt  worden  seien,  und  zwar  wohl  aus  Gründen,  welche  oben  S.  287  ff. 
hinreichend  entwickelt  wurden.  Maqrizl  selbst  steht  nicht  an,  in  manchen 
Fällen  das  Araberthum  der  von  ihm  behandelten  Stämme  als  ein  nur  an- 
gebliches hinzustellen. 

Zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  man  folgende  Aegypten  bewoh- 
nende Beduinenstämme  aufgezählt: 

1.  >Arab  Beni-^Alif  unbekannten  Wohnsitzes  und  zweifelhafter  Her- 
kunft, vielleicht  Tuneser,  erscheinen  zuweilen  in  Alexandrien,  wohin  sie 
Hutter,  Käse  und  ähnliche  Lebensmittel  bringen. 

2.  ^Arab  Bile,  deren  Aufenthalt  und  Herkunft  ebenfalls  zweifelhaft, 
sprechen  das  Arabische  des  Mayreh, 

3.  Beduiüen  von  Alexandrien,  Damiette  und  Älm-Qlr.  Verschiedene 
Reisende  haben  Leute  für  Beduinen  ausgegeben,  welche  mit  letzteren  nur 
(las  Nomadenleben  gemein  haben.  Es  sind  dies  Feüäfnn  uud  Leute  vom 
Ähl-el-^makiehy  d.  h.  Fischer,  ferner  Eselvermiether  u.  s.  w.,  welche  in  und 
bei  Alexandrien,  am  Mareotis-See,  bei  Abü-Qir  leben  und  gelegentlich  auch 
die  beweglicheren  Zelte  als  Behausung  benutzen. 


iy  El-Maqr)z?8  Abhandlung  über  die  in  Aegypten  eingewanderten  arabischen  Stämme. 
Deulscb  von  F.  Wüstenfeld.     Götlinger  Studien,  1S47,  II,  S.  410—492. 
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4.  Lirab  El-JDer/iannehy  gewissennassen  £igeuer  der  Natronsalineu, 
deren  Ausbeutung  sie  an  die  Regierung  verpaphten  und  deren  Produkte  sie 
auf  dem  Kücken  ihrer  Kameele  davonbringeu.  Ein  Theil  von  ihnen  wid- 
met sich  auch  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht.  Gut  situirt^  führen  sie 
zwar  meist  ein  ruhigeres^  gesitteteres  Leben,  plündern  aber  trotzdem  zuwei- 
len Wüstenreisende  aus. 

5.  iArab  Müsü  Abu- Xaläf  unter  der  gleichnamigen  Ä'cjr-FamiUe, 
schwärmen  zwischen  BaJtireli  und  der  ägyptisch-syrischen  Grenze  umher, 
angeblich  ein  sehr  räuberisches,  nichtsnutziges  Volk. 
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6.  Ar  ab  El-Xabiri  um  Glzeh,  pflegten  die  Besitzthümer  der  Umge- 
gend zu  übernehmen  und  Reisende  zu  schützen,  Uank  einer  Verantwortlich- 
keit ihres  tScx»  Der  kurz  nach  Aufhören  der  französischen  Invasion  wegen 
angeblichen  Landesverrathes  hingerichtete  Sex  Müm  el-Xablrl  soll  im  Stande 
gewesen  sein,   15000  Mann  seines  Stammes  ins  Feld  zu  stellen. 

7.  Lirab  Bisar,  in  der  Provinz  Gizeh,  irren  unstät  um  die  Pyramiden 
her  und  kommen  zuweilen  bis  nach  Saqärah.  Sie  pflegten  die  Besichtigung 
der  Alterthümer  mit  einem  Zoll  zu  belegen  und  Führer  zu  den  Pyramiden 
zu  stellen. 

8.  ^Arab  El-Saqärah,  früher  ^Arab  El-Harätnkehy  nach  einer  Kosmo- 
graphie  des  Se%  El-iAlim  Begib  El-Xamsä  die  alten  Schutztruppen  beim 
Pyramidenbau,  also  benannt  von  Ilarämy  Pyramiden,  und  Aßnarnah,  Bau- 
aufseher. Dieselben  schlugen  der  Erzählung  nach  ein  Lager  um  die  Pyra- 
miden auf  und  wohnten  hier  mit  Weib  und  Kind  so  lange,  {ils  der  Bau  der 
t>enkmäler  selbst  dauerte.  Nachdem  dieser  beendet  war,  zeigte  sich  die 
Zahl  der  Harämkeh  beträchtlich  angewachsen,  sie  hatten  ihr  altes  Vater- 
land (?j  bis  auf  die  Erinnerung  vergessen  und  sich  an  das  einfache ,  freie 
Leben  gewöhnt,  so  dass  sie  das  Joch  der  Pharaonen  abschüttelten  und  für  immer 
iu  den  benachbarten  Wüsten  blieben.  Als  nun  die  arabischen  Sectirer  Mo- 
hammetTs  sich  Aegyptens  bemächtigten,  suchten  sie  ihre  alten  Feinde,  die 
Harämkeh,  zu  vernichten,  weil  letztere  nicht  wie  jene  und  die  anderen 
Beduinen  der  Wüste  Nachkommen  IsmaHTs  waren.  Man  tödtete 
denn  auch  eine  beträchtliche  Zahl  der  Harämkeh,  der  Rest  derselben  zer- 
streuete  sich,  ihr  Stamm  ging  unter.  Nur  einige  Trümmer  desselben  sam- 
melten sich  um  die  Ruinen  von  Saqärah ,  nach  denen  sie  sich  benannten, 
und  nahmen  den  Islam  an.  Sie  sind  wenig  zahlreich,  sehr  kühn  und  wild. 
Man  trifft  sie  gewöhnlich  zwischen  dem  Moqaddam- Gebirge,  Alexandrien 
und  Gizeh  an,  innerhalb  welcher  Grenzen  sie  sowohl  einzelne  Reisende,  als 
auch  ganze  Karawanen  ausplündern.  Den  die  Ruinen  von  Saqärah  be- 
suchenden Fremden  dagegen  begegnen  sie  mit  Rechtschaffenheit  und  dienen 
ihnen  als  gut  Bescheid  wissende  Führer.  So  weit  der  Kosmograph,  aus 
dessen  Bericht  so  viel  hervorgeht,  dass  es  sich  hier  um  die  zeitweilige  An- 
siedelung und  Benutzung  einer  Anzahl  Leute  gehandelt  haben  soll,  welche 
allmählich  Geschmack  am  Beduinenleben  gefunden  hatten,  und  die  unmög- 
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lieh  Syroaraber  gewesen  sein  können,  da  ihnen  ja  doch  von  letzteren  die 
Eigenschaft  als  Nachkommen  Isma^Fs  ausdrücklich  streitig  gemacht  wurde. 
F.  J.  Mayeux^  welchem  wir  die  Veröffentlichung  dieses  merkwürdigen 
Berichtes  verdanken ,  entscheidet  sich  für  die  Wahrscheinlichkeit  seines  In- 
haltes, welche  auch  mir  weit  eher  einzuleuchten  scheint,  als  die  gewohn- 
heitsgemässe  Verschreibung  der  sogenannten  Saqärah -hedninen  aus  dem 
Ileimathlande  des  Propheten. 

9.  ^Arab  El-^Ähäbdeh  und  ^Arab  EU-LabZtbdeh.  (Erstcre  sind  Be/äh, 
letztere  zweifelhaft.) 

iO.  *Arab  El-Hanädüeky  einer  der  zahlreichsten  Stämme  Aegypteus, 
wühuen  von  Betil-Swßf  bis  nach  Girgeh^  welchen  Baum  sie  nach  Art  der 
Nomaden  umherschweifend  durchziehen.  Sind  nach  Einigen  Christen  und 
Xackkommen  der  Kopten.  Nach  Aussage  Anderer  aber  stammen  sie  aus 
Indien.  Sie  sind  Beduinen  in  Sprache,  Regierungsweise,  Unabhängigkeit, 
treiben  aber  vielfach  Ackerbau,  dann  auch  Viehzucht.  Sie  sind  wohlhabend. 
Ohne  einem  bestimmten  Cultus  zu  huldigen,  kennen  sie  sowohl  Christus 
als  auch  MoRammed  und  bekreuzigen  sich  nach  Art  der  monophysitischen, 
jakobitischen  Christen  nur  mit  Hülfe  des  Zeigefingers.  Nach  Aussage  eines 
in  Paris  lebenden  orientalischen  Geistlichen,  welcher  sich  einige  Zeit  unter 
den  Hanädüeh  angehalten  hatte,  ist  dieser  Stamm  einer  Art  Freimaurerei 
ergeben'). 

il.  *Arah  El'Gesireh  oder  DaKdah^  Nasrtek  oder  Na^n-,  Nach  Er- 
oberung Aegypteus  durch  Suldän  Selim  flüchteten  viele  Eipwohner  dieses 
Landes  vor  der  türkischen  Gewaltherrschaft  in  wüste,  schwer  zugängliche 
Gegenden,  verstärkten  sich  hier  durch  Zuzug  aus  Städten  und  Dörfern, 
namentlich  den  letzteren,  es  entstanden  neue  Tribus,  einige  stark  genug, 
^ich  zu  bereichern,  andere  schwächere  unter  Protektion  alter  reicher  und 
mächtiger  Stämme.  Auf  solche  Weise  sollen  auch  die  -Ar<ib  El-Geztreh 
ihren  Ursprung  genommen  haben ,  ein  wenig  zahlreiches ,  wenig  mächtiges 
Volk,  dessen  Interessen  stets  mit  denjenigen  der  Hanadüeh  verkettet  ge- 
wesen sind. 

12.  iArab  El-BasäHn,  wenig  zahlreich,  hausen  am  Eingange  der 
östlichen  Wüste,  etwa  drei  Wegstunden  von  Cairo.  Die  Etymologie  ihres 
Namens  ist  unbekannt.  Sie  leben  hauptsächlich  vom  Raube,  wegen  dessen 
sie  schnelle  und  kühne  Ausflüge  nach  Ober-  und  Niederägypten  untere 
nehmen.  Sie  treiben  ihren  Unfug  selbst  in  den  Vorstädten  von  Cairo  und 
zwar  hauptsächlich  bei  Nacht.  Die  Ohnmacht  der  Behörden  leistet  ihrem 
verbrecherischen  Treiben  Vorschub. 

13.  ^Arab  El-Farb  y  hausen  im  Thale  HeUet-el-Qara^ät ^  zwischen  Nil 
und  Moqaddamy  wenige  Stunden   von  der   nach   den  Pyramiden  führenden 


1^  Dieselbe  ist  bekanntlich  im  Orient  ziemlich  verbreitet.    Namentlich  giebt  es  unter 
den  Osmanen  viele  Fratnasün  (Francs-Ma9ons}  oder  Freimaurer. 
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Strasse  entfernt,  am  andern  Ufer  des  Niles.  Sie  sind  sehr  räuberisch,  ver- 
miethen  sich  aber  auch  als  Führer.  Man  glaubt  allgemein,  dass  dieser 
Stamm  nicht  zur  Keduinenkaste  gehöre,  sondern  dass  derselbe  vielmehr 
einer  halbwilden  Völkerschaft  Innerafrikas  entsprossen  sei,  welche  seit  langer 
Zeit  auf  dem  Adoptivboden  eingebürgert,  dessen  Sprache,  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten angenommen  habe. 

14.  jArah-El-Jör,  wohnen  am  gleichnamigen  Gebirge,  etwa  drei 
Tagereisen  jenseit  Sutces.  Stehen  hauptsächlich  im  äusseren  Dienste  eines 
schismatischen  Griechenklosters  ^),  treiben  aber  auch  Handel  oder  vermiethen 
sich  als  Karawanentreiber. 

15.  iArah  El-Sawälihah  und  ^Arab  El-JJawaUhah,  bewohnen  die 
Umgebungen  von  Suwes  und  besorgen,  im  Allgemeinen  friedlicher  Natur, 
hauptsächlich  den  Waarentransport  und  die  Hegleitung  der  Pilgerkarawanen. 

16.  Lirab  El-  Ilawedät,  Bevor  Aegypten  aus  der  Zahl  der  Gross- 
mächte verschwand,  wusste  seine  thatkräftige  Regirrung  den  feindseligen 
Gelüsten  der  Hecluinen  einen  Damm  entgegenzusetzen.  Zahlreiche  Truppen- 
abtheilungen  überfielen  unversehens  die  Stämme,  wenn  sie  sich  irgend 
einer  Ausschreitung  schuldig  gemacht  hatten.  Es  gab  fast  unaufhörlichen 
Krieg.  Die  Araber  aber  suchten  gegen  die  Macht  des  Pharaonenreiches 
einen  Schutz  in  der  Bildung  von  mehr  oder  minder  mächtigen  Verbänden. 
Kleine  Tribus  begaben  sich  unter  die  Obhut  der  grösseren  und  wurden 
mehr  deren  Vasallen,  als  deren  Verbündete.  So  vereinigten  sich  mehrere 
schwache  Stänyne  mit  den  unter  voriger  Nummer  genannten,  dienten  ihnen 
als  Vorhut  und  Beobachter,  welche  bei  einem  Angriff  den  Kampf  für  so 
lange  aufnahmen,  bis  diese  Zeit  gewonnen  hatten,  ihre  Streitkräfte  ins 
Feld  zu  bringen.  Dieser  Bund  existirt  noch  heut.  Die  Beduinen  dieser 
Art  schlagen  ihre  Lager  hier  und  da  zwischen  Aegypten  und  Arabien  auf, 
wel(;hem  letzteren  ihre  Verbündeten  augehören.  Daher  soll  denn  auch  nach 
Einigen  ihr  Name  kleine  Mauern,  Hawedat,  kommen,  wogegen  dieser  nach 
Anderen  von  ihrem  ersten  Häuptling  Hawcdah  herrührt.  Sie  unterhalten 
einen  innigen  Verkehr  mit  ihren  Verbündeten  und  sind  mehr  kriegerisch 
als  schlecht  2). 

In  obigem  in  mehr  wie  einer  Beziehung  interessanten  Berichte  werden 
unter  den  sogenannten  Beduinen  auch  echte  vagabondirende  FeUäKtn,  echte 
Afrikaner,  aufgeführt  und  wird  hier  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Begriffe 
Bedüän,  ^Arab  und  Syroaraber  in  ethnogenetischer  Weise  keineswegs  -immer 
identisch   seien.     Mayeux  zählt  unter  den  Beduinen  Aegyptens   auch  jene 

1)  Er  sind  hier  wahrscheinlich  die  unter  Nr.  15  aufgeführten  Sawäit'Ktth  oder  raßr, 
Schutzwärter,  zum  Th.  vielleicht  auch  die  Gebelteh  oder  Leibeigenen  des  Sinaiklosters  ge- 
meint. Dass  letztere ,  welche  gemischter  Herkunft,  zum  Theil  auch  verkommene  FelUiht» 
aus  Aegypten  sind,  häufiger  mit  den  ersteren  verwechselt  werden,  berichtet  u.  A.  auch 
Ebers:  Durch  Gosen  etc.     S.  295. 

2)  Vergl.  F.  J.  Mayeux:  Les  Bedouins  ou  Arabes  du  D6sert,  T.  I,  p.  4 — 72. 
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Berabra  auf,  welche   in  Zelten  wohnen   und  die  man   von  Esneh  ab  süd- 
lich tritt  i; . 

Prokesch  von  Osten  nennt  in  Aegjpten  um  1826:  34  Wander- 
und 16  Hirtenstämnie,  erstere  ganz  reiner  Herkunft  und  frei,  letztere  schon 
mehr  an  den  Hoden  gefesselt  und  hier  und  da  mit  den  Landbewohnern 
i^emischt.  Diese  50  Stämme  stellten  damals  6595  Reiter  und  34745  Fuss- 
gänger.  Der  Vicekönig  besoldete  in  seinem  Lager  und  zu  Cairo  4600 
Heduinen.  Von  den  34  Wanderstämmen  befanden  sich  hei  Cairo  die 
Hawedälj  in  Qeljubieh  die  Bile  und  Ejad  in  Selbes,  die  Semaliannehj 
'All  Ibn-Serify  Sawälihah  Nefejüdes,  Etmelüt  in  Sibeh ,  die  Hawenah^ 
Hanädly  Satoädi,  an  der  syrischen  Grenze  die  SanMrka  und  Rumlädy  an 
der  arabischen  die  Him-el-Sa^di,  die  »Aleqät  und  Hasab- Allah,  in  Unter- 
ägypten am  linken  Ufer  die  Awläd-^All  und  Gim/äd,  in  Bem-Süef  die 
Fuqüjeh  und  GeKammeh,  in  Fajjüm  die  ^Arab%,  rawäzi,  AwlädSolimän, 
El^rarüb,  Ibn-räzi,  in  Minleh  die  Ilammäm  und  Rabba^jeh,  in  Manfalüt 
die  Sakidhe,  in  Sind  die  Ferkan,  die  Hendawah,  Von  Hirten  stammen 
fanden  sich  in  Unterägypten  auf  dem  rechten  Ufer  in  Qel/ubleh  die  lim- 
Abü-Näsir,  in  Selbes  die  El-Tem,  in  Slbeh  und  Mansürah  die  Saüwonl,  die 
/ii</i,  die  Abü-Säb,  Baherlehy  an  den  Natronseen  die  Qt<c/&t  und  Samülu, 
in  Ätfüreh  die  DaraSl,  ^All-Bey,  in  Qeneh  die  Mahseh,  ^Ababdeh,  in 
(//r«/i  die  Qadätfeh,  X(ünr%y  Madäy,  in  Fajjüm  die  T)efi'lianne1iy  in  *S7wrf  die 
Ä^rr<>,  £a/ä^,  ^Abd-el-^Adi,  El-Xargeh. 

Die  Wanderstämme  betrachten  die  Hirtenstämme  als  einen  angezeich- 
neten Zwei^  ihres  gemeinschaftlichen  Baumes.  Heide  verfügen  über  grosse 
iieerden  von  Kameelen ,  Büffeln,  Rindern,  Schafen  und  Pferden.  Manche 
haben  nur  je  fünf,  Andere  an  die  1000  Kameele.  Als  der  bekannte  Oberst 
>Ahdifn-Bey  die  Awtäd-^All  gezüchtigt  hatte,  sandte  er  dem  Vicekönige 
über  8000  Kameele,  10000  Schafe  und  über  80000  Thaler  haar,  wonach  der 
Stamm  noch  keineswegs  als  ruiniit  galt.  Jeder  der  Stämme  zerfallt  in 
Familien,  jede  Familie  lagert  für  sich  und  gehorcht  dem  Aeltesten.  Die 
durch  ein  gemeinschaftliches  Band  der  Abstammung  zusammengehaltenen 
Familien  gehorchen  dem  Se%,  Diese  Würde  ist  in  den  Familien  erblich 
und  nur  grosse  Unzufriedenheit  oder  Unglücksfälle  bringen  einen  Haupt- 
lüig  um  Rang  und  Einfluss.  Ein  Mannesstamm  muss  erlöschen,  ehe  die 
Würde  übergehen  kann,  oder  es  muss  eine  Familie  durch  grosse  Verbrechen 
i'ich  unwürdig  machen.  Alsdann  wählen  die  Aeltesten  den  neuen  tSe%, 
Die  Hirtenstämme  hatten  schon  damals  an  Reinheit  der  Sitten  verloren, 
vermischten  sich  bereits  hier  und  da  mit  FelläKin  und  führten  statt  der 
Zelte  Erdhütten  für  die  Dauer  je  eines  Jahres  auf  2^. 

1,  L.  G.  p.  54,  nebst  Abbildung  eines  J9«r&m-Mannes  und  einer  j?«r&<>ri-Frau,  welche, 
bii  auf  den  alburobusten  Gliederbau  der  Leutchen,  ganz  charakteristisch  ist. 

2)  Erinnerungen  aus  Aegypten  und  Kleinasien,  II,  S.  238 — 250. 
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P risse  und  Iloreau  (?)  führen  an,  dass  in  Aegj-pten  die  Beduinen 
des  linken  Ufers  aus  den  Barbareskenstaaten ,  diejenigen  des  rechten  aus 
Arabien  stammten.  Diese  nomadischen  Völker  Hessen  sich  unter  zwei  Ka- 
tegorien bringen,  nämlich  Hirtenstämme  und  reine  Kriegerstämme.  Erstere 
wären  arabische^  nach  der  Eroberung  über  Nordafrika  verbreitete  Tribus, 
letztere  dagegen  solche  Afrikaner^  welche  zum  Islam  bekehrt  worden  seien. 
Die  Wüstenaraber  hielten  sich  für  Nachkommen  jener  alten  Bewohner  der 
zwischen  Euphrat  und  Nil  gelegenen  Sandebenen.  Die  Beduinen  oder  Ma- 
yrebin-AiBber  (sie)  seien  zu  verschiedenen  Zeitläuften  aus  Nordafrika  ge- 
kommen,  von  da  vertrieben  durch  Krieg  und  Elend,  angezogen  durch  die 
Fruchtbarkeit  des  Nilthaies.  Beide  genannte  Rassen  zeigten  nennenswertbe 
Unterschiede.  Die  Mayrebtn  hätten  eine  braune  Farbe,  krause  Haare  und 
wenig  Bart.  Die  Araber  dagegen  seien  weiss  (?) ,  aber  durch  Sonnenglutl 
und  Ausstrahlung  des  Bodens  dunkelschwarzbraun  gefärbt,  sie  hätten 
schwarze  Augen,  schwarze  nicht  wollige  Haare  und  reichlichen  Bart,  schöne, 
lebhafte  Züge,  deren  Ausdruck  awar  ebenso  stolz,  aber  doch  sanfter  als 
derjenige  der  Mayrebtn  wäre.  Sie  hätten  einen  fleischigen  Hals,  breite 
Schultern,  eine  gut  entwickelte  Brust,  Füsse  und  Hände  von  sehr  guter 
Bildung.  Der  Gesichtswinkel  betrage  selten  mehr  als  1H^\  der  untere  Theil 
des  Gesichtes  sei  vorragend,  die  Stirn  aiedrig  un&  zurückweichend,  die 
Nase  gerade  oder  leicht  gebogen,  der  Kopf  verhältnissmässig  klein.  Sie  I 
seien  häufig  höchst  mager,  mittlerer  Grösse  und  sehe  man  unter  ihnen 
nicht  so  grosse  und  so  kleine  Leute,  wie  in  Europa.  Sie  zeigten  sich  viel- 
mehr fast  gleichmässig  5  Fuss  2 — 4  Zoll  gross.  Einige  Tribus  seien  kleinerer 
Statur.  Die  Frauen  der  Beduinen  seien  schön  und  zierlich  gebaut,  hätten 
schöne  schwarze  Augen  und  zwar  schöne,  aber  selten  anmuthigc  Gesichter.     > 

Diese  Beduinen  zerfielen  je  nach  ihrer  Lebensweise  in  solche  der  \ 
Xes  (Zelt)  und  solche  der  Blüd  (Haus).  Es  seien  u.  A.  die  Hawtoäreh 
nach  Eroberung  Aegyptens  durch  Selim  aus  der  Gegend  von  Tunis  herbei- 
gezogen und  hätten  allmählich  ihre  Zelte  in  Häuser  verwandelt,  sie  wären 
Ackerbauer  geworden.  Die  veränderte  Lebensweise  habe  auch  ihr  Wesen 
geändert,  indessen  unterschieden  sie  sich  durch  ein  stolzeres  Gebahren  und 
durch  stärkeren  Gliederbau  von  den  Stämmen,  die  vor  ihnen  aus  Xei  ein- 
mal  Blüd  geworden  seien. 

Sehr  verschiedenartige  Eteignisse  hätten  Beduinenstämme  nach  Aegypten 
geführt.  So  seien  die  »Awäsän  aus  Neged  zur  Zeit  des  französischen  Ein- 
bruches nach  dem  Nilthale  gezogen ,  um  hier  die  Ungläubigen  zu  be- 
kämpfen, und  hätten  sich  ihre  Reste  hier  zwischen  Qeneh  und  Salamieh 
oberhalb  Luqsor  niedergelassen,  den  arabischen  Typus  sehr  deutlich 
zeigend  und  durch  lange  Haartracht  sich  auszeichnend,  auch  gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten  der  Aussprache  beibehaltend^  so  z.  B.  eine  flüssigere  des 
Glm  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1816  hätten  die  Bendäwly  im  J.    1822  die  Qadatfeh  aus  ver- 
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schiedenen  Gründen  Tripolitanien  mit  Aegypten  vertauscht.  Das  Verzeichniss, 
welches  beide  hier  citirte  Autoren  von  den  in  Aegypten  befindlichen  so- 
genannten Beduinen  und  nomadischen  Arabern  (sie)  geben^  stimmt  allermeist 
mit  unserem  obigen,  nach  Prokesoh  aufgestellten^). 

Krem  er  zählt  die  Beduinenstämme  der  sinaitischen  Halbinsel  auf  und 
begleitet  die  Behauptung  Burton 's,  diese  Leute  seien  nicht  rein  arabisch, 
sondern  eine  gemischte,  ägyptisch  -  arabische  Rasse  ^i,  mit  der  Bemerkung, 
er  sei  ein  Reisender,  welcher  so  sehr  nach  effectvoUen  neuen  Bemerkungen 
hasche,  dass  seine  Ansichten  nicht  viel  Vertrauen  einflössten 3) .  Letztere 
Bemerkung  aber  erscheint  uns,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  eben  beregten 
Punkt,  höchst  ungerechtfertigt  zu  sein  (vergL  S.  92).  Derselbe  Autor 
bemerkt,  dass  das  Gebiet  der  arabischen  Beduinen  sich  nicht  weit  über 
die  Höhe  von  Quser  zu  erstrecken  scheine,  denn  der  eine  Meile  südlich 
davon  wohnende  Stamm  Fawätdeh,  eine  Abzweigung  des  grossen  alten, 
rein  arabischen  Stammes  der  GeXenah,  stosse  gegen  Süden  in  der  Entfer- 
nung von  zwölf  Wegstunden  von  Quser  a^  die  iAbäbdeh,  die  dort  in  grossen 
Familien  theils  unter  Zelten,  theils  in  Hütten  lebten.  Sechs  Stunden  nörd- 
lich von  Quser  träfe  man  rein  arabische  Beduinen  der  Stämme  ^Abs  und  >Azäi'- 
uh.  In  Uebereinstimmung  mit  Wilkinson  nennt  Kremer  folgende  die 
ägyptisch-arabische  Wüste  bewohnende  Beduinenstämme:  die  Ma^äzehy  die 
Hutcedät  zwischen  Suwes  und  Cairo,  von  denen  sich  ein  Theil  in  der 
Qeljübieh  niedergelassen  hat,  wo  sie  jetzt  die  ihnen  von  der  Regierung  an- 
gewiesenen  Gründe  bebauen.  Das  eigentliche  Gebiet  der  Huwedäi  liegt 
iichon  im  J^egäz  und  erstreckt  sich  von  ^Aqabah  hinab  bis  Wüy  und  Mu- 
weli^.  Die  Tarrabm  wohnten  an  der  nördlichen  Grenze  Aegyptens,  die 
>Amrän  oder  yAmarin  an  der  Suwesstr^sse,  die  Agaideh  bei  Madarieh  (He- 
UopoUs)  y  die  Alläwin  zwischen  Aegypten  und  dem  peträischen  Arabien, 
nördlich  vom  Sinai,  die  Na^äm  bei  Ba§ätm,  Beni-Wäsil,  gegenwärtig  Fei- 
/äAln,  gegenüber  von  BeniSüef,  die  Hawazin  bei  Qu^eTy  Bile,  Sabähehy 
Gehenah  y  Harb  y  kleine  Stämme  lüeist  am  Wege  von  Quser  nach  QeneA, 
Meiaräi  bei  Birg,  gegenüber  Slüdy  jetzt  FelläRlny  Azalz  an  der  Quser- 
Strasse,  Hawwäreh  in  der  Thebaide  (längst  schon  Feltähin),  Es  folgt  dann 
die  Aufzählung  kleinerer,  unbedeutenderer  Stämme.  Die  zwischen  Suwes 
und  Qu^  bausenden Ma^äzeh  seien  der  mächtigste  Stamm.  Diese  Beduinen^), 
Ml  schreibt  Kremer  weiter,  seien  in  grosser  Abhängigkeit  von  der  ägyp- 
tischen Regierung.  Eingeschlossen  von  Nubien  und  dem  rothen  Meere 
hätten  sie  nur  den  Weg  nach  dem  peträischen  Arabien  oder  nach  Nubien 
frei.    Auch  in  Betreff  seines  Gewinnes  sei   der  Beduine  dieser  Gegend  auf 


1.  Egypte  moderne,  p.  108—111. 
2!  Burton,  PÜgrimage,  I,  p.  214. 
3]  Aegypten,  I,  S.  153,  Anm.  36. 
4}  A.  a.  O.  J,  S.  123. 
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die  ägj'p tische  Regierung  angewiesen.  Er  bewohne  einen  wasserarmen, 
grösstentlieils  mit  unwirthbaren  Kergen  bedeckten  Landstrich ,  der  nichts 
hervorbringe  als  spärliche  Weiden  für  die  Herden,  deren  Ertrag ,  nebst 
Fischfang  an  der  Küste,  seinen  Lebensunterhalt  nur  theilweise  decke  u.  s.  w. 
Kremer  bezeichnet  diese  Beduinen  ganz  mit  Recht  als  gefugiger  und  we- 
niger wild  wie  die  anderswo  hausenden.  Es  ist  dies  eben  eine  Folge  ihrer 
Abhängigkeit. 

Freier,  unabhängiger  und  unbändiger  ist  unserem  Gewährsmanne  zu- 
folge der  Bewohner  der  libyschen  Wüste  und  der  Oasen.  Der  Beduine 
dieser  Gegend  lebt  im  Zustande  seiner  vollen  Freiheit  und  meist  ganz  un- 
abhängig von  der  Regierung  Aegyptens,  mit  Ausnahme  einzelner  Stämme 
in  der  Provinz  Fajjüm  u.  s.  w.  AVestlich  von  Alexandrien  bis  in  die  Wüste 
hinein  wohnten  die  Awläd->Alu  In  FajjTtm  lebten  ansässig,  theils  Acker- 
bau, theils  Viehzucht  treibend,  die  Fawaiz^  die  Bera*iiy  die  Xaräbl,  die 
iUrban-el'-GuweZy  letztere  bei  Minteh. 

Weiter  (mit  Wilkinson)«  auf  der  libyschen  Seite  Aegyptens  die 
Oematd,  diese  westlich  von  Alexandrien,  Awläd-iAlt  (s.  oben) ,  Gawähh 
bei  DerJianneh  und  den  iVb/ronseen.  Ifanädl,  durch  die  Awläd-^AU  aus  der 
Provinz  Bahlreh  vertrieben,  wurden  von  Mohammed-^ All  im  Delta  angesie- 
delt. Ingemi  oberhalb  Qerdäsek  und  bei  den  Pyramiden;  Awläd-tSolimän 
bei  Glzeh ;  Darhönah  (aus  dem  Tripolitanischen)  bei  Säü  und  Qailüd  u.  s.  w. 
Kremer  nennt  dann  auch  noch  einige  oberägyptische  Beduinen-Tribus.  Der 
grösste  Theil  dieser  letzteren,  so  bemerkt  Jener  ferner,  habe  sich  an- 
gesiedelt und  auf  das  Nomadenleben  verzichtet.  Dieselben  beschäftigten  sich 
nebst  Jagd  und  Viehzucht  auch  mit  Ackerbau.  Am  westlichen  Nilufer  seien 
sie  minder  zahlreich  als  am  östlichen.  Die  Mehrzahl  bestehe  aus  einzelnen 
Familien,  die  von  ihren  Stämmen  aus  dem  Innern  der  Wüste  sich  trennten 
und  somit  aufliörten  eigentliche  Beduinen  zu  sein,  wenngleich  sie  noch  ihre 
früheren  Stammnamen  führten  und  von  den  FeUäKm  als  Beduinen  be- 
zeichnet würden*). 

Der  Leser  wird  im  Allgemeinen  nur  wenig  Uebereinstimmung  zwischen 
den  Namen  der  von  Maqrtzl  angegebenen  und  denen  der  heutigen  so- 
genannten Ardberstämme  Aegyptens  (S.  290— 97)  finden,  die  von  dem  alten 
Schriftsteller  erwähnten  Hatowäreh^)  u.  s.  w.  ausgenommen.  Es  ist  auch  dies 
ein  Zeichen,  dass  die  ägyptischen  Beduinen  gekommen  und  vergangen  sind, 
dass  sie  Ort,  Macht  und  Lebensweise  vielfacli  gewechselt  haben  müssen. 
Endlich  ist  ein  grosser  Theil  der  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts  die 
Grenzen  Aegyptens  unabhängig  durchschweifenden  W'üstenbewohner  in  Folge 
von   Mohammed->AliS   l^emühungen    zu    einem    sesshaften   Leben   bewogen 


1;  A.  o.  a.  O.  S.  132—137. 

2)  Sonderbarer  Weise   führen  diesen  Namen   auch  gewisse  arme,  in  Oberägypten  hier 
und  da  herumlungernde  Keiius.     'Vergl.  U artmann,  Nilländer  S.  251,  Anm.} 
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worden.  Es  ist  oben  schon  mehrfach  auf  diese  rettende  That  des  grossen 
Reformators  hingewiesen  worden.  Eine  fürwahr  rettende  That,  denn  durch 
Sesshaftmacbung  der  Beduinen  gab  Moliammed-^AU  die  dem  Lande  seit 
vielen  Jahrhunderten  abhanden  gekommene  Sicherheit  wieder.  ^Abdim-Bey 
äusserte  zu  Prokesch:  die  Beduinen  gebändigt  zu  haben,  sei  das  Meister- 
stück des  Bäiä,  Niemand  hat  übrigens  die  Entstehung  dieses  Werkes  be- 
redter geschildert,  als  gerade  Prokesch:  »Flüchtig  und  schnell,  den  un- 
durchdringlichen Schutz  der  Wüste  für  sich,  sind  die  Beduinen  für  ein 
feindliches  Heer  von  jeher  unerreichbar  gewesen.  Sie  konnten  überfallen, 
geschlagen,  aber  niemals  unterjocht  werden.  Ein  Paar  Tage  nach  dem 
Treffen  waren  sie,  was  sie  vor  demselben  gewesen  sind.  Man  konnte,  wie 
die  Römer  es  thaten,  von  dem  Meere  bis  nach  Aethiopien  eine  Linie  von 
MiUtärposten  aufstellen  und  auf  diese  kostspielige,  das  Land  drückende 
Weise  einen  ungenügenden  Schutz  erzielen.« 

»Vor  wenigen  Jahren  beunruhigten  sie  noch  die  Gegend  von  Alexan- 
drien,  die  Gegend  der  Pyramiden,  das  Nilthal  hinauf  bis  Oberägjrpten,  das 
Fai/üm.  Eine  Reise  nach  den  Oasen  oder  bis  Phüae  gehörte  zu  den  schwie- 
rigsten Unternehmungen.  Im  Jahre  1826  konnte  man  bereits  ohne  einen 
Mann  Sicherheitswache  Aegypten  und  einen  Theil  von  Nubien  durchziehen 
Der  Vicekönig  schmeichelte  den  Yorurtheilen  dieser  Leute,  überhäufte  ihre 
Häuptlinge  mit  Auszeichnungen,  war  treu  in  seinen  Versprechungen;  so 
stimmte  er  diese  von  Türken  und  Mendüken  nur  feindlich  oder  treulos  be- 
handelten Stämme  allmählich  für  sich.  Er  streuete  Zwietracht  unter  die 
durch  den  Einfall  der  Franzosen  und  den  Sturz  der  Memlüken  vereinigten 
Stämme,  vereinzelte  sie,  übertrug  ihnen,  dem  Schrecken  der  Karawanen, 
die  Führung  derselben ,  er  gab  gewissen  Wanderstämmen  die  Verbindung 
mit  den  kleinen  Oasen,  anderen  den  Karawanenzug  nach  Syrien,  noch  an- 
deren die  Verbindung  mit  Arabien,  den  Beiärin  die  Führung  durch  die 
grosse  Wüste  nach  Berber ,  den  ^Abäbdeh  diejenige  von  Qeneh  nach  Qusery 
einigen  Stämmen  die  Linie  nach  der  grossen  Oase  {El-Xargeh, .  Ja  er  nahm 
Beduinen  in  Sold  für  die  Polizei,  beschäftigte  die  Hatvedät,  die  Bile  u.  s.  w. 
als  Gendarmerie  im  Lager.  Eine  derartige  Beschäftigung  hielt  die  Gemüther 
in  Ruhe,  die  Stämme  getrennt,  die  Bedürfnisse  derselben  gedeckt,  es 
brachte  die  Häuptlinge  und  Vornehmsten  in  geregelte  Verbindung  mit  der 
Regierung  und  gewöhnte  jene  an  eine  Abhängigkeit  der  That  nach,  welche 
zu  nennen  der  Vicekönig  zu  klug  war.  Alles  war  Vertrag  zwischen  ihm 
und  den  Häuptlingen;  die  Formen  der  Verhandlung  waren  wie  von  Gleich 
zu  Gleich,  aber  in  der  Wesenheit  war  es  Dienstvertrag  zwischen  Herrn 
und  Diener.« 

»Dieser  wichtige  Schritt  geschah  nur  nach  und  nach.  Der  Vicekönig 
nahm  den  Beduinen  bei  verschiedenen  Anlässen,  beim  Kriege  in  Arabien, 
ins  Innere  von  Afrika  u.  s.  w. ,  die  Stuten  und  hieb  den  Leuten  damit 
gleichsam  die  Kniekehlen  durch,  er  fesselte  sie  an  den  Boden.    Er  gab  den 

UftiimaBA,  Nigritier.  20 


306  I-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 

Beduinen  der  libyschen  Wüste,  welche  Aegypten  zu  besuchen  pflegen, 
zwölf  Ortschaften  im  Fajjum  als  Eigenthum,  wies  den  Stämmen  Weideplätze 
an,  hinderte,  indem  jeder  nur  gewisse  Länderstrecken  Aegyptens  betreten 
durfte,  ihre  freie  Bewegung  und  machte  den  Stamm  für  jedes  von  einem 
Beduinen  vollführte  Attentat  gegen  das  Gemeinwohl  solidarisch  haftbar. 
Er  nahm  Geissein,  er  züchtigte  widerspenstige  Stämme  und  Nachbarn  mit 
äusserster  Strenge  ai). 

Ich  habe  anderwärts  nach  eigenen  Wahrnehmungen  mitgetheilt,  dass 
die  zu  FellüKin  gewordenen  Nomaden  im  Aeusseren,  in  Tracht  und  Sitte 
noch  viel  vom  Heduinen  bewahrten,  dass  in  ihnen  noch  derselbe  Stolz,  die 
Neigung  zur  Blutrache  u.  v.  A.  fortwährten  2) . 

Der  Reisende  macht  die  erste  Bekanntschaft  solcher  »fellachisirten« 
Beduinen  bei  Alexandrien,  namentlich  am  Mareotis-See,  dann  bei  den 
Pyramiden,  an  deren  Stufen  sich  ihm  die  Führer  unter  rohem  Gebrüll  als 
»echte  Beduinen«  präsentiren.  Diese  prächtig  gebauten,  fast  schwarzbraunen 
Kerle,  welche,  leicht  geschürzt,  unter  Ilerleierung  kauderwelscher  Impro- 
visationen 3)  den  über  ihre  Kraft  und  Behendigkeit  staunenden  Touristen 
auf  die  Höhe  der  »2ieugen  von  40  Jahrhunderten«  hinaufheben,  -schieben, 
sind  zwar  in  ihrem  Gesichtsschnitt  und  in  den  sonstigen  Eigenthümlich- 
keiten  ihres  Körperbaues,  unbeschadet  grösserer  Robustheit  und  selbst- 
bewussteren  Gebahrens,  wenig  oder  gar  nicht  von  den  FelläMn  und 
Kopten  unterschieden,  wollen  aber  doch  als  Bedüän,  als  ^ürbäny  nicht 
mit  der  gewöhnlicheren  Bauernsorte  des  Landes  zusammengewürfelt  werden. 
Zu  Saqärah,  Kafr-el-Badrän^  Abü-Sir  u.  e.  w.  giebt  es  stets  einige  stramme, 
martialisch  aussehende  Kerle,  welche  im  rothen  Darbüi ,  langen  weissen 
Hemde,  schwarzwollenen,  faltenreichen  Bernm  und  in  gelben  Maroquin- 
schuhen, womöglich  ein  mächtiges  Feuerschlossgewehr  4)  über  der  Schulter 
und  noch  Pistolen  im  rothledemen  Halfter,  auf  die  Fremden  speculiren, 
sich  ihnen  als  Führer,  Wächter,  Jäger  anbiedern,  ihnen  allerhand  echten 
und  nachgemachten  altägyptischen  Plunder  verschachern,  gelegentlich  ein 
Käuzlein  ^),  einen  Milan  ^)  oder  Geier  schiessen,  einen  geschossenen  Pariah- 
hund  als  Schakal  anschmieren  und  sich  erbieten,  den  gläubigen  Fremden 
auf  die  Hyänenjagd   zu   geleiten ,  wobei  freilich  die  Hyäne  nicht  zum  Vor- 


1)  Erinneningen  u.  s.  w.,  II.  S.  232—238. 

2)  Hartmann,  NUländer,  S.  251. 

3)  Z.  B.  nach  meinem  Tagebuche  bei  Besteigung  der  CSA#op«*  Pyramide  am  19.  De«. 
1859:  *äala  Kala,  Ba/als  bono,  Deutsch  is  bano,  Häla  fiäla,  komme  öfters,  pieb  uns  Bax- 
siSf  sei  nur  bono,  Häla  Itäla«  u.  s.  w.,  wobei  es  sich  natürlich,  wie  bei  allen  Leuten  nie- 
derer Klasse,  bei  den  Aeg^tem  vorwiegend,  um  Haben  und  nochmals  Haben  handelte. 

4)  Vergl.  Taf.  VII,  Fig.  6,  d.  i.  das  Portrait  eines  1859—61  auf  den  memphitischen 
Pyramidenfeldern  wohlbekannten,  höchst  unversohAmten  ehemaligen  »Wüstensohnes«. 

5)  Athene  meridionalis. 

6)  MilvuB  parasiticvs. 
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schein  kommt,  während  mehrerer  Tage  im  romantischen  Zeltenlager  jedoch 
desto  mehr  Marsaläy  Vermonih,  Dattelwurst,  emdener  Käse  und  Plum- 
cakes  Tertilgt  werden.  Der  entzückte  Tourist,  häufig  bruatschwach  und 
lendenlahm,  nur  für  einen  Winteraufenthalt  in  Cairo,  wenn's  hoch  kommt 
für  einen  bequemen  Abstecher  bis  Philä  oder  Wadt-Halfah  eingerichtet, 
ist  fiberselig,  mit  den  Söhnen  der  Wüste  verkehrt  zu  haben,  und  faselt 
daheim  selbstvergnüglich  von  »freien  un vermischten  Araberna,  mit  denen  er 
zu  thun  gehabt.  Und  doch  hat  der  Gute  nur  angesiedelte  Beduinen,  nur 
völlig  zu  Felläfnn  gewordene  ehemalige  Wüstensöhne  gesprochen,  die  vom 
bequemen  Fremdenverkehre  lebend  am  Saume  der  luftigen  Wildniss  nicht 
den  Schädlichkeiten  wie  die  eigentlichen,  in  sumpfiger  Niederung  sich  ab- 
mühenden Bauern  ausgesetzt,  höchstens  durch  dunklere  Farbe,  schönere, 
kraftigere  Statur,  behendere  Glieder,  grössere  Impertinenz  und  hei"vor- 
stechendere  Anmassung  ausgezeichnet  sind.  Diese  Leute  spielen  auf  dem 
klassischen  Gebiete  von  Ha-Ka-Ptah   eine  ähnliche  Rolle,  wie   die  Türken 

o  o  o  ' 

und  Tuneser,  die  Czikos  und  Dalekarlier  in  der  pariser  Weltausstellung 
i'1867),  wie  die  Tuilerien-Gardisten  am  Löwendenkmal  zu  TiUzern,  wie  die 
tyroler  und  appenzeller  Sennen  in  deutschen  Bädern,  die  spanischen 
Zara/itf- Händler  auf  der  Riva  degli  Schiaconi  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Dagegen  unterhielt  in  den  Jahren  1859 — 1861  Sa^d-Bäiä  zu  Cairo 
eine  ansehnliche,  etwa  4000  Mann  starke  Soldtruppe  von  Beduinen-Reitern, 
daselbst  sogenannten  Mayreh'in,  unter  denen  ich  viele  Tage  lang  mit  grosse- 
ster Ungezwungenheit  verkehren  durfte^).  In  weisswoUene  Halk  und  Bei'- 
nüs  gehüllt ,  die  rothen  Bauem-7MrÄ«/i  mit  Quasten  von  blauer  Flockseide 
auf  dem  Haupt  (Taf.  VII,  Fig.  7,  8),  die  lange  weisse  Qamuah  oder  Hemd 
von  »amerikanischer  Leinwand«  in  malerische  Falten  drapircnd,  die  weiten 
gelben  Balayat  oder  Schuhe  nachschlurrend,  mit  Gewehr,  Pistolen,  Dolch 
oder  Säbel  bewafihet,  zeigten  diese  Leute  ein  Gemisch  aller  möglichen 
Stamme  der  libyschen  Wüste  und  ihrer  Oasen,  der  Regentschaften  Tripolis 
und  Tunis,  Algeriens  und  Marocco's.  Manche  von  ihnen  behaupteten,  reine 
Araber  und  Nachkommen  des  Propheten  zu  sein,  rühmten  ihr  altes  Ge- 
schlecht, ihren  ahnenreichen  Stammbaum,  ihre  Heiligkeit  als  gute  Moslimln 
u.  s.  w.  Ich  zählte  an  einem  Vormittage  im  Lager  von  Altkairo  unter  einer 
Schwadron  von  100  Mann  nicht  weniger  als  zehn  angebliche  Sirfä  und  ein- 
undzwanzig Meräbidinl  Andere  dieser  Leute  rühmten  sich  dagegen,  echte 
Mayrebln  (sie!)  zu  sein,  die  vom  Araber  nichts  wissen  wollten,  den  /s- 
föm  zwar  für  nicht  viel  besser  als  jede  andere  Religion  erklärten,  dafür 
aber  rieh  ihrer  Abstammung  von  alten  Landesgeschlechtern  zu  Darahulüs, 
Tünes  und  in  Beled-Fez  {Fes)  rühmten,  oder  dem  SaSädet  ü  >Ati  El-Ge- 
zäir,  dem  Generalgouvernement  Algerien^  mit  Mühe  entflohen  zu  sein  be- 
haupteten.    Ungemein  charakteristisch  war   es   doch,    dass  Leute,    die  ihrer 


1)  Ueber  die  Oekologie  dieser  Leute  Tergl.  Hartmann,  Reise,  S.  36. 
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eigenen  Angabe  nach  von  Mlsdah,  Furjäny    Wädl-Bü-Hertemah ,  Bemart, 
Dabarqah,  Meguinez,  Fez,  Derakih  u.  s.  w.  stammten,   einander  die  Ehre, 
Serif  oder  Sex-Merahed  zu  sein,  nicht  gönnten,  sich  gegenseitig  für  Lügner 
erklärten,  sieh  schlugen,  zausten  und  anspieen.     Es  gab  unter  ihnen  wieder 
Leute,    welche  unter  heftigem  Gezanke    mir  und  unserem  Dragoman  ^'in- 
cenzo  Segalli,  den  allwissenden  Franken,  die  Bestätigung  ihrer  Anga- 
ben zumutheten,  dass  sie  auch  wirkliche  Araber,  Sirfä  oder  3feräbidin  seien! 
Ich  habe  in  der  Zahl  dieser  vielen  von  mir  genauer  durchmusterten  Bedui- 
nen nur  sehr   wenige  mit  den   scharfen    syroarabischen  Zügen  der  soge- 
nannten Semiten   gefunden,  (etwa  wie   sie   Taf.  VII,  Fig.  14  — 18,  Taf.  X, 
Fig.  1,  8  zeigen),    dafür  aber  sehr    viele  den  Aegj^tens  Westen  benach- 
barten Wüsten   angehörende  Libyer  mit   den  stumpferen  Zügen  der  Imbsay 
im  weiteren   Sinne.     (S.  3.)     £s   waren    dies    also   echte    Berbern,    mit 
Zügen,   wie   wir  ähnliche  auf  Taf.  VII,  Fig.  6 — 9,  Taf.  X,  Fig.  4,   5,  17, 
haben  abbilden  lassen;  dann  auch  etliche  Halbneger  (wie  Taf.  X*,  Fig.  ISj. 
Wäre  mehr  Platz  vergönnt,    wir  könnten  aus  dem  reichen  Vorrathe  unserer 
Zeichenmappe   wohl    Dutzende   solcher   Berbergesichter   aus   dem  Beduinen- 
lager zu  Altkairo  und   aus  Oberägypten   vorweisen    und    an    ihnen    zeigen» 
wie  wenig  der  »Semitismus«  unter   diesen  Leuten    sich   heutzutage    geltend 
macht,   wie    es  doch   nur  Berbern   sind,    welche  hier  das  vorwiegende,    das 
herrschende  Element  bilden.     Dieselbe  Bemerkung  konnte  ich  in  Oberägyp- 
ten an  den  aus  Tripolitanien    vor   den  Bedrückungen  des  dortigen  Statthal- 
ters geflüchteten  Beduinen  machen,   welche  im  Herbst  1860,    halb  verhun- 
gert und   obdachlos,    bei  Gebel-el-Ger  und   Minteh   die   Barmherzigkeit  der 
ägyptischen  Behörden  nicht  umsonst' in  Anspruch  nahmen.     Es  fanden  sich 
unter  diesen  Leuten  Frauen,    von   denen   das   auf  Taf.  X,  Fig.  12  abgebil- 
dete algerische  sogenannte  Qaiat/'Mädchen  und  die  1.  c.  Fig.  14  dargestellte 
angebliche   Araber-    (echte   Berber-)  Frau    als    leibhaftiges  Konterfey   dienen 
konnten.       Noch    überraschender    durch    ihre    echten    Berberphysiognomien 
waren  mir  Leute   aus  Slwah    und  Da%el,   welche  ich   im  Herbste    IS 60   als 
Deputationen  zu  BeniSüef  und  Manfalüi  antraf.     Dass   aber   gerade  diese 
Oasenbewohner  der  libvschen  Wüste   unzweifelhaft  echte  Berbern  seien, 
das  beweist  schon  ihr  Idiom*].    Ein  von  Rohlfs  aus  der  Oase  des  Juppii^ 
Ammon  mitgebrachter  alter  Schädel  eines  sehr  jungen  Weibes   (Berl.  anatom. 
Museum,  Nr.  später)  zeigt,    trotz  gewisser  Eigenthümlichkeiten,  dennoch  im 
allgemeinen  Bau    den  /»löiay-Charakter^i.      Hoffentlich    w^ird    die    deutsche 
gegenwärtig  gegen  die  Oasen  der   libyschen  Wüste  vordringende  Expedition 
in  dieser  Beziehung  noch  weiteres  Licht  verbreiten. 


1)  Vergl.  Cailliaud,  Voyage  ä  Mero6,  I,  p.  409  ff.  HodgÄon,  Note»  on  Northern 
Africa,  p.  23.  Rohlfs.  Von  Tripolis  u.  ».  w.,  II,  S.  125.  H&rtmann,  Nilländer,  S.  24S, 
und  den  sprachlichen  Abschnitt  dieses  Werkes. 

2;  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1871,  Taf.  X,  Fig.  2. 
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In  der  arabischen  wie  libyschen  Wüste  Aegyptens,  deren  unfrucht- 
bare,  spärlich  bebuschte  und  begraste  Gebiete  höchstens  einem  Nomaden- 
leben das  Dasein  gewähren  können^  ist  das  Beduinenthum  jedenfalls  so  alt 
wie  die  Bevölkerung  des  gesammten  Nilthales  selbst.  »Ihre  Geschichte  geht 
bis  in  die  älteste  Vorzeit  zurück  und  weiset  sie  unabänderlich  dieselben^  vor 
Jahrtausenden^  wie  vor  Jahrhunderten^«  sagt  Prokesch^j.  Es  wiederholte 
sich  hier  immerwährend  die  Thatsache^  dass  durch  Tyrannei  der  Regieren- 
den die  von  diesen  Bedrückten^  trotzdem  sie  vielleicht  von  Hause  aus  volle 
Neigung  für  Ackerbau,  ständige  Viehzucht,  Handel,  Gewerbe,  Künste^  Ver- 
waltung, Kriegswesen  u.  s.  w.  gehabt,  sich  aus  vom  heiligen  Strom  gespen- 
detem üppigem  Kulturlande  in  die  nahe  benachbarten  Wüsten  und  Steppen 
flüchteten,  um  hier,  umgeben  von  Fels,  Sand  und  dürftiger  Vegetation,  aber 
umhaucht  von  einer  gesunden  Luft,  frei  und  unbehindert,  lieber  den  schwe- 
ren Kampf  mit  der  Kargheit  einer  ernsten  und  stillen  Natur,  als  den  noch 
weit  schwereren  mit  menschlicher  Willkür,  vor  Allem  mit  der  beschränkten 
Staatsweisheit  osmanischer  Satrapen,  zu  unternehmen. 

So  fuhrt  Mayeux  z.  B.,  auf  koptische  Geschichtsschreiber  (?)  zurück- 
gehend, eine  Ansicht  aus,  zufolge  welcher  die  S.  299  erwähnten  Beduinen 
>Abäbdeh  und  Labäbdeh^)  ihren  Ursprung  genommen  haben  sollen.  »Als,« 
heisst  es  da,  »>dcr  Islam  in  Aegypten  eindrang,  waren  die  Provinzen  dieses 
Landes  mit  christlichen  Klöstern  bedeckt,  seine  Einöden  mit  Einsiedlern 
bevölkert.  Die  erobernden  Mosltmin,  glühend  für  einen  neuen  Glauben, 
grausam  aus  Grundsatz  und  fanatisch  aus  Unwissenheit,  versuchten  eine  all- 
gemeine Bekehrung.  Es  gab  nur  zwei  Mittel,  um  diese  zu  bewerkstelligen, 
das  Schwert  oder  die  Ueberredung.  Die  Bekehrer  bedienten  sich  des  erste- 
ren  zur  Erreichung  des  letzteren,  und  an  einem  Tage,  so  sagten  die  Chro- 
niker, gab  es  75000  Bekehrte.  Aber  es  fanden  sich  auch  genug  treue  See- 
len, die,  am  alten  Glauben  festhaltend,  jedoch  zu  schwach,  um  sich  dem 
Märtyrerthum  zu  unterwerfen,  die  Freiheit  des  Gewissens  und  einen  Zu- 
fluchtsort im  Schoosse  der  Wüste  suchten.  Die  Nachkommenschaft  dieser 
Hiichtlinge ,  welche  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eingebürgert  hatten, 
zeigt  uns  mit  Sitten,  Gebräuchen,  Tugenden  und  Lastern  die  echten  ik»dui- 
nen.«  Unbeschadet  nun  dieser  von  Mayeux  ent^vickelten  Ansicht^),  bemerke 
ich  hier,  dass  zwar  die  ^Abäbdeh  ihren  bestimmten,  von  dem  präsumirten 
abweichenden  Ursprung  im  Schoosse  der  Bejah  haben,  dass  aber  sehr  wahr- 
scheinlich auch  die  oben  entwickelten  Zustände  mancher  älteren  kopti- 
schen Familie  Anlass  gegeben  haben  mögen,  die  Pflugschar  im  Nilthale 
mit  dem  Hirtenstabe  in  der  Wüste  zu  vertauschen,  um  gelegentlich  dennoch 


1)  A.  o.  a.  O.  S.  231. 

2;  Letzterer  Name  wohl  nur  eine  missverstandene  Corruption  des  ersteren? 

3)  Les  Bedouins,  I,  p.  36,  37. 
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der  alleinherrscheuden  moralischen  und  ethischen  Macht  des  Orientes,  dem 
Glauben  an  den  Propheten,  anheimzufallen^). 

Das  Mayreb  wurde,  wie  in  diesem  Buche  schon  so.  oft  erwähnt  wor- 
den, der  Sage  nach,  von  grossen  eingedrungenen  Araber  seh  aaren  über- 
fluthet.  Die  ersten  mohammedanischen  Statthalter  in  ^Afrtkieh  wut^sten 
mit  Schlauheit  und  Energie  die  westlichen  Gebiete  in  die  Netze  ihrer  poli- 
tischen Kombinationen  zu  verstricken,  man  zog  berberische  Stammgenossen 
in  die  Moscheen  und  lehrte  sie,  man  nahm  berberische  Reiter  in  Dienst^i 
und  dehnte  die  ITiiternehmungen  mehr  und  mehr  nach  Innerafrika  aus,  we- 
niger, wie  Stüwe  richtig  hervorhebt,  durch  Gewalt  der  Waffen,  als  durch 
die  schon  frühe  versuchte  und  ausgeführte  politische  Vermischung  des 
Volkes  mit  den  Arabern.  Es  sind  daher  keineswegs  sehr  grosse  Araberhau- 
fen nach  Westen  gezogen ,  sondern  vielmehr  haben  von  Arabern  bekehrte 
und  wohl  auch  befehligte  Berbern  meistentheils  das  Mayreb  religiös  und  po- 
litisch dem  Halbmonde  unterworfen.  »Es  entstand  aus  der  Vergleich ung  mit 
ihrem  früheren  Zustande  eine  Verachtung  desselben  und  eine  Spaltung  im 
Volke  (der  Berbern),  welche  die  gänzliche  Unterwerfung  herbeiführte.  Zwar 
scheinen  die  häufigen  Empörungen  dieser  zu  spotten;  aber  wenn  wir  die 
einzige  der  Museire  ausnehmen,  welche  eine  zu  harte  Bedrückung  veran- 
lasst hatte,  so  waren  die  übrigen  meist  nicht  gegea  die  arabische  Herrschaft, 
um  die  ursprüngliche  Freiheit  wieder  zu  erlangen,  sondern  im  Dienste  ehr- 
geiziger Statthalter.  Der  Islam,  welcher  die  durch  die  feindliche  Wuth  der 
Vandalen  und  Donatisten  entstandenen  Zerstörungen  wieder  hergestellt  und 
den  gänzlichen  Mangel  an  Glauben  und  Hoffnung  gehoben  hatte,  war  ein 
zu  grosses  Band ;  bald  schämte  das  freie  Volk  sich  seines  angeerbten  Namens 
und  suchte  auf  die  spitzfindigste  Weise  seinen  Ursprung  von 
den  Arabern  abzuleiten^).« 

In  Tripolitanien  leben  verschiedene,  ebenfalls  conventioneil  für  reine 
Araber  ausgegebene  Hirtenstämme,  z.  B.  die  Beläseh^  Ursefanehy  Nüa^U, 
Bü-jAgtleh ,  Urgtmah  u.  s.  w.  Nach  Barth  gehören  die  Stämme  westlich 
von  den  Rijenah  zur  Berbernation :  die  Sindän ,  die  Fisätu,  Weläd-Sebel, 
Salamäty  ArJiebät,  Ilaräbah^  Genafldy  Kabaüy  Nalüd  ^) .  Oestlich,  im  Dar- 
Könah,  leben  die  Hamdät ,  Drahib,  Wefad-Bü-Sid* ,  W.-Bü-Marrah ,  Ma- 
yünah,  JVeläd-^Alt,  W.-Yüsuf^  M^jegerahy  Fergän,  Weläd-Mehädah^  IV.- 
BüSellemy  Na^ageh,  Mädah,   Xüaris^   Geräqfa,  Bü-Saba>ah ,  Sefätrahy  We- 


1)  Christlich  gebliebene  Beduinengemeinden  in  der  Wüste  sind  mir  nicht  be- 
kannt geworden,  am  Wenigsten  aber  würden  die  mohammedanischen  ^Ababdeh  danach 
schlagen. 

2)  Hasan  hatte  12000  Berbern,  Müsä  aber  19U00  berberische  Reiter  im  Dienst. 
(Cardonne,  Histoire  de  l'Afrique  et  de  l'Espagne,  I,  S.  51,  55.) 

3)  F.  Stüwe,   Die  Handelszüge  der  Araber  unter  den  Abbassiden,  S.  66. 

4)  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen,  I,  S.  36.    Mündl.  Mittheil. 
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läd-Hamtned,  Eyeniieh^),  Barths  welchem  ich  letzteres  Verzeichniss  ent^ 
lehne^  versicherte  mir  im  J.  1864  auf  ausdrückliches  Befragen,  dass  er  nicht 
im  Stande  gewesen  sei,  diese  hier  genannten  Stämme,  welche  von  verschie- 
denen Leuten  für  Araber  ausgegeben  würden,  von  den  Berbern  physisch  zu 
unterscheiden,  wenn  er  auch  unter  ihnen  hier  und  da  Physiognomien  ange- 
troffen, welche  wohl  an  »semitische«  hätten  erinnern  können,  wie  es  denn 
unter  ihnen  aber  auch  viele  »negerähn liehe«  gegeben  habe. 

In  Barqah  (Cyrenaica  der  Alten,  nach  Barce) ,  welches  die  Türken 
IS 69  in  eine  von  Tripolitanien  unabhängige,  Ben-Fäzi  unterstehende  MtUa- 
sarefieh  verwandelt  hatten,  existiren  von  der  Mündung  des  Fereq  bis  zur 
ägyptischen  Grenze  »nomadisirende  Araber«,  von  denen  die  Aüergery 
der  bedeutendste  Stamm,  mehr  als  10000  Fussgänger  und  fast  1000  Reiter, 
die  Brweh  3500  Fussgänger  und  500  Reiter,  die  ^Abtdät  5890  Fussgänger 
und  225  Reiter,  die  Wetäd-iAli  4600  Fussgänger  und  225  Reiter,  die  Sau- 
jah  2100  Fussgänger  und  75  Reiter  stellen  können  u.  s.  f.  Rohlfs  behaup- 
tet, unter  der  hiesigen  Landesbevölkerung  seien  Spuren  der  griechischen, 
ptolemäischen  und  römischen  Herrschaft  nicht  zu  erkennen,  wie  denn  auch 
uach  Vernichtung  dieser  Herrsf^haften  ihre  eigenen  Unterthanen,  Griechen 
und  Römer,  mit  vernichtet  wurden  oder  auswanderten.  Die  alsdann  einge- 
drungenen libyschen  Völker  seien  von  den  Arabern  absorbirt  worden,  we- 
nigstens sei  heute  nichts  mehr  vom  Libyerthume  zu  bemerken,  die  Alles 
oivellirende  mohammedanische  Religion  habe  zwischen  Berbern  und  Ara- 
bern, die  ohnedies  äusserlich  sich  so  nahe  ständen,  jeden  Unterschied  aufge- 
hoben. Der  heutige  Bewohner  Cyrenaica^a^  der  nur  arabisch,  ein  Misch- 
masch des  östlichen  und  westlichen  Dialektes  von  Nordafrika,  spricht,  sei 
mittlerer  Grösse,  mager,  habe  ein  längliches  Gesicht,  dessen  in  der  Jugend 
volle  Backen  im  Alter  sehr  einfielen,  und  alsdann  die  Backenknochen  stark 
hervortreten  Hessen.  Die  Augen  seien  schwarz  und  stechend^  von  buschi- 
gen Brauen  überwölbt,  die  Nase  sei  lang,  starkgebbgen,  der  Mund  verhält- 
nissmässig  gross,  das  Kinn  spitz.  Der  Bart  sei  spärlich,  das  Haupthaar 
laug  und  schwarz.  Die  Frauen,  welche,  wie  überall  da,  wo  sie  eine  unter- 
geordnete Stellung  zum  Manne  einnehmen,  auch  körperlich  unverhältniss- 
massig  klein  seien,  hätten  in  der  Jugend  volle  und  hübsche  Formen,  und 
eben  das  VoUe  runde  denn  auch  die  scharfen  Gesichtszüge  ab,  die  im  Alter 
aber  so  markirt  wie  beim  Manne  hervorträten,  ohne  dass  die  tausend  Falten 
der  Haut  im  Stande  seien,  die  scharf  vorspringenden  Knochenparthien  zu 
^  erdecken.  Die  Nase  sei  bei  den  Frauen  mehr  gerade  als  gebogen  2) .  Diese 
SchUderung  passe  allerdings  nicht  auf  die  Berber,  sondern  weit  eher  auf 
Syroaraber.  Sehr  wahrscheinlicher  Weise  hätten  sich  die  nach  der  Cyre- 
naica  eingewanderten  Araber  hier  reiner  unter   sich   fortgepflanzt,   sie   seien 


1)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  I,  S.  74.     Mündl.  Mitth. 
2}  Von  Tripolis  nach  Alexandrien,  II,  S.  17. 
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nicht  80  sehr  in  dem  eingebomen  Elemente  aufgegangen^  als  die  nach 
Aegypten  und  dem  eigentlichen  Tripolitanien  gezogenen.  Denn  gerade  m 
Cyrenaica,  dieser  Pflanzprovinz  der  Südeuropäer,  habe  das  Berberelement 
niemals  eine  hervorragende  Rolle  gespielt,  so  dass  an  eine  Absorbirung  von 
anderen  Nationalitäten  durch  dieselben  nicht  gedacht  werden  könne.  Die 
Bewohner  von  Ben-Fäzi  (Berenice)  aber  sind  nach  Kohlfs  ursprünglich 
Araber  und  stark  mit  Nigritiem  und  auch  wohl  mit  Berbern  vermischt  *) .  Sie 
scheinen,  einigen  1860  zu  Valetta  von  mir  gesehenen  Proben  nach  zu  ur- 
theilen,  etwa  zur  Kategorie  der  S.  252  beschriebenen  Mischlinge  zu  gehö- 
ren, bei  denen  das  Berberblut  seinen  Einfluss  behauptet. 

Anders  gestaltet  sich  das  Verhältniss  wieder  in  Tunesien,  woselbst  auf 
dem  Lande  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Nomadenstämmen  hausen, 
wie  die  Atoläd-SaHd-Ben-Wa^r,  Beni-Yäqüb,  Awläd-Saiidi  Ahmed-el-Del- 
läli  y  Nizämeh ,  Derid,  A.-Sa ^idi" ^A btd ,  Hanusleh ,  A,-^Am,  A.-  Yafiieh, 
Süäsiy  Mägir,  Hamämehy  Geläs ,  Worxarnmehf  A,'Bü-ränim,  RinK,  War- 
dän,  Befii-Sid*  etc.  Ich  habe  mich  nun  im  mayrebinischen  Lager  zu  Alt- 
kairo selbst  davon  überzeugt,  dass  unter  den  (daselbst  vertreten  gewesenen) 
Awläd-Sa^td-Ben-  Wäyär,  A,  SaHdi-Ahmed-el-DeUalty  Dertdy  Nizämehy  Suäsl, 
Hamämeh  und  Bent-Sld*  vollkommen  echte  Berbergesichter  vorkamen,  denen 
nicht  ein  syroarabischer  Zug  innenwohnte.  Sie  behaupteten  sämmtlich  min- 
gehetty  von  den  Bergen,  d.  h.  wohl  aus  der  steinigen  Wüste,  zu  sein,  das 
Waffenhandwerk  von  ihrer  Knabenzeit  an  zu  kennen,  und  gute  Reiter  zu 
sein.  Freiherr  v,  Maltzan,  dem  wir  das  genaueste  Verzeichniss  der  Tune- 
sien bewohnenden  Nomadenstämme  verdanken,  bemerkt,  dass  die  Dertd 
[Dryd  dieses  Reisenden) ,  mit  Inbegriff  ihrer  vier  Nebenstämme  40000  See- 
len stark,  berberischen  Ursprunges  seien,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Unter- 
stammes der  oAraby  des  einzigen  arabischen!  Tribus  in  der  berberischen 
Volksgruppe  der  Derid^^. 

Bekanntlich  ist  auch  Algerien  von  arabischen  Eindringlingen  be- 
treten worden.  Hier  wie  in  den  übrigen  Theilen  Nordafrikas  unterscheidet 
man  angesessene  und  nomadisirende  Araber,  letztere  wie  so  ge- 
wöhnlich als  Beduinen  bezeichnet.  Nach  General  Daumas'  Darstellung  hat 
die  Sorge  für  den  nährenden  Dattelbaum  die  Völker  um  den  Fuss  desselben 
geeinigt.  Zwar  seien  dies  zunächst  Ureingeborne  gewesen^  welche,  durch 
die  Invasionen  nach  Innen  gedrängt,  hier  ihr  Leben  fortgesetzt  hätten,  die 
eingewanderten  Araber  dagegen  seien,  ihren  natürlichen  Instiucten  getreu, 
umherschweifend  geblieben.     Freilich  habe  es  nicht  fehlen  können,  dass  bei 


1)  Von  Tripolis  nach  AlexandrieDi  I,  S.  130. 

2)  Mehrere  der  von  mir  im  Lager  aufgezeichneten  Stammesnamen  entsprechen,  ge- 
ringe, aber  von  mir  beibehahene  Differenzen  der  Schreibweise  ausgenommen,  den  von  Hrn. 
V.  Maltzan  gegebenen.      (Reise  in  den  Regentschaften  Tunis  und  Tripolis ,  II,  S.  417— 

425.) 
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den  nahen  Heziehungen  z^rischen  benachbarten  Sesshaften  und  Nomaden 
auch  eine  Anzahl  der  letzteren  hier  und  da  Grundeigenthümer  geworden 
seien.  Aber  ein  Nomade^  welcher  Grundbesitz  habe^  treibe  keinen  Acker- 
bau, er  sei  vielmehr  Herr  und  der  Stadtbewohner  sei  sein  Ackersmann. 
Dieser  nun  lasse  sein  Vieh  von  den  Beduinen  weiden  und  nehme  dafür  die 
Arbeiten  der  Bodenbebauung  auf  sich.  Datteln  allein  genügten  als  Nah- 
ruug  nicht.  Nun  producire  aber  die  SaKarä  kein  Korn  und  müsse  dies  aus 
der  Getreidekammer  des  Landes,  dem  Teü^  entnehmen.  Trotzdem  verachte 
der  freie  Araber  der  Sahara  seinen  entarteten  (d.  h.  sesshaft  gewordenen) 
Bmder  im  Teüy  er  würde  sich  entehrt  fühlen,  sollte  er  seine  Tochter  auch 
nur  dem  reichsten  Bewohner  der  Qmir  zur  Frau  geben  ^).  P.  Duprat  be- 
tonte ausdrücklich,  dass  die  ins  Mayreb  eingedrungenen  Araber  nur  sehr 
wenig  mit  den  Ureingebornen  sich  vermischt  haben  möchten:  »la  Constitu- 
tion de  la  famille  arabe  s'opposait  assez  ä  un  melange  qui,  dans  tous  les 
cas,  ne  pouvait  pas  etre  profoud.  La  famille  arabe  fut  toujours  imp6n6- 
trable  dans  l'Afrique  du  Nord  comme  eile  Test  de  nos  jours.  11  etait  im- 
possible  aux  indigenes  d'entrer  dans  cette  forteresse  domestique,  dans  cet 
implacable  gyuecee,  et  ils  devaient  s'en  venger  naturellement  en  refusant  leurs 
iilles  ä  ces  etrangers  si  jaloux  de  leut  propre  sang.  Ainsi  point  de  peuple  mele : 
quelques  unions  tout  au  plus^j.«  Sonderbar,  dass  jede  in  Algerien  zu  be- 
obachtende Thatsache  die  mit  ebenso  grossem  Wortschwall  wie  mit  selbst- 
gefälliger Sicherheit  vorgebrachten  Annahmen  des  Herrn  Duprat  Lügen 
straft. 

Unter  den  sogenannten  arabischen  Beduinenstämmen  Algeriens  will 
ich  hier  der  Uebersicht  wegen  nur  einige  der  wichtigeren  anfuhren,  wie  die 
Ärhakihj  Uted-Sldi-AdüllaKy  ^Ayazliah,  die  Samba  yat-Bü-Iiübah.  S.-Beräz- 
qah  und  S,-Mädi,  Häl^Ben-yAti ,  Gebel-^Amür,  Uled-NaHl-Sergä  und  U.- 
N.-Farbä,  Uted-Sldl'SeX'Serqä  und  V.-S.-S.-Farbä ,  Hamjän-Serqä  oder 
Oarfi  und  H.-Farbä  oder  Saiafä,  Dtü-Minteh  oder  Zeqdü  y  Uled-Bü- 
Hammü  u.  s.  w.  Viele  derselben  zerfallen  in  eine  Menge  Unterstämme.  Sie 
sind  aber  zum  Theil  durch  die  Kriege  mit  den  Franzosen  und  unter  ein- 
ander, sowie  durch  Hungersnoth  heruntergekommen  und  manche  der  früher 
noch  gut  situirt  gewesenen  Unterstämme  sollen  heutzutage  so  gut  wie  ver- 
nichtet sein.  Es  haben  sich  auch  innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre  viele 
jener  Anno  50  noch  umherschweifenden  Beduinen  zum  sesshaften  Theben 
bequemt,  andere  sind  nach  Tunesien  und  Marocco  geflüchtet,  wie  denn 
Wer  überhaupt  die  Stunde  des  urwüchsigen,  quasi-unabhängigen  Nomaden- 
thums  über  kurz  oder  lang  schlagen  wird.  Natürlich  finden  sich  auch  unter 
den  algerischen   Beduinen    eine    genügende   Anzahl ,   welche ,  stolz    auf  ihr 


1}  Le  Sahara  Algerien,  p.  8. 

2)  Essai  historique  sur  les  races  anciennes  et  modernes  d«  lAfrique  septentrionale, 
p.  235. 
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reines  Blut,  ihre  Abkunft  in  die  Länder  am  rothen  Meere  verlegen. 
Manche  dagegen  bescheiden  sich,  aus  Marocco  oder  Tunis ^)  eingewandert 
zu  sein,  und  noch  Andere  behaupten,  ihren  Stammbaum  durch  Zufällig- 
keiten eingebüsst  zu  haben.  Sehen  Avir  nun  einmal  zu,  wie  sich  das  angeb- 
liche reine  Araberthum  solcher  algerischer  Araber  bei  einer  Betrachtung 
ihrer  physischen  Beschaffenheit  ausnimmt. 

Da  beschrieb  z.  B.  Bory  de  St.  Vincent  den  mit  seinen  Weich- 
theilen  bedeckten  Kopf  eines  angeblich  arabischen  Beduinen,  welcher 
bei  einem  Raubzuge  in  die  Medtgah  niedergemetzelt  worden  war.  Verfasser 
lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Verlängerung  des  Profiles,  auf  den 
spitzen  Gesichtswinkel,  welcher  das  Gesicht  schmal  werden  lässt,  und  auf 
das  geringe  Vortreten  der  Augengruben.  Weder  Vorsprünge  noch  •  selbst 
rudimentäre  Kämme  krönen  die  in  jedem  Alter  zusammengehenden  und 
glatten  Augenbraucnbögen ,  es  findet  sich  auch  keine  starke  Vertiefung  an 
der  Nasenbasis  gegen  die  Stirne  hin.  Die  Nasenbeine,  hier  länger  als  bei 
allen  sonstigen  Menschen^  bestimmen  eine  adlemasenartige ,  einen  bald 
stärkeren,  bald  schwächeren  Höcker  zeigende  Krümmung,  die  in  ihrer 
Länge  nicht  unedel  ist  und  unserem  Verfasser  einer  der  charakteristischesten 
Züge  dieses  Antlitzes  zu  sein  dünkt.  B.  St.  Vincent  bemerkt  nun  weiter- 
hin, der  beschriebene  Typus  gehöre  zu  dem  von  ihm  »adamitischer«.^) 
genannten.  Wolle  man  sich,  so  fahrt  er  fort,  eine  vollkommen  zutreffende 
Idee  vom  Antlitzbau  des  adamitischen  männlichen  und  weiblichen  Typus 
machen^  so  möge  man  Horace  Vernet's  schönes  Gemälde  Thamar  et  Juda 
betrachten.  Die  Araber  seien  gemeinhin  von  hoher  Statur,  ihre  Frauen 
seien  dagegen  die  kleinsten  von  allen ;  Fettleibigkeit  komme  unter  ihnen 
so  gut  wie  gar  nicht  vor,  wogegen  junge  Kabylinnen  leicht  corpulent 
würden  u.  s.  w.^). 

Jener  von  B.  de  St.  Vincent  abgebildete^)  und  beschriebene,  einem 
noch  jugendlichen  Individuum  angehörende  Kopf  dürfte  nur  wenig  dazu 
passen,  einen  arabischen  (adamitischen)  Typus  zu  vergegenwärtigen.  Der- 
selbe zeigt  viel  eher  ein  Antlitz,  wie  man  ein  solches  gerade  unter  Berbern 
sehr  häufig  sieht.  Jenes  Nichtvorhandensein  einer  Einsattelung  zwischen 
Stirn  und  Nase  könnte  gerade  gegen  die  Thatsache  sprechen,  dass  man 
es  hier  mit  einem  echten  Syroaraber,  einem  Araber  in  specie,  zu  thun  habe. 
Dieser  Mangel   einer   tiefen  Einsattelung   an   gedachter   Stelle   tritt  auch  an 


1)  Wie  z.  B.  die  Uled-Sidi-SeXr 

2)  »parceque  Thistoire  du  peuple  de  Dieu  sorti  d'Adam,  teile  que  nous  la  racontent  lef 
livres  dict^s  par  le  Saint  -  Esprit ,  parait  ötre  uniquement  celle  de  sa  lignee  dontj'eus 
d'abord  grand  torl  de  regarder  i'espece  Atlante,  comme  une  simple  vari6t6(I).ff 

3)  Sur  r Anthropologie  de  TAfrique  fran9ai8e.  Magasin  de  Zoologie.  Annie  XVII1> 
Extr.  p.  11—13. 

4}  L.  c.  Mammiferes,  pl.  60. 
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dem  (L.  c.  pl.  59)  abgebildeten  Kopfe  eines  zu  Algier  enthaupteten  ber- 
berischen Meräbed  aus  dem  Sq^ily  eines  religiös  -  politischen  Aufwi^lers^ 
zum  Vorschein.  Dieselbe  Beschaffenheit  findet  sich  aber  noch  an  vielen 
anderen  Berberphysiognomien  ^)  ^  auch  an  denen  von  Aegyptem^),  dieser  den 
Herbern  so  nahe  stehenden  Nation^  ohne  jedoch  etwa  als  hervorstechender^ 
typischer  Zug  der  letzteren  betrachtet  werden  zu  können.  Denn  es  zeigen 
sich  bei  Berbern  und  bei  Aegyptern  ja  auch  gar  nicht  selten  jene  tieferen 
Einschnitte  an  der  Nasenbasis  ^) .  Es  giebt  auch  unter  ihnen  häufig  Physio- 
gnoniien,  an  denen  die  Einsattelung  weniger  tief  ist.  Bei  den  Syroarabern  (oder 
Semiten)  dagegen  ist  jener  tiefere  Einschnitt  die  Regel^).  Bei  Juden  z.  B. 
wird  man  viel  gewöhnlicher  die  letzterAvähnte  Beschaffenheit  als  et^'a  die 
sogenannte  griechische  Profilbildung  wahrnehmen.  Uebrigens  erinnert  die 
Beschaffenheit  der  Himschädelgegend  des  von  Bory  de  St.  Vincent  ab- 
gebildeten Kopfes  weit  eher  an  diejenige  eines  Berbers^  als  eines  Syro- 
arabers.  Vernet's  Juda  aber,  ebenso  sein  Holofern  und  sein  Verkauf 
Joseph's  zeigen  die  syroarabische  Gesichtsbildung  in  ihrer  höchstentwickelten 
Eigenthümlichkeit. 

Berbrugger  bespricht  den  grossen  Unterschied,  welchen  die  sess- 
haften  und  nomadisirenden  Bewohner  Algeriens  darbieten,  welcher  überall 
so  sehr  hervortritt,  dass  man  meinen  möchte,  gänzlich  verschiedene  Typen 
vor  sich  zu  haben.  Das  physische  Gemälde  seiner  »Araber«  ist  übrigens 
nichtssagend  genügt). 

A.  Pomel,  die  eingebornen  Berbern  Algeriens  mit  den  daselbst  ein- 
gewanderten Arabern  vergleichend,  vindicirt  den  ersteren  ein  volles  Gesicht, 
eine  breitere,  weniger  zurückweichende,  wenn  auch  im  Allgemeinen  nicht 
eben  steile  Stirn,  eine  weniger,  zuweilen  gar  nicht  gebogene  Nase,  eiiie  we- 
niger dunkle,  zuweilen  in  Rx)th  und  Blond  übergehende  Hautfarbe,  mus- 
kulösere Glieder,  und  bemerkt  schliesslich,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Berbern 
mit  Europäern  zuweilen  eine  so  grosse  sei,  dass  es  z.  B.  in  den  Hospitälern 
schwer  halte,  beiderlei  Nationalitäten  von  einander  zu  unterscheiden,  wo- 
gegen beim  Beduinen  der  Zweifel  niemals  möglich  sei^). 

Wir  müssen  nun  jedenfalls  annehmen,  dass  in  Algerien  neben  der 
berberischen  Autochthonenbevölkerung  sich  auch  einzelne  Familien,  ja  selbst 


1)  Vcrgl.  Taf.  X,  Fig.  2,  3,  5,  7,  9,  11,  12,  13,  14,  15.  Ferner  Faidherbe  im  Bul- 
letin pl.  IV,  Fig.  3,  6,  pl.  V,  Fig.  3,  pl.  VI,  Fig.  3,  pl.  VIU,  Fig.  4,  pl.  X,  Fig.  4,  5,  ^l 
XII.  Fig.  3. 

2)  Vergl,  Taf.  VU,  Fig.  1,  3,  4. 

3}  Vergl.  Taf.  VU,  Fig.  2,  5,  13,  Taf.  X,  Fig.  4,  6,  8,  10,  16-20.  Faidherbe  l.  c. 
pl.  V,  Fig.  6,  pl.  VI,  Fig.  6,  pl.  Vn,  Fig.  3,  6,  pl.  VIII,  Fig.  2,  pl.  X,  Fig.  1—3,  6,  pl. 
XI.  pl.  Xn,  Fig.  1,  2. 

4)  Vergl.  Taf.  VII,  Fig.  14—18,  Taf.  X,  Fig.  8.  Langerhans  im  Archiv  f.  Anthro- 
pologie Bd.  VI,  Fig.  12,  14,  16,  18,  20,  21,  23. 

5)  L'Alg^rie  historique,  pittoresque  et  monumentale,  IV  part.  p.  U,  12. 

6)  Races  indigönes  de  TAlgerie,  Oran  1871,  p.  47, 
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Stämme  erhalten  haben ,  die  auf  reinere  Fortpflanzung  unter  einander  be- 
dacht^ auch  den  reineren  syroarabischen  Typus  erhalten  haben  'j .  Schon  in 
Aegypten  fanden  wir  dasselbe,  aber  doch  in  weit  geringerem  Grade,  als 
hier  in  Algerien.  Die  Isolirung  einzelner  syroarabischer  Nomadenstämme 
in  abgelegenen  unwirthlichen ,  von  Berbern  umwohnten  SaXarä-Gehieten 
mag  das  Ihrige  gethan  haben,  unter  jenen  Leuten  stellenweise  den  reineren 
Typus  zu  erhalten.  In  Aegyptens  enge  begrenztem  Kulturlande  war  das 
eingebome  Element  überall  zu  gleichmässig  verbreitet,  als  dass  hier  fremde 
Eindringlinge  den  geeigneten  Boden  zur  Führung  einer  Sonderexistenz  ge- 
funden haben  könnten. 

Es  lässt  sich  übrigens  bei  Allem  nachweisen,  dass  die  Angaben  der 
Schriftsteller  über  das  häufige  Vorkommen  ganz  unvermischter  Araber- 
Individuen,  -Familien,  ja  -Stämme  stark  übertrieben  seien.  Man  hat,  von 
einer  vorgefassten  Meinung  beherrscht,  ohne  Kritik  im  Einzelfalle,  Araber 
selbst  da  sehen  wollen,  wo  man  es  mit  sehr  gemischten,  stark  mit  Berbern 
verquickten  Elementen  oder  gar  mit  reinen  Berbern  zu  thun  gehabt.  Hier 
in  Algerien,  wie  sonst  im  Mayreb  und  auch  in  Aegypten,  sind  viele  so- 
genannte Araber  nur  nAfricains  arabisesci  [Despine"  ,  d.  h.  Freigebome,  die 
arabischen  Glauben,  Sprache  und  Sitte  angenommen  haben,  oder  es  sind 
Mischlinge^;.  In  vielen  sogenannten  Arabergestalten  Algeriens  sieht  man 
nur  die  treuen  Berberzüge  wieder ,  mögen  die  licute  Männer  oder  Weiber 
sein,  mögen  sie  aus  Algerien,  Bona,  Tuqurd,  Blsqarä  oder  sonst  woher 
stammen.  Gar  nicht  selten  mögen  auch  hier  ganz  wie  in  den  anderen 
nordafrikanischen  Gebieten  eingewanderte  Araber  unter  cingebomen  Stäm- 
men sich  niedergelassen  und  nun  als  Kenner  des  Islam  mit  der  Schlauheit 
und  Energie  ihrer  Rasse  Einfluss,  eine  hervorragende  Stellung  erlangt 
haben.     Ja  dergleichen   erworbene  Posten   können  in   der  Familie  des  Be- 


J)  Vergl.  Taf.  X,  Fig.  S.     Ferner   W.  Timm's  u.  A.  treffliche   Typen  in  Joanne'^ 
Voyage  illustr^  etc.  Fig.  428—30,  438,  451,  474,  488. 

2)  »Es  geht  den  Pulh  wie  den  verschiedenen  Berber  stammen,  welche  letztere 
sich,  seit  sie  den  Islätn  angenommen  haben,  gern  zu  Arabern  und  Sirfä  machen  möchten., 
um  ihren  eigentlichen,  nach  ihrer  Meinung  unnobeln  Ursprung  zu  verwischen.«  ^Rohif'?. 
Reise  von  Kuka  nach  Lagos,  S.  57.)  Meist  richtig  sagt  Henry  Martin:  »La  tres  grande 
majorit6  des  indigenes  du  nord  de  TAfrique  en  gen6ral  et  de  l'Algerie  en  partlculier,  ne 
sont  points  arabcs.  II  y  a  ici  un  grand  et  dangereux  malentendu.  On  a  confondu 
l'unite  de  religion  avec  l'unit^  de  race,  et  partout  oü  Ion  voyait  des  musulmans,  on  a  cru 
voir  des  Arabes,  ou  tout  au  moins  des  populations  fondues,  absorb^es  dans  l'^lement  arabe 
11  n'en  est  rien  pourtant.  Les  Arabes  ne  sont  en  Afrique  que  des  6trangers,  une  minorite 
conqu tränte  qui  n'a  jamais  legitim^  sa  conqu^te;  car  eile  n'a  jamais  rebdti  les  villes,  ni 
replan t^  les  for^ts  qu'elle  a  brül6es;  jamais  rendu  ä  la  fertilitc  les  sillons  quelle  a  steriii- 
s6s;  jamais  remplace,  en  un  mot,  la  civilisation  qu'elle  a  d^truite;?).  Le  conqu^rant  ne  s'est 
jamais  ^lev6  au  niveau  de  la  population  conquise«  etc.  (Im  Siecle  Dez.  1665  und  Januar 
1866.  Citirt  aus  Despine,  Psychologie  naturelle,  I,  p.  130.)  Commandant  Duhous- 
set  bemerkt:  »l'^l^ment  arabe  lui-mSme,  qui  a  du  laisser  le  plus  de  traces  visibles,  a  et^ 
absorbl  par  la  race  berbfere  fixe  et  t^nace.«     (Le  Tour  du  Monde  1867,  II,  p.  274.) 


Völkerbewegung,  Stammes-  u.  Kastenbildung  unter  d.  Afrikanern,  vorzügl.  d.  Nigritiem.   317 


treffenden  erblich  geworden  sein.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern, 
wenn  wir  so  manchen  Qa^d  in  rein  berberischen  Districten  mit  syro- 
arabischer  Physiognomie  erkennen,  wie  z.  B.  den  Qa^d  von  IVaryeläy  El- 
Sldi-rASäh.  Aber  selbst  in  solchen  Fällen  sind  wir  manchmal  nicht  sicher, 
es  vielleicht  doch  nur  mit  einer  zufälligen  individuellen  Abweichung 
vom  Haupt-  (Berber-)  Typus  zu  thun  zu  haben  ^). 

Die  Behl-M^zäb  oder  Mozabiten  stammen  der  Sage  nach  von  den 
Moabitem  und  Ammonitem  ab.  Nach  Despine  ist  ihre  Haut  weiss,  einige 
haben  blaue  Augen  und  blonde  Haare.  Sie  ähneln  unserem  Berichterstatter 
zufolge  physisch  und  psychisch  den  Israeliten,  unterscheiden  sich  aber 
von  diesen  durch  ihre  Sauberkeit  und  ihre  Rechtlichkeit  in  Handels- 
aiigelegenheiten.  Ihr  Ursprung  aus  Palästina  und  dessen  Nachbarländern, 
ihre  früher  häufig  stattgehabte  Vermischung  mit  Hebräern  erklären  die  oben 
erwähnte  Aehnlichkeit.  Nach  einer  geschichtlichen  Aufzeichnung  scheint 
diese  Vermischung  sogar  eine  grössere  Ausdehnung  erlangt  zu  haben,  näm- 
lich als  die  Israeliten,  durch  moabitische  Mädchen  verfährt ^  sich  zur  Ver- 
ehrung des  Belphegor  hinreissen  liessen.  Unter  den  übrigens  der  Religion 
des  Mohammed  Ibn-iAbd-el-  WaKäb  huldigenden,  sehr  religiösen  und  sitten- 
strengen Mozabiten,  den  Puritanern  der  Wüste,  leben  Israeliten  unter  einer 
gastfreundschaftlichen  Toleranz,  welche  ihnen  gestattet,  ihre  Synagoge, 
Schule,  ihren  Rabbiner  zu  unterhalten,  sich  sogar  nach  mozabitischer  Sitte 
zu  kleiden.  Die  Benl-M^Züb  sind  ansässig,  fleissig,  treiben  Ackerbau,  In- 
dustrie und  Handel,  geben  auch  gute  Diener  ab,  wie  sie  denn  häufig  die 
Hader  und  das  Kneten  der  Glieder  besorgen.  Sie  unterscheiden  sich  in 
ihrem  Wesen  daher  sehr  von  den  umherschweifenden,  dem  Ackerbau  ab- 
holden Arabern.  Ihre  Sprache  ist  ihnen  eigenthümlich  und  hat  keine  Be- 
ziehung zur  kabylischen^).  Soweit  Despine  über  dies  merkwürdige  Volk 
von  unternehmenden  Krämern.  Wir  freilich  vermögen  die  von  unserem 
gelehrten  Kollegen  gegebenen  Angaben  nicht  durchweg  zu  bestätigen.  Für 
die  angebliche  Abkunft  dieser  Leute  von  den  Israeliten  spricht  nichts  als 
höchst  unverbüi^te  Legende.  Ihre  Gastlichkeit  auch  gegen  Hebräer  wurzelt 
in  ihren  vielfach  ehrenwerthen  Grundsätzen ,  nicht  aber  in  einem  Gefühle 
der  Verwandtschaft  mit  den  Bem-IsraHL  In  ihrer  Physiognomie  herrscht 
das  berberische  Element  entschieden  vor,  wenn  es  auch  Individuen  unter 
ihnen  geben  mag,  welche  ein  reines  oder  nahezu  jüdisches  Aussehen  ver- 
rathen^)    Mit   solchen  Vergleichen  ist  man  bekanntlich   sehr  freigebig  und 


t)  Vergl.  Taf.  X,  Fig.  3-6,  J3,  14,  Taf.  XV,    wenn  auch  auf  den  diesen  Darstellun- 
gen zu  Grunde  liegenden  Originalphotographien   hier  und    da  »Arabe»*    vermerkt    stand. 
Vergl.  S.  ai4.) 

2)  Despine  l.  c.  p.  127  ff.  i 

3,  So  der  in  Cuvier's  R^gne  animal,    Nouv.  (3»»^)  Edit. ,  Mammiferes,  Atlas,  Par. 
l^^'^eff.,  pl.  8,  Fig.  1  en  face,  Fig.  2  en  profil   abgebildete  Mozabit,   welcher,   wie  Fig.  3 
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es  gehört  bei  vielen  Leuten  nur  ein  gewisses  entferntes  Etwas  in  der  Phy- 
siognomie dazu,  um  sie  zu  dem  Ausspruche:  »welch  ein  jüdisches  Gesicht« 
zu  veranlassen.  Ihre  Sprache,  das  3fzäbieh ,  dürfte  denn  doch  nur  ein 
wenig  eigenthümlicher  Dialekt  der  berberischen  sein^),  dessen  Ausbildung 
sich  aus  der  abgeschlossenen  Lebensweise  dieses  Volkes  erklären  Hesse. 
Die  Benl-M*zäb  huldigen  übrigens  nicht  der  Religion  des  MoTtammed  Ihn- 
^Abd-el-Wa^äh^],  sondern  sie  befolgen  als  Schismatiker  (als  Xuärig]  eine 
eigene  Confession,  deren  Grundzüge  uns  Hodgson  und  General  Daumas 
kennen  gelehrt 3).  Mit  den  Wafeabiten  haben  die  Mozabi ten  nur  gewisse 
Moralgesetze  überein.  Wir  vermögen  in  letzteren  nichts  weiter  als  einen  in 
gewisser  particularistischer  Eigenthümlichkeit  entwickelten  Berberzweig 
zu  erkennen^  in  dessen  Leben  das  religiöse  Element  eine  Hauptrolle  spielt. 
In  Marocco  werden  ebenfalls  Araber  als  eingewanderte  Bevölkerungs- 
elemente genannt.  Rohlfs  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  zweifaches 
Eindringen  von  Arabern  stattgefunden  habe,  nehmlich  ein  früheres  und 
ein  späteres.  Es  seien  nach  dem  Einfalle  derselben  in  diese  Gegend  unter 
Darlq  und  Müsa  arabische  und  berberische  Krieger  von  da  nach  Spanien 
gezogen ;  dann  seien  die  beiden  in  ein  Volk  verschmolzenen  Typen  als  unirte 
MosUmln  (den  Christen  gegenüber  galten  sie,  die  Moros,  Mbriscos ,  ja  nur 
als  solche,  als  Mahometanoa)  zurückgekehrt.  Die  Araber  freilich  hätten 
während  des  spanischen  Domizils  vermöge  ihrer  geistigen  Ueberlegenheit 
und  vermöge  der  Religion,  deren  Träger  sie  besonders  gewesen,  die  Berber 
äusserlich  in  jeder  Beziehung  absorbirt  gehabt.  In  Marocco  habe  sich  das 
dortige  Urvolk ,  die  alten  Numidier  (i.  e.  Berbern) ,  von  den  Arabern  fem  " 
und  un vermischt  erhalten.  Allerdings  kämen  wohl  in  den  Städten  und 
grösseren  Ortschaften  Heirathen  zwischen  beiden  Völkern  vor,  auch  gebe 
wohl  der  Se%  einer  grossen  Berbertribe  dem  Suldän  oder  einem  Grossen 
seine  Tochter  zur  Frau^  oder  suche  sich  selbst  eine  solche  unter  den  Töch- 
tern der  Araber;  im  Ganzen  ständen  sich  aber  heute  Araber  und  Berber 
einander  so  fremd  gegenüber,  wie  zur  Zeit  der  ersten  Invasion.  Die  Araber 
selbst  nennten  sich  ^Arbtf  wollten  sie  aber  ihr  specielles  jetziges  Heimath- 
land damit  in  Verbindung  bringen,  so  nennten  sie  sich,  wie  die  Berbern. 
Juden  oder  Schwarze,  Färbt  oder  rarbam,  Westländer  oder  auch  Jtftn  e^- 
Biied  el-Sidi^Mohammed.  Renou  und  Jackson,  die  versucht  hätten,  die 
verschiedenen  Stämme  und  Triben  aufzuzählen,  zum  Theil  sogar  versucht 
hätten^  ihnen  bestimmte  Wohnsitze  oder  Provinzen  zuzutheilen,  seien  in- 
dessen   weit   von    der    Wahrheit    zurückgeblieben.      Der    eine    föhre   einen 


BUqarif  und  Fig.  4,  Kabyle ,  durchaus  Berberköpfe  darstellen.    Vergl.  dazu  unsere  Taf.  X. 
Fig.  3,  6,  10,  U. 

1)  Vergl.  Hodgson,  Notes  on  Northern  Africa,  p.  27,  97,  98. 

2)  Ueber  die  Realität  dieser  religiösen  Secte  entgegen  Halevy  vergl.  übrigens  J.  H- 
V.  Maltsan  im  Globus,  Bd.  XXIII.  S.  344  ff. 

3)  Kotes  on  Northern  Africa,  p.  28.    Le  Sahara  Algerien,  p.  53. 
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Stamm  als  irgendwo  sesshaft  an,  wo  er  vielleicht  seiner  Zeit  gewesen,  jetst 
aber  nicht  mehr  sei,  der  Andere  führe  Berber-Triben  als  Araber  auf*).     So 
sage  Benou:     »Die  Berber  beständen  ursprünglich  aus  fünf  Zweigen:  Sen- 
Kägehy  Masmüdah,  Hawwäreh,  Zenäie  und  romärek  oder  Famreh;  aber  alle 
diese  Abtheilungen,  welche  den  Römern  unbekannt  geblieben  seien,  hätten 
viele  Unterabtheilungen  u.  s.  w.«    Renou  schöpfe  aber  nur  aus.Leo's.  des 
Afrikaners,    Quellen.      Wenn  dann  Renou  noch  auf  derselben  Seite  seines 
angefahrten  Berichtes   sage:   >) gegenwärtig  seien  die  Berber  in  verschiedene 
grosse  Fractionen  getheilt,  die  keineswegs  den  ursprünglichen  fünf  Abtheilungen 
entsprächen,   in  Marocco    seien   es  die  Selüh  und  Amäziy  u.  s.  w.a   so  kann 
Rohlfs  versichern,  dass  man  von  einer  solchen  Eintheilung  in  Marocco  nichts 
wisse.    Selbst  wenn  man  im  Stande  sei,  heute  mit  Genauigkeit  angeben  zu 
können,  ein  gewisser  Stamm  habe  irgend  ein  Gebiet  inne,  würde  das  wohl 
morgen  immer  noch  der  Fall  sein  ?    Berichterstatter  könnte  selbst  in  Marocco 
constatiren,  wie  ein  Stamm  den   andern  verdränge.    Unter  diesen  Nationen 
finde   noch    heute   immer   eine   Völkerwanderung  im   Kleinen    statt.     Aus- 
gebrochene  Feindseligkeiten,    eingetretene  Dürre   eines  Weideplatzes,  Heu- 
schreckennoth ,    oft    auch    ganz    unbedeutende    Gründe    veranlassten   ganze 
Stämme    zum    Wandern,    um    sich    begünstigtere    Gegenden    aufzusuchen. 
Ganz  rein  arabisch  seien   nur  die  Landschaften  Tarh  und  Beni- Hasan  süd- 
lich von  Marocco,  endlich  Angerah  und   der  Küstensaum  von  Kap  Eapartel 
bis  Mogador.     Denn   selbst  die  Landschaften  Saü/ah,   Duqqälah  und  ^Abdä 
hätten  theils  arabische,  theils  berberische  Triben.    Mit  Ausnahme  der  grossen 
Städte  und  Ortschaften,  in  denen  die  Araber  überall  das  überwiegende  Ele- 
ment bildeien ,  kämen   sie  sodann   nur  noch  sporadisch  vor.    So  finde  man 
einzelne  Arabertriben   im  grossen  Atlas,  im  Nun-   und  iSi^-Gebiete,  in  der 
i)era ^Ä-Oase  fände  man  zahlreiche,  nur  von  Arabern  bewohnte  Ortschaften! 
Z>^a ^orA-Bewohner  hätten   später   angegeben,  dass  die  nördliche  Hälfte  des 
D^a^A-Thales,  also  von  y>Tanzetla(i  bis  zum  Atlas,  ausschliesslich  von 
Arabern  bewohnt  würde,  was  Berichterstatter  aber  doch  bezweifeln  möchte. 
Dann    sei   aber    Tafilelt   von  Arabern   bewohnt   und   finde   man  in   beiden 
Oasen  den  grossen,  in  Hütten   lebenden  Araberstamm  der  Bem-Mohammed. 
In   Tawät   seien   die  Araber  nur   ganz    vereinzelt   unter   der  Mehrheit  der 
Berbern.     Letztere   bildeten   etwa  zwei   Drittel,  die  Araber  ein  Drittel  der 
Bevölkerung  des  Reiches  zu  einander^). 

A.  V.  Barnim,  ein  (wie  auch  seine  hinterlassenen ,  vortrefflichen 
Handzeichnungen  beweisen)  ruhiger  und  recht  scharfer  Beobachter,  äusserte 
wiederholt  gegen  mich,  er  habe  in  Marocco  sehr  viele  Gesichter  unter  den 
Eingebomen  gesehen,  welche  ihn  lebhaft  an  Oberägypter,  Nubier  und  an 
das    gemischte  Volk   Nieder-zSennär'*    erinnerten.     Es    sei    ihm  zu    Tanger, 


1)  TEmpire  de  Maroc,  p.  393. 

2)  Mein  enter  Aufenthalt  in  Marocco,  S.  5^ — 60. 
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Mogador^  Rabat  und  Saley  schwer  geworden,  sogenannte  Araber  und  Mauren 
von  den  Herbem  zu  unterscheiden.  Die  Leute  schienen  ihm  sämmtlich  von 
einem  gemeinsamen  Typus  gewesen  zu  sein,  einem  Typus,  der  im 
Ganzen  von  dem  ägyptischen  nur  wenig  abzuweichen  scheine.  Bei  An- 
näherung der  preussischen  Corvette  »Danzig«  im  Herbste  1856  hätten  sich 
viele  berittene  Vedetten^  angethan  mit  hohen  rothen  Filzkappen,  gezeigt, 
welche  dazu  bestimmt  gewesen,  am  Lande  einen  Militärcordon  zu  bilden. 
In  Tanger  und  Mogadar  habe  es  'selbst  bei  Eingebomen  geheissen,  jene 
Vedetten  seien  durchweg  aus  Arabern  gebildet.  Persönlich  um  ihre  Her- 
kunft befragt,  hätten  sie  aber  jedesmal  geantwortet,  sie  seien  zwar  Seluh, 
ihrer  Profession  nach  jedoch  yArab,  Ihre  Züge  hätten  niemals  etwas 
»Semitisches«  verrathen.  Rohlfs  gesteht  selbst,  dass  in  Marocco  Araber 
und  Berber,  so  sehr  sie  auch  durch  die  Sprache  unterschieden  seien,  im 
Uebrigen  doch  nur  äusserst  geringe  Unterschiede  darböten.  Es  finde  sich 
bei  ihnen  derselbe  Körperbau  auf  dem  Flachland  wie  auf  dem  Gebirge 
[wegen  der  vielen  Wanderungen  (?]] ,  d.  h.  schlanker,  sehniger  Wuchs  mit 
stark  ausgeprägtem  Muskelbau,  gebräuntem  Teint,  kaukasischer  Gesichts- 
bildung (?),  stark  gebogener  Nase,  schwarzen  feurigen  Augen,  schwarzem 
schlichtem  Haare,  spitzem  Kinne ^  etwas  stark  hervortretenden  Backen- 
knochen, spärlichem  Bartwuchse  —  alles  dies  hätten  Araber  und  Berber 
gemein.  Allerdings  seien  im  Allgemeinen  die  Bergbewohner  heller,  aber 
das  gelte  sowohl  für  die  berberischen  Bewohner  des  Ät^G^birges ,  wie  für 
die  arabische  Bevölkerung  der  Gebirge  der  Angerah -IjaxidschsSt.  Bei  den 
Frauen  beider  Völker  müsse  es  allerdings  auffallen,  dass  das  Weib  des 
Arabers  durchschnittlich  'kleiner  sein  dürfte,  als  das  des  Berbers.  Im  uebrigen 
seien  auch  sie  nicht  äusserlich  zu  unterscheiden  u.  s.  w.  ^). 

Obiges  beweist  mir  nur  von  Neuem,  wie  schwierig  es  sei,  auch  in 
Marocco  sogenannte  reine  Araber  und  Berber  von  einander  zu  sondern, 
und  zwar  weil  hier  eben  das  Berber-Element  das  vorherrschende,  das  ab- 
sorbirende  gewesen  und  noch  ist.  Unter  den  S.307  erwähnten  Mayrehtn- 
Truppen  Sa^d-Bäiä's  befanden  sich  auch  eine  Anzahl  (200 — 300)  Maroc- 
caner;  die  aus  ihrer  Zahl  von  mir  Befragten  gaben  ganz  bestimmt 
El-Mayreb-el-Aqsa  (d.  h.  Marocco)  als  ihre  Heimath  an  und  zeigten  nichts 
Syroarabisches  in  ihren  meist  etwas  stumpfen,  stark  gebräunten  Physio- 
gnomien. 

Die  Stadtbewohner  des  Mayreb  werden  gewohnlich  mit  dem  all- 
gemeinen Namen  Mauren  [Maures,  Moros)  oder  Hadrt  bezeichnet.  Als 
Typen  dieser  Bevölkerungselemente  könnten  die  Mauren  Algeriens  be- 
trachtet werden.  Dr.  Gillebert  d'Hercourt  bezeichnet  letztere  schlecht- 
hin als  ^Arabes  des  villesa.  Diese  haben  nach  ihm  ein  weisses  Haut- 
kolorit, und    zwar    daher,   weil   sie  bekleidet  gehen   und   sich   in  dunklen, 


Ij  A.  o.  a.  O.  S.  64. 
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abgeschlossenen  Wohnräumen  weniger  der  Luft  und  dem  Sonnenlicht  aus- 
setzen^ als  die  i^Arabes  des  trtbusa  (Beduinen)  ^). 

Despine  schreibt  nun  den  Mauren  folgenden  Ursprung  zu.  Als 
nämlich  die  muselmännischen  Spanier  —  in  deren  Blut  man  nichts  rein 
Arabisches  mehr  findet^  eine  Folge  ihrer  häufigen  Yermischung  mit  Euro- 
päern —  aus  der  Halbinsel  vertrieben  worden^  liessen  sie  sich  hauptsächlich 

am  mittelländischen  Gestade  Afrikas  nieder.    Diesen  Muselmännern ,  welche 

w 

sich  vermöge  der  häufigen  Einfuhrung  europäischier  Frauen  in  ihren  Harim 
mehr  und  mehr  europäisirten^  blieb  unter  allen  Bewohnern  Mauretaniens 
allein  der  Name  Mauren.  Ihre  Umwandlung  in  Europäer  war  eine  so 
vollständige^  dass  diejenigen,  denen  man  in  den  Städten  Algier's  und  Ma- 
rocco's  begegnet,  weder  physisch  noch  psychisch  etwas  vom  Araber  oder 
Afrikaner  besitzen^. 

Nach  Pomel  haben  die  Mauren  Algerien's  nur  den  Islam  gemein;  in 
sonstiger  Hinsicht  aber  zeigen  sie  sich  als  ein  sehr  stark  gemischtes 
Volk,  an  dessen  Bildung  älteste  berberische  Städtebewohner,  Römer,  Van- 
dalen  (vielleicht),  Araber,  aus  Spanien  vertriebene  Andalusier  und  Grana- 
denser,  europäische  Renegaten  und  Türken  Theil  genommen  haben'). 

Berbrugger  constatirt  zwar  die  starke  Gemischtheit  der  Mauren, 
behauptet  jedoch ,  dass  unter  ihnen  -immer  noch  einige  Familien  existirteui 
welche  nicht  so  viel  Mischheirathen  mit  Fremden  eingegangen  seien  und  daher 
die  Charaktere  der  ursprünglichen  Rasse  (d.h.  wohl  der  mauretanischen, 
berberischen]  darböten.  Aber  trotz  aller  stattgehabten  Kreuzungen  falle  es 
nicht  schwer,  den  eigentlichen  Typus  der  Mauren  zu  erkennen  und  Leute 
dieser  Nation  unterscheiden  zu  lernen.  Die  Gestalt  der  Männer  sei  über 
mittelgross ,  ihr  Gang  edel  und  gravitätisch.  Sie  hätten  schwarze  Haare, 
etwas  braune  Farbe  (basan^) ,  die  jedoch  immer  noch  eher  weiss  als  braun 
sei,  eine  Adlernase,  ein  volles  Antlitz,  einen  Mund  von  mittlerer  Beschaf- 
fenheit (bouche  moyenne)  *],  grosse  lebhafte  Augen.  Ihre  Züge  seien  weniger 
ausgeprägt  als  diejenigen  der  Araber  und  Berbern,  ohne  deren  anmuthige 
und  schöne  Formen  zu  zeigen.  Sie  neigten  zur  Fettleibigkeit,  was  sie  leicht 
von  den  beiden  anderen,  meist  sehr  mageren  Rassen  unterscheiden  lasse ^). 

Diese  Darstellung  dürfte  im  Allgemeinen  zutreffend  sein.  Mir  selbst 
üel  an  den  männlichen  Mauren,  welche  ich  in  Aegypten,  auf  Malta,  in 
Marseille,  Genua,  endlich  in  Paris  und  in  deutscher  «Kriegsgefangenschaft 
(als  Turcos)    beobachten  gekonnt,  der  schmutzig  gelblich- braun -weissliche 


1)  M^moires  de  la  Soci6t^  d' Anthropologie,  III,  p.  3  ff. 

2)  Psycholog,  natur.  I,  p.  105. 

3)  L.  8.  c.  p.  70. 

4)  Soll  wohl  heissen  einen  Mund  mit  nicht  dicken  und  nicht  dünnen,   aber  doch  et- 
wa« ileisehigen  Lippen? 

5)  Alg^rie  hiat.  etc.,  V  part.,  p.  6. 

HartMftno,  NigriUer.  21 
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Teint  auf,  welcher  —  sit  venia  verbo  —  mich  nicht  selten  an  die  Farbe 
alten  gewöhnlichen  Kuhkäses  erinnerte,  bei  manchen  Individuen  jedoch  auf- 
fallend hell  erschien.  Die  Stirn  war  eher  niedrig  als  mittel  oder  gar  hoch, 
die  Nase  gekrümmt;  oft  nicht  lang,  und  an  den  Flügeln  etwas  breit,  zu- 
weilen lang,  schmal  und  alsdann  edel  geformt.  Der  Schnitt  der  Augen- 
brauen und  Augenlider  war  schön  gebogen,  der  Mund  fleischig,  der  Blick  etwas 
matt,  der  Gesichtsausdruck  indolent.  Man  findet  übrigens  unter  ihnen 
manches  südeuropäische  (romanische],  kabylische  (S.  249}  und  jüdische  Ge- 
sicht, zuweilen  auch  ein  solches,  welches  lebhaft  an  Osmanen  und  sogar 
an  Armenier  erinnert^). 

Die  maurischen  Frauen  sind  in  der  Jugend  oftmals  sehr  anmuthige 
Geschöpfe.  Dies  lehren  uns  nicht  allein  die  Nachrichten  vieler  Reisender, 
sondern  auch  zahlreiche  Photographien,  unter  denen  die  vorzüglichen  Wilh. 
Burger's  in  Wien  sich  hauptsächlich  zur  demonstrativen  Benutzung  eignen 
(Taf.  X,  Fig.  15,  Taf.  XXII].  Im  späteren  Alter  werden  diese  Weiber 
leicht  fett  und  ihre  Züge  erhalten  alsdann  nicht  selten  einen  platten^  faden 
Ausdruck.  Im  ersten  Stadium  aber  ist  der  Körper  der  Maurinnen  sehr  zier- 
lich, mit  dünnem  Hals,  wohlgerundeten  Schultern  und  Armen,  halbkugligen 
Brüsten,  vollen  Beinen,  nicht  grossen,  hübsch  geformten  Händen  und  Füssen. 
Ihr  Gesicht  ist  gerundet,  die  Augen  sind  schön  geschlitzt  und  lebhaften 
Ausdrucks,  die  Nase  ist  bald  lang  und  schmal,  bald  kürzer  und  etwas 
breiter,  aber  fast  immer  leicht  gebogen  und  im  Ganzen  von  gefälliger  Bü- 
dung.  Der  Mund  ist  ziemlich  gross  und  voll^}.  Auch  unter  den  Maurinnen 
giebt  es  italienische,  spanische,  jüdische,  kabylische  und  selbst  ägyptische 
Physiognomien,  wiewohl  der  dargestellte  Typus  der  gewöhnlichere  bleibt. 

In  der  Sahara  existiren  mehrere  religiöse  Verbindungen  von  J&> 
rabidln  —  Confreries  H.  Du veyrier's.  Eine  derselben,  diejenige  der  TegägnUy 
wurde  gegen  das  Jahr  1775  gegründet.  Dieselbe  sollte  ein  inneres  Band 
um  die  verschiedenen  Wüstenstämme  schlingen  ^  sie  gestattet  Toleranz  und 
huldigt  dem  Siege  des  Rechtes  durch  das  Recht.  Die  Verbrüderung  der 
Senüsi  dagegen,  das  Werk  eines  höchst  fanatischen  Moslint,  erst  seit  der 
französischen  Eroberung  Algiers,  etwa  seit  1841,  bildet  eine  lebendige  Op- 
position des  Islam  und  der  mol&ammedanischen  Absonderung  gegen  Christen- 
thum,  gegen  abendländische  Politik  und  Aufklärung.  lene  hat  ihre  Haupt- 
Zäumjah,  ihren  Hauptsitz,  ihr  Heiligthum  zu  TemäHn,  letztere  hat  sich  mit 


1)  In  Algier  leben  bekanntlich  viele  sogenannte  »CoulogUati  {Qär^Oylü  oder  KSar^OyUi]^ 
d.  h.  Mischlinge  zwischen  Ugäqf  den  Janitscharen  der  D«y « ,  Bewohnern  des  osmanischen 
Reiches,  und  Mauren,  Berbern  oder  Arabern.  Die  von  mir  hervorgehobene  Aehnlichkeit 
mit  Armeniern  rührt  wohl  von  Mischungen  zwischen  Algierern  imd  armenischen  Beamten 
und  Sklaven  her,  welche  letztere  auch  hier,  wie  sonst  in  Afrika,  Eingang  gefanden 
haben. 

2)  Wie  die  Limenas  und  Portenas  scheinen  sie  im  Allgemeinen  ihren  Männern  sowohl 
physisch  als  auch  geistig  überlegen  zu  sein. 
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tiÜBl'ZSwü/äi^   nach   Kawär,    Fezzän,   Barqah,   iUgÜahy    Oäloi,   Kußrah y 
Shoah   und  selbst  nach  Wadäy  hin  verbreitet  <) .     Eine   selbstständige  Za- 
mjtthy  diejenige  der   Uled-Stdi'jSex,   hat   sich   zwischen  Algerien  und  Ma~ 
rocco  gebUd^,  noch  eine  andere,  diejenige  der  Bekäy,  zu  Timbukiü,     Der 
zeitige  Ghrossmeister  der  Tegägnä,  Sidi-MoRammed'-el'yAtd'el' TVeRy  ist  nach 
der  durch   Duveyrier   vervielfältigten    Photographie    Hrn.  Puig's^j    ein 
mit  Nigritierblut  stark  gemischter  Berber,   etwa  vom   Schlage   der   S.  252 
geschilderten  und  von  mir  Taf.  VII,  Fig.  12  und  Taf.  X,  Fig.  7   und  10 
abgebildeten  Mischlinge.    Der  Sage  nach  stammen  die  KurUah,  deren  Ober- 
häupter jene  Beiäy  sind,  von   den  Arabern ^  letztere   aber  von  den  Beni-^ 
Qurei  und  von  Stdt-^Oqbeh,  dem  Eroberer  Nordwestafrikas,  ab !    Die  Kuniah 
innd  jedenfalls  völlig  afrikanisirt.    Barth  selbst  gab  gegen  mich  die  Mei- 
nung zu  erkennen,  dass  die  Kuntah  keinen  Tropfen  arabischen  Blutes  mehr 
in  ihren  Adern  hätten,  abgesehen  übrigens  von  ihrer  ganz  hypothetischen^ 
sie  mehr  den  Mischlingen  von  lAm&nah  und  Sinqet  zuweisenden  Herkunft. 
Barth  schilderte  mir  seinen  edlen  und  berühmten  Beschützer,  den  Sldi" 
Aümed-el-Bekäy,  als  einen  grossen,  wohlgewachsenen  Mann,  dessen  dunkle 
Hautfarbe  und  stumpfe  Züge  ihn  an  jenen  i^BoSque  Abysiinienoi  erinnerten, 
welcher  im  Jardm  des  Plante»  abgebildet  und  so  häufig  copirt  worden  sei ') , 
nur  dass  Sidi-AÄtned  eine  kürzere  Nase  und  einen  geistvolleren  Gesichts- 
ausdruck gehabt  haben  soll,  als  jener  Abyssinier.     Sidi  AXmed  war  nach 
Barth's  Idee  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe  ein  vollkommener  Innenafrikaner, 
aber  doch  eher  noch  »Berber  als  Neger.«     Sein  Neffe  Sidt^Mohammed  und 
dessen   Diener  Abü-Dudaim,    femer  El~Mu%tär  Kuntah   von   Taqänd   und 
dessen  Bruder  Sex  MoXammed,    namentlich  beide  letzteren,    sind    nun  weit 
mehr  Nigritier  als  Berber^). 


1)  Rohlfs,  Von  Tripolis  nach  Alexandrien,  I,  S.  76. 

2)  L.  8.  c.  pl.  XVIII. 

3)  Le  Jardin  desPlantes  etc.  par  Bernard,  Couailhac,  Gervais  et  Lemaout 
Paris  MDCCCXLII,  I»  p.  331.    Copie  nach  Denen,  Voyage. 

4)  VergL  deren  nach  einer  Photographie  angefertigte  sehr  gut  gearbeitete  Portraitdar- 
ttellung  im  Tour  du  Monde,  1864,  II,  p.  421.  Hier  nun  noch  einige  Worte  über  den  Ur- 
sprung des  Namens  Berber.  Sylvestre  de  Sacy  bemerkt  lu  seiner  Uebersetzung  von 
SaXatHelrDm  (Livre  des  perles  recueillies  de  l'abr^g^  de  l'histoire  des  si^cles) :  »Nach  Er- 
oberung A«gyptens  durch  die  Muselm&nner  kamen  unter  iOmar^'e^'Xa^ftül  sechs  M&nner 
aus  Berberland  und  stellten  sich  dem  Statthalter  iAmr-Ben-^Aias  vor.  Sie  trugen  Haare 
und  Bart  geschoren.  Ihr  Begehr  war  die  Annahme  des  Islam.  Zu  ^Omar  gesendet,  musste 
sich  dieser  eines  Dolmetschers  bedienen,  weil  sie  kein  Wort  Arabisch  verstanden.  Sie  be- 
haupteten,  Nachkomi^en  des  Mauy  zu  sein.  Ein  iS^«f;|f  vom  Stamme  Bern- Qurei  bedeutete 
den  Xohfah,  die  Fremden  seien  Berber,  Abkömmlinge  von  Ber,  Söhne  von  »KaXa  GaXlam, 
Ber  habe  Vater  und  Brüder  verLassen  und  sei  nach  dem  Mayreb  gegangen.  Man  sagte 
von  ihm:  Ber  berräf  d.  h.  Ber  »hat  sich  in  die  Wüste  zurückgezogen.«  (Notices  et  £x- 
traits  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  du  Roi,  II,  p.  153,  154.)  Wir  haben  bereits  oben 
noch  eine  andere  nach  Maqnzi  gegebene  Etymologie  des  Namens  Berber  kennen  gelernt 
(S.  294),  welche  noch  jetzt  von  den  Arabern  vielfach  vertheidigt  wird.    J.  Stirling  sagt 

21« 
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Wenden  wir  uns,  nun  zu  den  angeblichen  Arabern  Nubiens. 
Schon  weiter  oben  habe  ich  berichtet ,  dass  die  im  Wadp^l-iArah  an- 
gesiedelten Veyüäd  vollständig  zu  Berabra  geworden  seien  (S.  5t).  Burck- 
hardt  bezeichnet  die  arabischen  Bewohner  dieser  Gegend  als  Leute  Tom 
rarhleh-SiAmme  (S.  299)^).  Seine  daselbst  erwähnten  Aleqäi  vom  Wadü- 
el'^Arab  und  Wädi-Sihaia  sind  schon  früher  von  mir  behandelt  worden 
(S.  51).  Selbst  unter  den  Kemis^  Singul.  Kenst^  so  echten  Beräbra,  wie 
sie  nur  sein  können,  deren  Name  schon  in  der  Gaubezeichnung  Heh-tu- 
Kfiu  der  älteren  Dynastien  und  wahrscheinlich  auch  in  dem  Worte  JJ^a 
gewisser  Barkal-Sielen^)  (S.  4S)  auftritt,  existirten  zu  Burckhardt's  Zeit 
Leute,  welche  frei  und  frech  die  Abkunft  ihrer  Stammesgenossen,  der 
JTißitt^-Araber  (1),  aus  den  Wüsten  von  Nepid  herleiten  wollten 3).  In 
unseren  Tagen  freilich  dürfte  sich  kaum  ein  Kenai,  wäre  er  auch  noch  so 
bigott,  wäre  er  selbst  ein  ^Alim,  finden,  der  seine  berberinische  Abkunft 
zu  verleugnen  wagte.  Ich  meinestheils  habe  selten  ein  nationalstoLseres 
Volk  gesehen,  wie  die  weniger  streng -islamitischen  Berabra  aller  Districte 
von  Asüän  bis  nach  Svid-Donqolah  hin,  welche  Alles,  was  sich  auf  ihre  an- 
gebliche nicht-nubische  Herstanmiung  bezieht,  auf  das  £nt8ehiedenste  zu 
perhorresciren  pfl^en.  Dass  aber  die  iSeqteh  eben  so  sehr  »arabisch«  thun, 
rührt  jedenfalls  von  einer  herkömmlichen  Fanatisirung  durch  einflussreiche 
islamitische  Sendboten  her.  Provinzielle  Unterschiede  und  Eigenthümlich- 
keiten  finden  sich  übrigens  in  der  ganzen  Welt,  und  wenn  die  Seqieh  sowie 
südlichere  Stämme  gläubiger  sind   als   ihre   nördlichen  Nachbarn,   so  sind 


in  Beiner  Mittheilung  über  die  Rassen  Marocco's:  »The  name  Berber  is  probably  deri?ed 
from  the  Arabic  word  berbera,  and  if  so ,  may  mean  a  jumble  of  inantelligible  cries  —  a 
not  unnatural  description  for  one  barbarous  people's  language  which  they  did  not  under- 
stand.«  Charnock  erwiedert  hierauf  Folgendes:  »The  Hebrew  Word  bar  signifies  >«on« 
and  ober  or  &br  »region  on  the  other  side«;  so  that  Bar-6ber  or  Bar-^beron  might  signify 
»the  people  on  the  other  side ,«  i.  e. ,  »the  people  beyond  the  boundary« ,  or  across  the 
stream«.  Again,  the  Hebrew  bar  is  a  field,  piain,  country,  and  the  Arabic  bar  is  also  a  desert  so 
that  a  Compound,  Bar-ber-berr,  or  Bar-berim,  might  mean  »people  of  the  country  or  of  the  de- 
sert.« Now  this  latter  etymology  (people  of  the  desert)  was  supported  by  the  fact  that  Barbary, 
before  is  was  inhabitated  by  the  Arabs,  was  almost  depopulated ,  and  also  because  all  the  oases 
of  the  desert  were  formerly  peopled  by  Berbers«  etc.  »Now,  if  the  term  El-Gharb  was  used  to 
designate  Barbary,  might  not  this  district  also  be  called  the  Berr ,  and  if  so  the  inhabitanU 
would  be  named  Bar-Berr,  »the  people  of  the  Berr.«  (Anthropolog.  Review  ISTü,  p.  clxxni). 
Nach  Auoapitaine's  Angabe  nennt  sich  eine  Fraction  der  Imeroden  (oder  Tmyäd),  der 
herrschenden  Classe  unter  den  Tüäriq,  die  Iberberen  (l-Berheren) ,  die  Berber.  (M^mozres 
de  la  8oci6t6  de  Geographie  de  Gen^ve,  1864,  p.  31).  Nach  Barth  ist  das  Wort  Ber 
dasselbe  mit  A-/er  und  bedeutet  »Mensch«.  (Reisen  u.  s.  w.  I,  6.  243.)  Unterschiedliche 
andere  versuchte  Ableitungen  lassen  wir  hier  als  »a  sort  of  et)'mologie  very  well  for  ba- 
bies«  bei  Seite. 

1)  Reisen  in  Nubien,  D.  A.  S.  30. 

2)  Mariette  in  Revue  arch6ologique  1865,  p.  161 — 179. 

3)  A.  o.  a.  0.  S.  41. 
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das  eben  provinzielle  Eigenthümlichkeiten^  welche  vielleicht  zum  Theil 
wold  darin  ihren  Ursprung  nehmen^  dass  sich  diesen  letztgenannten  Stäm- 
men häufig  auch  noch  andere  Elemente^  nämlich  Bejah,  beigesellt  und  bei* 
gemischt  haben  mögen. 

Zu  den  echten^  in  Nubien  eingewanderten  Arabern  wurden  am 
häufigsten  jene  bereits  erwähnten  Seqieh  gerechnet ^  welche  längs  des 
Niles  zwischen  Oeheh-Doqü  und  Oezirei-Iglgl^)  wohnen.  Der  Sage  nach 
leiteten  sie  ihre  Herkunft  von  einem  Stammvater  Satq,  Seq  ab^  und  woll- 
ten dieselben  verschiedenen  Reisenden  gegenüber  als  unmittelbar  aus 
Arabien  gekommene  Einwanderer  reinsten  Blutes ,  sogar  einmal  wieder  als 
Bem-Oureil  gelten.  Manche  ihrer  ^Ulemäy  Gelehrten,  beanspruchten  den 
Titel  eines  Serif .  Nach  Burckhardt  sprächen  sie  ausschliesslich  arabisch. 
Viele  läsen  auch  diese  Sprache,  sie  hätten  Schulen,  worin  alle  Wissenschaften 
(gelehrt  würden,  welche  den  Studiencursus  eines  Mohammedaners  ausmach- 
ten, mit  Ausnahme  der  Mathematik  und  Astronomie^].  Hoskins,  welcher 
recht  gute  Abbildungen  von  Seqieh  giebt,  spricht  sich  weiter  nicht  über  die 
Herkunft  dieses  nArab  fyibe^  aus^),  sagt  aber,  sie  seien  dunkler  braun  als 
die  ^Ahabdehy  femer:»  The  Shageea  have  occasionally  wider  nostrils  than 
we  should  think  correct^  and  rather  thick  Ups,  otherwise  their  features 
wöuld  resemble  exactly  the  European.«^]  Lepsius  erwähnt  ebenfalls  der 
angeblich  erst  »seit  wenigen  Jahrhunderten  stattgehabten  Einwanderung 
der  Seqieh  aus  Arabien^).  Auch  Schwein furth  spricht  zwar  von  ihrer 
muthmasslichen  arabischen  Einwanderung,  bemerkt  jedoch  vorsichtigerweise, 
dass  sie  mit  der  Zeit  nubisirt  worden  seien. 

Ich  selbst  konnte  in  den  heutigen  Bewohnern  des  Där-Seqleh  nur 
Berähra  erkennen.  Sie  zeigten  sich  meistentheils  hochgewachsen,  schlank, 
hager,  und  wenn  u.  A.  auch  E.  v.  Gottberg  behauptet,  die  Seqieh  wären 
von  weisser  Haut  und  glichen  dem  Volke  von  Mekkdhy  so  beweist  er  damit, 
dass  er  niemals  einen  Seqi  wirklich  zu  Gesicht  bekommen  ^) ;  —  übrigens 
waren  sie  gut  gebaut,  von  intelligenten  Zügen  und  kriegerischem  An- 
stände. Ihre  häufig  an  die  altägyptischen  erinnernden  Physiognomien  hatten 
im  AUgemeinen  mehr  edle  Form  in  einer  hohen  Stirn,  meist  langer  imd 
gerader,  aber  wenig  vorragender  Nase  und  dünneren  Lippen  als  die  Mehr- 
zahl der  Danäqla,  ohne  jedoch  irgendwie  syroarabischen,  semitischen  Typus 
zu  verrathen.  (Vergl.  z.  B.  Taf.  VII,  Fig.  10.)  Ihre  Hautfarbe  ist  wie 
diejenige  der  Oakttin ,  bei  Männern  und  Weibern  im  Allgemeinen    (nament- 


1)  Hartmann,  NUländer,  8.257. 

2)  Reisen  in  Nubien,  D.  A.,  S.  106. 

3)  Travela  in  Ethiopia,  p.  162,  169. 

4)  L.  c.  p.  128. 

5)  Briefe,  8.  244,  247. 

6)  Des  cataractes  du  Nil,  p.  16,  17. 
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lieh  aber  bei  den  Wohlhabenderen)  etwas  heller  als  diejenige  der  Danäqla, 
sie  ist  ein  noch  entschiedeneres  Gelbbrann  als  hier.  Rüppell  ist  ge- 
neigt ^  dies  dem  reichen  Besitz  an  Haussklaven  zuzuschreiben ,  der  ihren 
Weibern  gestattet  habe^  unthätig  im  Schatten  zu  ruhen  i).  Es  dürfte  hier- 
mit wohl  seine  Richtigkeit  haben.  Ihr  sonstiges  Aeussere^  ihre  Sitten  und 
Gewohnheiten  sind  die  der  übrigen  Beräbra.  Sie  gaben  uns  zu  verstehen, 
dass  das  Arabische  zwar  für  sie,  ein  Volk  von  adligen^  kriegerischen  Leu- 
ten und  von  rechtgläubigen,  den  Qur^n  wohl  kennenden  und  hochehrenden 
Moslimln,  noch  ganz  besonders  passend  sei,  dass  sie  aber  auch  das  vBerber- 
welsch«  [Rodänah)  sprächen  und  yerständen.  Dies  nun  ergab  sich  als  ein 
mit  vielen  arabischen  und  i?^aA->Wörtem  vermischtes  MaXäsi^], 

F.  Werne  erwähnt,  dass  die  Seqieh,  obwohl  sich  ihre  Gesichtsbfl- 
dung  mehr  der  arabischen  zu  nähern  scheine  als  der  nubischen  (?) ,  dennoch 
einstimmig  behaupteten,  sie  seien  keine  Araber  und  stammten  auch 
ebenso  wenig  von  solchem  vCrfirw«  ab.  »Woher  sie  aber  eigentlich  gekommen 
oder  mit  welchem  Volke  sie  verwandt  seien,  da  sie  ja  auch  von  einer 
nubischen  Abstammung  nichts  wissen  wollten,  das  hätten  selbst  ihre  von 
unserem  Gewährsmanne  genauer  befragten  Königlein  (MoliA)  nicht  zu 
sagen  gewusst.  Sie  beständen  fest  darauf,  dass  sie  von  alten  Zeiten  her 
Kinder  ihres  Bodens  —  hedaki^l-Tln  —  und  stets  von  Geschlecht  ein 
KriegsTolk  —  min  asilü  ^Askarl  —  gewesen  seien.  Von  ihren  Pfaffen  dürfe 
man  sich  nicht  berücken  lassen,  wie  dies  anderen  Reisenden  begegnet  zu 
sein  scheine,  insofern  jene  Priester  etwa  das  Gegentheil  behauptet  hatten, 
welches  letztere  Verfasser  freilich  nicht  gehört  habe  u.  s.  w.  Es  werfe  sich 
nun  die  geschichtlich  interessante  Frage  auf,  ob  die  Segieh,  welche  ihren 
Namen  wohl  einem  arabischen  Heiligen  zu  verdanken  hätten,  ein 
Theil  jener  aus  Aegypten  ausgewanderten  Kriegerkaste  oder  Ueber- 
bleibsel  jener  unzufriedenen  Krieger  seien,  welche  beim  äthiopischen  König« 
gastfreundliche  Aufiiahme  gefunden  (S.  55).  Ihr  Land,  die  Nähe  des  alten 
Mero'dy  welches  sie  vielleicht  gegen  den  barbarischen  Süden  zu  schützen 
gehabt,  und  selbst  ihr  kriegerischer  Sinn  sprächen  dafür,  ebenso  dass  nie 
ein  gemeinschaftliches  Oberhaupt  bei  ihnen  existirt  haben  solle.  Die  jetzt 
herrschenden  Familien^)  seien  vielleicht  die  alten  ägyptischen  Anfuhrer- 
geschlechter, welche  den  äthiopischen  König  als  ihren  Herrn  betrachtet 
hätten  und  beim  Untergange  dieses  Reiches  unabhängige  Fürsten  ge- 
worden seien,  wie  etwa  die  macedonischen  Feldherren  beim  Tode  Alexan- 
ders des  Grossen.  Sie  hätten  die  Einschnitte  auf  den  Wangen  als  Stamm- 
abzeichen ,  sowie  die  partikuläre  Concrescentia  labiorum  bei  ihren  Jung- 
frauen, eine  altägyptische  Erfindung,  mit  ihren  Nachbarn  gemein^}.« 

1)  Reisen  in  Nubien  u.  s.  w.,  S.  65. 

2]  Vergl.  Hartmann,  Nilländer,  S.  258. 

3)  Im  J.  1 862  befehligten  die  i^a^A-Fürsten  MeUh  Däwüd  und  M.  iÜHä  die  (Si^-^Ridim. 

4)  Feldzug  nach  Taka.  S.  206  ff. 
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Die  aeqteh  theilen  sich  ursprünglich  in  folgende  Stämme:  Adlänäb, 
Hamdänj  Soltmänty  iAmrab,  Die  Pluralendnng  üh  ist  die  bei  den  Befah- 
Völkern  allgemein  übUche.  Obwohl  sie  nun  Ton  jeher  auch  unternehmende 
Kaufleute  in  ihren  Reihen  zählten,  obwohl  sie  ihr  Land  gut  bebaueten  und 
gelehrte  Schulen  unterhielten^  so  war  ihre  Hauptbeschäftigung  früher,  ehe 
die  Türken  Nubien  eroberten,  dennoch  der  Krieg.  Sie  führten  den- 
selben mittelst  der  auch  in  ihrem  Lande  gezüchteten  trefflichen,  auf  abys- 
sinische  und  centralairikanische  Weise  gesattelten  Dongotah-Fteide,  Nach 
tapferer  Gegenwehr  von  den  Türken  bezwungen,  wurden  sie  von  diesen 
müde  behandelt  und  leisten  ihnen  noch  heut  als  erlesene  Reiterei  im  Sudan 
sehr  gute  Dienste  ^) , 

Diejenigen  Schriftsteller,  welche  die  arabische  Abstammungstheorie 
tbeUs  bei  uns  eingeführt,  theils  nachgeschrieben,  haben  sich  niemals  die 
Mühe  gegeben,  nach  den  alten  Zuständen  des  von  jenem  Volke  bewohn- 
ten Grundes  und  Bodens  zu  forschen.  Bekanntlich  aber  bildete  das  heu- 
tige  Dar-Seqieh  im  Alterthum  die  Hauptstätte  jenes  weiter  oben  schon  er- 
wähnten blühenden  Reiches,  dessen  Hauptstadt  Nqpqtq  war.  (S.  54.)  Am 
Fusse  der  weithin  über  das  Land  sichtbaren  Sandstein-^^lmiä  oder  Oalä  (nicht 
Qalakihl)  mit  schroffen  Abhängen,  des  Jungfemberges,  Bqr-kal,  Gebel- 
Barkai,  erhoben  sich  die  Tempel  und  Pyramiden  der  Adnexe  Nqpqtq^s,  wel- 
ches letztere  selbst  abwärts,  unfern  dem  heutigen  Hauptdorfe  Meräut,  gele- 
gen war.  Andere  Denkmäler  befanden  sich  gegenüber,  zu  Nüri,  noch  an- 
dere weiter  stromab  zu  TanqäH,  Kurrü  und  Zümah.  Wir  haben  oben  be- 
reits ersehen,  dass  die  Bauart  der  napatäischen  Monumente  eine  den  Aegyp- 
tem  entlehnte  gewesen  sei.  (S.  6.)  Man  verehrte  hier  Am§n  Ra  als 
Hauptgott. 

Lepsin s  vermuthet,  wohl  nicht  mit  Unrecht ^  dass  der  Name  Meräul 
von  MertUy  Weissenfeis,  herrühren  könne,  nämlich  wegen  der  weissen  Fels- 
wände, welche  sich  von  dem  Hauptorte  des  i^^A-Landes  an  den  Fluss  hin- 
anterziehen.  (Vergl.  S.  59.)  ^)  Diese  alten  Namen  Meraul  und  Merul 
würden  nun  allein  schon  andeuten,  dass  hier  zu  Lande  das  Berahra-\Q\\i 
alte  Wohnsitze  gehabt  habe.  Neuerdings  sind  aber  durch  Mariette  fünf 
grosse  in  das  Museum  zu  Btdäq  gelangte  Stelen  vom  Gebel-Barkal  entziffert 
worden,  welche  ein  weiteres  Licht  auf  die  alte  Bevölkerung  desselben  wer- 
fen. Ihnen  zufolge  gab  es  zwischen  den  Regierungen  der  VII.  und  minde- 
stens den  ersten  der  XVIII.  Dynastie  in  Obernubien  bereits  ein  oder  meh- 


1)  Cailliaud,  Voyage,  II,  p.  23.      Hartmann.   Reise.  S.  305,   Nilländer,  S.  259. 

2)  So  wurde  ein  auffallend  weisser,  mit  grossen  Quarzadern  durchzogener  Felsen  im 
Där-Robadäi  von  den  Kameeltreibem  äagar-Minn  genannt.  Eine  Insel  oberhalb  JTMm- 
qoT  heiut  Mirm  (Meroh') ,  weil  sie  mit  blendendem  Fluglande  bedeckt  ist  und  weil  ihre 
Felsen  weiss  gefärbt  erscheinen.  Ein  weisser  Stein  in  der  Nähe  von  Aman  an  der  Ost- 
seite des  NU  beim  Dorfe  El-öeztreh  heisst  ebenfalls  Merul  oder  Meräul,  (Lepsius,  Briefe, 
S.  222,  243.) 
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rere  unabhängige  kusitische  Königifeiche.  Der  Tqtmdmn^  Eroberungen  im 
Beled-el-Berabra  (S.  48,  49)  gingen  zu  Ende  de/ XXI.  oder  XXII.  Dynar 
stie  verloren  und  bildete  sich  hier  ein  eigener  Staat  mit  der  offiziellen 
Sprache  Aegyptens,  mit  derselben  Schrift,  mit  demselben  Kunststyl  wie  da« 
Pharaonenland.  Diesem  Reiche,  welches  einigemal  Aegypten  selbst  zu  seinen 
Provinzen  zahlte,  gehören  jene  Stelen  an.  Eine  derselben  ist  diejenige 
Piqnxi*8.  [S.  53.)  Die  nächst  jüngere  gehörte  dem  Könige  Amfn{-Meri?]- 
Nüty  welcher  sich  der  Herrschaft  über  N^patq  und  über  das  damals  völliger 
Anarchie  prdsgegebene  Aegypten  bemächtigte.  Mariette  ist  geneigt,  diese 
Stele  in  die  Epoche  der  XXV.  Dynastie  zu  versetzen.  An  Spitze  der  äthio- 
pischen Dynastie  stand  A^aiooo»  [iS^K^y  S.*53).  Auf  ihn  folgte  iSSpMcAof  oder 
Sqbqiqkq^  Sqtoqio,  auf  diesen  folgte  Tqhqrqq.  Unter  letzterem  geschah  der 
in  der  Bibel  erwähnte  Feldzug  gegen  Senaxerib,  Später  regierten  Amen- 
Meri'Nüt  und  Piqn%%  zu  Gebel-Barkal  und  besassen  ausserdem  einen  Theil 
Aegyptens.  Letzterer  gab  seine  Tochter  Sqb^en-qb  dem  Psamtii,  Besieger 
der  Dodekarchen  (S.  54),  zur  Frau.  Psamfik  soll,  wahrscheinlich  17  Jahre 
nach  Tqhqrqq^s  Tode,  den  Thron  Aegyptens  bestiegen  haben. 

Eine  andere,  vielleicht  der  Zeit  der  XXVI.  Dynastie  angehörende,  Stek 
ist  diejenige  des  Königs  Ra-{nff§r?)Kq  Asrqn  (oder  Aslqn),  Auf  ihr  ge- 
schieht Aegyptens  nicht  Erwähnung.  Dies  Monument  erzählt  uns  nun, 
wie  die  zu  Nqpqtq  vereinigten  Krieger,  unter  Befragung  des  von  Priestern 
geleiteten  Orakels,  einen  König  aus  ihren  Reihen  erwählten.  Es  zeigt  sich 
bei  dieser  Gelegenheit,  dass  im  Lande  schon  damals,  wie  später  in  ganz 
Nubien,  Sennär,  Abyssinien  u.  s.  w.,  die  Königinnen  in  der  politischen  Or- 
ganisation eine  bedeutende  Bolle  spielten^).  Mariette  macht  auf  Dio- 
dor's  Mittheilung  von  der  Königswahl  der  Aethiopier  durch  die  Priester 
aufmerksam^  welche  denjenigen  aus  ihrer  Zahl  krönen  Hessen,  welcher  bei 
feierlichem  Umgange  des  Ammon-Bildes  mit  diesem  berührt  wurde.  Unser 
Verfasser  glaubt  nun,  dass  diese  Königswahl  mit  der  Zeit  eine  Formalität 
geworden  sei,  dass  man,  trotz  des  doch  immer  von  den  Priestern  beeinfluss- 
ten  Orakels,  stets  den  legitimen  Thronerben  gewählt  habe.  Aber  unter  ge- 
wissen Umständen  hätte  eine  solche  Formalität  in  den  Händen  der  Bonzen 
zu  einem  mächtigen  Agitationsmittel  werden  können.  Priesterlicher  Ein- 
fluss  sei  auch  damals  schon  im  Lande  sehr  mächtig  gewesen.  Letzteres  war 
freilich  auch  noch  später  der  Fall,  selbst  unter  mofianmiedanischem  Einfluss. 
Viele  nubische  Häuptlinge  waren  auch  zugleich  Fuqahä  und  Pktqarä,  eine 
Art  Priester,  oder  räumten  diesen  beträchtlichen  Einfluss  ein.  Erst  der  ägyp- 
tische »illustrirte  Despotismus«  bat  solchen  Zuständen  ein  Ende  gemacht. 

Die  vierte  Siele  stammt  vielleicht  aus  der  Zeit  zu  Ende  der  XXVI. 
Dynastie.  Die  Kartusche  des  Königs  ist  unleserlich.  Es  heisst  auf  diesem 
Denkmale,  die  r>Mahutun,  welche  sich  selbst  i>Tempe8k  und  ibPertetp*  nann- 


])  S.  99.     Vergl.  hiermit  auch  Lepsius,  Briefe,  S.  181. 
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ten,  sollten  vom  Tempel  Arnfn-Ra^s  ausgeBchlossen  werden^  denn  sie  ver- 
abscheuten ja  diesen  Gott.  Sie  sollten  wegen  Yerbrecherischer  Handlungen 
in  das  Feuer /SW^x'«  (S.  207)  geworfen  werden.  Mariette  sieht  sich  nicht 
im  Stande^  das  über  dieser  »afEche  monumentale«  waltende  Dunkel  aufzu* 
hellen. 

•Die  fünfte  Stele  betrifR;  einen  König  Amfn-si-Meri,  äqr'Si-qiefy  Sohn 
der  Teama-tiff^-ro  und  Bruder  der  mBeJUarn.  Dies  Denkmal  ist  wohl  das 
neueste  von  allen.  Es  heisst  darauf^  Am^n-Sa  habe  dem  Könige  die 
Herrschaft  über  die  Nehm,  Schwarzen,  verliehen.  Der  Gott  giebt  ihm 
gutes  und  schlechtes  Wasser.  Mariette  ist  in  Zweifel  darüber,  ob  unter 
ersterem  der  Nil,  unter  letzterem  Sumpfwasser,  oder  gar  das  Meer,  das  rothe 
Meer,  verstanden  seien.  Der  König  vollendet  den  Tempel,  schmückt  ihn 
prachtvoll,  baut  einen  Stall  für  254  Rinder  u.  s.  w.  Er  bekämpft  siegreich 
die  TiRehreea^^  die  Bewohner  von  nTeh^)y  tödtet  ihren  König  »Arokaoi^), 
nimmt  ihnen  reiche  Beute  an  Ochsen,  Kühen,  Eseln,  Schafen,  Ziegen  (^x) 
ab.  Dann  schlägt  er  die  zwischen  Aethiopien  und  Aegypten  wohnhaften 
Akena,  von  denen  zwei,  Namens  Beruka ']  und  Sa-^Amen-eq^  einen  Mann  des 
H^'si'^f  getödtet  hatten.  Dieselben  werden  bei  Asüän  nach  einem  Ge- 
fechte niedergemacht.  Dann  giebt  es  einen  Krieg  mit  fiBarua^,  Xet,  später 
wieder  mit  den  durch  die  nBärua<i  unterstützten  yiRehrehsm.  Ihr  König  heisst 
B^mö«.  Dann  richtet  der  König  Feste  verschiedener  Götter  ein  zu  uMerot, 
Kar  er y  Sehroea,  Skaroia,  Karat,  Mehet,  ArotanaU,  Nqp^,  i^Nehana,  Po- 
kern, Pa-nebs.a  Mariette  bespricht  den  schnellen  Verfall  des  Reiches 
eines  Tqhqrqq,  dieses  äthiopischen  Sesostrü,  Schon  Kambyeee  habe  zu 
Elephantine  }e;ae  Ichthyophagen^)  ansässig  gefunden,  welche  er  als  Spione 
benutzte.  Später  trete  der  Zerfall  in  viele  kleine  Herrschaften  sehr  deutlich 
hervor.  Man  sieht  nun,  dass  manche  jener  von  uns  früher  charakterisirten 
nubischen  Kleinstaaten  selbst  schon  zur  Zeit  der  Blüthe  Nqpqtqs  entstan- 
den waren  und  sich  schon  damals  gehalten  hatten. 

Mariette  hält  die  AA^a  für  Kenüs  (S.  324),  TuBaruwn  möchte  er  mit 
Meroe  in  Beziehung  setzen.  Beides  dürfte  richtig  sein,  in  Bezug  auf  Bat- 
rua  ftüge  es  sich  nur  noch,  welches  JUerui,  Meräui  damit  etwa  gemeint 
sein  könnte.  (S.  59.)^)  Wir  brauchen  also  nicht  mit  Werne  zu  der 
ausgewanderten  Kriegerkaste  zurückzugreifen,  wollen  wir  den  Ursprung  einer 
eingebornen  altkriegerischen  «^g^t^Ä-Bevölkerung  uns  erklären.  Sie 
sind  für  uns  eben  nur  die  alten  berberinischen  Landesbewohner, 


1)  Heut  Toftf 

2)  Arvqäf 

3)  Beröqäf 

4)  Die  heutigen  ^ellälin,  welche  zugleich  ganz  geschickte  Angler,  Netzfischer,  Reusen- 
iteller  und  Abdftmmer  sind. 

5)  ReYue  arch^ologique  1865,  p.  161—179. 
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(8.  55)  y  welchen  nach  Einfuhrung  des  Islam  irgend  ein  fanatischer  Fajih  den 
arabischen  Namen  und  eine  neue  politische  Organisation  gegeben  hatte. 

Ich  will  hier  zum  Schlnss  noch  dasjenige  anfuhren^  was  Wadding- 
ton über  die  Seqlehy  welche  er  glänzend  kohlschwarz  (jet  black)  (?) 
nennte  angiebt:  »Sie  seien  durchaus  von  den  Negern  verschieden  —  durch 
den  Glanz  ihrer  Farbe;  durch  ihr  Haar  und  die  Kegelmässigkeit  ihrer  Ge- 
sichtszüge; durch  den  sanften  und  feuchten  Glanz  ihrer  Augen;  und  durch 
die  Weichheit  ihres  Gefühls,  in  welch*  letzterer  Hinsicht  sie  Europäern  nicht 
nachständen^).«  Unpassender  und  geschmackloser  konnte  jene  Nation  sicher 
nicht  geschildert  werden. 

Den  oeqteh  reihen  sich  unmittelbar  die  sogenannten  iArab-Monasir 
und  ^Arab'Itob(idäd  in  den  gleichnamigen  Provinzen  an.  Sie  sprechen  vor- 
herrschend arabisch  und  auch  berberinisch,  sind  aber  ganz  so  echte  Berbern 
wie  die  Seqieh, 

Südlich  von  Där-Roha^t  beginnt  das  Land  der  in  diesem  Buche 
schon  öfters  genannten  Ga^aRn,  Sing.  GakiR,  Angeblich  stammen  auch 
sie  aus  Üegm.  Burckhardt,  welcher  Där-^el- Gaktlin  noch  vor  der  Er- 
oberung durch  Ismaiil^Basa  bereist  hat,  war  von  dem  reinen  Araberthum  dieser 
Leute  befangen  ^) .  R  ü  p  p  e  1 1 ,  indem  er  äeqleh  und  ÖakiRn  zusanmienwirft,  hält 
ebenfalls  dafür 3).  Munzinger  femer  sagt,  der  Gakdtn  arabische  Abstam- 
mung werde  im  Sudan  von  Niemandem  (?)  in  Zweifel  gezogen,  und  habe 
er  selbst  keinen  ernstlichen  Grund,  dieselbe  zu  bezweifeln.  Die  GakJln  be- 
haupteten Araber  zu  sein ,  und  sie  könnten  es  wissen,  da  sie,  ihrer  Angabe 
nach,  nur  seit  zehn  Generationen  am  Nil  wohnten.  Ob  sie  aber  wirklich, 
wie  sie  bestimmt  glaubten,  von  dem  hochberühmten  Volke  der  QureSy  und 
zwar  von  iAhhäSy  dem  Onkel  des  Propheten,  abstammten,  das  sei  eine  an- 
dere Frage,  die  er,  Verfasser,  nur  anführe,  nicht  diskutiren  könnte;  denn 
um  entfernte  Genealogien  stehe  es  überall  schlecht.  Auf  die  besondere 
Ehre,  direct  von  dem  Abbasiden  äärün-el^-ItaSid  durch  eine  Sklavin  dessel- 
ben, Namens  ^Abäbseh,  zu  stammen,  mache  der  GahliStamm  der  iAbälh 
seh  Anspruch;  doch  sei  dieser  nicht  mit  den  ^Abäbdeh  zu  verwechseln, 
deren  Ursprung  jedenfalls  zweifelhaft  sei  (sie!).  Wenn  auch  bei  den 
Mohammedanern  die  Eitelkeit  arabisches  Geblüt  gern  erfinde,  so  könne  doch 
ein  ganzes  Volk  nicht  erfinden  (?),  und  dann  gebe  es  in  Afrika  einheimi- 
schen Adel  genug,  der  sich  Niemandem  überlegen  glaube  (?).  Die  GakiUn 
sollten  beim  Verfalle  der  Macht  der  Xatifat  im  12.  oder  13.  Jahrhundert 
ausgewandert  und  über  Aegypten,  nicht  über  das  rothe  Meer,  hierhergekom- 
men sein.  Ein  sehr  gebildeter  Gakdiy  der  FaqtA  AXmedy  sagte  Munzin- 
ger, es  sei  ihre  Geschichte  bei  einem  gewissen  Samariandi  erzählt;  ebenso 


1)  Joumey  to  some  parts  of  Ethiopia,  p.  122. 

2)  Reisen  in  Nubien,  D.  A.  S.  473. 

3)  Reisen  in  Nubien  u.  s.  w.,  S.  107. 
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bewahrten  viele  Familien  Stammbäume^  80  dass  mehr  historischer  Grund  da 
sei^j.  Jedenfalls  seien  sie  viel  später  gekommen,  als  die  nach  Munzin- 
fifer's  M^ung  auch  arabischen  Stikunehy  Jabenah^  Yemanieh{l)y  welche 
den  Atbärah  hinauf  bis  Sermär  wohnten.  Die  Oafalin  hätten  sich  von  allen 
afrikanischen  Arabern  am  besten  gehalten;  sie  hätten  viel  Freude  am  Stu- 
dium, viel  Religionseifer  ohne  Fanatismus^). 

Büppell  bemerkte,  dass  die  Gesichtszüge  der  meisten  freien  Männer 
von  oendi  auf  eine  Abkunft  von  ^<?^a2;~Arabem  hindeuteten :  grosse  schwarze, 
etwas  tiefliegende  Augen  mit  dicken  Augenbrauen,  regelmässige  Nase  und 
Mund,  längliches  Gesicht,  dichten  schwarzen  Bart,  starkes,  etwas  gelocktes 
Haupthaar  und  grossen  starken  (!),  wohl  proportionirten  Körperbau  finde 
man  gewöhnlich  unter  den  Ackerbau  treibenden  Bewohnern  von  Sendi^  welche 
zu  den  OaüdAn^nArabema  gehörten  ^j.  Dieses  Bild,  welches  übrigens  mög- 
lichst wenig  demjenigen  Eindrucke  entspricht,  welchen  ich  selbst  von  den 
Eingebomen  Där-SendCs  empfangen  habe,  passt  sicherlich  noch  weniger  auf 
die  echten  Hegäz- Amher.  Die  landläufigen  Redensarten  von  vielen  statt- 
gehabten Bastardirungen  mit  >Galla-  und  Nuba-Sklaven«,  wie  ihnen  Rüppell 
eben  mehr  als  gebürlichen  Einfluss  auf  die  physische  Beschaffenheit  vieler 
dieser  Leute  einräumen  möchte,  verlieren  allen  Werth,  wenn  man  sich  nur 
ein  offenes  Auge  für  den  wirklichen  Habitus  jener  Oakiiin  bewahrt. 

Die  Gahtm  sind  meist  Ackerbauer,  Händler  und  Gelehrte  —  Fuqahä 
and  Fuqarä,  Einige  Familien  derselben  beschäftigen  sich  freilich  auch  mit 
Kameelzucht  und  verdingen  sich  sammt  ihren  Thieren  für  den  Karavanen- 
dienst.  ^Letztere  fuhren  ein  halbes  Nomadenleben.  Man  trifil  sie  bis  nach 
MenUamieh  am  blauen  und  bis  über  den  15.  <^  N.  Br.  hinab  nach  Süden  am 
weissen  Nile.  Ich  habe  schon  anderwärts  bemerkt,  dass  sie  gewissermassen 
den  nationalen  Uebergang  zwischen  den  Beräbra  und  den  Bgah  vermit- 
telten*). 

Es  ist  in  diesen  Blättern  bereits  vielfach  von  den  B^cth  die  Rede  ge- 
wesen. Der  hieroglyphische  Name  Bukq  einer  am  iTantay-Tempel  befind- 
lichen, aus  der  Zeit  S^H  I.  herrührenden  Inschrift,  scheint  den  eben  er- 
wähnten Volksnamen  wiederzugeben^].  Maqftzi  berichtet,  dass  die  Pha- 
raonen öfters  mit  den  ^^'aA  Krieg  gefuhrt  hätten.  Der  hieroglyphische,  aus 
demAlterthume  herrührende  Name  Sari  bezeichnet  unzweifelhaft  einen  Haupt- 
zweig der  Befahy  nämlich  die  Beiärtn,  Sing.  Bemri.  In  den  Inschriften 
von  Aiiüm  und  Adulis  kam  der  Name  Bega,  Bugalten  (S.  78,  80)  vor. 


1)  Es  erscheint  kaum  glaublich,  dass  selbst  ein  so  vortrefflicher  Beobachter,  wie 
Muncinger,  sich  durch  den  abgeschmackten  moslimitischen  Pfaffenwitz  hat  fangen  lassen 
und  denselben  so  kritiklos  hat  nachschreiben  können. 

2)  Ostafiikanische  Studien,  S.  564. 

3)  Reisen  in  Nubien  u.  s.  w.,  S.  107. 

4)  Nilländer,  S.  259. 

5)  Vergl.  u.  A.  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinaii  S.  466. 
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Lepsius  hielt  die  alten  Meroiten  für  den  Aegyptem  ähnliche^ 
rothbraune  Leute  von  »kaukasischer  Sasse«,  deren  Sprache  woU  die  aalt- 
äthiopische«  der  B^ak  gewesen  sei^).  Für  einen  Zweig  der  letzteren  wurden 
auch  jene  S.  82  geschilderten  Blemmyer  gehalten ^j,  jene  furchtbaren  Bd- 
merfeinde,  g^gen  welche  Diocletian  die  Nobaiae,  entweder  Ndbah  aus 
Sudwe^t-Kordüfan  oder,  wahrscheinlicher,  Berabra  aus  Obemubien,  aufzubie- 
ten sich  genöthigt  sah.  Letzteren  wurde  dann  der  DadecasehaenuB  als  eine 
Art  Militäigrenze  überwiesen^). 

Als  zur  Griechen-  und  Römerzeit  sich  längs  der  Kästen  des  rothen 
Meeres  ein  sehr  lebhafter  Handelsverkehr  ausgebildet  hatte,  traf  man  häu- 
figer auf  die  sogenannten  Troglodyten  oder  Höhlenbewohner,  deren  ganzes 
Wohngebiet  am  nubischen  Gestade  mau  auch  wohl  das  troglodytieche  be- 
nannte. Ich  habe  S.  63  in  Kürze  jene  interessanten  Berichte  zusammenge- 
stellt, welche  die  Alten  uns  über  die  Tp^YXoSotai  No(ta&e<  hinterlassen 
haben.  Die  daselbst  erwähnte  Sitte,  die  über  den  Todten  angehäuften 
Steine  mit  Ziegenhömem  zu  schmücken,  findet  sich  noch  jetzt  bei  Beduine 
Sennär'a  und  bei  Nigritiem,  welche  letztere  freilich  noch  öfter  Ochsenschä- 
del  und  Ochsenhömer  dazu  wählen,  auch  wohl  Federn,  Zeugfetzen,  höl- 
zerne Figuren,  Opfei^aben  und  anderen  Kram  hinzufügen.  Mit  Absicht 
habe  ich  S.  64  eine  die  Tödtung  alter  Leute  betreffende  Stelle  so  ausgelegt, 
dass  die  Opfer  an  die  Schweife  von  Ochsen  gebunden  und  so  erdrosselt 
würden,  nicht  aber  dass  sie,  wie  Andere  es  darlegen,  sich  selbst  erdrossel- 
ten oder  nur  dann  von  dritter  Seite  getödtet  würden,  wenn  sie  nicht  selbst 
Hand  an  sich  legen  wollten.  Denn  der  Gebrauch,  gebrechliche  Alte  um- 
zubringen, herrscht  noch  jetzt  in  Fazoqlo  und  Berfä-Land ;  in  Bozen,  Bah- 
sah,  bindet  man  sie  an  Schweife  der  Ochsen  fest,  die  man  vor  sich  hertreibt, 
und  schleift  sie  so  zu  Tode.  Aber  man  muthet  ihnen  keinen  directen  Selbst- 
mord zu.  ,  Auch  noch  manches  andere  Uebereinstimmende  zwischen  Sonst 
und  Jetzt  ist  oben  von  mir  charakterisirt  worden.  Ich  habe  femer  (S.  63) 
bemerkt,  dass  ein  Theil  der  Troglodyten  nomadisirende  Bejiah  gewesen 
seien,  die  gleich  Agäu  und  lUnff  (sogenannten  SatCkelä)  zum  Theil  Höh- 
len^) und  höhlenähnliche  oder  laubenförmige  Zufluchtsstätten  darbietende, 
dichtbeastete  Capparideen  aus  den  Gattungen  3fa er tia,  Oadaha,  Sodada 


1)  Briefe,  S.  220,  266.  Derselbe  in  Monatsberichten  der  Akademie  der  Wissensch.  vi 
Berlin,  1844,  November. 

2)  Ritter,  Afrika,  II.  Aufl.,  S.  663.    Lepsius,  Briefe,  S.  264. 

3)  Frocopius,  Bell.  Fers.  I,  19.  Später  haben  Blemmyer  und  die  nobatiscben 
Qrenzwächter  vereint  unter  Theodosius  Jun.  und  Marcian,  die  thebaischen  Gefilde 
heimgesucht.  Sie  wurden  durch  den  erst  unter  Justinian  aufgehobenen  Vertrag  «Sacrum 
Isidis«  zum  Frieden  bewogen.  Ein  i?^6m-Häuptling  Süco  (nub.  Salaqä,  Süe-^lf)  trium- 
phirte,  einer  Inschrift  von  Qalabseh  zufolge,  über  die  Blemmyer. 

4)  Diese  findet  man  hauptsächlich  im  Sandsteingebirge.  Oftmals  sind  es  mehr  nur 
tiefeingreifende  Klüfte,  als  eigentliche  Höhlen. 
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bewohnt  hätten^  wie  dies  denn  auch  in  unseren  Tagen  der  Fall  ist.  Nach 
Th.  Kotschy's  hinterlassenen  Tagebuchnotizen  leben  viele  ^Abäbdeh  in 
Höhlen y  oder  sie  begnügen  sich  damit,  ihre  Ejtmeelsättel  zusammenzu- 
rücken,  die  Lanzen  darüber  zu  legen  und  diese  mit  Scha£fellen  zu  be- 
decken. 

Im  Mittelalter  wird  der  B^ah  von  Idns^  Ibn-el-Wardi ,  Leo  Africa^ 
nUy  Ibn-Hmtkaly  Ibn-Selim,  Maqnzi  u.  A.  unter  dem  Namen  Bqfah,  Bogah, 
Bujifahy  Bajehy  Begeh  ^),  Bugihä  erwähnt.  Nach  Ihn  Haükal  (950)  leben 
diese  dunkelfarbenen ,  götzendienerischen  Leute  zwischen  Hohes  ^  Nubien 
und  dem  rothen  Meere  bis  zu  den  Goldminen  hin.  [Äüämyy  d.  h.  wohl  Oebel 
^Olläp  —  S.  47).  Nach  Ibn-SeRm  aber  stammen  die  B^ah  von  den  Ber- 
bern her^  sie  wohnen  im  Lande  zwischen  Aegypten,  dem  Meere  bei  Z>a^ 
laq  —  und  Süäkim  bis  Habei,  an  welches  letztere  Land  sie  grenzen.  Ihr 
Gebiet  enthält  viele  Metalle,  Silber,  Rupfer,  Eisen,  Blei^  Polierstein  (?)  und 
Gold.    Nur  Gold  wird  von  ihnen  wirklich  abgebaut^). 

Nach  AhSl-  Hasan  El-Masüdi  (332  der  Hegirah)  hatten  viele  von  den 
i2aiiij;A- Arabern,  die  mit  zur  Eroberung  Aegyptens  ausgezogen  waren 
^S.  298),  schon  mit  mohammedanisch  gewordenen  B^ah  abgeschlossen.  Viele 
der  letzteren  aber  blieben  Heiden  oder  Christen.  Der  i§e%  der  BiibbUehy 
Beilr  Ibn-'Mertüän  Ibnr-bhäq  eroberte  mit  3000  Arabern  unter  Beihülfe  von 
3000  £^aA-Dromedarreitem(?),  welche  den  islamitisch  gewordenen  Stämmen 
angehörten,  die  Goldbergwerke.  Diese  Verbündeten  der  Araber  nannten  sich 
äazareb^),  als  ob  sie  aus  iSosramoti^  stammten,  gleich  den  »echten  Gläu- 
bigen«. Es  war  dies  also  eine  jener  geschichtlich  beglaubigten  Usurpationen 
der  Abstammung  aus  Arabien,  wie  sie  von  Afrikanern  noch  bis  auf  den 
beutigen  Tag  so  häuüg  geübt  werden,  durch  welche  sich  unsere  Doctrinärs, 
unsere  Nachschreiber  und  Touristen  immer  wieder  von'  Neuem  tauschen 
lassen.  (S.  310.)  Maqria^,  dem  wir  im  Küäb-el-Xedä^  eine  höchst  inter- 
essante Darstellung  von  ElrBegah  verdanken,  giebt  an,  dass  die  zwar  mu- 
selmännißch  gewordenen,  im  Glauben  jedoch  erst  sehr  wenig  erstarkten 
Bgah  noch  lange  Zeit  nach  der  arabischen  Eroberung  Aegypten  bedroht 
hätten,  übrigens  aber  zu  wiederholten  Malen  zurückgeschlagen  worden 
seien ^).     ^eit  nun  ihre  Kraft  gebrochen  worden,  strömten  immer  grössere 


1)  M-Befah  ist  die  gebräuchlichste  arabische  Schreibweise  —  Ä^uiS  — .  B^ah  Um^ 
Schreibung  nach  Lepsius  im  Wesen  der  B^ah- Sprache,  (L.  schreibt  B^a.  Standard 
Alphabet  p.  202.  J 

2)  Quatremäre,  M^moires  g^ograph.  etc.,  II,  p.  135.  Burckhardt,  TrayeU  in 
Nttbia,  p.  504, 

3)  äasarib,  eigentlich  Saiarab,  würde ,  wenn  diese  Etymologie  überhaopt  richtig 
wäre  (ich  erhielt  die  Schreibweise  Saßarih) ,  die  JB^faA- Flexion  Ton  Harare  im  f  AaT^ 
ramy  gein. 

4)  Vergl.  u.  A.  die  S.  292  geschilderten  Kämpfe  zwischen  Aeg^tem ,  Arabern  und 
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Zahlen  Ton  ägyptisclieii  Gläubigen  nach  Oebel^iOUäql  (S.  47) ,  um  daselbst 
Gold  gewinnen  zu  helfen.  Es  gab  da  Proviantkolonnen  bis  zu  6000  Ka- 
meelen und  Ansammlungen  von  vielem  Volk.  Zu  dieser  Zeit  entstanden 
auch  Mischungen  zwischen  Aegyptern  und  Befah.  Maqrlzi  schildert  uns  die 
B^ah  als  Hirten,  welche  in  Lederzelten  wohnten,  kräftig  und  engbäuchig(?], 
gelbbraun  von  Farbe  seien,  grosse  körperliche  Behendigkeit  und  Ausdauer 
bewieiaen,  fast  nackt  gingen,  und  durch  ihre  Zucht  unvergleichlicher  geleh- 
riger (röthlicher  !j  Beitkameele  hervorragten.  Sie  hätten  Schilder  aus  der 
behaarten  Haut  der  Ochsen  (oder  grossen  Antilopen?),  der  Büffel  aus  Ak- 
mim  [äabei,  von  Bos  c  äff  er)  und  solche  von  Seethi^haut  aus  DatJaq 
(vom  Dufofi  —  Halicore-Dugonff) ,  Bogen  von  Zi  zip  hu  s-Hoiz,  mit 
Euphorbium  vergiftete  Pfeile  und  Lanzen,  welche  letztere  nur  von  Wei- 
bern verfertigt  werden  dürften.  Diese  Weiber  lebten  nur  mit  solchen  Män- 
nern, die  sich  von  ihnen  Lanzen  holten.  Alle  so  gezeugten  Söhne  würden 
getödtet,  alle  Töchter  dagegen  widmeten  sich  dem  Geschäfte  der  Mütter. 
Den  Männern  würde  der  rechte  Hoden,  den  Weibern  die  eine  Brust  exstii- 
pirt,  den  Mädchen  würden  die  Schamlefzen  beschnitten  und  zum  Verwach- 
sen gebracht.  In  einem  Stamme  risse  man  die  Schneidezähne  aus  ^) .  Einer 
ihrer  SfiUnme  hiesse  Bäz<ih. 

Die  jffaz^eb,  als  herrschende  Parthei,  hatten  eine  Art  erblicher  Leib- 
eigener, die  Zänqfiff^),  welche  früher  Angesehene  ihres  Volkes  waren,  aber 
später  unterjocht  wurden  und  Frohndienste  (z.  B.  in  den  Goldminen)  ver- 
richten, auch  Gefolgeschaft  stellen  mussten.  Maqrlzi  erzählt  Andren  nach^ 
gewisse  B^ah  hiessen  auf  Arabisch  El-Xäseh,  sie  seien  ein  Volk  aus  Abys- 
sinien  und  wohnten  unter  Zelten  aus  Kameelhaaren').  ( 

Die  an  den  Rüsten  des  rothen  Meeres  lebenden  Befah  trieben  Fische-  j 
rei,  Jagd  auf  Delphine  und  Dufoü,  die  Perlensuche  u.  s.  w. ,  sowie  See-  ,' 
schifffahrt.  Ihre  Fahrzeuge  waren  sehr  gebrechlich,  aus  mit  Cocosstricken  j 
(CbiV)  zusammengenäheten  Planken  gearbeitet  und  mit  Fischthran  geölt  j 
Noch  heut  treiben  die  »Abäbdeh  bei  Quser  und  die  Beiärin  bei  Süäkim  den  f 
Fang  von  Seeschildkröten,  Fischen,  Muscheln  und  anderen  Meerthieren.  Im 
rothen  Meere  und  im  indischen  Ozean  aber  sind  die  genäheten  Schiffe, 
iTiepe  im  KtmaXeR,  noch  immer  im  Gehrauch.  Man  schmiert  auch  noch 
heut  die  dortigen  Fahrzeuge  mit  Thran  ein. 

Die  B^ah  standen  im  Mittelalter  zu  zwei  Malen  in  der  Blüthe  ihrer 
Macht.  Einmal  nämlich,  als  iAlöah  noch  ein  starkes  Reich  und  als  Sohah 
die  grosseste  und  blühendste  Stadt  der  oberen  Nilgegenden  war,  das  zweite 


1 


1)  Das  Beschneiden  der  Le&en  und  das  Ausreiasen  der  (meist  unteren)  Schneide- 
z&hne  sind  bekanntlioh  echt  afrikanische  Gebräuche. 

2)  Heuglin  schreibt  »JRanqfitff^*    Petermanni   Mitth.,  Ergänzungsheft:  «Ostafriks 
zwischen  Chartum  und  dem  rothen  Meere  u.  s.  w.«  S.  14 — 16. 

3)  Burckhardt  1.  s.  c,  p.  510. 
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Mal  aber,  als  sie  selbst  einen  König  hatten,   der  von  Maqrtzi  und  Ibn-ei-- 
Wardi  erwähnt  wurde.     Derselbe  residirte  u.  A.  in  Ge^ret-et-Begah,  d.  h. 
zwischen  Aibärah^   Nil    und  Sennär  zu  JSoijfar  (?j.      Die  Erbfolge  fand  in 
weiblicher  Linie  statt.     Einer  dieser  Herrscher,    Namens  Hazärhi^  empfing 
Ton  den  B^ah  des  Hafens  ^Aldäb   zwei  Drittheile  der  Abgaben,   wogegen 
dem  SuUän  von  Aegypten  ein  Drittheil  überlassen  wurde.   Iietzterer  schaffte 
die  Lebensmittel  herbei,   der  iB^'aA-König  aber  schützte  die  Kaufleute  und 
Bergbebauer   gegen  die  Abyssinier^j.     Als  IhnSci^idah   in  El-Begah  war, 
lagen  dessen  Bewohner   im  Kriege  gegen  Barm  (?)  und  zwar  der  Pilgrime 
wegen,  welche  von  »Aldäb  nach  Arabien  schifften,  später  aber  über  Süälsim 
gingen.    Die  Befah  waren  sehr  hart  gegen  die  Pilger.    Nach  Maqrln  dauerte 
die  Blüthezeit  von  ^Aidäb  an  200  Jahre.     Sie  ging  zu  Ende,   als  seit  1360 
(760  der  Hegirak)  Oitfi  oder  Kopios  am  Nile,   der  Ausgangspunkt  für  die 
aus  Aegypten  nach  dem  rothen  Meere  ziehenden  Karavanen,   in  Verfall  ge- 
rieth^).     Zu  MitqrizVs  Zeit  bestand  der   so   berühmt  gewesene  Hafen  nur 
noch   aus    einem  Haufen    elender  Hütten.      Die  B^ah  werden  theils  als 
Götzendiener,  theils  als  Heiden  ohne  Keligion  geschildert.   IbnSeltm  spricht 
von  ihren  Priestern,  welche  ähnlich  den  Auguren  weissagten  und  dem  Teu- 
fel huldigten.     Der  christlichen  Religion  befleissigten  sich  jedenfalls  die 
in  Nubien  und  in  >Atöah  angesiedelten  Individuen.    Christliche  Byah  mögen 
es  wohl  auch  gewesen  sein,   welche  den  Kreuzrittern  unter  RenauU  1182 
die  Thore  der  Häfen  von  Qolmm  und  yAtdab  öffixen  halfen.  Aus  jener  Zeit 
mag  noch  die  Annahme  mancher  heutiger  B^<ih  sich  herleiten,   sie  seien 
Nachkommen  der  Römer  —  Rum  —^)    und  Christen^).     Sicher    ist,    dass 
unter  den  heutigen  Besärin  sich  Gebräuche  erhalten  haben,   welche  an  das 
Heidenthum  erinnern,  wie  sie  denn  im  Ganzen  nur  laue  Modimln  sind. 

Für  lange  verschwinden  alsdann  diese  Leute  vom  Schauplatze  der  Ge- 
schichte und  kaum  hört  man  im  späteren  Mittelalter  und  in  der  neueren 
Zeit  ihren  Namen  als  denjenigen  eines  Volkes  erwähnen.  Man  spricht  ge- 
genwärtig nur  noch  von  den  ^Abäbdeh  und  Beiärm,  als  ihren  direkten 
Nachkommen.  Erstere  leiten  zum  Theil  ihre  Herkunft  von  den  Beni-Qur- 
rei^]  ab,  und  manche  Reisende  thun  ihnen  den  Gefallen,  auch  wirklich  von 
den  reinen  ^Abäbdeh~i>ATdbem^  zu  sprechen*).    Die  Mehrzahl  von  ihnen  er- 


1)  Salt,  TraveU  in  Abyssinia,  App.  p.  LXXVII. 

2)  Man  rechnete  etwa  15—17  Tagereisen  zwischen  Quß  und  ^M^äb.  GegenW&rtig 
sind  die  Strassen  Qeneh-Quser  und  Berher-Süäkim  die  besuchtesten. 

3)  Soll  hier  wohl  weniger  Römer,  als  Europ&er  im  Allgemeinen  bedeuten. 

4)  S.  Kremer,  Aegypten,  I,  S.  125.    Kirchner  das.  S.  154,  Anm.  53. 

5)  Yetgl.  Egypte  moderne,  p.  112. 

6)  Du  ßois  Aim6  giebt  sich  die,  wie  uns  dünkt,  übermässige  Mühe,  den  Oegen- 
HU  noch  besonders  hervorzuheben,  welchen  »Ahabdeh  und  Araber  zu  einander  darbie- 
ten. Er  sagt :  »Les  Ababdehs  diff^rent  enti^rement  par  leurs  moeurs ,  Isur  language,  leur 
<:ostume,  leur  Constitution  physique,  des  tribus  Arabes  qui,  comme  eux,  oocupent  les  d^- 
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klärt  landeseingeboren  zu  sein  und  viele  gestehen  ihre  Verwandtschaft 
ohne  Weiteres  mit  den  Besärln  ein^).  Die  vorhin  (S.  335)  erwähnte  An- 
gabe, nach  welcher  manche  B^ah  Christen  zu  sein  behaupten,  stinmit  eini- 
germassen  zu  jener  Annahme,  dass  die  ^Abäbdeh  solche  Kopten  gewesen, 
welche  vor  den  moslimischen  Bekehrungen  in  die  Wüste  entflohen  seien 
und  hier  seit  jener  Zeit  ein  Nomadenleben  führten  2).  Die  >Abäbdeh  zeigen 
in  ihren  Reihen  in  der  That  noch  sehr  viele  Individuen,  deren  Gesichtszüge 
an  diejenigen  etwas  schärfer  profilirter  Retu  der  Denkmäler  und  heutiger 
Aegypter  von  reinerer  Abstammung  erinnern.  Ueberhaupt  entfernen  sich 
diese  und  die  ihnen  verwandten  Völker  keineswegs  so  sehr  von  den  Aegyp- 
tem,  als  man  beim  ersten  Blick  anzunehmen  sich  bewogen  fühlen  könnte. 
Zudem  betrachten  sie  die  Landschaft  Daraü  in  Oberägypten  als  ihren 
Stammsitz.  (S.  52.)  Von  hier  aus  sollen  sie  sich  über  die  arabische  Wüste 
verbreitet  haben.  Ihre  Hauptstämme  sind  die  ^Aibäb,  Melikäb,  Nimrah 
und  Sawädir^).  Viele  leben  als  Hirten  in  abgeschlossenen,  einige  Weide 
und  etwas  (oft  kaum  trinkbares)  Wasser  darbietenden  Atodiäi,  Thälem,  der 
Wüste,  in  zeltähnlichen,  sehr  elenden,  aus  Holzstangen,  Strohmatten  und 
Lumpen  aufgebaueten  ^  ^Eiä  genannten  Hütten.  Andere  haben  sich  zum 
sesshaften  Leben  bequemt  und  treiben  auch  Ackerbau.  Die  grossen  Ka- 
meel-Sex^s  der  östlichen  Wüste  gehören  den  iAbäbdeh  an,  welche  zugleich 
eine  Wegepolizei  auszuüben  haben.  Die  im  Nilthale  ansässigen  ^Abähdih 
wohnen  in  ähnlichen  Lehmhäusem  wie  die  FettäJtin.  Ihre  in  Nubien  re- 
sidirenden  iSu/ux  nennen  zum  Theil  recht  stattliche  der  dort  Noqä^  Qäqa, 
Danqä  genannten  Häuser  Von  antikem  Style    (S.  11)   die  ihrigen^).     Ueber 


serts  qui  environnent  l'Egypte.  Las  Arabes  sont  blancs,  se  rasent  la  t^te,  sont  v^tus;  les 
Ababdeh  sont  noirsi  mais  leurs  traits  ont  beaucoup  de  ressemblance  avec  cenx  des  £uro- 
p^ens.  US  ont  las  cheveux  naturellement  boucl6fl,  mais  point  laineux.  IIb  las  porteat  long« 
et  ne  se  couvrent  japiais  la  t^ta  etc.«  (Description  da  l'Egypte  T.  XII,  p.  329—390.)  Ob- 
wohl manche  der  hier  vermerkten  Gegensätze  sehr  schwankender  Natur  sind,  obgleich  es 
▼iele  'Abäbdeh  giebt,  welche  völlig  bekleidet  gehen  und  das  geschorne  Haupt  bedeckt  tra- 
gen» so  erkläre  ich  mich  doch  selbstverständlich  für  den  von  Du  Bois  Aim6  Eingangs 
Dieses  aufgestellten  Satz,  wenigstens  seinem  Hauptinhalte  nach. 

1)  Wenn  die  'Abäbdeh  gegen  Klunzinger  äusserten,  sie  stammten  von  den  öinnöM 
oder  Geistern  (der  moslimischen  Sagenwelt)  ab,  so  mag  dies  eine  jener  scherzhaften  Ant- 
worten gewesen  sein,  wie  sie  der  kräftige  Wüstensohn  auf  eine  ihm  zudringlich  oder  un- 
zart erscheinende  Frage  wohl  zu  geben  weiss.  (Vergl.  B.  Klunzinger,  Statistisch-topo- 
graphisch -  ethnographische  Schilderung  von  Kosseier,  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.,  1, 
S.  306.; 

2)  Mayeux,  Les  B^douins  etc.,  I,  p.  37. 

3)  £.  F risse  und  Uoreau  sind  geneigt,  auch  die  Beni^WäsU  bei  ManfaUU  und 
Minieh^  die  Mafiägeh  unter  der  Breite  von  BenlSüif  am  rothen  Meere  und  ^eSawedät 
(S.  300)  des  Isthmus  für  Abkömmlinge  der  i Abäbdeh  zu  halten.  (Egypte  moderne, 
p.  112.) 

4)  Lepsius  beschreibt  ein  solches  Haus  zu  Abü-äammed:  »Ein  grosser  viereckiger 
Raum  umschloss  uns,  an  30  Fuss  auf  jeder  Seite,  die  Mauern  aus  Stein  und  Erde;  zwei 
dicke,  oben  gabelförmig  sich  spaltende  Baumstänune  in  der  Mitte,   trugen  einen  grossen 
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Tracht,    Sitten  u.  s.  w.  dieser  Leute  findet    man    das   Wissenswertheste    in 
Klunzinger's   oben  citirter  Schilderung    (s.  Anm.  l)    und  in  meinen  »Nil- 
ländem«.     Dagegen   ziemt  es   sich,    hier  über   die  äussere  Erscheinung  der 
^Ahähdeh   noch  Einiges   zu   sagen.      Die  Männer*)    sind    mittelgross,    derb, 
muskulös   gebaut.    Ihr  Brustkasten  zeigt  durchschnittlich  jene  konische  Ge- 
stalt, welche  wir  bei  unseren  kräftigen,  wohl  entwickelten  Männern  bewun- 
dern und  welche  auch  die  alten  Aegypter  an  ihren  Götter-  und  Menschen- 
gestalten  in  so   deutlicher  Weise  darzustellen   gewusst  haben  2) .     Ihr   Kopf 
ist  lang,  die  Stirn  ziemlich  hoch ,  gewölbt,    die  Scheitelgegend  gewölbt,  die 
Xase  ist  gerade  oder  leicht  gebogen,    mit   etwas  stumpfer  Spitze   und  etwas 
breiten  Flügeln,  der  Mund  ist  meist  breit,  mit  fleischigen  Lippen,  die  Wan- 
gen sind   vorstehend,    das   Kinn  ist  gerundet,    der  untere  Gesichtstheil  ist 
zwar  vorragend,  aber  doch  nicht  in  dem  Grade,  als  es  durchschnittlich  bei 
den  Bekärln  der  Fall  ist^).     Ihre  Hautfarbe  ist  im  Ganzen  dunkler,  als  die 
der  letzteren,    weniger   in  Röthlich    oder  Bronze,    sondern  mehr  in  Umber- 
braun  spielend.      (Taf.  V,    Fig.  2.)      Die   derben,    schwarzen,    zu    leichter 
Kräuselung  geneigten  Haare   werden    auf  die    mannigfaltigste  Weise  getra- 
gen *) .     Ueber  ihre  Weiber  weiss  ich  nur  wenig  zu  sagen,  einige  ältere  und 
jüngere,  welche  ich  zu  Qorosqo,  Dabbeh  und  Ahu-Hammed  gesehen,  ähnel- 
ten in  Gesichtsschnitt,  Gestalt  und  Haltung  durchaus  den  5era Jra-Frauen. 
Taf.  XI.) 

Die  Bekärln^  Sing.  Beiäri,  auch  Bisärln  und  Bisärlb,  bewohnen  das 
von  ihnen  JBc?ftäy  *)  genannte,  zwischen  23  und  19^N.  Br.  sich .  ausdehnende, 
der  arabischen  Wüste  zugehörende  Land.     Ihr  Hauptsitz  ist  der  So(orbä  oder 


.Irchitravstamm,  über  den  wieder  andere  Deckenstämme  gelegt  und  mit  Matten  und  Flecht- 
^erk  bedeckt  und  verbunden  waren.  Es  erinnerte  mich  Vieles  an  eine  Urarchitektur, 
deren  Nachahmung  wir  in  den  Felsgrotten  von  Benihassan  gesehen  hatten;  die  S&ulen, 
da«  Netzwerk  der  Decken,  durch  welches,  wie  dort  von  der  Mitte  herab,  durch  eine  vier- 
eckige Oeffnung  das  einzige  Licht,  ausser  durch  die  Thür,  hereinfiel;  keine  Fenster.  Die 
Thür  war  aus  vier  kurzen  Stämmen  eingesetzt,  von  denen  der  obere  ganz  dem  Thürwulste 
in  den  Gräbern  der  Pyramidenzeit  glich.«     (Briefe,  S.  137.) 

1)  Bei  zwei  von  mir  gemessenen ,  im  Alter  von  35 — 40  Jahren  stehenden  5  *Ababdeh 
betrug  der  Thoraxumfang  dicht  unter  den  Warzen  970,990  Mm.,  der •  Taillenumfang  dage- 
gen letwa  40  Mm.  über  dem  Nabel)  900,910  Mm. 

2)  Vei^l.  Pruner,  Ueberbleibsel  der  ägypt.  Menschenrace.  (S.  5.)  Dieselbe  Tho- 
rax-Porm  ist  recht  gut  in  Hoskins  farbigem  Bilde  von  Müsä,  Sohn  des  Melik  von  Ber- 
hrr  l.  c.  pl.  16j  dargestellt.  Die  altägyptischen  Menschenfiguren  la.ssen  sich  in  dieser  Hin- 
sicht an  dem  bekannten  Gemälde:  »Wegschaffung  einer  Kolossalstatue  aus  den  Stein- 
brüchen« in  einer  Höhle  zu  El-Berseh  in  recht  übersichtlicher  Weise  studiren. 

3)  Manche  '^ÄäW<?Ä-Köpfe,  wie  die  bei  Denon  (Voy.  dans  la  Basse  et  Haute  Egypte 
PI.  CVI)  abgebildeten,  zeigen  stumpfere  Züge,  welche  durchaus  an  diejenigen  der  Danäqla 
und   Qangärah  erinnern, 

4)  Vergl.  Klunzinger  a.  a.  O.  S.  .30S.  Eine  ganz  gute  bildliche  Darstellung  der 
'.ibtihdeh  findet  sich  auch,  nach  E.  Prisse,  in  Egypte  moderne.  Tab.  XVI. 

5)  Daraus  corrumpirt  Edbäy  DMäy,  Dehha^  Debet. 

Utrimann,  Nigriiier.  22 
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Sotirbä,  jenes  in  der  Hauptrichtung  von  N.  W.  nach  S.  O.  streichende  Ge- 
birge^ dessen  eine  Erhebung^  der  Olbä  oder  Elba  (22<^  N.  Br.) ,  auf  5000 
Fuss  geschätzt  wird.  Sie  zerfallen  in  folgenderlei  Stämme:  1.  Sinteräb  nörd- 
lieh  von  Süäkim.  2.  Hadäreb,  die  alten  ^^'oA-Adligen  (S.  334)  in  und  um 
Süäkim,  3.  Eigentliche  Beiärtn  am  Sofirbä.  4.  Heljab ^  welche  in  Beljoh 
und  *Amräb  zerfallen.  5.  Manmräb,  6.  Hammedäb,  kurzhin  Hamdäb. 
7.  .4»irar.  8.  Dam-Hadäb.  9.  Hammed-Oräb,  10.  Hixmfned-> Ali.  II.  Ba- 
c^rän.  12.  Nefa^b.  13.  Hammah.  14.  Ilofmläb.  15.  Samlär.  16.  Jr- 
^j^ai.  17. -Blräwäi.  \S,  Gemeläb.  19.  Saräb.  20.  Furjab^).  Die  meisten 
dieser  Stämme  leben  als  arme  Nomaden  in  den  Thalem,  Schluchten^  Klüf- 
ten und  auf  den  Flächen  der  Wüste,  theils  in  Mattenhütten  und  noch  leich- 
teren Mattenzelten^  theils  in  den  S.  332  angegebenen  Zufluchtsstätten.  Ihr 
Ackerbau  ist  sehr  geringfügig.  Bis  jetzt  haben  sie  sich  noch  ziemlich  frei 
von  türkischen  Steuererpressungen  gehalten.  Sie  sind  ungastlich  und  miss- 
trauisch  gegen  Fremde.  Daher  auch  die  noch  immer  herrschende  Unsicher- 
heit hinsichtlich  ihrer  Yolkszahl  und  Stammeseintheilung.  lieber  ihre  Tracht, 
Sitten  und  Gebräuche  vergl.  meine  Nilländer  S.  253 — 262. 

In  physischer  Hinsicht  lassen  sich  die  Besann  folgendermassen  cha- 
rakterisiren:  Die  Männer  sind  durchschnittlich  mittlerer  Grösse,  schlank, 
zeigen  häufig  jenen  bei  den  ^Abäbdeh  gerühmten  Bau  des  Brustkastens 
(S.  337)  y  obwohl  sich  unter  ihnen  eher  schon  dürftigere,  schmalbriistigere 
Leute  finden^  als  unter  den  >Abäbdeh.  Die  Unterschenkel  zeigen  bei  ihneii 
und  auch  bei  dem  letztgenannten  Stamme  häufiger  einige  Wadenentwick- 
lungy  als  unter  anderen  Bejah,  sowie  unter  den  Beräbra  und  eigentlichen 
Nigritiern.  Hände  und  Füsse  sind  gut  geformt.  Die  Haltung  ist  eine 
gerade  und  edle.  Die  Hautfarbe  erscheint  gewöhnlich  als  ein  kupfriges,  d.  h. 
mehr  oder  weniger  ins  Röthliche  spielendes  Braun,  wird  aber  ofk  bronze- 
gelb und  dunkel  in  Umberbraun  hinüber.  Manche  sind  schwarzbraun.  (Vergl. 
Taf.  V,  Fig.  1.)  Der  Schädel  zeigt  sich  länglich,  mit  ziemlich  hoher,  wenig 
zurückweichender  Stirn,  gewölbter  Scheitelgegend  und  gewölbtem  Hinter- 
haupt, vorragenden  Nasenbeinen  und  etwas  vorstehenden  Kieferrändem.  Das 
Gesicht  ist  länglich,  die  Backenknochen  sind  nicht  vorragend,  die  Nase  ist 
gerade  oder  leicht  gebogen,  in  den  Flügeln  etwas  breit,  zugespitzt,  mit  der 
Spitze  ein  klein  wenig  nach  abwärts  geneigt,  mit  dünnen,  selten  dickeren 
Lippen  und  spitzem  Kinn.  Das  Profil  ist  im  Allgemeinen  markirt  und  fehlt 
es  demselben  nicht  an  Feinheit.  Manche  Individuen  haben  ein  sehr  stark 
vorragendes  Antlitz,  welches  an  dasjenige  gewisser  Alt-Mexikaner  auf  deu 
Skulpturen  und  gewisser  heutiger  Indianer  Nord- Amerikas  erinnern  könnte. 


1)  Diese  Liste  ist  aus  der  in  meinen  »Nilländern«  S.  261  gegebenen  etwas  rectificirt 
worden,  bleibt  jedoch  immer  noch  unsicher  genug.  Vergl.  Rossi,  La  Nubia  e  il  Sudan. 
Constontinopoli  MDCCCLVIII,  p.  125.  Kremer  a.  a.  O.,  I,  S.  124.  Tremaux,  Voyage 
en  Ethiopie  etc.,  I,  p.  109. 
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Das  Haar  der  BeSärin  ist  lang,  gekräuselt,  und  wird,  ähnlich  wie  bei  den 
Ubäbdeh,  auf  sehr  mannigfaltige  Weise  frisirt  getragen.  Manche  lassen  es 
wirr  emporwachsen.  Schwein furth  scheint  bei  den  Besärin  einen  Dureh- 
schnittstypus  zu  vermissen,  indem  er  angiebt,  dass  sich  im  allgemeinen  Aus> 
druck  ihrer  Züge  weit  mehr  Analoges  mit  denen  des  Europäers,  als  mit 
denjenigen  des  Arabers  und  Felläh  finde.  Da  gebe  es  Titusköpfe,  Schiller- 
nasen und  Habsburger  Stirnen,  denn  in  der  That  zeige  ihre  Gesichtsbildung 
grosse  Mannigfaltigkeit  ij .  Allerdings  ist  unter  den  Besärtn  der  individuelle 
Habitus  mehr  ausgeprägt,  als  dies  unter  Berabra  und  Nigritiem  gewöhnlich 
der  Fall  ist,  trotzdem  aber  lässt  sich  von  einem  Gesammttypus  unserer 
Besärtn  sprechen ,  wie  ich  ihn  oben  beschrieben  und  in  Fig.  1  der  Taf .  Y 
zur  Darstellung  gebracht  habe.  Mit  diesem  Kopfe  eines  zu  Qorosqö  von 
mir  aquarellirten  Besäri  stimmt  jener  prächtig  gezeichnete  und  häufig  co- 
pirte  iSüö^'mi  überein,  welcher  das  Werk  Salt-Valentias  ziert ^).  Uebri- 
gens  giebt  es  unter  den  Aegyptem,  älteren  wie  neueren,  Individuen,  deren 
stärkere  Prognathie  an  diejenige  gewisser  Beiärln  erinnert.  Der  Pharao 
Ampi^ifp,  Begründer  des  Sonnencultus  in  seiner  einfachsten  Form  und 
Feind  des  Amman-jyiensteSj  ein  Fürst,  der  sich  seihst  Xufnai^  [B^enaten]^ 
d.  h.  Diener  der  Sonnenscheibe^  nannte,  ist  mit  seiner  auch  bei  seinen  Fa- 
miliengliedem  ausgesprochenen  starken  Prognathie  einer  jener  Retu  gew^e- 
sen,  welcher  dem  schärfer  profilirten  ^««ari-Typus  sich  mehr  genähert  hat, 
als  dem  sonst  normal  altägyptischen  (Taf.  YUI,  Fig.  5j,  dessen  Grundeigen- 
thümlichkeiten  sich  aber  trotzdem  auch  bei  ihm  nicht  gänzlich  verläugnet 
haben  können. 

Die  ^e^'ari-Weiber  sind  in  der  Jugend  oftmals  sehr  schön.  Man  findet 
prächtige  Gestalten  unter  den  halberwachsenen  Mädchen,  welche  an  dieje- 
nigen mancher  FeltäMt  erinnern,  obwohl  ich  bei  jenen  den  Torso  mit  den 
schönen  Brüsten  noch  edler,  die  Taille  meist  schlanker,  den  Bauch  mehr 
eingezogen,  besser  geformt  und  die  Haltung  graziöser  als  unter  letzteren  ge- 
funden habe.  Der  Kopf  der  iSe«än- Weiber  zeigt  ein  weniger  hervorragen- 
des Profil  als  das  der  Männer,  und  eine  häufiger  gerade  denn  eine  gebo- 
gene Nase.  Pickering  hat  ein  »Bisharee  Woman«  in  recht  charakteri- 
stischer Weise  abgebildet  3} .  Unter  keinem  Stamme  Nordostafrikas  findet 
man,  die  Abyssinier  ausgenommen,  so  hübsch  gebauete  und  drollige  Kin- 
der, als  unter  den  Beiärin. 

Nach  Rüppell's  Ansicht  haben  die  ^Äbäbdeh  und  Besärtn  in  ihrem 
physischen  Charakter  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Beräbra,  nämlich  ))ein  läng- 
lich-ovales Gesicht,  eine  schön  gekrümmte,  nach  der  Spitze  etwas  zugerun- 
dete Nase,   verhältnissmässig  dicke,   jedoch  nicht  schnutenformig  aufgewor- 


1)  Zeitflcbr.  f.  aUgem.  Erdk.,  N.  F.  Bd.  XVni,  S.  337. 

2)  VoyageB  and  Travels  etc. 

3)  Races  of  Man,  pl.  10. 
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fene  Lippen^  zurückstehendes  Kinn^  schwachen  Bart^  lebhafte  Augen^  stark 
gelocktes,  jedoch  nie  wolliges  Haupthaar ^  musterhaft  schönen  Körperbau, 
durchgehends  nur  von  mittlerer  Grösse,  bronzene  Hautfarbe*).«  Heuglin 
bemerkt 9  die  Bemrln  gliclien  in  Farbe,  Gestalt  und  Gesichtsbildung  den 
Berberinem  am  Nil  vollkommen,  sie  seien  ebenso  »solid  und  nervig«  (?)  ge- 
baut^ hätten  aber  im  Allgemeinen  weniger  einnehmende  Gesichtszüge^). 
Kotschy  nennt  in  seinen  hinterlassenen  Tagebüchern  die  ^Abäbdeh  J^im- 
nen  von  nubischer  Abkunft,  deren  Sprache  ein  Dialekt  der  nubi- 
schen  sei 3). 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  Besärtn  und  Beräbra  ist  in  der  That  häufig 
eine  recht  auffällige,  und  zwar  finden  sich  sowohl  unter  den  schärfer,  ak 
auch  unter  den  stumpfer  profilirten  Individuen  der  ersteren  Gesichter,  wie 
man  ihnen  in  Dür-Sukkot ,  Mahüs  und  Donqolah  aller  Orten  b^egnet. 
Pickering  führt  iAbübdeh  und  Bemrln  unter  den  »üaradra  of  the  Deserb^ 
auf^j.  Latham,  welcher  die  >Abäbdeh  als  n Northern^  ^  die  Hadendawah, 
Hammedüb  u.  s.  w.  als  i) Southern- Bisharu  bezeichnet,  bemerkt,  die  nBühan, 
oder  ii>Be/asn  hätten  eine  »physical  appearance  nearly  that  of  Nubians  (Ba- 
rabbra)  ^).o 

Die  Beiärln  reden  die  Midüb-fo-Bejäwlehy  die  S«^«Ä  -  Sprache ,  über 
deren  Eigenthümlichkeiten  und  Verwandtschaften  der  linguistische  Theil 
dieses  Werkes  einzusehen  ist^).  Ausserdem  sprechen  viele  von  ihnen  ein 
verdorbenes  Arabisch.  Auch  die  >Abäbdeh  sprechen  ursprünglich  einen  bis 
jetzt  noch  wenig  bekannten  £^aA-Dialekt ,  welcher  aber  zur  Zeit  gänzlich 
vom  Arabischen  ^j  und  Berberinischen  verdrängt  wird.  Die  yAbabdeh  haben  sich 
femer  ein  sonderbares  arabisches  Rothwelsch  zurechtgemacht,  eine  Art  Gau- 
nersprache, mit  welcher  nur  gewisse  Personen  vertraut  sind^j. 

Zu  den  Bemrln  gehörten  nach  meiner  früher  ausgesprochenen  Idee 
auch  folgende  TSjfaA-Stämme :  Siqiläb  oder  Stquläb,  Söbäb,  Kullo-Mohamme- 
dln.  Schwein furth  erklärt  aber  in  einer  Zuschrift  an  mich  (Randbemer- 
kungen zu  Hartmann's  Nilländern,  dat.  Riga  den  4.  Aug.  1866),    die  Be- 


1)  Reisen  in  Nubien  u.  s.  w.     S.  32. 

2)  Petermann,  Mittheilungen,  1860,  S.  335. 

3}  Möglich,    dass  die  unter  Berähra  wohnenden  ^Ahäbdeh  ihre  Sprache   durch  Auf- 
nahme nubischer  Lehnwörter  der  berberinischen  äusserlich  noch  ähnlicher  gemacht  haben. 
4}  The  races  of  man  etc.,  p.  212. 

5)  The  natural  history  or  the  ^Tirieties  of  man,  p.  501. 

6)  Das  Vorkommen  des  Artikels  t'o  bei  den  Besärtn  hat  einzelne  Heisende  dazu  ver- 
anlasst, die  Herkunft  dieses  Volkes  in  Griechenland  (!)  zu  suchen. 

7)  Latham  bemerkt:  »The  Ababde  are  Bisharl,  the  Bishari  Ababde,  with  this  diffe- 
rence  —  the  Bishari  preserve  their  own  language,  the  Ababde  speak  Arabic.  Such,  at 
least,  is  the  common  Statement ;  though  I  am  unable  to  give  the  evidence  on  which  it  rests. 
I  only  know  that  the  presumtions  are  in  favour  of  its  being  true.«  (Descriptive  Ethno- 
logy,  II,  p.  lOü.) 

8)  Proben  davon  bei  Rossi,  p.  128,  und  Kremer,  I,  S.  131,  132. 
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iärm  reichten  nur  bis  an  den  Atbärah.  Früher  glaubte  ich  auch  die 
Halenqah  und  Hadendawah  (Sing.  Hendawah)  unmittelbar  zu  den  Besärln 
zählen  zu  dürfen^).  Nun  sollen  letztere  jedoch  nach  jener  Mittheilung 
Schweinfurth's  an  den  Verfasser  einen  eigenen  (Se;aA-)Stamm  bilden, 
dessen  Sprache  von  den  Beiartn  nicht  recht  verstanden  werde  2).  Alle  Ha- 
dendawah stehen  unter  dem  Gross-zSi^  Mum,  dessen  Sitz  in  Mtf-Qinäb  sein 
soll.  Ob  der  mit  diesem  Namen  benannte  Stamm  zu  den  Besärln  oder  Ha- 
dendawah gehöre j  ist  mir  noch  zweifelhaft^  indessen  glaube  ich  mich  doch 
der  letzteren  Annahme  zuneigen  zu  müssen.  Es  wird  demnach  besser  sein, 
die  sämmtlichen  Dialekte  der  Midäb-i^o-Bejawleh  sprechenden  Tä^aA-Stämme 
als  zwar  eigene^  jedoch  den  Bemrin  nahe  verwandte  Bejah  zu  betrach- 
ten.  Die  Halenqä  wurden  übrigens^  wie  wir  oben  S.  80  kennen  gelernt^ 
unter  den  Völkern  der  Inschrift  von  Aksüm  aufgeführt. 

Obemubien,  Täqahy  Sennär^  Kordüfäny  West- Abyssinien ,  der  Unter- 
lauf des  weissen  Nil,  der  eigentliche  BaJtr-el-ahjad ,  Dür-Fury  Wadäy  und 
Bornü  werden  nun  von  einer  Anzahl  brauner  (nicht  nigritischer]  Stämme 
bewohnt,  welche  von  vielen  Reisenden,  von  einem  Burckhardt,  Cail- 
liaud,  Pallme,  Brocchi,  Rüppell,  Tr6maux,  Heuglin,  Baker, 
Lejean,  Marno  und  Anderen  für  reine  Hegäz- Ai9kheT,  Ismailiten  (S.  286), 
gehalten  werden,  ohne  dass  von  den  Genannten  eine  auf  anthropologi- 
scher Basis  ruhende  Prüfung  der  Sachlage  beliebt  worden  wäre.  Jene 
Stämme  geben  sich  auch  grösstentheils  selbst  für  Hegäz-AiBibeT  aus,  rühmen 
sich,  Benl'Qureh  zu  sein,  und  zuweilen  gehen  sie  sogar  so  weit,  als  Sirfä 
gelten  zu  wollen.  Derartige  Leute  leben  theils  nomadisch,  theils  sesshaft. 
Es  giebt  unter  ihnen  solche,  die  zum  Theil  ständige  Wohnsitze  innehaben 
und  daselbst  Ackerbau,  Viehzucht,  Handel,  sowie  dürftige  Gewerbthätigkeit 
treiben,  zum  Theil  nomadisirend  von  Weideplatz  zu  Weideplatz  schweifen, 
nebenher  der  Jagd  und  dem  ziemlich  lucrativen  Thierfange  (für  zoologische 
Gärten,  Menagerien,  Kunstreiterbuden  u.  s.  w.)  obliegen,  aber  auch  während 
der  nassen  Zeit  [Xarif]  einige  ihnen  nöthige  Kulturgewächse  pflegen^). 
Andere  noch  treiben  sich  als  Fuqarä  und  als  Händler  predigend,  curirend 
und  hausirend  im  Sudan  umher.  Es  sind  das  meistens  stolze,  die  Unab- 
hängigkeit liebende,  harte,  zähe  und  sehr  muthige  Menschen,  welche  aber, 
zu  einem  nicht  geringen  Theile  in  den  lockeren  Verbänden  des  /Sex-thumes 


1)  Nilländer,  S.  261.  Auch  W.  C.  Linnaeus  Martin  rechnet  die  Hadendatcah  zu 
"Bischari^Stämmen.  (Naturgesch.  des  Menschen.  D.  A. ,  S.  269.)  Desgl.  Latham,  II, 
p.  lUO. 

2)  Kotschy  berichtet  in  seinen  hinterlassenen  Tagebüchern,  dass  ein  Hendäm^  wel- 
chem er  zu  Asüän  begegnet  sei,  seine  Muttersprache  für  eine  Mundart  des  Besärt  ausge- 
geben habe.  Auch  Werne  spricht  von  dem  jAyitn  oder  Patois  der  Hadendatcah,  welches 
mit  geringen  Abweichungen  dasjenige  der  Bemrin  sei  und  auch  Yon  den  Sukurteh  und 
Halenqä  gesprochen  werde.     (Feldzug  nach  Taka,  S.  94.) 

3)  Vergl.  Hartmann,  Reise.  S.  558. 
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uud  des  Nomadenschwarmes  lebend^   häufig  genug  der  politischen  Obmacht 
stärkerer^  weil  staatlich  fester  organisirter  Nigritierverbände ,    und   dem  tür- 
kischen Despotismus  erlegen  sind.     Diese  eben  erwähnten  Gewalten  iShlten 
sich  im  Stande,  den  zerstreueten  Nomadenfamilien  und  vereinzelteren  Dorf- 
gemeinden Gesetze  vorzuschreiben,  sie  zu  pressen  und  zu  chikaniren.    Wenn 
dann  die  braunen  Leute,  die  sogenannten  DArabero  und  i>Sirfa<x,  sich  einmal 
sammelten,    um   ihre  Kräfte   mit  denen  der  schwarzen  und  weissen  Gegner 
zu  messen ,   so   unterlagen   sie   trotz  aller  Tapferkeit  und  Kriegslist  den  ge- 
schlosseneren Massen,  oder  der  geordneteren  Fechtweise  der  Fun  ff  ^]y  Abyssi- 
nier  und   Türken.      Einem  allzu   schweren  Druck   von  Seiten  ihrer  Wider- 
sacher entfliehend;  haben  gewisse  Haufen  dieser  Braunen  abgelegene  Wild- 
nissi  aufgesucht  und  hier  ein  unstätes,  abenteuerndes  Rebellenleben  eigriffen, 
so   die  Mannschaften   des   Königs  El-Nimr  von  Sendi  und  seiner  Söhne  in 
Ost-Sennär,   dies  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.     Es  sind  hier  eben, 
ganz  wie  in  den  S.  298  und  S.  299    angegebenen  Fällen,   aus   ursprünglich 
sesshaften   Landbauern   und   Viehzüchtern   umherschweifende   Hirten,   Jäger 
und  Räuber,    Beduinen    in    des   Wortes    verwegenster   Bedeutung,    ge- 
worden. 

Zu  erwähnten,  Stämmen  gehören  folgende  wichtigere,  deren  Aufzählung 
mir  hier  eine  Pflicht  zu  sein  scheint:  1.  Die  Sukurleh  (Sing.  Sukürtjy  auch 
Näs-Abü-Sinn  genannt.  Ihr  Gebiet,  El-Där-el-Sukurteh  im  türkischen 
Ranzleistyle  und  gelegentlich  auch  im  sennärischen  Volksmunde  genannt, 
erstreckt  sich  nördlich  bis  zum  Athärah  und  dem  El-Hatved  genannten  Step- 
penlande (El-Xälah)  bis  zum  Raktd  westlich  und  südlich  zum  blauen 
Nile 2).     Ein  Theil  von  ihnen  wohnt   als  Ackerbauer,   ständige  Viehzüchter 


1)  So  z.  B.  die  sennärischen  Abu -Raff  deren  Indiyiduenzahl  und  Keckheit  sie  für 
Jahrhunderte  lang  nicht  vor  der  Unterwerfung  unter  die  Funtj  schützen  konnte,  und  welche 
erst  seit  Ausbreitung  der  Türkenherrschaft  über  Sennär  insofern  eine  Aenderung  ihrer  po- 
litischen Stellung  erlangten,  als  sie  nunmehr,  sammt  ihren  alten  Herren,  vom  Diwan  zu 
Cairo  gleichmässig  bedrückt  wurden. 

2)  Nach  Bericht  des  MoKammed.  Wekil  des  Sev  äammed- Wolled- Ahn- Sinn ,  käme 
der  Name  Sukurieh  her  von  Sukur  ^  einem  mächtigen  <S«/,  welcher  die  vielen  kleineren 
kiijüx  sich  unterworfen  und  dem  Volke  seine  Benennung  gegeben  habe.  Sie  hätten  von 
jeher  die  Gegend  des  Berges  Xeh  (S.  18)  besessen  und  ein  Sex  hätte  die  Tochter  eines 
Königs  von  Sennär  geheirathet.  Letztere  habe  drei  Söhne  geboren ,  welche  mit  Hülfe 
ihres  königlichen  Verwandten  viel  Land  erobert  und  folgende  Qahatl  gegründet  hätten: 
jjasanäb,  Derriaäh,  El-^DoggemK  oder  Tikem  (?).  (Ueber  diesen  dritten,  sehr  zweifelhaften 
Namen  ergeht  sich  F.  Werne  in  einer  höchst  sonderbaren  Etymologie.)  Die  Sukntneh 
sollen  früher  den  Nil  gar  nicht  gekannt,  sondern  denselben  erst  vom  Xeti-Berge  aus  ent- 
deckt haben.  Sie  hätten  ihn  A'deq  getauft ,  w^eil  sie  in  ihm  gutes  Wasser  gefunden.  Dies 
dürfte  beweisen,  dass  sie  nicht  am  Xetl  gesessen,  sondern  von  Osten  eingewandert  seien, 
wohin  aber  ihre  Tradition  nicht  zu  reichen  scheine.  Se/  Litt  habe  den  Rekubin  die  Bu- 
dänah  nach  sehr  blutigen  Kämpfen  abgenommen.  (Reise  nach  Mandera  u.  s.  w.  S.  96.  9S. 
Die  Pluralbildung  der  Stämme  mit  «6  (s.  oben)  deutet  auf  die  Miiah-to-Bejäwieh,  (S.  340.. 
In  dieser  Sprache  heisst  O'^eq  (Munzinger  schreibt  Odfjo)  ein  Teich  oder  See. 
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und  Industrielle  in  Lehmhäusern,  z,  B.  zu  Mufä,  Ahü-Haräs,  Sennär  u.  s.w., 
Andere  wohnen  in  Strohhütten,  Toqüle,  Tuqel,  zu  Hellet -y Ali- Qurtub,  Qöz- 
Regibf  Suq-Abü-Sinn  u.  s.  w.  Noch  Andere  schwärmen  mit  ihren  leichten 
Mattenzelten,  Sokäb,  Brüs,  nomadisirend  und  jagend  in  der  Xälah,  der  an 
hohem  Gras  {Andropogon,  Panicum y  Poa,  Sorghum,  Saccharum) 
und  Buschwerk  (Capparideen,  Akazien,  Asclepiadeen ,  Moringen,  Balaniten 
u.  8.  w.  reichen  Savaüe  O^t- SüdärCs  umher*).  Sie  sollen  sehr  zahlreich 
sein.  Obgleich  heutzutage  die  arabische  Sprache  unter  ihnen  allgemein  ver- 
breitet ist,  obgleich  ihre  Häuptlinge,  Geistlichen  und  Sekretäre  das  Ara- 
bische auch  geläufig  schreiben,  so  bedienen  sie  sich  trotzdem  eines  der  Mi- 
iäb-fo-B^äuneh  verwandten  Idiomes,  eines  sogenannten  ^Agim  oder  einer 
Rodänah^),  das  namentlich  in  den  an  den  Ita>ad  grenzenden  Qabiljät^)  oder 
Fereq  noch  um  1860  stark  in  Gebrauch  war^).  Das  Arabische  gewinnt 
unter  ihnen  allmählich  die  Oberhand. 

TtVi  den  Sukurleh  gehören  femer  folgende,  das  Ostufer  des  BaKr-el- 
azroq  bewohnende  Stämme:  2.  JeKenah,  GeKenah  (Sing.  GeKnl)  nördlich  von 
der  zwischen  Ra^ad  und  Dindir  gelegenen,  El-Xör-eU^Adsän  (S.  70)  ge- 
nannten Landschaft^).  3.  Die  QöäKü  (nach  anderer  Schreibweise  Koaxlah) 
ebendaselbst.  4.  Debdeleh  im  Osten  des  Mittellaufes  des  Raktd  bis  gegen 
Qedärif.  5.  Rekübin  nordöstlich  vom  Mittellaufe  des  Ra^ad.  Diese  Nr.  2 
bis  5  aufgezählten  Stämme  zahlen  jetzt  dem  Gross-AS^;^  der  Sukurteh  den  von 
der  türkischen  Regierung  ausgeschriebenen  Tribut.  Die  Rekübin  hatten 
früher  ihren  Hauptsitz  am  Gebet- Manderah  (S.  19),  wurden  aber  von  den 
Sukwrieh  bis  an  die  Berge  JETaräy,  Abü-Sennä  und  QaUah  zurückgedrängt. 
Sie  kauften  von  den  Sukurteh  das  Tränkrecht  für  ihre  Thiere,  erhielten  aber 
dagegen  von  diesen  eine  Abgabe  für  das  Weiderecht  in  ihrem  Lande*). 
Wahrscheinlich  rühren  gewisse  Ruinen  in  dem  EUBudanah  genannten  Step- 
penlande von  den  Rekübln  her,  welche  ja  auch  eine  grössere  Stadt  beim 
Gebel-Manderahy  Namens  El-Xerlah^  besessen  haben  sollen.  6.  Die  Säbün 
Zahün?)  um  die  Gebäl-^Ardüs  oder  Qardüs  und  ^Ugelmeh  oder  iOgelmty  und 


1)  Alimed- Abu- Sinn  soll  sich  nach  Werne's  Mittheilung  viele  Mühe  gegeben  haben, 
die  Sukurteh  mehr  für  den  Landbau  zu  gewinnen,  welcher  letztere  von  den  durch  sie  be- 
siegten Itekübin  (8.  unten)  vorzugsweise  betrieben  wird.     (Mandera,  S.  80.) 

2)  Beide  Wörter  bedeuten  eigentlich  spöttisch  eine  Gaunersprache,  ein  Roth  welsch, 
sie  ergeben  eine  verächtliche  Bezeichnung  der  einheimischen  Sprachen  gegenüber  der  ara- 
bischen. Was  möchte  wohl  den  beherrschenden,  den  ausschliesslichen  Standpunkt  der  letz- 
teren besser  bezeichnen,  als  gerade  eine  solche  geringschätzende  Art  der  Bezeichnung  für 
einheimische  Idiome! 

3j  Im  Sentiär  vielfach  übliche  Pluralbildung  von  QahMeh^  statt  Qabail.    (S.  63.) 

41  Noch  Näheres  über  die  Sukurteh  in  Hartmann,  Nilländer,  S.  264.  Ueber  das 
Idiom  dieses  Volkes  vergl.  auch  F.  Werne,  Mandera,  S.  71 ,  Feldzug  nach  Taka,  S.  94. 
Vergl.  oben  Anm.  2.) 

5}  Hartmann  a.  o.  a.  O.  S.  264.     ÖeTienah  vergl.  S.  303. 

6)  Werne,  Mandera.  S.  97—99. 
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7.  die  Awlad-  Abu'Simbü  um  Gebel-Feriy  beide  im  DUr-Roseres  nomadi- 
sirend,  ferner  in  einigen  festen  Dörfern  zwischen  Kärküi  oder  Kärkög  und 
zu  Heüet'Roseres  in  Toqule  ansässig.  E.  Marno  nennt  die  grosse  Kabyle 
der  »Adschalina  und  sagt  von  ihr :  »Sie  bewohnt  theils  festsitzend  mit  Ham- 
medsch  die  Ortschaften  von  Sumurki  bis  gegen  Roseres  Jungefahr  bis 
Hamda,  Bodos),  theils  den  Thahara^)  um  den  Dschebel  Caarduu  und 
Ugelmi,  wo  ihr  Schech  Mahamed  Woad  Sabon  sein  Hauptlager  hat  2).  Ab- 
gesehen von  der  wahrhaft  gräulichen  Orthographie  Mamo's,  lässt  sich  mit 
dieser  ganzen  Angabe  nichts  machen,  denn  die  Säbün  und  Abü-Simbä  bil- 
den  selbstständige  Fereq ,  welche  mit  den  Gayalm  nichts  als  die  Urabstam- 
mung  gemein  haben.  8.  Die  Zabälät,  auch  Abü-Gerld  genannt,  bewohnen 
nach  Missionär  G.  Beltrame  das  Gebiet  Roseres  von  Hellei-el-SeriJ  an 
stromaufwärts.  Ihre  Zelte  oder  Hütten  sind  nach  dem  allereinfachsten  Bau- 
plane aufgeführt,  nämlich  beim  Aushauen  des  Gebüsches  lassen  sie  drei  oder 
vier  Stöcke  stehen,  werfen  eine  Palmblattmatte  (vom  Dom  —  Cucifera 
thebaica,  S.  H?)  so  darauf,  dass  sie  dort  mit  einem  Theile  herabhängt, 
wo  die  Sonne  herscheint.  (Geräthedarstellungen.)  Sie  gehen  nackt,  Kör- 
perbau und  Gesichtszüge  sind  regelmässig,  ihre  Farbe  ist  die  der  rothge- 
brannten Ziegel  (?) .  Ihre  Haare  hängen  lose  herab ,  bei  den  Männern  mehr 
wild,  wie  die  Mähne  eines  Löwen,  bei  den  Weibern  etwas  mehr  geordnet. 
Unser  Gewährsmann  hat  die  Haare  dieser  Leute  hochblond  abbilden 
lassen  Fig.  8)  und  erzählte  mir  zu  wiederholten  Malen,  das  sei  in  der  That 
ihre  Haarfarbe.  Beltrame  erkundigte  sich  angelegentlichst  bei  ihnen  und 
bei  Anderen,  was  sie  für  eine  sonderbare  Menschenrasse  seien,  und  erfuhr, 
dass  sie  eigentlich  aus  Indien ^j  gekommen  wären,,  dass  sie  als  Nomaden 
beständig  mit  ihrem  Viehe  in  den  einsamsten  und  wildesten  Gegenden  her- 
umzögen und  alle  anderen  Stämme  scheuten  und  flöhen;  dass  sie  berüch-  j 
tigte  Diebe  wären,  besonders  Kinder  stählen  und  zu  ihren  Leibeigenen  mach-  I 
ten.  Sie  lebten  mit  einander  wie  das  Vieh  und  seien  dabei  ein  sehr  ge- 
heimnissvoUes  Volk,  man  bekomme  sie  sehr  selten  zu  Gesichte.  Einige  be-  i 
haupteten,  dass  sie  dem  Feuer  göttliche  Ehre  erwiesen,  alle  Jahre  an  einem 
bestimmten  Tage  einen  schwarzen  Ochsen  schlachteten ,  ihn  auf  einem 
grossen  Steine  brieten  und  ringsherum  tanzten,  dies  allemal  drei  Tage  lang. 
Beltrame  ward  übrigens  von  den  Zabälät  freundlich  aufgenommen,  sie 
hockten  sich  in  grossem  Kreise  um  seine  Laterne  her  und  hielten  hier  ihre 


1)  DaKereh^  das  AUuvialland,  durch  welches  die  Flüsse  des  Atbärah-y  blauen  Nil-, 
2ViÄäz*#-Gebietes  u.  s.  w.  ihre  tiefen  Betten  gegraben  haben. 

2j  Petermann,   Mittheilungen,   S.  453. 

3)  Beled-el-Hind,  Uindmtän  gilt  den  MoHammedanern  Europas  und  Afrikas  vielfach 
als  dasjenige  Land,  von  wo  alles  mögliche  ihnen  wunderbar  und  unerklärlich  Erscheinende 
herkommen  soll.  Bei  uns  spielte  früher  die  Türkei  eine  ähnliche  Rolle:  —  türkische 
Hunde,  t.  Enten  u.  s.  w. 
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Andacht*).  F.  Binder  hörte  auch  durch  Andere  von  der  Existenz  der 
Zahäläi  oder  »Feueranbeter«  sprechen.  Lejean  berichtet,  dass  das  fremd- 
artige Nomadenvolk  der  i^Zabalan  auf  dem  Ostufer  des  blauen  Niles  ober- 
halb Ro9erea  bis  zum  Hochlande  der  GumüZy  namentlich  jedoch  in  der  Ge- 
gend des  Xdr-el'Sirefah  vorkäme  und  in  Qwärah  unter  dem  Namen  i>Konfah 
bekannt  wäre.  Er  stellt  die  seine  gänzliche  Imbecillität  in  ethnologischen 
Dingen  kennzeichnende  Frage  auf,  ob  das  wohl  afrikanische  Zigeuner  (sie) 
seieU;  und  fügt  hinzu:  »Le  docteur  Feney  etait  portä  ä  le  croire.a  Mansfield 
Parkyns  soll  die  geistlose  Hypothese  aufgestellt  haben,  jene  Nomaden 
seien  die  verfolgten  Nachkommen  nubischer  Christen;  ihr  Name  Abü-Gerld 
Gertd  ist  der  Stiel  eines  Palmblattes)  komme  von  dem  sein  Kreuz  tragen- 
genden Christus  her.  Nach  den  Mittheilungen  des  eingebornen  Kaufman- 
nes Häffff'-^Ali  Delöß  an  Lejean  sollen  die  Zabäiät  ein  friedliches,  gutes, 
in  allen  Angelegenheiten  rechtschaffenes  Volk  sein.  Sie  gäben  sich  flir 
Muselmänner  aus,  hegten  aber  eine  hohe  Verehrung  für  ihren  Grossprie- 
ster. Die  wenigen  anderen  von  Lejean  in  seiner  bekannten  Art  vorge- 
brachten Angaben  über  die  Sitten  dieser  Leute  bedeuten  zu  wenig,  um  hier 
Beachtung  zu  verdienen  2). 

Pruyssenaere  nennt  in  seinen  hinterlassenen Tagebuchnotizen  die  »Za- 
hala  —  Arabes  de  Rosseires^.  und  erwähnt  ihres  Propheten  Abu- Gertd,  »dont 
,  ils  possMent  un  livre«.  Ich  selbst  bin  im  Semiär  blondhaarigen  Bedui- 
nen begegnet,  die  sonst  keine  weiteren  Stammeseigenthümlichkeiten  dar- 
boten. (S.  später.)  Auch  W.  v.  Harnier  erwähnte  solcher  Leute  in  seinen 
Gesprächen,  welche  er  mit  mir  über  die  Eingebomen  des  DtnAV-Gebietes 
führte.  Für  mich  bleiben  die  Zabäiät  nur  sectirende  Beduinen,  welche,  als 
abgeschlossene  Secte,  sich  mit  einem  gewissen  mystischen  Nebel  zu  decken 
wissen.     (S.  später,  im  nächsten  Abschnitte.) 

9.  Die  Abü'ItöJff  Rüfäy,  Sie  wohnen  in  Sennär  z.  Th.  ansässig  in 
Dörfern  von  Woled-Medineh  an  aufwärts  bis  Fäzoqlo,  namentlich  am  linken 
Ufer  des  blauen  Niles.  Ihr  Gross-AS'^;^,  zur  Zeit  Melii-Woad{Woled)'Abü- 
Röf  Woad-Idris-Abü-Röf,  welchem  nach  Marno  jetzt  das  zwischen  Sern 
und  Hedebät  wohnhafte  Landvolk  untergeben  ist  3),  hält  sich  gewöhnlich  in 
einem  am  Gebel-Masmün  belegenen  Taqül-Tdorte  auf.  Ein  anderer  Theil  der 
Abö-Röf  durchzieht  in  grösseren  oder  kleineren  Schwärmen  nomadisirend 
und  jagend  mit  seinen  leichten  Mattenzelten  (S.  336  und  Geräthedarstellungen) 
die  ganze  Gezireh,  dringt  auch  zur  trockenen  Zeit  im  Süden  der  Gezireh 
bis  Xor-Dumbaq  und  Abü-QdneSy  sowie  in  das  Tümät-Thal  bis  nach  Beni- 
Sonqblo  hinauf,  vor,    hier    sich   vielfach   mit   den  Berün,  Denqa  und  Bertä 


1)  Faust,  Poligrafisch-illustrirte  Zeitschrift  für  Kunst,  Wissenschaft,  Industrie  und 
Unterhaltung.     III.  Jahrgang,  1856. 

2)  Voyage,  p.  122. 

^   A.  o.  a  O.,  S.  453. 
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herumbalgend  (S.  17-3).  In  der  Regenzeit  dagegen  schlagen  diese  ndmadi- 
sehen  Abü-Röf  ihre  Düar^s  an  den  Gebäl-el-Fung ,  namentlich  am  Gebel- 
Moje,  Saqadl  und  Föfe,  oder  bei  Hedebat  und  um  Serü  auf,  hier  zeitweise 
Ackerbau  treibend.  Zu  den  Abü-Röf  gehören  auch  die  bei  Hedebät  woh- 
nenden Merdüs  *) . 

10.  Die  Hamr an.  Sing.  Hamrt.  Sie  wohnen  nördlich  yom  Sedid,  öst- 
lich vom  Atbarah  und  westlich  von  Bozen.  Nach  Baker  unterscheiden  sie 
sich  von  den  übrigen  Stämmen  durch  die  besondere  Länge  des  Haares,  das 
sie  scheiteln  und  in  lange  Locken  theilen.  üebrigens  sollen  sie  von  den 
übrigen  »Arabern«  in  ihrem  Aeussem  nicht  abweichen  2). 

1  i .  El'iAläwln  (fälschlich  Lahauin  von  Anderen  geschrieben)  im  Nord- 
westen von  Sennar. 

12.  Jabenah  zwischen  Atbarah  und  Rahd. 

13.  Hasanleh  wohnen  nach  Kotschy  von  Donqolah  an  durch  die 
Ä^ttrföA-Steppe  bis  nach  Kordüfän  hinein  und  bis  an  den  Bahr-el-^jai 
in  der  Höhe  von  Dürat-^l-Hasrah  ^) . 

14.  Kababts,  Sing.  Kabbäil,  in  der  westlichen  Bej'üdahSteppe,  in  ge- 
wissen südlichen  libyschen  Oasen  {El-Qab,  Tädt,  Xiär,  Säle  u.  s.  w.)  und 
in  Kordüfän y  hier  bis  zur  Ostgrenze  von  Där-Für.  Ein  grosser,  mäch- 
tiger Stamm,  dessen  Gliederung  noch  so  wenig  sicher  bekannt  ist,  wie  die- 
jenige  der  Hasanleh^),  Man  nennt  die  Qaball  der  Nur  ab  I)ürat-el-Hazrah, 
ni/än,  Kebesäb,  iAdaüteh,  Blräry  ^Amir,  Awläd-^Oqbah,  Awläd-el-Mütäh, 
Streffäbj  Fez-^Ali  u.  s.  w.  Hasanleh  und  Kabäbls  sind  meist  Nomaden, 
wohnen  in  Mattenzelten  oder  in  den  auch  bei  den  Beräbra  üblichen,  leicht 
abtragbaren  Strohhütten.     Viehzucht  ist  ihre  Hauptbeschäftigung,  Ackerbau 


1}  Werne  bemerkt,  dass  die  bedeutende Qäbxleh  der  »Kammaräb»  {Qimräbf  Qamaräbf]^ 
welche  sich  vom  Atbarah  bis  südHeh  zu  den  Sukurieh  erstreckte  und  hier  in  back- 
ofenförmigen  Mattenzelten,  Brüs,  hauste,  den  Gross -iSe;^  der  Ahü-Rof  zum  Oberhaupte 
hätte.  Die  ihnen  gegenüber,  am  rechten  Ufer  des  Atbarah  wohnenden,  sehr  räuberischen 
T^Anafidab^  dagegen  seien  vom  Volke  der  Besann  und  hätten  ihren  eigenen  SeX'  (Feldzag 
nach  Taka,  S.  32.) 

2)  Nilzuflüsse.  D.  A.  I,  S.  155.  Auch  die  Abü-Böf  tragen  ihr  Haar  in  langen,  ge- 
scheitelten Locken  herabhängend. 

3J  Am  weissen  Nile  lebten  sie  nach  Kotschy  so  lange  unter  Zelten,  bis  der  Nil  zu 
steigen  beginne,  dann  trieben  sie  ihre  Heerden  auf  die  westlichen,  höher  gelegenen  Hügel, 
die  nach  den  ersten  Regen  hinlänglichen  Graswuchs  herrorbrächten.  Sie  bebaueten  die 
Lichtungen  des  Akazienwaldes  mit  Dtirrah  und  Baumwolle,  und  zwar  ohne  Bewässerung. 
Man  gewänne  deshalb  nur  zwei  Saaten,  welche  jedoch  üppig  genug  wären.  Fiele  der  Nil, 
so  verlegte  man  die  Tränkplätze  weiter  an  seine  Ufer.  Die  Hasanleh  trieben  hauptsächlich 
Schafzucht  und  Landbau.  Sie  wären  aber  auch  geschickte  Jäger  und  Fallensteller.  Zu 
Mangerah  leisteten  sie  den  Schiffszimmerern  (Aegyptern  und  Danäqla)  Handlangerdienite. 
(Tagebuch.) 

4)  Nach  Kotschy' 8  Tagebuche  tragen  die  Kabäbls  des  Innern  ochergelb  angefärbte, 
mit  einem  breiten  Wollgurte  zusammengefaltene  Hemden,  was  sonst  nicht  vorkomme. 
Sie  zahlen  nur  wenig  Abgaben. 
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dient  nur  in  der  Regenzeit  zur  Befriedigung  unabweisbaren  Nahrungsbedürf- 
nisses und  zur  Beschaffung  der  für  die  Kleidung  nöthigeu  Baumwolle. 

15.  Merefab  in  Berber.  Werden  von  Einigen  als  besonderer  Stamm 
der  Araber  ausgegeben,  sind  aber  nach  Munzinger  Ga^atin^),  Meist  an- 
sässig als  Ackerleute,  Industrielle  und  Händler. 

16.  Baqära^  Sing.  Baqart^  am  weissen  Nile  etwa  zwischen  14  und 
\{^  n.  Br.,  in  Kordüfän  bis  nach  Dür-Für  und  nach  Där-Fe7'dld  [S,  145) 
hin.  Man  unterscheidet  verschiedene  grössere  Fereq,  so  die  Baqüra-Sellmi 
im  sogenannten,  der  Serq-el-yAqabah  O^t-Kordüfan^ 8  angehörigen  »Dar-el" 
Baqäran  der  Gouvemementskanzlei  zu  Xar^m.  Einige  kleinere  Qabail  der- 
selben, wie  Gemälieh  und  'Abd-el- WäKed ,  in  Där-Roaeres  und  um  die 
nördlichen  Gebäl-el-Furig ,  Die  Hawä  und  Hawäsm  in  Kordüfän  nördlich 
von  den  Selimiy  die  Hamar  (weniger  richtig  wohl  Hamär) ,  Sing.  Hamari, 
im  sogenannten  Där-Hamar  West-Kordufän's.  Manche  halten  diese  ohne 
Grund  für  einen  selbstständigen ^  den  Baqüra  fremden  Stamm.  Die  Homr^ 
Sing.  Homriy  hausen  nördlich  von  BaKr-el-Qäläqah  oder  Qä-iläq,  JK-t/öy. 
Die  Baqara  treiben  sich  meist  als  Nomaden  umher,  leben  von  Viehzucht 
und  Jagdy  nur  wenige  wohnen  in  festen  Häusern  an  verschiedenen  Plätzen 
von  Sennar  und  Kordüfän.  Ein  Theil  der  Baqära  ist  den  Aegyptern  nicht 
tributpflichtig  und  lebt  entweder  gänzlich  unabhängig,  oder  findet  sich  mit 
dem  Suldän  von  Där-Für  durch  gelegentliche  Ueberreichung  von  Geschen- 
ken an  Vieh,  Straussfedem ,  Antilopenfellen  und  sonstigen  Jagderzeugnis- 
^en  ab^). 

In  Dar -Für  wohnt  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Nomaden- 
stämmen, welche  ihren  östlichen  Nachbarn  physisch  sehr  ähnlich,  ebenfalls 
gewöhnlich  zu  den  »Arabern«  gerechnet  werden.  Der  furische  Volksmund 
nennt  diese  Leute  Solenqö  oder  Solenge  ^) ,  d.  h.  umherschweifende  Hirten. 
Zu  ihnen  gehören  die  Bent-IÜzqät,  B.-Magänln,  Sa^dieh,  MaÜrteh,  Maha- 
mldy  >Areqät,  Ma^atieh  u.  a.  Auch  Wadäy  hat  seine  Beduinen,  die  ti^Aräm" 
keh  Där-Mäbänäa^  in  der  Landessprache.  Es  sind  darunter  Baqära ,  und 
zwar  die  Salämät,  Misrteh,  Weläd-Üastd,  Gä^atenahy  Gudäm,  Sarafäy  Xemät, 
Doqänah^],  Sigerät,  Turgem,  Qalämät,  Benl-Hasan^  Zabälät,  Maxädi,  Zenä- 
tit,  Magänin,  Qörobät,  femer  Abälah  (Kameelhirten)  ,    und    zwar  MaMämtd, 


1;  Ostafrikan.  Studien,  S.  565. 

2)  Nach  Kotschy's  Tagebuche  hausen  einige  ärmere  herdenlose  Abtheilungen  der 
Hamar  tief  in  Wäldern,  in  denen  sie  kleine  Gemeinschaften  von  Strohhütten  bewohnen, 
deren  Stand  sie  je  nach  den  Wirkungen  des  Termitenfrasses  ändern.  Sie  sichern  ihr  Ge- 
treide vor  Erpressungen  in  tiefen  Gruben.  Ueber  die  grossartigen  Jagden  dieser  Bedui- 
nen vergl.  Hartmann,  Zeitechr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  III,  S.  268. 

3)  Barth  schreibt  T^SuUüngm.    Centralafrikan.  Vocabularien,  S.  250,  Anm.  2. 

4)  Fresnel  erwähnt  u.  A.  die  Ga^labät  (S.  290)  und  »^ca/^'«  (?) ,  wohl  ^Amlel  Die 
Doqänah  nennt  er  auch  »Dakm.  (Bulletin  Soc.  de  G6ogr.  de  Paris,  III.  S6r.,  vol.  11,  p.  18, 
19. j    Burckhardt  schreibt  dagegen  Dayanah.     (Travels  in  Nubia,  p.  479.) 
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Hammldahj  Bem-Hilbeh^  Zebäda,  Slqqeqat,  Isirreh^),  Namen,  die  wir  zum 
Theil  schon  kennen. 

In  Bomü  leben  seit  einigen  Jahrzehnten  die  Wetäd-Sottmän,  ehemals 
ein  sehr  mächtiger,  die  Strasse  von  Tripolis  nach  Fezzän  beherrschender 
Stamm 2),  der  von  dort  vertrieben,  auf  den  Trümmern  des  alten  Königrei- 
ches Känem  sich  niedergelassen  hatte.  Durch  Abenteurer  aus  verschiedenen 
Tribus  zwischen  IRf  und  Fezzän  verstärkt,  hatten  sie  die  Keü-Ut  schwer 
heimgesucht,  wurden  jedoch  von  diesen  im  JVädi-'Aüäli  überfallen  und  bis 
auf  die  Hälfte  niedergehauen.  Ihre  Reste  erhielten  alsdann  jenen  Wohnsitz 
im  Reiche  Bomüy  mit  der  Weisung,  letzterem  Staate  gegen  die  Lieferung 
von  Gewehren  und  Pferden  nach  jeder  von  ihnen  unternommenen  Fazwah 
einen  bestimmten  Theil  ihrer  Beute  zu  überlassen  3) .  Jetzt  betrachten  sie  sich 
noch  immer  als  die  Herren  von  Känem  und  Borqü,  halten  sich  hauptsäch- 
lich im  Sidäü,  theilen  aber  die  Herrschaft  mit  ma/rebinischen  Zuzüglern 
aus  Barqahj  welche  die  nördlich  von  Ma^ö  gelegenen  Thäler  LiUdäh  be- 
wohnen*). Barth  gab  zu,  dass  diese  Weläd-Sotimän  nicht  mehr  Recht 
auf  den  Namen  »Araber«  gehabt  hätten,  als  andere  Beduinen  Tripolitaniens, 
und  dass  sich  unter  ihnen  sehr  viele  echte  Mayrebln,  augenscheinliche  »Ka- 
bylen«  und  »Halbnegera  (S.  249  ff.)  gefunden  hätten.  Nachtigal  bemerkt, 
dass  jene  Mayrehtn  oder  ATyarbä  jetzt  nur  mit  Sklavinnen  lebten  und  eine 
Generation  von  Mischlingen  aufzögen. 

In  Bomü  leben  seit  600  Jahren  ferner  die  Süah  oder  Siwah,  ein  nach 
Denham's,  Barth's  und  Rohlfs'  ausdrücklicher  Betonung  »echtarabi- 
scher« *) ,  angeblich  aus  Osten  eingedrungener  Stamm  von  ursprünglichen 
Hirten  und  Jägern  und  gegenwärtigen  Ackerbauern,  dessen  nach  Clapper- 
ton's  Urtheile  zigeunerartige  Gesichtszüge  schärfer  als  diejenigen  der  Ka- 
ndri,  und  dessen  Hautfarbe  ein  ins  Röthliche  spielendes  Braun  sein  sollen. 
Schlank  und  wohlgebildet  *) ,  scheinen  sie  mir  gerade  nach  dem  Wenigen, 
was  ich  über  sie  gelesen  habe,  und  nach  der  anscheinend  recht  charak- 
teristischen Abbildung,  welche  Denham  und  Clapperton  von  ihren 
Weibern  gegeben^),  ja  nach  Dem,  was  mir  Barth  selber  erst  über  sie 
mitgetheilt,    weit  eher  noch  den  Anspruch  auf   die  Bezeichnung  als  echter 


1)  Barth  zählt  noch  die  Sujüd,  iAbidieh,  Nuiaib ,  Sef-el-Din,  Sehbedi  auf.  (Vergl 
Reisen  u.  s.  w.  III,  S.  508.  Nachtigal  in  Petermanns  Mittheilungen,  1871,  S.  329 
Der  Nükttb  erwähnt  auch  Fresnel.     Wäre  statt  Sebbedi  nicht  Zabädi  richtiger? 

2)  Lyon,  A  narrative  of  travels,  p.  54. 

3)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  III,  S.  58. 

4)  Nachtigal  in  Zeitschrift  der  Geselisch.  f.  Erdk.,  III,  6.  143. 

5)  So  sehr  auch  Barth  geneigt  war,  auf  meine  Ansichten  hinsichtlich  des  Autocbtho- 
nenthums  vieler  Bogenannteri>Arabem  Sudans  einzugehen,  hinsichtlich  der  Süah  hielt  er  un- 
beugsam an  der  Idee  fest,  sie  seien  wirkliche  »Araber«,  d.  h.  Hegäztn{\). 

6)  Denham  und  Clapperton  rühmten  wiederholt  die  Anmuth  der  Äwoä- Weiber. 

7)  Travels,  Octavausgabe. 


j 
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Afrikaner     [B^ah]     zu     besitzen,     wie     die    sonstigen     hier    aufgezählten 
Stämme. 

Die  Bezeichnung  Süah,  Soah  oder  Siwah  ist  übrigens  ein  dem  Kanori 
und  Wandala  entlehnter  CoUectivname  für  die  vor  Jahrhunderten  »aus  Ara- 
bien über  die  Nilländer  in  die  Negerländer  eingewanderten«*)  angeblichen 
Araber.  Denham  stellt  die  langbärtigen  Süah-Doqanah  den  Suah  des 
Westens  gegenüber,  welche  letzteren  sich  mehr  mit  den  Eingebornen  des 
Westens  vermischt  haben  sollen  2),  er  nennt  die  Süah  von  Qoräfa-Mendübl, 
La-Scde  u.  8.  w.  Clapp ertön,  welcher  6xe  Süah  ebenfalls  aus  Osten  kom* 
men  lässt,  erzählt  uns,  dieselben  seien  in  Stämme  getheilt,  die  noch  immer 
die  Namen  einiger  der  furchtbarsten  Beduinenhorden  Aegyptens  führten. 
Sie  stellten  an  15000  Mann  ins  Feld  u.  s.  w.  3). 

Nach  Rohlfs  sprechen  die  Süah  ferüg  Kanari,  reden  aber  unter  sich 
ein  Arabisch,  welches  sehr  von  allen  jetzt  gesprochenen  Dialekten,  dem 
yfayarbiy  ägyptischen  und  syrischen  Arabischen  abweiche.  Es  sei  dies  wahr- 
scheinlich das  unveränderte  Arabisch,  wie  es  vor  Zeiten  gesprochen  wurde  ^) . 
Sie  lebten  jetzt  ganz  wie  die  Kanöri,  seien  sesshaft  geworden,  trügen  sich 
nach  bornuischer  Sitte  und  beschnitten  ihre  Weiber.  Letztere  bemalten  und 
tättowirten  sich  durch  Einbrennung  auch  stark  den  Hucken,  die  Brust  und 
Anne  (was  die  Baqära-WeiheT,  die  der  Fung  in  Där-Roseres  u.  s.  w.  auch 
thun).  Gelb  von  Farbe,  seien  sie  in  nichts  von  den  Fellütah  zu 
unterscheiden,  aber  durch  die  starke  Vermischung  mit  den  Nigritiern 
seien  '/s  von  ihnen  ganz  schwarz,  und  es  werde  kein  Jahrhundert  vergehen, 
da«is  sich  die  Süah  nur  noch  durch  die  Sprache  von  den  Kanöri  unter- 
schieden *) . 

Ausser  den  obgenannten  Stämmen  von  Dar- Für ,  Wadäy  und  Bomü 
leben  auch  noch  andere  »Araber«  der  Autoren  am  sogenannten  Bahr-el-ra- 
zäl,  sowie  westlich  gegen  die  ^oi^^a-Staaten  hin.  Es  ist  wenig  genug  über 
die  letzteren  bekannt.  Ich  erwähne  hier  nur  der  VUdämar  [Uled-^Omar^), 
welche  sich  in  MaUi  eine  Macht  gegründet  hatten,  und  knüpfe  damit  zu- 
gleich beiläufig  an  jene  S.  323  erwähnten  Stämme  der  Mauren  der  Kuntah, 
Senüsi  u.  s.  w.  an. 

Alle  die  oben  aufgezählten  »Araber«  Ost-  und  theils  auch  Central-iSe7- 
därCs   verrathen    in    ihrem  Aeusseren    den   nur   wenig    veränderten    Bejah- 


\)  Barth,  Centralafrikan.  Vocabularien,  S.  250,  Anmerk.  2. 

2)  Reisen,  D.  A.,  S.  380,  3S5,  3Sb.  Es  wäre  möglich,  dass  die  von  Fresnel  unter 
'haknm  gegebene  Bezeichnung  auf  den  Bartwuchs  dieser  Menschen  deute  und  dass  aus 
Daqne,  Bart,  in  der  That  der  Stammname  Doqänah  geworden  sei. 

3)  A.  o.  a.  O.,  S.  44G. 

4  Könnte  der  Ä7a7»-Dialekt  nicht  Aehnlichkeit  mit  dem  übrigens  unreinen ,  von 
K  o  h  1  f  s  nicht  gekannten  östlichen  iSüJäii- Arabisch  haben  ? 

5)  Petermann,  Mittheilungen.     Ergänzungsheft  34,  S.  8. 

6^  Ufed-Umirf 
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Typus.     Sie  sind  ihrer  Mehrzahl  nach  langköpfig,  obwohl  sich  unter  ihnen 
auch  schon  öfters  Familien  und  Individuen  zeigen^  welche  man  mittelköpfig 
nennen  könnte.     Die  Stirn   der  Männer   ist  Häufig  hoch,   im  oberen  Theile 
gewölbt,   und  geht  dann  plötzlich  in  die  selten  gewölbtere,  meist   flachere 
Scheitelgegend  über.      An  das   stets  sehr   entwickelte  Hinterhaupt  schliesst 
sich   ein   fast   gerade   absteigender,   davon  wenig  abgesetzter  Nacken.    Die 
Nase  ist  von  der  Stirn  durch  eine  meist  ziemlich  tiefe  Einsattelung  getrennt, 
ganz  wie  bei   den  Beiärin   und  ^Abäbdeh  (Taf.  V ,   Fig.  1  und  2) ,   und  ist 
entweder  schwach  gebogen  oder  gerade,  mit  schärferer  oder  stumpferer  Spitze. 
Sehr  stark  gebogene,  sehr  spitzige  Nasen  sind  seltener  unter  ihnen.   Nasen- 
rücken und  Nasenflügel   sind   etwas  breit.     Die  Lippen   sind  fleischig,  aber 
doch    nicht    auffällig    dick,   die   Kiefergegend  ist  ziemlich    vorgebaut,  die 
Zahnstellung  wie  bei  den  Bejah  etwas  schief,     liefe  Furchen  ziehen  sicii 
von  den  Nasenflügeln  zu  den  Mundwinkeln.     Das  Kinn  ist  rundlich.    Die 
Backenknochen   stehen    wenig  hervor.     Gestalt  mittelhoch,  manchmal  über, 
selten  unter  Mittelgrösse.     Sie    sind    durchgängig    schlank.     Der  Hals  ist 
dünn,  der  Brustkasten  bald  von  der  oben  (S.  337]  erwähnten,  konischen  Ge- 
stalt, bald,  und  unter  diesen  Stämmen  häufiger  als  unter  den  B^ahy  schmal, 
steil  nach  den  Hüften  zu   abfallend.      Ueberhaupt  bieten    uns  diese  soge- 
nannten Araber  SüdürCs  weit  öfter  dürftige,  verkommene  Staturen  dar,  wie 
wir  sie  bei  gewissen  Nigritiern   kennen  lernen  werden  und  wie  sie  andere 
Wilde  und  Halbwinde ,    auch  gewisse  ärmere  Classen,   sowie   einzelne  ver- 
schiedenen Classen    angehörende   Individuen   der  europäischen   StädtebeTÖl- 
kerung  kennzeichnen.    Man  findet  eben  unter  der  Mehrzahl  jener  Nomaden- 
stämme nicht  häufig  so   schöne  Körperformen,  wie  unter  den  ^Abäbdehxoi^ 
Beiärin,    Die  Schultern  sind  theilweise  breit,  eckig,  die  Glieder  im  Knochen- 
bau proportionirt,   aber  hager,    die  Beine  schwachwadig,   Hände  und  Füsse 
nicht  gross,   gut  geformt,  Finger  und  Zehen   unter  einander  in  der  Länge 
nicht  sehr  verschieden.     Das  Haar  wächst  lang,    ist  stark  gekräuselt,  meist 
schwarz,   aber  auch  nicht  ganz  selten  wergfarben,  fahlblond,   selten  jedoch 
goldblond.     Die  Hautfarbe  ist  durchschnittlich  röthlichbraun,  kupfrig,   oder 
bronzebraun,  öfter  inBostbraun,  Umberbraun,  Schwarzbraun,  Schwarzroth- 
braun, Grünlichbraun  spielend.     (Taf.  V,  Fig.  3 — 5.) 

Die  Weiber  dieser  Stämme  zeigen  in  der  Jugend  feine  Züge,  sanflge- 
bogene  oder  gerade,  selten  eingedrückte  Nasen,  mit  breiten  Flügeln  und 
meist  etwas  stumpfer  Spitze,  einen  fleischigen  Mund,  lebhafte  Augen,  und 
haben  einen  angenehmen,  sanften  Gesichtsausdruck.  Ihre  schlanken  Ge- 
stalten zeichnen  sich  häufig  durch  sehr  grazilen,  gefälligen  Bau  des  Bumpfes 
und  der  Gliedmassen  aus,  und  selbst  sehr  magere  jüngere  Frauenzimmer 
dieser  Nationalität  bleiben  gewöhnlich  noch  leicht^  anmuthig^  gefällig  in  Ge- 
stalt und  Haltung.  Frühzeitig  alternd,  bekommen  sie  dann  breite,  platte, 
gemeine  Züge,  welke,  hässliche  Formen.  Aegyptische  Physiognomien  sind 
unter  beiden  Geschlechtem  dieser  Menschen  häufig  genug  anzutreffen;   man 
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findet  unter  ihnen  nicht  nur  die  edleren  Jß^am^^^-Köpfe  ^  sondern  auch  die 
prognatheren  der  Xufnaten  (S.  339]  und  des  gemeinen  nilotischen  Volkes. 
Die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  ^^^t^-Züge  unter  diesen  Leuten  ist 
keine  zufallige,  sie  ist  der  Ausdruck  jener  nationalen  Verwandtschaft,  welche 
selbst  die  JS^/ciA-Nationen  an  die  Berbervölker  knüpft. 

Es   fehlt  nun   den   einzelnen  Stämmen  der  »Araber  Südän'sa   nicht  an 
gewissen  charakteristischen  Eigen thümlichkeiten.      So  fallen  z.  B.  Sukurleh, 
Merdüs,   Säbün,   AbüSimbil   und  ^Aläwln  durch  hagere,    dürftige   Formen 
und  wüste   Physiognomien   auf.      Die  ^Äö-üö/'-Männer   haben   öfters   läng- 
liche Gesichter,   ziemlich  schmale  und  lange,   spitzige  Nasen  bei  breitem, 
üppigem,  vorstehendem  Mund.     Sie  und  die  Hmanleh  sonst  gut  gebaut,  ihre 
jugendlichen  Weiber  z.  Th.  herrliche  Gestalten  ^) ,   mit  halbkugligen  Brüsten, 
schön  gerundeten  Schultern  und  edel  geformter  Hüftengegend.  Die  ^Hasanieh 
haben  vorragende,  gebogene,  am  Ende  gestutzte,  in  den  Flügeln  etwas  breite 
Nasen,  einen  vorstehenden  Mund  mit  fleischigen  Lippen,   und  einen  trotzi- 
gen, kühnen  Ausdruck.     Unter  ihren  Weibern  zeigt  sich  das  Profil  zwar 
auch  etwas   vorspringend,    indessen  doch  weit    sanfter  und  anmuthiger  als 
bei   den    manchmal   wild  aussehenden  Männern.     (Taf.  V,   Fig.  3.)    Aehn- 
lieh  sind  die  Kabäbii  beschaffen.      Zur  Haartracht  wählen  Hasanleh-   und 
AaAäill-Männer   grossen theUs  die  dicken,   von   der  Stirn  zum  Hinterhaupt 
verlauf  enden  und  hier  geknoteten  Flechten,    welche  auch  bei  den  Fung  so 
beliebt   sind.     Die  Baqära    haben   ziemlich    feine,    nicht  lange,    gestutzte 
Nasen  mit  geradem,  seltener  gebogenem  Rücken,    nicht  sehr  grossen  Mund 
und  nicht  eben  dicke  Lippen.     Aber  ihre  Kiefer  sind  etwas  vorgebaut,   die 
vom  Nasenflügel  nach  dem  Mundwinkel  ziehende  Linie  ist  stark  ausgeprägt, 
das  Kinn  ist  fein  und  abgerundet.     (Taf.  V,  Fig.  5.)     In  ihrer  Farbe  sind 
sie  dxinkler  als   Hasanleh,    Abü-Rof  u.  s.  w.,    aber  immer  noch  häufig  mit 
einem  Stich  in  Röthlichbraun.     Die  Hatnar  und  Homr  sollen  sehr  dunkel- 
braun sein,  mit  jener  Nüancirung  von  Rothbraun,  wie  sie  bei  &ä/ä,  Bonqo, 
Nuwer,  Sande  u.  s.  w.  bemerkbar  ist.  l>ie  Su/üx-F ^milien  der  Hasanlehy  Kabäbü 
und  Baqära  dagegen  verrathen  nicht  selten  jenen  hellen,  gelblichbraunen,  hier 
an  denjenigen   mancher  Fellähln  Oberägyptens  erinnernden  Teint,    welcher 
ein  Erbtheil  der  Vornehmeren  bei  vielen  Afrikanern  zu  sein  scheint.   (Taf.  V, 
Fig.  4.)     Die  Sitte,  das  Haar  nach  Art  gewisser  Besärln  und  der  nubischen 
Weiber  in  sehr  viele  dünne,  parallele  Zöpfe  zu  flechten,    welche   manchmal 
bis  auf  den  Nacken  herabfallen  2) ,  sowie  die  unter  ihnen  vielfach  herrschende 
Sitte,  nur  ein  weites,  weit-  und  langänneliges  Hemd  zu  tragen,  geben  vielen 
JSojär a-Männem  ein  sonderbares  Aussehen. 

Die  Stämme  Där-Für*8,  wie  z.  B.  die  Hamar  y   sollen  nach  den  mir 
im  Hause  Nicolopulo   zu  Slüd  gegebenen  Nachrichten    durchgängig  von 


1}  Yergl.  auch  Baker,  NilzuflQsse,  D.  A.  I,  S.  116. 

2)  Aehnlich  wie  an  dem  S.  339  erwähnten  «SMöA^Vm-Portrait  bei  Salt. 
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sehr  hagerem,  zuweilen  selbst  dürftigem  Körperbau  sein,  einen  grossen  Mund 
mit  dicken  Lippen  und  breiten  Flügeln  an  der  geraden  oder  leicht  gebogenen 
Nase  haben.  Ihre  Farbe  soll  dunkelröthlichbraun  sein.  Alle  diese  sogenannten 
Araber  Ost-Sudän's ,  vor  Allem  aber  die  Abü-ßöf,  Kabiib'ts,  Baqära  und 
Hasamehy  halten  sich  viele  meist  von  ihnen  selbst  geraubte  Nigritiersklaven, 
vermischen  sich  auch  nicht  selten  mit  nigritischen  Weibern.  Die  mit  diesen 
gezeugten  Kinder  sind  durch  plattere  Züge  und  dunklere  Farben  ausge- 
zeichnet, sie  ähneln  sehr  den  Angehörigen  jenes  niedersennärischen  Misch- 
volkes» von  welchem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  (Taf.  V,  Fig.  7.' 
Man  kann  übrigens  solche  Mulatten  ziemlich  mühelos  von  den  reiner  geblie- 
benen Individuen  unterscheiden. 

In  Für  und  Wädäy  wird  der  Tingur  erwähnt,  der  alten  heidnischen 
Bewohner,  deren  Herrschaft  in  ersterem  Lande  schon  vor  Verbreitung  des 
Islam,  in  letzterem  jedoch  nach  etwa  lOOj ähriger  Dauer  durch  den  Gründer 
des  jetzigen  TF'ärfäy-Reiches  und  Verbreiter  des  Islam  in  demselben,  >Abd- 
el-Kertm,  gestürzt  wurde.  Dieser  letztere,  ein  Ga>ali  aus  Sendi,  angeblich 
Abbasside,  soll  aus  einer  zuerst  östlich  von  Qobeh  in  der  Berglandschaft 
Woda,  später  auf  dem  Berge  Borqü  in  der  Gegend  von  Qäbqäbteh  angesie- 
delt gewesenen  Familie  stammen.  Aus  obigen  Namen  sollen  sich  nun  die 
heutigen  Länderbenennungen  Wädäy  und  Borqü  herleiten.  Yäme ,  einer 
der  genannten  Abbassiden,  war  zu  Jabahh,  unmittelbar  nahe  Wärah,  ange- 
siedelt. Sein  Sohn,  jener  'Abd-el-Kertm,  verband  sich  mit  einigen  islami- 
tischen Neophyten,  Leuten  aus  verschiedenen  sudanesischen  Stämmen,  wusste 
sie  für  den  Islam  zu  fanatisiren^  fesselte  dann  zunächst  die  Häuptlinge  der 
Mahrtehy  Nu^äib^  >Areqät  und  Benl-Hilbeh  im  Norden  TVädäy^s  (S.  348) 
durch  Familienverbindungen  an  sich,  gewann  die  Mäbä-Stämme  der  Kodol 
oder  Abü^SenUn,  der  3Ialanqä,  Madalä,  Maflambä,  der  Marärtt  und  Mim'i 
für  den  wahren  Glauben,  tödtete  den  Tingur-T^önvg  Dawüd^]  und  vernich- 
tete dessen  Volk.  Ein  Theil  desselben  zog  nach  Känem  unter  Bornus 
Schutz,  ein  anderer  nach  den  südlichen  Berglandschaften  Wädäy* Sy  wo  er 
noch  jetzt  in  Abü-Telfan  ein  fast  unabhängiges  Dasein  führt,  ein  Rest  sie- 
delte sich  zu  Meyren  in  Där-Zind,  Wädäy,  an.  Nachtigal,  welchem  wir 
obige  Daten  verdanken,  bemerkt,  die  Tingur  seien  hellfarbig,  sprächen  ara- 
bisch und  würden  hier  zu  Lande  »fast  als  wirkliche  Arabera  betrachtet  2). 


1)  Es  darf  nicht  verwundern  ^  wenn  hier  ein  heidnischer  Fürst  einen  arabischen 
Namen  geführt  haben  soll.  Dergleichen  ist  nämlich  im  Sudan  ganz  gewöhnlich.  So  man- 
cher Heide  Afrikas  brüstet  sich  selbst  mit  einem  arabischen  Spitznamen,  ohne  sonst 
viel  oder  wenig  von  dieser  Sprache  zu  verstehen.  An  der  Küste  führen  viele  heidnische 
Nigritier  europäische  Namen,  wie  z.  B.  Bell,  Peppel  (aus  Pepe) ,  John,  Schmidt. 
Schulze,  Meyer,  Joäo,  Felipe,  Souza  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ein  M*YäOy  Begleiter  v.  d. 
DeckenV,  nannte  sich  Mabrük-Speke,  ein  Mäküa  aber  nannte  sich  Mabrük " Charirji 
u.  s.  n.  m. 

2)  Zeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdk.  VI,  S.  345. 
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Bezüglich  der  Nationalität  der  Tingur  kann  es  sich  für  uns  natür- 
lich nur  um  die  Frage  handeln  ^  ob  dieselben  ein  nach  dem  Innern  einge- 
wanderter f^aA-Stamm  seien^  oder  ob  sie  zu  jenen  merkwürdigen^  auch  die 
Fulän  und  Mombütu  mit  umfassenden  Völkerschaften  Ost-^  Central-  und 
Westafrikas  gehören,  welche  wir  noch  genauerkennen  lernen  werden,  welche 
zwar  gewisser  Eigenthümlichkeiten  wegen  einen  Unkundigen  dazu  verleiten 
möchten,  sie  unter  den  vielbeliebten  Semiten  zu  suchen,  welche  aber  leider 
trotzdem  so  wenig  in  das  semitische  Schema  unserer  Professoren  hineinpas- 
sen, wie  ein  Grönländer  in  dasjenige  eines  Spaniers.  Da  aber  die  Tingur 
so  (ganz?)  ausschliesslich  arabisch  sprechen,  so  möchte  ich  sie,  die  hellen, 
fiir  Araber  gehaltenen  Leute,  doch  noch  lieber  zu  den  Bejah  verweisen,  indem 
letztere  in  jener  Gestalt,  wie. ich  sie  oben  als  diejenige  sogenannter  »Araber« 
Ost-  und  Innerafrikas  beschrieben,  hauptsächlich  Träger  und  Verbreiter  der 
arabischen  Sprache  gewesen  und  noch  jetzt  sind. 

Ich   habe   schon  an  mehreren  anderen  Orten  mancherlei  Gründe    dar- 
gelegt, die  mich  veranlassen,  alle  jene  sogenannten  »Arabera  Ost*  und  Oen- 
txJL-Südari 8  ihrer   Hauptzahl  nach  als  Abkömmlinge    der  Bejah   und   Ver- 
wandte der  Abyssinier,  im  weiteren  Sinne  auch  der  Berbern,  anzuerkennen 
und  sie  als  afrikanische  Aboriginer  den  Syroarabeni  entgegenzustellen.     Die 
Hauptgründe   für  diese  Annahme  haben  wir  in  der  physischen  Beschaffen- 
heit  jener  Leute  zu   suchen.     Diese  Sukurleh  und  Hamräfiy  diese  Abü-Röf 
und  §äiün,   diese  Kabäbiiy    Baqära   und  Hamar   sind  vom  Wirbel  bis  zur 
Zehe  (ejtwas  ausgeartete]  Beiärifiy  sie  sind  Verwandte  der  »Abäbdeh,  auch  der 
Berg-  und  Küstenbewohner   von  Habes.     Es    ist  unter  den  »Araberna  der- 
selbe allgemeine^  wenn  auch  individu^n-,  familien-,  ja  tribusweise  mannig- 
fach variirende   Gesichtsbau,    es    sind    dieselbe  Beschaffenheit  des  Rumpfes 
und  der  Extremitäten,    derselbe  Haarwuchs,    die    sonderbare  Art  der  Haar- 
tracht, die   Körperhaltung,  Kleidung,  Bewaffnung,    es  sind  die  Sitten  und 
Gebräuche,    die  Sinnes-  und  Denkweise  wie  bei  den  früher  S.  381  bis  340 
beschriebenen  Bejah,     Dagegen  steckt  in  den  »Arabema  Südän^s  nichts  Sy- 
Toarabisches ,  Semitisches.    Der  grosse  physische  Unterschied  zwischen  jenen 
von     mir     für    Nachkommen     der    Bejah    gehaltenen     Beduinen    SUdän^s 
und  den    wirklichen   Syroarabeni    macht   sich    wieder  so   recht  bemerklich^ 
wenn    wir    die    schönen   Portraitdarstellungen    in  dem  zweiten   Theile    von 
P.  Langerhans'  so  eben  erst  erschienener  Arbeit  über  die  heutigen  Bewohner 
des  heiligen  Landes    in  Vergleich    ziehen*).      Da  sind  FelläMn  aus   Liftah 
unfern  Jerusalem  dargestellt,  und  zwar  sind  sie  untrüglich,  richtig,  nach  den 
photographischen  Aufnahmen   des   Reisenden,    die   ich   selbst  alle  zu  sehen 
und   zu    prüfen  Gelegenheit  gehabt.      »Bei   den    mannigfachen  Invasionen,« 
sagt  Langerhans,  »denen  dieser  Theil  des  Landes  im  Laufe  der  Zeit  aus- 

1}  Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  VI,    Heft  III.     Ich   erhielt   die  Arbeit,    nachdem  ich 
Obigeg  bereits  niedergeschrieben  hatte. 

Ha r  im  an  n,  Kigntier.  23 
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gesetzt  gewesen,  lässt  sich  eine  gleiche  Reinheit  des  Blutes^  wie  sie  sich  die 
Nomaden  der  Wüste  bewahrt  haben ^  kaum  voraussetzen.  Indess  ist  im 
Grossen  und  Gänsen  kein  Unterschied  im  Aeusseren  wahrzunehmen,  nur 
dass  die  härter  arbeitenden  Bauern  in  der  Kegel  etwas  muskulöser  sind 
und,  ihrer  stets  gedrückten  Lage  entsprechend,  im  Benehmen  durch  Scheu- 
heit und  Furchtsamkeit  von  den  sicher  auftretenden  und  stolzeren  Beduinen 
sich  unterscheiden.«  (S.  307.)  Man  vergleiche  mit  Langerhans'  Bedui- 
nentypen, ferner  mit  den  auf  unserer  Tafel  VII,  Fig.  14,  15,  16,  17,  18, 
auf  Taf.  X,  Fig.  1,  17,  dargestellten  Beduinen,  sowie  mit  Langerhans' 
FelluK-Köpten  jene  auf  Taf.  V,  Fig.  3,  4,  5 ,  6  abgebildeten  Gasolin,  Hasa- 
nteh,  Baqüray  jene  Nomaden  auf  Taf.  XX,  XXI !  Was  wird  man  an  ihnen 
Syroarabisches  finden,  wenn  man  etwa  von  dem  zufallig  sehr  europäisch  ge- 
bildeten alten  Baqära-Sex  (Taf.  V,  Fig.  4)  absieht?  Der  auf  Taf.  V,  Fig.  1 
dargestellte  Behärl  hat  ein  Gesicht,  wie  man  ihrer  viele  unter  Sukurie/t  und 
Abü-Röf  wiedersieht.  Dass  dieser  von  mir  abgebildete  Beiäri  aber  ein  t} - 
pischer  Kopf  der  nördlicheren  Repräsentanten  seiner  Nation  sei,  glaube  ich 
oben  (S.  339)  hinlänglich  dargethan  zu  haben.  Aber  nicht  alle,  namentlich 
nicht  alle  südlichen  Besärtn,  haben  solche  schärfere  Profile,  wie  das  obige, 
sondern  sie  sind  zum  Theil  etwas  stumpfer  gebildet,  wenn  man  will,  ni- 
gri tischer.  (Taf.  VII,  Fig.  11.)  Profile,  wie  das  letzterwähnt«,  sind  eben- 
falls nicht  selten  unter  den  «Arabern«  von  Nubien  und  Sennär  zu  fiüden  ^j . 
Meine  auf  Taf.  V  dargestellten  GafaRn,  Hasameh  und  Baqara  sind  nicht 
etwa  aufgenommen,  wie  sie  sich  mir,  gut  oder  schlecht,  zufallig  dargeboten 
haben,  sie  gehören  nicht  etwa  zu  den  in  jedem  markirter  gebildeten  Volke 
auftretenden  AUerweltsköpfen,  sondern  sie  stellen  solche  Individuen  dar,  an 
denen  uns  die  grosse  Verschiedenheit  ihrer  Nationalität  von  derjenigen  der 
Syroaraber  schroff,  augenfällig  entgegentritt.  « 

Nicht  einmal  die  Haartracht  der  echten  Syroaraber  bietet,  allen  von 
anderer  Seite  vorgebrachten  Angaben  entgegen ,  Analogien  mit  denen  der 
sudanesischen  vAraberu  dar.  Letztere  haben  eine  weit  mannigfaltigere,  com- 
plicirtere  Weise,  ihr  Haar  zu  frisiren,  jene  bei  Altägyptem,  Meroiten,  heu- 
tigen  Berühr Uy  Fung^  Känembu,  Namnam,  Fän,  M  Po^we  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
übliche,  als  die  ihr  Haar  lang  tragenden  Beduinen  der  syrisch-arabischen 
Wüste.  Man  betrachte  z.  B.  meine  auf  Taf.  V,  Fig.  3,  5  und  Taf.  XXJ 
dargestellten  Haartouren  von  sogenannten  »Arabern«  und  diejenigen  palästinäi- 
scher  Beduinen  bei  Langerhans  (S.  287,  Anm.  2),  sowie  die  auf  Taf.  VII, 
Fig.  1$  abgebildete.   Eine  von  Burton  veröffentlichte,  in  physiognomischer 


1)  Vergl.  auch  Taf.  XXI,  Nomaden  aus  der  Umgegend  von  Xartjftm,  sehr  wahrschein- 
lich Hasanieh  von  El-Budri  (vergl.  Hartman n ,  Reise,  S.  375i.  Alle  drei,  welche  auf  der 
Original  Photographie  fälschlich  als  Abyssinier  bezeichnet  waren  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  !b7l, 
8.  204)  zeigen  Physiognomien,  wie  sie  auch  selbst  unter  Funy  und  Takläw'm  sehr 
häufig  sind. 
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Hinsicht  nur  wenig  befriedigende  Holzschuittdarstellung  von  H^äz-hedni- 
nen  zeigt  hinsichtlich  der  Haartracht  ebenfalls  kaum  entfernte  Anklänge  an 
diejenigen  von  Nubien,  Sennär  u.  s.  w.  i).  Höchstens  möchten  die  Locken^ 
ardb.  Dällky  an  etwa  ähnliche  FriBuren  der  Abu-Rof  und  Hamrän  erin- 
nern (S.  346]^  allein  letztere  sind  ein  Spiel  der  Laune  bildende  Ausnahmen. 
In  ihrer  Kleidimg  weichen  die  sudanesischen  »Araber«  durchaus  von  derjeni- 
gen der  echten  Syroaraber  ab.  Pie  ansftssigeti  sowohl  wie  die  beduiuischen 
männlichen  Individuen  der  ersteren  tragen  als  Haupt- ^  häufig  genug  als 
einziges  Bekleidungsstück  die  Ferdah  oder  Töby  das  breitere  oder  schma- 
lere^ längere  oder  kürzere  Bauwollentuch,  glatter  oder  rauher^  manchmal 
fast  nach  Art  der  englischen  Bathing-doths ,  gewebt^  was  in  »unendlich  ver- 
schiedenartiger Weise  um  den  Körper  geschlagen  wird,  seltener  dazu  noch 
ein  Hemd  und  die  langen  Hosen  der  Abyssinier,  Fw^gy  Tüäriq  u.  s.  w. 
Taf.  XX,  XXI.)  Der  Beduine  Arabiens,  Syriens,  Palästinas  und  Nord- 
ostägyptens dagegen  trägt  das  lange  weite  Hemd,  die  Äbeyieh  oder  den  ein- 
farbigen oder  gestreiften,  auch  golddurchwirkten,  selbst  mit  Seide  gestickten 
Ueberwurf  aus  mancherlei  Stoff,  die  Qufleh  oder  das  buntseidene  Kopftuch, 
nebst  der  wollenen,  um  den  Kopf  gewundenen,  die  Qufteh  haltenden,  sei- 
den- und  goldumwickelten  Schnur^)  oder  den  Durban'^).  Unter  den  » Ara- 
bern« SüdäfCsy  namentlich  aber  unter  den  Abü-Rof,  sieht  man  viele  Fugarä, 
welche  den  Kopf  geschoren  und  entblösst  tragen  oder  denselben  höchstens 
mit  einer  weissen  Baumwollenkappe  —  Daqleh  —  bedecken.  Dieser  Leute 
Kopf  zeigt  sich  doch  ganz  anders  gebaut,  d.  h.  weit  ausgesprochener  doli- 
chocephal  und  in  der  Scheitelgegend  niedriger,  im  Hinterhaupte  gewölbter 
als  derjenige  der  von  Langerhans  abgebildeten  FellöMn,  Erwähnter 
Forscher  bemerkt,  dass  einige  seiner,  namentlich  aber  seine  in  Fig.  64, 
65  und  68,  69  abgebildeten  Feltahin  entschieden  den  Eindruck  machten, 
als  hätte  jene  langsame  und  stetige  Compression,  die  der  Darbm  ausübt, 
einen  erkennbaren  Einfluss  auf  das  Wachsthum  ihres  Schädels  gehabt^). 
Dies  dürfte  nun  in  der  That  für  so  extreme  Fsüle,  wie  die  von  Langer- 
hans  1.  c.  abgebildeten,  zutreffend  sein^  übrigens  aber  kann  ich  versichern, 
dass  ich  an  Hegäz-^  an  syrischen  und  sinaitischen  Arabern,  welche  nicht 
ausschliesslich  Beduinen,  sondern  zum  Theil  auch  Städter,  Kaufleute,  Schiffer 
und  Handwerker  waren,  so  hochgebauote  Köpfe,  wie  die  von  Langerhans 
in  seinen  Figuren  66  und  67,  72,  73,  74  und  75  dargestellten,  fast  constant 
beobachtet  habe^). 


1)  Personal  Narrative  of  a  Pilgrimage  etc.  III,  p.  2S. 

2)  Vergl.  Burton,  A  pilgrimage  etc.   Vol.  I,  p.  345.  (An  Arab  Shayk  in  his  travelHng 
dress),  ferner  hier  Taf.  VII,  Fig.  17,  Taf.  X,  Fig.  1,  17,  18. 

3)  Taf.  VII,  Fig.  14—16. 

4}  Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  VI,  S.  211. 

5)  R.  Burton,  welcher  ein  guter  Ethnograph  ist,  aber  zu  geringe  Kenntnisse  in  der 
physischen  Anthropologie  besitzt,    um   einen   »typischen  Schädel«  in   passender  Weise   be- 
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Die  Sprache  der  in  Nordafrika  arabisch  redenden  Bewohner  ist  übrigens 
keineswegs  so  rein,  als  Manche  anerkennen  wollen.  I^e  Aegypter  haben 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  koptischen  und  europäischen,  von  tür- 
kischen und  persischen  Wörtern  entlehnt  und  diese  wieder  zum  Theil  stark 
arabisirt.  In  dem  Idiom  der  Seqieh,  Oa'aRn,  der  sennärischen  und  kordiV 
fänischen  Beduinen  finden  sich  sehr  viele  Wörter  aus  dem  Berberil  Fungu 
Bejäwieh,  Ndbäwi,  Tiffrifia^  Am/täriüa  u.  a.  abyssinischen  Sprachen  etc.  Die 
westlichen  Baqära  haben  sich  zum  Theil  einen  Jargon  angewöhnt,  welcher 
nur  von  Eingeweiheten  verstanden  werden  soll  *) .  In  Dar-Für  findet  man 
ein  mit  Qqngürl  stark  vermischtes  Arabisch  als  Verkehrssprache.  Die  von 
uns  bei  JRosetTs  beobachteten  Baqära- Sellmi  redeten  ein  kaum  verständ- 
liches arabisches  Kauderwelsch  2) ,  Weiter  im  Innern  und  im  Mayreb  mag  es 
ähnlich  sein.  Hohlfs  bemerkt  u.  A.,  dass  in  Marocco  der  Araber  sich  zahl- 
reiche berberische  und  aus  romanischen  Sprachen  herkommende  Ausdrücke 
angeeignet,  sogar  zum  Theil  auch  Constructionen  aus  diesen  Sprachen 
herübergenommen  habe,  z.  B.  die  romanische  Form  des  Genitivs,  welche 
man  in  Marocco  so  häufig  angewendet  findet,  um  das  Genitivverhältniss 
zwischen  zwei  Substantiven  auszudrücken'). 

Barth  versicherte  mir,  dass  auch  die  von  ihm  besuchten  Stämme  des 
Innern  ein  mehr  oder  minder  mit  Wörtern  aus  nigritischen  Sprachen  ver- 
mischtes unreines  Arabisch  sprächen,  die  tSüah  ausgenommen.  Ich  be- 
merke nur  noch,  dass  in  Nubien,  Kordüfan^  Senhär  und  am  weissen  Nile 
gar  nicht  wenige  Ortsnamen  nur  arabisirte,  ursprünglich  den  einheimischen 
Idiomen  angehörende  sind.      (Veigl.  den  sprachlichen  Theil  und  Anhang  H.) 

Ich  erwähne  übrigens  noch  schliesslich,  dass  Leute  von  der  Art  der 
angeblichen  »Araber«  STtdän^s,  jener  Sukuriefi,  Abü^Röf,  Kababti  u.  s.  w.  be- 
reits auf  manchen  Gemälden  und  Skulpturen  der  alten  Aegypter,  mehr  aber 
noch  auf  denen  der  napatäischen  und  meroitischen  Aethiopen  zu  erkennen 
sind.  (Vergl.  Kap.  VI.)  Jene  erscheinen  demnach  als  so  alte  Bewohner  Nu- 
biens  und  SüdärCs  ^  wie  die  Bejah  der  Schriftsteller  einer  älteren  islami- 
tischen Zeit  (S.  338),  wie  die  'Abäbdeh  und  Beharin. 

Ein  Theil  dieser  vermeintlichen  »Araber«  O^i-Südän^Sy  d.  h.  der  Bejah, 
ist  es  auch  gewesen,  welcher  an  der  Bildung  des  alten  Reiches  Meroe 
(S.  54)  Theil  genommeu.     Man  hat  sich  häufig  gefragt,   welcher  Zweig  der 


schreiben  zu  können,  drückt  sich  auf  folgende  etwas  unklare  Art  über  den  arabischen  Be- 
duinenschädel aus:  »The  Beduin  cranium  is  small,  oöidal,  long,  high,  narrow,  and  remar- 
kable  in  the  occiput  for  the  development  of  Gall's  secound  propensity :  the  crown  slopes 
upwards  towards  the  region  of  firmness,  which  is  elevated,  whilst  the  sides  are  flat  to  a 
fault.«     (Personal  Narrative  of  a  Pilgrimage  etc.,  III,  p.  35.) 

1}  Hartmann,  Nilländer,  S.  265. 

2)  Es  war  dies  nicht  solch  ein  Koth welsch  wie  das  von  den  iAbäbdeh  gesprochene 
(S.  340),  sondern  nur  durch  Nobah-  und  Beiiä-WörteT  corrumpirt. 

3;  Mein  erster  Aufenthalt  in  Marocco,  S.  Gl. 
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Nilbevölkerung  an  der  Aufrichtung  und  Unterhaltung  jenes  merkwürdigen 
Staates  wohl  am  meisten  betheiligt  gewesen  sein  möge,  jenes  Staates^  »dessen 
historische  Existenz  als  eines  von  Aegypten  einmal  unabhängig  gewesenen, 
selbstständigen  Reiches^  mit  eigener  Cultur,  die  sich  indess  die  ägyptische  zum 
Muster  genommen  hatte,  obwohl  noch  lange  nicnt  die  Höhe  derselben  er- 
reichte und  beinahe  eben  so  bald  und  folgelos  abstarb ,  als  sie  schnell  em- 
porgewachsen war*)«  —  durch  die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller,  die 
Denkmäler  und  noch  manche  heutige  Nachklänge  an  die  alte  Zeit  unwider' 
leglich  nachgewiesen  worden  ist.  Lepsius  zeigte  sich  geneigt,  in  dem  Volke 
von  Meroe  dasjenige  der  Befah  wiederzuerkennen^).  (S.  59,  60.)  Die  Herr- 
schaft der  zu  Nqpqtq  und  Meroe  gebietenden  Dynastien  war  eine  sehr  aus- 
gedehnte, man  findet  ihre  Spuren  durch  ganz  Nubien,  so  z.  H.  zu  Ammärah 
und  bis  nach  Philae  hin 3).     Königinnen  führen  häufig  das  Regiment^). 

Brugsch  dagegen  hält  die  Berähra  für  die  meroitischen  Aethiopen, 
welche  ja  weit  südlicher  gereicht  wären,  als  man  es  hätte  ahnen  sollen.  Es 
gehe  dies  namentlich  aus  der  Verbreitung  berberischer  Ortsnamen  am  obe- 
ren Nile  hervor^).  Sie  hätten  zweierlei  Schriftzeichen  gehabt,  eine  heilige 
und  eine  Volks-  oder  demotische  Schrift.  Die  heilige  Schrift  sei  äusserlich 
in  nichts  von  den  ägyptischen  Hieroglyphen  unterschieden  gewesen;  die 
äthiopischen  Königsnamen  und  die  offiziellen  Tempel-Inschriften  seien  in  ihr 


1)  Brugsch  in  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.    N.  Folge,  Bd.  XYII,  S.  1. 

2)  Briefe,  S.  181,  266. 

3]  LepsiuB,  das.  S.  257,  266.     (S.  98.) 

4)  »Seit  alten  Zeiten  scheint  (wie  bereits  oben  S.  99  und  32$  angedeutet  wurde)  in 
diesen  Südländern  eine  grosse  Bevorzugung  des  weiblichen  Geschlechtes  sehr  allgemeine 
Sitte  gewesen  zu  sein.  Ich  erinnere  daran,  wie  häufig  wir  regierende  Königinnen  der 
Aethiopen  angeführt  finden.  Aus  dem  Zuge  des  Petronius  ist  die  Kandake  bekannt,  ein 
Name,  den  nach  Plinius  die  äthiopischen  Königinnen  alle  erhielten,  nach  Anderen  immer 
die  Mutter  des  Königs.  Auch  in  den  Bildwerken  von  Meroe  sehen  wir  zuweilen  sehr 
streitbare  und  zuweilen  regierende  Königinnen  abgebildet.  Nach  Makrizi  wurden  die  Ge- 
nealogien der  Bega,  welche  ich  für  die  directen  Abkömmlinge  der  meroitischen  Aethiopen* 
und  für  die  Vorfahren  der  heutigen  Bisch&ri  halte,  nicht  durch  die  Männer,  sondern  durch 
die  Frauen  gezählt,  und  die  Erbschaft  ging  nicht  auf  den  Sohn  des  Verstorbenen,  sondern 
auf  den  der  Schwester  oder  der  Tochter  des  Verstorbenen  über.  Ebenso  ging  nach  Abu 
Selah  bei  den  Nubiem  in  der  Thronfolge  der  Schwestersohn  dem  eignen  Sohne  vor,  und 
nach  Ihn  Batuta  war  der  Gebrauch  bei  den  Messofiten,  einem  westlichen  Negervolke.  Noch 
jetzt  besteht  der  Hofstaat  nebst  den  obersten  Beamten  mehrerer  südlichen  Fürsten  nur  aus 
Weibern.  Vornehme  Frauen  pflegen  sich  zum  Zeichen,  dass  sie  zum  Befehlen,  nicht  zum 
Arbeiten  da  sind,  die  Nägel  zolllang  wachsen  zu  lassen,  eine  Sitte,  die  wir  ebenso  schon 
in  den  Darstellungen  der  unförmlich  beleibten  Königinnen  von  Meroe  gefunden  haben.« 
(Lepsius,  das.  S.  181.)  Vergl  das  S.  99  von  mir  Bemerkte.  Leffevure  bildet  Taf.  38 
des  prächtigen  Atlas  zur  »Voyage  en  Abyssinie«  eine  Dame  aus  Tigne  ab,  welche  weich 
auf  der  Alga,  dem  ^Anqarih  der  Nubier,  ausgestreckt,  an  jene  alten  und  noch  jetzt  resi- 
direnden  Sittinä's,  Merem'a  und  Wnisörcts  erinnert,  von  denen  S.  99  die  Rede  gewe- 
ien  ist. 

5)  A.  o.  a.  O.  S.  5,  21. 
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abgefasst^  ja  sogar  die  Sprache  uad  die  Construction  in  derselben  sei  rein 
ägyptisch.  Nur  zeige  sich  die  auffallende  Ei*8cheinung,  dass  in  den  Zeiten 
der  späteren  äthiopischen  Dynastien  die  heiligen  ägyptischen  Zeichen  all- 
mählich anfingen  9  reine  Decoration  zu  werden  ^  da  sie  schlecht  ausgeführte 
und  beinahe  —  so  müsse  man  schliessen  —  unverstandene  Kopien  ägyp- 
tischer Inscriptionen  enthielten  *) .  Die  Volksschrift  der  Aethiopen  bestehe 
aus  einem  einfachen  Alphabete  von  etwas  über  zwanzig  Zeichen^  die  ausser- 
Kch  eine  Aehnlichkeit  mit  manchen  alphabetischen  Zeichen  der  ägyptisch- 
demotischen  Schrift  hätten.  Kein  einziges  dieser  Zeichen  sei  bis  jetzt  seiner 
phonetischen  Bedeutung  nach  bekannt  und  der  Versuch  ihrer  Entzifferung 
noch  von  Niemand  unternommen  worden.  Die  zahlreichen  Inschriften  dieser 
Gattung^  welche  sich  von  Meroe  bis  nach  Philae  vorfanden^  rührten  meist 
aus  den  Zeiten  der  Ptolemäer  und  der  unmittelbar  folgenden  römischen 
Herrschaft  her  und  enthielten,  analog  den  ägyptisch-demotischen  Proskyne- 
mata^  Huldigungen  an  die  ägyptisch-nubischen  Landesgottheiten.  Die  Ur- 
heber derselben  seien  Aethiopen  gewesen ,  die  als  Erinnerung  an  ihre  Pil- 
gerfahrt zu  den  Tempeln  der  Götter  derartige  Weih-Inschriften  in  äthio- 
pisch-demotischer  Form  zurückgelassen  hätten,  wenn  sie  es  nicht  gar  vorge- 
zogen hätten,  in  schlechter  ägyptischer  oder  gar  griechischer  Sprache  und 
Schrift  ihre  Proskynemata  den  Besuchern  der  Heiligthümer  vor  Augen  zu  ^h- 
ren.  Derartige  Inschriften  enthielten  manches  Lehrreiche.  Man  gewönne 
nämlich  durcli  die  nothwendige  Transscription  der  Eigennamen  von  Göttern, 
Personen  und  Ortschaften  einen  wenn  auch  nur  oberflächlichen  Einblick  in 
die  Natur  der  äthiopischen  Nomina  propria,  die  andererseits  durch  Scherben- 
inschriften und  ähnliche  epigraphische  Reste  einen  nicht  unwesentlichen 
Beitrag  erhielten.  Wie  sich  nun  aus  der  Volkssprache  und  der  Volksschrift 
der  Aegypter  seit  Einführung  des  Christenthumes  die  sogenannte  koptische 
Sprache  und  koptische  Schrift^)  herausgebildet  habe^  so  sei  zunächst  durch 
Eiufluss  des  Christenthums  auch  in  Aethiopien  eine  griechisch-äthiopische 
Schrift  entstanden,  die  ähnlich  der  koptischen  aus  der  Mehrzahl  der  griechi- 
schen Buchstaben  und  aus  einigen  äthiopisch-demotischen  Charakteren  be- 
stehe, letztere  Laute  bezeichnend,  die  dem  griechischen  Organe  und  der 
griechischen  Schrift  fremd  gewesen  seien  ^j. 

Brugsch  sucht  nunmehr  nachzuweisen,  dass  »die  heutige  Berahra- 
Sprache  in  überlieferten  äthiopischen  Wörtern,  sei  es  durch  Vermittlung  der 
griechischen  und  römischen  Sprache,  sei  es  durch  die  altägyptischen  Denk- 
mäler, deutlich  erkennbar  erhalten  sei ^).(( 


1)  Ebendas.  S.  3. 

2)  Griechische  Buchstaben  mit  sechs  ägyptisch-demotischen  Zeichen  für  Laute,  die  im 
griechischen  Alphabete  keine  Vertreter  haben. 

3)  A.  o.  a.  O.  S.  3,  4  und  Anmerk.  zu  S.  4. 

4)  Ebendas.  S.  22. 
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In  der  That  war  die  Sprache  der  Meroiten  die  sogenaunte  nubische 
oder  berberische,  EI^Lisän  Berberl  oder  die  Übdänah-Berberieh  (S.  343},  wie 
sie  heut  genannt  wird^  eine  Tochter  der  nöbauischen  aus  Kard&fan,  ein 
echt  afrikanisches  Idiom,  dessen  Wurzeln  wir  bei  Völkern  finden,  vor  wel- 
chen horribile  dictu  der  Chamitisraus,  Chamito-Semitisnius  oder  Dys-semitis- 
mos  sich  in  jene  Kathederpulte  zurückziehen  müssen,  aus  denen  sie  die  dum- 
pfige Atmosphäre  der  Studierstuben  überwindend^  ab  Nebelphautome  in  die 
freie  Luft  hinauszuziehen  versucht  hatten.  Den  bestimmenden  Einfiuss,  wel- 
chen die  nubische  Sprache  auf  die  Entstehung  ostsudänesischer  Lokalnamen 
gehabt,  werde  auch  ich  noch  näher  nachzuweisen  vermögen.  (Vergl.  übrigens 
Kap.  IV.)  Noch  in  mittelalterlicher  Zeit  ist  diese  Sprache  die  herrschende 
am  oberen  Nile  gewesen  und  erst  nach  und  nach  ist  sie  zum  Theil  der  ara- 
bischen gewichen. 

Am  Oebet-Barial ,  zu  Napatq,  wohnten  und  herrschten  Beräbra ,  die 
Vorfahren  der  heutigen  Seqleh^  in  welchen  letzteren  wir  von  arabischen 
Sujüx  islamisirte  und  nur  in  sehr  geringem  Grade  auch  physisch  von  Ara- 
bern beeinflusste  Berabra  erkannten.  (S.  325.)  Die  alten  napatäischen  Kö- 
nige, Königinnen  u.  s.  w.  sind  ihrer  Physiognomie  nach  echte  Berabra.  In 
Meroe  scheint  die  herrschende  Klasse  ebenfalls  aus  Berabra  bestanden  zu 
haben,  die  sich  vielfach  mit  Befah  und  jenen  Nigritiern  vermischten,  welche 
noch  heut  Kordüfany  Sennär  und  die  Districte  der  sogenannten  schwarzen 
SarCkdä  bewohnen.  Sie  führten  Krieg  mit  Bejah  (8.  331)  und  mit  südäne* 
sischen  Nigritiem.  P.  Petronius,  Ritter  und  Statthalter  der  Aegypter, 
aberzog  unter  Angustus  Nubien  mit  Krieg.  Er  zerstörte  die  Städte  Pselcis, 
Primis,  Aboccis,  Phthuris,  Cambusis,  Attcva,  Stadisis  (S.  75)  und  plün- 
derte auch  »Nepata«.  Er  soll  970,000  Schritt  über  Syene  hinausgezogen 
sein*).  Jene  in  Meroe  herrschenden  Berabra  mögen  Nachkommen  der  krie- 
gerischen Dynastien  gewesen  sein,  welche  einstmals  auch  über  Aegypten 
geboten  hatten  und  welche  ihre  Heereszüge  jedenfalls  weiter  nach  Süden 
auszudehnen  gewusst,  als  die  Pharaonen  selbst.  Unter  Meroe  dürfen  wir  uns 
wohl  nicht  einseitig  nur  das  zwischen  Atbärah  und  blauem  Nile  gelegene 
Land  oder  nur  die  sogenannte  Insel  Sennär  [Gezlret-Sennär ,  G.-el-Hbje) 
vorstellen,  nur  die  Insel  [Arß)  Sen,  Se  oder  Senä,  Sana  {Sennär H,  Sefinär^) 
denken,  sondern  ein  Land  von  der  Ausdehnung  des  späteren  eigentlichen 
Fw/j^t-Reiches ,  d.  h.  von  Donqolah  bis  Där-Sillüiy  von  Böseres  bis  zum 
Sed^d  und  Atbärah  sich  erstreckend.  (S.  59.)  Dass  aber  Ä^aA-Blut  den 
Meroiten  beigemischt  gewesen,   geht  aus  der  physiognomischen  Beschaffen- 


1)  Plinius,  Naturgesch.,  Taf.  VI. 

2)  Nicht  Sine^r,  das  Mesopotamien  der  Assyrer,  auch  nicht  abzuleiten  von  Sinn-el- 
när  (Feuerzahn,  wegen  der  in  Sennär  herrschenden  Hitze)  und  anderes  dumme  Zeug  mehr, 
an  welchem  sich  Leute  vom  Schlage  eines  Lenormand,  Lejean  n.  s.  w.  immerhin  er- 
bauen mochten. 
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heit  der  zu  Naqah  abgebildeten  Personen  hervor ,  deren  vorstehendes,  häufig 
stark  ramsnasiges  Profil  an  dasjenige  der  Beiärln  und  jener  Leute  erinnert, 
welche  ich  vorhin  als  Hasaniehy  Sukurleh  u.  s.  w.  (auch  als  B^ah)  beschrie- 
ben hatte.  Nigritier  mögen  ebenfalls  in  untergeordneterem  Grade,  als  Land- 
bewohner der  entfernteren  Districte,  Leibeigene  u.  s.  w.,  an  dem  Staatsleben 
Meroe's  betheiligt  gewesen  sein.  Meroe's  Religion  war  wie  seine  Kultar 
eine  den  Aegyptem  abgeborgte ^  der  Verehrung  Amen-ISdCs  geweihete. 
(S.  59.)  Es  tritt  uns  aber  trotzdem  auch  manches  fremdartige  Element  in 
den  meroitischen  Institutionen  entgegen,  was  weder  in  der  arischen  Kultur- 
wiege, noch  in  der  Semitenwelt  zu  finden  ist,  wohl  aber  im  berberisch-ni- 
gritischen  Afrika.  Wenn  nun  dennoch  unter  den  religiösen  Darstellungen 
des  iVojaA-Tempels  einzelnes  an  Römisches^)  und  Indisches^)  Erinnernde 
vorkommt,  so  ist  dies  später  eingeführt  und  lässt  sich  nach  Lepsius  als  et- 
was in  den  Zeiten  allgemeiner  Religionsvermischung  nicht  weiter  Auffal- 
lendes erklären.  Die  Herrscher  von  Meroe  mögen  zeitweise  bis  naeh  Unter- 
nubien  geboten  haben.  Jene  feiste  KÖniginn  des  iVäj'aA- Tempels,  von 
welcher  schon  oben  die  Rede  gewesen  (S.  99) ,  -  erscheint  z.  B.  mit  ihrem 
Sponsen  wieder  auf  den  Säulen  des  w4i?imäraA-Tempels,  wie  dies  Lepsius 
—  ich  habe   mich  persönlich  davon  überzeugt  —  ganz   richtig  beschrieb^. 

Zu  welcher  Zeit  nun  das  Reich  Meroe  begonnen  habe,  ist  unbekannt, 
und  alle  darüber  bis  jetzt  aufgestellten  Hypothesen  lassen  uns  unbefrie- 
digt. Zur  Zeit  des  Königs  Ptolemaeus  Philadelphus  stand  dasselbe  noch  in 
Blüthe. 

Früher  eine  Theokratie  der  allerstrengsten  Art,  wurde  das  Land  durch 
einen  Ergamenes  [Arki^-^Atnfnl)  ^)  nach  blutiger  Vernichtung  der  Pfaffenkönige 
und  ihres  Anhanges  in  eine  freiere  Monarchie  verwandelt,  in  welcher  der 
Kriegsmann  mehr  bedeutete  als  der  Priester.  Handel  und  Wandel  blüheten 
nach  des  Ergamenes  Staatsstreich  empor.  Cailliaud  ist  geneigt  —  und 
wie  mir  scheint,  hat  er  Recht  —  die  Ruinen  El^Misaüräi  (S.  59)  für  Reste 
priesterlicher  Kollegien  von  Meroe  zu  halten  *) .    Ich  meine,  Meroe,  d.  h.  die 


1)  Z.  B.  ein  Gott,  gegen  ägyptische  Sitte  das  Gesicht  von  vorn  dargestellt,  mit  star- 
kem Bart  und  Widderhörnern  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes,  erinnert  trotz  des  ägyptischen 
Hauptschmuckes  mehr  an  römische  Darstellung  eines  Juppiter  Serapis  oder  ähnlicher 
Gottheiten,  als  an  ägyptische. 

2)  Ein  Gott  mit  vier  Armen  und  drei  Löwenköpfen,  wobei  vielleicht  ein  vierter  Kopf, 
nach  hinten  schauend,  zu  sehen  ist.  Diese  Gottheit  war  den  Aegyptem  fremd  und  erin- 
nert mehr  an  indische  Formen.  (Lepsius,  Königl.  Museen,  Abtheilung  der  ägypt.  Alter- 
thümer.     Berlin  1855,  S.  47,  48.    Denkmäler  V.^ 

3)  Briefe,  S.  257. 

4)  Oder  ^re-gi-Amen,  d.  h.  etwa  Verstehender,  Erkennender  des  Anton?  Erkamen 
eines  Champollion  le  Jeune.  Arc-yi  bedeutet  im  Berberi  den  Geist,  die  Seele,  das 
Verständniss,  den  Verstehenden,  oder  gar  Arki-Mm^af 

5)  Voyage  ä  Meroe,  III,  p.  142. 
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etwa  unter  16«  51'  N.  Br.  gelegene  Statte  >)  (S.  58),  dürfte  Königs-  und 
Priestereitz,  der  Faser,  Qoz^Itegiby  oder  irgend  ein  anderer,  diesem  benachbar- 
ter Ort  von  Obemubien,  der  Handelsort,  das  Qobehy  des  Reiches  gewesen 
sein.  (Vergl.  das  a.  o.  a.  O.  Gesagte.)  2)  Plinius  giebt  uns  im  VI.  Buche 
seiner  Naturgeschichte  einige  Nachrichten  über  Nqpqtq  und  Meroe.  »Die 
Kräuter  um  den  letztgenannten  Orten  seien  grüner,  und  in  einigen  Wäldern 
sehe  man  die  Spuren  von  Elephanten  und  Nashörnern.  Die  Stadt  Meroe 
liege  vom  Eingange  der  Insel  (Oes^retSennär)  26000  Schritt,  und  daneben, 
wenn  man  den  rechten  Arm  des  Nil  liinaufiahre,  sei  noch  eine  zweite  Insel, 
Tadu  {Täßf],  welche  einen  Hafen  bilde.  Häuser  gebe  es  in  der  Stadt 
wenig,  es  regiere  da  ein  Fi*auenzimmer  Namens  Candace,  welchen  Namen 
die  Regentinnen  schon  seit  vielen  Jahren  gefuhrt  hätten.  Der  Tempel  des 
Juppiter  Ammon  sei  auch  dort  heilig  und  Kapellen  desselben  träfe  man  hin 
und  wieder  in  der  ganzen  Gegend.  Die  Insel  habe  übrigens  zur  Zeit  der 
Oberherrlichkeit  der  Aethiopier  250000  Mann  ins  Feld  stellen  können.  Der 
äthiopischen  Könige  seien  bis  jetzt  45.  Das  Volk  habe  erst  das  ätherische, 
dann  das  atlantische,  und  zuletzt  vom  Sohne  Vulcans  Aethiops  das  äthio- 
pische geheissen.« 

Nach  einiger  Zeit  der  Blüthe  verfiel  auch  das  von  Ergamenes  neube^ 
gründete  Reich  Meroe  wieder. 

Später,  als  auch  Nqpqtq  gesunken  war'),  scheint  in  ganz  Nubien  die 
grosseste  Anarchie  eingerissen  zu  sein,  uhd  mögen  damals  Bkmmyer,  ob 
westliche,  d.  h.  Tedä  oder  libysche  Berbern  (vielleicht  auch  beiderlei  Natio- 
nalitäten vereinigt),  ob  östliche  oder  Bejah  ist  zweifelhaft,  Unternubien 
bekriegt  haben,  bis  des  Silco,  des  Besiegers  der  südlich  von  Nubien  woh- 
nenden Völker,  militärische  Erfolge  (S.  82)  ihrem  weiteren  Vordringen 
Ziele  setzen  gekonnt. 

Durch  das  Eindringen  griechischer  Bildung  unter  Vermittelung  der 
Ptolemäer  wurden  die  Kulturzustände  'Nord-Ost-Afrikas  wesentlich  umge- 
ändert. Griechische  Einflüsse  lassen  sich  bereits  im  alten  Meroe  nachwei- 
sen, unter  A.  deuten  die  tektonischen  Einzelheiten  an  gewissen  Tempelruinen 
auf  hellenische,  wenn  auch  lokal  beträchtlich  umgebildete  Constructionsent- 
lehnung   und    decorative  Formengebung  hin.     Es  entstand  damals  die  grie- 


])  Cailliaud,  Voyage,  HI,  p.  344. 

2}  Zu  QöZ'IUffib  fand  noch  zu  Werne's  Zeit  w&hrend  der  Regen  ein  sehr  lebhafter 
Handelsverkehr  statt.  Es  zogen  sich  alsdann  die  meisten  Beduinen  aus  den  niederen, 
überschwemmten  Gegenden  an  diesen  Ort.  Zu  dieser  Periode  kamen  auch  die  dellabün, 
die  Krämer  und  Hatfareb,  und  machten  gute  Geschäfte.  (Taka,  S.  41.)  Dasselbe  findet 
noch  jetzt  zu  Döqäf  HeUet-Säq-Abü-Sinn ,  Seüet-Idris,  Sennär  u.  s.  w.  statt,  ständigen 
Marktplätzen,  die  auch  bereits  im  Alterthum  eine  grosse  Rolle  gespielt  zu  haben  scheinen. 

3)  Schon  Plinius  erwähnt  (Lib.  VI),  dass  die  von  Nero  abgesandten  Tribunen  und 
Pratorianer  auf  dem  Wege  bis  NapaUi  (nur  dies  kann  hier  gemeint  sein)  nichts  als  Ein- 
öden gefunden  hätten. 
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chisch-äthiopische  demotische  Schrift.  Um  jene  Zeit  erhob  «ich  auch  das 
griechisch-abysBinische  Reich  Aisüm  (S.  16],  von  welchem  bald  noch  nähet 
die  Rede  sein  wird. 

Im  Mittelalter  ist  viel  von  *Atoah  und  seiner  Hauptstadt  Sohah  die 
Rede  gewesen.  Wir  haben  oben  gesehen,  wo  wir  dies  Reich  suchen  laiis- 
sen.  (S.  11.)  Sblah  scheint  ehedem  eine  zu  Meroe  gehörige  Stadt  gewe- 
sen £U  sein,  denn  wie  uns  die  oben  an  erwähnter  St^e  beigebrachten  Be- 
weise lehren,  fanden  sich  hier  ursprünglich  ägyptischer  Baustyl  und  ägyp- 
tischer Kult,  auf  welche  später  griechische  Kunst  und  griechischer  Kult 
gepfropft  wurden.  Um  Sobah  her  blähete  das  Reich  —  *AlöaA  ^— .  Seine 
Bewohner  hatten  nach  Selim-^l-Asüäm  ihre  heiligen  Bücher  in  griechischer 
Schrift,  wussten  diese  aber  audi  in  ihre  eigene  zu  übersetzen.  Welcher 
Art  die  letztere  gewesen,  ist  ungewiss.  Könnte  es  wohl,  in  Uebereinstun* 
mung  mit  der  Lage  des  Ortes,  ein  dem  sogenannten  Suküri-W elsch  (S.  343) 
verwandter  Dialekt  des  MiSäb-finBejättneh  gewesen  sein?  Da  im  Hinter- 
lande von  Söhah  so  viele  Lokalnamen  auf  berberische  Einflüsse  hindeuten, 
so  könnten  die  Bewohner  ^AlöoKs  auch  ebenso  gut  Berten,  wenigstens  als 
officielles  Idiom,  geredet  haben.  Ja  letztere  Annahme  gewinnt  dadurch 
noch  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  die  Meroiten  Berberinisch  sprachen 
(S.  358)  und  dass  doch  wahrscheinlich  ursprüngliche  Mesoiten  es  waren, 
welche  das  aloanisch-sobaitische  Reich  in  die  Höhe  brachten.  Leider  aber 
werden  wir  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  niemals  ganz  völlige  Sicherheit  er- 
langen, denn  die  Alterthümer  SöiaVs  scheinen  dermalen  erschöpft  zu  sein 
und  uns  kein  neues  Forschuiigsmaterial  mehr  bieten  zu  können.  lAtöaKi 
Hauptgelände  erstreckte  sich  zwischen  dem  Aibärah,  dem  weissen  und 
eigentlichen  Nile  [Bahr,  BaXr^l-Nil),  Wie  weit  dies  Land  nach  Süden 
gereicht  haben  mag,  ist  unbekannt.  Die  vermeintlichen  Pyramiden  Heug- 
lin's  unfern  JRoseres  sind  Truggebilde  ^j ,  ebenso  wie  die  vermeintlichen 
Schlösser  am  Oebel-Saqadi  (S.  25)  und  die  Pyramiden  XurSsid-Bmä^s  au 
weissen  Nile  '^) .  Spuren  der  alöanischen  Kiütur  sind  über  die  Breite  von 
Ahü^Haräz  nach  Süden  hin  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden.  Indessen  be- 
grenzt Stüwe  doch  das  Land  zu  eng^  indem  er  sagt,  es  sei  im  Nordende 
der  Insel  [Sennär)  gelegen  gewesen,  nicht  in  [Geziret'-)Sennär.  Die  durch 
moslimiuische  Autoren  über  ^Alöah  gelieferte  Schilderung  als  eines  weiten^ 
ebenen,  an  Durrah  und  Vieh  reichen  Landes,  passt  auf  die  Gegenden 
zwischen  Bahr-el-abj'ad  und  BaKr-el-cizroq  ganz  vortrefflich.  Nach  Settm- 
el-Asüäniy  welchen  Maqrlzi  benutzt  hat,  hatte  ^Aloah  nach  Norden  eine  am 
Ostufer  des  Nil  gelegene  Grenzburg,  welche  Aboale,  d..  h.  die  Eingangs- 
thore,  genannt  wurde.  Der  Commandant  dieses  Platzes  und  zugleich  Haupt- 
mann  des  Districtes,   führte    den  Namen  RaKwah    [WaKwah   nach  Quatre- 


1)  Kotschy,  Umruuse  u.  8.  w.,  S.  77. 
.  7)  A'  e.  a.  0. 
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mere].  Es  gab  da  eine  gemischte  Bevölkerung,  abstammend  von  iAtöah 
und  B^ahy  Dehün  genannt,  femer  eine  Närah  oder  Zenärah  genannte 
Kasse.  Nacb  letzterer  wurde  eine  gewisse  Taubeuart  Norm  oder  Boxen 
geheissen.  Unser  Berichterstatter  schildert  die  allgemeinen  hydrographischen 
Verhältnisse  des  Niles  recht  gut,  bemerkt  auch,  dass  der  grüne  Nil  [N%1^ 
el-^dar)  durch  Gehöhse  von  Soffy  Bekam,  Qanak  [Bambus a  abyasintca), 
Weihrauch  (Soswellia  papyrifera]  und  Schiffbauholz  [Aoaoia  nilo^ 
tica)  ströme.  Auch  der  Moqren  (S.  61)  des  blauen  und  weissen  Niles 
wird  richtig  geschildert  und  wird  dabei  der  Insel  [Geztreh,  d.  h.  Senmr) 
erwähnt.  Ihr  oberes  (südliches)  Ende  sei  noch  nicht  entdeckt,  hier  lebe  der 
Sage  nach  ein  nacktgehendes  Volk,  welches  bei  der  Tageshitze  sammt 
seinem  Vieh  in  Sirdab  (Höhlen ,  unterirdischen  Räumen)  i)  campire,  des 
Nachts  ab^  auf  die  Weide  ziehe.  Setim  entwirft  uns  dann  eine  noch  heut 
zutreffende  Beschreibung  der  iAldak  bespülenden  Flüsse,  des  an  ihren  Ufern 
henschendea  Verkehres,  der  Schifffahrt,  der  Begenzeit  u.  s.  w. 

SöbaA  wird  auch  von  Sellm  als  Hauptstadt  genannt.  Dieselbe  enthielt 
stattliche  Gebäude,  goldstrotzende  Kirchen ,  Gärten,  sowie  Herbergen,  jßo- 
häd,  eine  Art  Wokäleh  oder  Karawanserai  [Kerwän-Saräy) ,  fbndaehiy  in 
denen  die  MoaUnün  wohnten^).  Die  Bewohner,  früher  dem  G^stimdienste 
ergeben,  nahmen  später  das  (jacobitische,  monophysitische)  Christenthum 
an.  Ihre  Bischöfe  wurden,  wie  die  Abünä^s  der  Abyssinier,  zu  Alexandxien 
ernannt.  Die  erwähnten  Prachtgebäude  von  Söbah  scheinen  (wie  aus  den 
heutigen  Ruinen  dieses  Ortes  zu  schlieasen,  S.  11),  zum  Thetl  wenigstens 
aus  gebrannten  Ziegeln  in  jenem  Style  aufgeführt  gewesen  zu  sein,  welchen 
der  von  Cailliaud  in  seinem  Atlas  abgebildete  alte  Königspalast  und  die 
alte  Moschee  von  Sennär'^)  dargeboten  haben,  oder  wie  wir  es  auf  Taf.  II, 
Fig.  1,  2,  Taf.  m,  Fig.  I,  3,  4  und  Taf.  IV,  Fig.  3  dieses  Werkes  zeigen. 
Ueber  das  Alterthüniliche  des  noch  heut  in  Nubien  und  Sennär  üblichen 
Styles  vergl.  S.  11.  Das  »von  Golde  Strotzen«  der  sobaitischen  Kirchen 
mag  in  einem  gewissen  Reichthume  derselben  an  Priesterstäben,  Kronen, 
Räuchergefassen,  Kreuzen,  Sistren  u.  dgl,  bestanden  haben,  wie  denn  solche 
Dinge  noch  gegenwärtig  manche  abyssinische  Kirche  schmücken. 

Unter  den  Gärten  SöbaJCs  mag  man  sich  Anpflanzungen  von  den  ge- 
rade hier  noch  Früchte  tragenden  Dattelpalmen,  von  2>öm-Palmen,  Akazien, 
Hegelig  [Balanites  aegyptiaca) ,  Bananen,  Zuckerrohr,  CapsicutHy 
Strauchbohnen  [Cajanus] ,   Lubleh  [Dolichos  Lubia] ,,  Bämlek  [Hibis- 


1;  Ich  meine,  man  dürfte  dies  Wort  auch  mit  »Hütten«  {Toqüle)  oder  »Zelten«  über- 
«^eUen.  In  Süd-S^nar  schliessen  die  Bewohner  ihr  Vieh  zur  Regenzeit  bei  Tage  in  Hüt- 
ten ein.  angeblich  der  Tsetse-YXiege  [Glosaina  morsitana)  —  wegen.  Von  Erdhöhlen 
ii^t  hier  nirgends  die  Rede. 

2)  Es  fand  sich  da  wohl  jene  Art  Mäm-Bett  Isläm-Gte,  wie  zu  Owandar^  MagdMä^ 
AnkUtar,  Angolälä  u.  s.  w. 

3.  Die  neue  Moschee  von  Sennär,  s.  Taf.  III,  Fig.  2. 
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CU8  esculentua]  und  anderen  Gartengewächsen  dieser  Zone  denken^).  Die 
Stadt  mag  daher  auf  die  aus  der  öden  nubischen  Wüste  stromaufwärts 
ziehenden  Leute  immerhin  einen  stolzen,  wohlhäbigen  Eindruck  herrorge- 
rufen  haben.  Der  König  von  ^Moah,  heisst  es  nun  in  den  alten  moslimi- 
schen  Berichten  weiter,  herrschte  unumschränkt  und  konnte  Jedermann  will- 
kürlich zum  Sklaven  machen.  Man  zollte  ihm,  wie  den  meroitischen  Köni< 
gen,  göttliche  Ehren.  Er  trug  eine  goldene  Krone  und  galt  für  weit  mäch- 
tiger, als  der  nubische  König  zu  Moqräd.  Er  konnte  noch  eine  grössere 
Truppenmacht  als  der  eben  genannte  Fürst  ins  Feld  stellen.  Dattelpalmen 
und  Weinreben  gehörten  in  ^Äloah  zu  den  Seltenheiten,  dagegen  brachte 
das  Land  viele  vortreffliche  weisse  Durmh  hervor  (S.  122),  aus  welcher  die 
Bewohner  gutes  Brod  und  Mözer  oder  Büzah^)  bereiteten.  Man  hatte 
hier  Ueberfluss  an  Fleisch,  denn  man  unterhielt  zahlreiches  Vieh,  eine  edle 
Pferderasse',  sowie  eine  gelbliche  Kameelrasse,  letztere  ganz  wie  die  ara- 
bische. Das  Volk  zwischen  den  beiden  Nilquellströmen  (in  der  Gezirek 
wurde  Kersä,  nach  einer  anderen  Lesart  aber  Karftnä,  Karoma,  adlig, 
genannt.  Es  hat  sich  nun  dieser  eine  Bevorzugung  bedeutende  Begrifft 
wahrscheinlich  in  der  Bezeichnung  GaktR  und  Fungl  fortgeerbt,  welche 
beide  Namen  ebenfalls  et^as  Auszeichnendes,  ihren  Träger  gewissermassen 
Adelndes  bedeuten.  Die  Kersä  oder  Koromä,  heisst  es  bei  Selim,  hätten  m 
grosses,  durch  Regengüsse  und  Nilüberschwemmungen  bewässertes,  zwei 
Monate  weit  sich  ausdehnendes  Land  inne,  welches  sie  besäeten,  und  dies 
zwar,  nach  Erzählung  des  Fürsten  zu  Moqradf  unter  Befolgung  abergläu- 
bischer Gebräuche.  Von  hier  werde  das  für  den  König  von  iARah  und 
seine  Unterthanen  nöthige  Getreide  geholt.  Die  Oezireh  bildet  noch  jetzt 
bis  gegen  Sennär  zur  Regenzeit  ein  ungeheures  DwrraÄ-Feld^),  wogegen  da> 
Hinterland  von  Söbah  meist  grasbedeckte  Xjälah  ist.  (S.  I.)  Uebrigeus 
wird  das  Volk  ^Alöah^s  als  weniger  intelligent   wie  die  Berberiner   in  Nu- 


1)  Der  heutige  Ueberfluss  an  Bananen,  riesigen  CactuB^  Poinsettia,  Poinciana, 
Anona  u.  s.  w.  verdankt  seine  Einführung  erst  einer  späteren  Zeit. 

2)  Bier,   Merisi,    dies  aus  dem  Berberinischen  3f<?rt-<w,  d.  h.  DarroÄ  -  Wasser ,  ge- 
bildet. 

3)  Burckhardt,   Travels,   p.  500.     Ritter,   Afrika,    8.  565  ff.     Stüwea.  a.  0 
S.  134.     Vergebens -habe  ich  nach  einer  Etymologie  von  ^Kersä  gesucht.     »Koromä»  findet    i 
sich  möglicherweise  in  dem  Bisärt-Wori   für  Haupt,    Kopf  wieder,    nach  Koasi:   Gorm    ] 
(Nubia  etc.  Vocabul.),   nach   Hunzinger:   Agurma   (Ostafrikan.  Studien,   S.  327),  nach    ^ 
Kirchner:    (xurnva   (Kremer,    Aegypten,  I,  S.  128),    nach  Beurmann's  Mittheilungen 
aber  Qoroma.     Daher  nKoromä«  hier  vielleicht  Haupt,  Kopf  (der  Nation),  d.  h.  eine  be-    i 
bevorzugte,   adlige  Klasse?    Burckhardt,   welcher  sehr  zur  Arabisirung  der  nubischen    ll 
Volks-  und  Ortsnamen  neigt,  bemerkt  freilich :   »I  have    chosen  the  latter  appellation,  be- 
cause  it  is  an  Arabic  word,  meaning  the  »generous«,   an  epithet  that  might  well  be  gi^f^n 
to  the  Meroe  shepherds.«    (Travels,  Note  31.) 

4)  Vergl.  die  Schilderung  dieser  fruchtbaren  Gegend  in  Hart  mann.  Reise,  Kapi- 
tel XV.  ' 
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bien  geschildert^  was  Burckhardt^)  bestätigte,  und  was  auch  ich  zugeben 
muss.  Die  Leute  im  Süden  der  Gezireh  sollen  Wolken  und  Regen  zur  Ver- 
fugung haben.  Letzteres  dürfte  an  die  Kogür  oder  Regenmacher  der  Denqa 
und  an  die  Schwindler  von  Fuqqra  zu  Damer  erinnern. 

Ritter  stellt  nun  die  wohlbegründete  Vermuthung  auf,  dass  aus  dem 
Cultus  und  Aberglauben  des  alten  Priesterstaates  Meroe  so  Manches  in  den 
christlichen  jacobitischen  Staat  mit  übertragen  worden  zu  sein  scheine  und 
aus  diesem  in  den  benachbarten  bis  heute  (d.  h.  bis  1S22)  noch  bestehenden 
muselmännischen  Priesterstaat  von  Dämer  ^) ,  so  dass  wir  in  diesem  noch 
eine  verdunkelte  Ueberlieferung  von  Priesterherrschaft  und  Priesterlehre,  nur 
immer  jedesmal  den  Jahrtausenden  zeitgemäss  äusserlich  umgestaltet,  wieder 
zu  erkennen  glauben.  (Anhang  K.)  Ueber  ^AtöaJCs  Ende  vergl.  einstweilen 
S.  205. 

Nördlich  von  iAtöah  dehnten  sich  zur  Blüthezeit  dieses  Reiches  die  nu- 
bisch-christlichen  Staaten  aus,  von  deren  Standhaftigkeit  im  jacobitischen 
Glauben  uns  die  Inscriptiones  Nubienses  A.  B.  G.  Niebuhr's  u.  s.  w.  ein 
unzweideutiges  Zeugniss  ablegen,  wie  denn  auch  schon  oben  (S.  12)  der 
Welen  durch  das  ganze  Beled-eUBerabra  bis  in  die  A^ue/oA^teppe  hinein 
verbreiteten  Ruinen  christlicher  Kirchen  mit  ihren  koptischen  Kreuzen, 
ihren  an  die  griechischen  erinnernden  Säulenknäufen  u.  s.  w.  gedacht  wurde. 
Schon  damals  haben  sich  christliche  Beduinen  in  den  nubischen  Wüsten 
und  Steppen  umhergetrieben,  aus  jener  Zeit  stammt  das  Christenthum,  dessen 
noch  heut  gewisse  B^ah  sich  rühmen.  (S.  335.)  Nicht  rein  arabische  Be- 
duinenstämme  kamen  nach  dem  Sturz  der  nubischen  Reiche,  namentlich 
DonqolaKSf  durch  die  ägyptischen  und  selbst  nubischen  MasUmm  (S.  2^5) 
ins  I^and,  sondern  es  fielen  Stadtbewohner,  Landleute  und  Nomaden  seitdem 
vom  Christenthume  ab  und  wurden  Muselmänner. 

Manche  scheinen  anzunehmen,  dass  das  nubische  Beduinenthum  eine 
durch  Masseneinwanderung  arabischer  Nomadenstämme  erst  neugeschaf^ 
fene  Lebenslage  der  Nordostafrikaner  bilde.  Aber  nein,  das  Nomaden- 
thum  ist  hier  ein  sehr  altes. 

Nicht  etwa  geringe  Bruchtheile  der  an  sich  nicht  sehr  bedeutenden 
HeduinenbevÖlkerung  Syriens  und  Arabiens  haben  den  ungeheueren  Wüsten- 
und  Steppengebieten  Afrikas  den  Charakter  als  Nomadenländer  verliehen, 
sondern  die  Beschaffenheit  des  Landes  selbst  hat  Eingebornen  und  Einge- 
wanderten die  zum  Nomadenthume  nöthigen  Bedingungen  schon  von  je- 
her dargeboten.  Dass  diese  Lebensweise  hier  eine  sehr  alte  sei,  bewei* 
»^n  u.  A.  die  Neuschöpfungen  so  vieler,  den  afrikanischen  Nomadenvölkem 
eigenthümlicher  Hausthierrassen ,    zu  deren  Heranzüchtung  bei  barbarischen 


1;  Travels»  p.  500^  Anm. 

2    Dieser  ist  seit  dem  Eroberungssuge  lannahl-Bäsas  in  die  Mudtriehr Berber  aufge-* 
frangen.     ;S.  24.) 
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Völkern  immer  grössere  Zeitläufte  gehören,  weidie  die  Genealogien  eit- 
ler Moslimin  Lügen  strafen  und  den  Berechnungen  unserer 
Einwanderungstheoretiker  Hohn  sprechen. 

Wir  haben  oben  S.  299  kennen  gelernt^  wie  Stadt-  und  Landbewoh- 
ner, durch  äussere  Verhaltiiisse  gedrängt,  in  Wüste  und  Steppe  das  freiere 
Bedninenleben  ergreifen  gekonnt,  was  von  Stunde  an  ihr  volles  Erbtbeil 
wurde*  Natürlicherweise  musste  die  neue  Nomadengemeinde  sich  eine  andere 
Verfassung  geben,  als  sie  der  Stadtbewohner  und  Landbebauer  nöthig  ge- 
habt, denn  das  umherschweifende  Wesen  des  von  Weideplatz  eu  Weideplatz 
ziehenden  Viehzüchters  und  Jägers  erheischt  ja  ganz  besondere  Begeln  des 
gegenseitigen  Verkehres  der  Familien  und  Individuen  mit  einander. 

Budu  hiess  im  Altägyptischen  schlecht,  böse,  bedü  heist  es  im  Ber- 
beri,  Bedäwt,  Plur.  Bedüän,  heissen  die  im  Gegensatz  zur  gesetzlicheren 
Stadt-  und  Doxfgemeinde  lebenden,  so  häufig  den  Gesetz^i  trotzenden,  rau- 
benden Nomaden,  eine  Bezeichnung,  welche  in  Nordostafhka  gleichbedeu- 
tend mit  ßArabi,  Plur.  >ürbän,  gebraucht  %vird,  ohne  immer  zugleich  den 
Begriff  der  Herkunft  aus  Arabien  in  sich  zu  fassen^).  Bedawi  hat 
hier  auch  häufig  die  Mehrheit  ^Arab.  Religiöser  Dünkel  hat  sieh  nun  dieser 
wohl  durch  eingewanderte  Araber  übertragenen  Wortbildung  bemächtigt  j 
um  überhaupt  den  Bed&itn,  Plur.  *Arab,  zum  .fil^^ö^^- Araber  zu  stempeln, 
den  Btdäwl  zum  ^Arabty  Plur.  »ürbän,  zu  macheu.  Als  nun  nach  Erschei-  ■ 
nung  Makammed*8  auf  der  Weltbühne  die  Araber,  und  darunter  auch  die  No- 
maden, nach  Afrika  hinüberzogen,  fuuien  sie  hier  die  viel^i  alten  Hirten, 
die  hieroglyphischen  Bukq  {Be;ah,  S.  331)  und  Säri  [BeSärin,  8.  337), 
welche  das  Bed&wi  [Miiäb-to^Bfjäwieh,  Be4äuHeh) ,  d.  h.  die  Beduinen- 
sprache 2)  redeten.  Unter  diesen,  welche  ursprünglich  Heiden,  dann,  zum  : 
Theil  wenigstens,  Christen  geworden  waren,  fand  der  laläm  den  firuchtbar- 
sten  Boden.  Die  in  der  Mehrzahl  ernsten,  in  ihren  grossartigen,  stillen 
Einöden  poetisch  gestimmten,  für  die  lebhafte,  bilderreiche  Sprache  des  Pro- 
pheten von  Natur  empfänglichen  Leute  wurden  von  arabischen  Sendboten 
heimgesucht,  der  neue  Glaube  zog  sie  an^  sie  ergaben  sich  nach  und  nach 
dem  eitlen  Treiben,  für  Leute  aus  dem  äeffäz,  für  dem  Propheten  nahe  , 
stehende  Stämme,  für  Bem-Qurei  gelten  zu  wollen,  nachdem  ihnen  dies  von 
Kindesbeinen  an  tagtäglich  in  die  Ohren  geschrieen  worden  war.  Grenera- 
tion  für  Generation  wurde  in  diesem  Dünkel  fester.  Mit  dem  Aläm  kam 
manches  Arabisch^Beduinische  unter  sie  und  die  Spradie  des  Propheten 
übte  ihren  Einfluss.     Der  berberinische  Orü^-^ly  Or-gl  oder  Samil-gi,  Simd' 


1)  Daher  auch  die  Bewohner  von  Besärtn-ArAhem  reden. 

2)  Hunzinger  sagt:  »Das  Tobedauie  ist  die  Originalsprache  der  alten  sogenanuten 
Bedja,  sowie  die  Sprache  aller  Besharin  und  Hadendoa  und  Beni  Amer,  reicht  alao  zwischen 
Meer  und  Nu  von  Oberägypten  bis  an  den  Fubb  des  abyssinischen  Hochlandes.  Bs  ist  die 
Beduinensprache,  was  auch  schon  ihr  Name  andeutet.«     (Ostafrikan.  Studien,  S.  341.} 
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gi,  der  bejauische  Hadbä  verwandelten  sieh  in  den  Se%j  der  Stamm ,  £^ 
doä^]  der  Befah,  in  den  Staunm,  Ahl,  Näs,  Qabileh,  Ferqeh,  das  altä^p- 
tische  Pimm^y  koptische  PorSy  JPrei  für  Matte  2)  wurde  in  das  Wart  Biri, 
Plur.  Brui ,  arabisixt  und  damit  sugl^h  das  Mattenzelt  des  Beduinen  be- 
zeichnet,  der  Zäqa  oder  das  Ziegenlager  in  die  Zeribat-^el^^Ana,  der  Az-Äha 
Munzinger  —  ich  schreibe  O^Qmt-fOhiay  Euhlager)  in  den  MuraR  oder 
die  Zerihah  umgewandelt,  während  der  Düär  auch  allgemeinere  Bezeichnung 
der  einzelnen  Lagerabtheilungen  oder  kleinerer  selbstständiger  Lager  wurde 
u.  s.  w.  Mit  dem  Qur^n  nistete  das  Arabische  in  gewisse  südlicher  und 
westlicher  ziehende  Stämme   sich   gwzlich   ein.      Manche   Beduinen,    bald 

y 

wirkliche  Araber  bald  Eingebome ,  bald  Stfju%9  bald  Gemeine»  zweigten  sich 
von  ihrem  Stamme  ab,  hier  aus  Unzufriedenheit  mit  den  Ihrigen,  dort  aus 
Mangel  an  ausreichender  Weide,  nach  Niederlage  und  Zersprengung  ihres 
Tribus,  mit  und  ohne  Genossen.  Die  mit  Genossen  sich  Abzweigenden 
konnten  bald  eine  neue  Qabtleh  gründen.  Gewisse  Individuen  flüchteten 
vor  der  Blutrache,  oder  um  der  Ahndimg  irgend  einer  sonstigen  Unthat, 
vielleicht  einer  Verletzung  der  Staatsgesetze,  zu  entgehen,  sammelten  Leute 
ihrer  Nationalität  um  sich,  welche  vielleicht  aus  ähnlichen  oder  anderen 
Gründen  ihren  Tribus  verlassen,  bildeten  dann  eine  neue,  entweder  fried- 
lich lebende^},  oder  plündernd  umherziehende^)   Quibileh, 

Viele  Qabail  entstanden  also  dadurch,  dass  ii^nd  ein  Wagehals  die 
Mannen  aus  serner  eigenen  Sippschaft,  oder  aus  mehreren  Gemeinschaften 
um  sich  sammelte  und  mit  ihnen  einen  Zug  in  andere ,   oft  ferne  Gegenden 


1;  Daher  Had-Endöa^  äadendawah  [S.  341],  so  viel  etwa  als  Hauptvolk. 
2,  Brugsch  a.  o.  a.  O.,  S.  18. 

3  So  z.  B.  die  Qmlnleh  des  Baqära-Sex  MoKam^ned-^Abd-el-WäKed  in  Där-Eoseres. 
Dieser  zum  Selimi-Stamme  gehörende  alte  Abenteurer  hatte  sich,  einer  Blutfehde  wegen, 
aus  Kordüfan  nach  Sennär  begeben  und  hier  eine  gtJite  Anzahl  theib  mit  ihm  gekomme- 
ner StammeBgenossen ,  theils  anderer  durch  die  öaüreh  seratreueter  J9a^«ra.  um  sieh  ge- 
bammelt. Früher  ein  gefürchteter  Krieger  und  K&uber,  war  er  in  Böseres  zum  schlichten 
Aekersmann  geworden.  Seine  Leute  erhielten  sich  vom  DuiraA^Bau,  von  etwas  Viehzucht 
und  vom  Vermiethen  einiger  Reit-  und  Lastthiere. 

4;  Nachdem  Sa^td-Bäsä  im  Jahre  1856  die  rebellischen  Beduinenstämme  der  Fawäid, 
heraks,  jSarähi,  Ramäh,  Öawäiz  u.  s.  w. ,  welche  meist  im  Fajjüm  ansAssig  gewesen,  be- 
siegt und  zerqirengt  hatte,  flüchtete  der  Sex  des  letztgenannten  Stammes,  ^Omar-el-Miin, 
mit  den  Kesten  dieser  nach  ihrer  Niederlage  schrecklich  misshandelten  Bevölkerung  tief 
in  die  libysche  Wflste  hinein.  Er  gelangte  nach  vielen  abenteuerlichen  Zflgen  endlich  bis 
Din-Für  und  bedrängte  hier  den  Suldän-Üosen-el-Faül,  dessen  Truppen  er  schlug,  so  dass 
dieser  Fürst  in  seiner  Noth  den  Mu&ir  von  Kordüßin  um  Hülfe  bitten  musste.  Die  Horde 
des  iOmar  setxte  sich  unweit  der  füriacben  Residenz,  des  Fäaer,  fest  und  brandschatzt« 
vun  hier  aua  für  Jahre  das  Land.  Nach  und  nach  durch  Krankheit,  Gefechte  und  Hunger 
aufgerieben,  soll  der  Rest  dieser  kühnen  Plünderer  in  der  Gesaramtmasse  des  Volkes  auf- 
Kt^K^ngen  sein.  (Vergl.  Hartman n,  Reise,  8.331.  Heuglin  in  Petermann,  Mittheil., 
J*?«!,  S.  227.  Ders.  in  Petermann  und  Hassenstein,  Innerafrika^  8.  103.  Xremer, 
Aegypten,  I,  S.  134.) 
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unternahm,  daselbst  Erfolg  hatte  und  sich  alsdann  dauernd  niederliess. 
Manche  neu  gebildete  Stämme  verschwanden  wieder  nach  einiger  Zeit,  selbst 
nachdem  sie  durch  Jahre  und  Jahrzehente  prosperirt  hatten,  und  zwar 
in  Folge  der  verschiedenartigsten  Ereignisse,  ohne  oft  mehr  als  eine  lialb- 
dunkle  Tradition  von  ihrer  ehemaligen  Existenz  Kurückzulassen. 

Misswachs ,  Theuerung ,  Hungersnoth ,  politische  Bedrückung  u.  s.  w. 
veranlassten,  wie  schon  erwähnt  und  mit  Beispielen  belegt  wurde,  so  manche 
Qabileh  zur  Auswanderung  und  zur  Neubegründung  von  Stämmen*  Es 
wurden  oft  verschiedene  Routen  von  den  einzelnen  Zweigen  der  Auswande- 
rer eingeschlagen.  Locale  Verhältnisse  nöthigten  wohl  hier  und  da  solche 
Leute,  sich  entweder  fester  zusammenzuschliessen,  oder  wiederum  eine  Zer- 
legung in  verschiedene  kleinste  Gemeinwesen  vorzunehmen«  Zu  letzterem 
Schritte  zwang  nicht  selten  die  Undurchdringlichkeit  des  afrikanischen  ast-, 
dornen-  und  lianenreichen  Waldes,  der  nicht  leicht  die  Ansammlung  einer 
grosseren  Anzahl  von  Zelten  an  einer  Stelle  gestattet«  Der  Sohn  entzweiete 
sich  mit  dem  Vater,  der  Neffe  mit  dem  Oheim,  der  Vetter  mit  dem  Vetter, 
und  die  Entzweieten  suchten  sich  neue  Zufluchtsorte. 

Ein  sich  neubildender  Beduinenstamm  nennt  sich  gewöhnlich  nach 
seinem  Begründer.  Das  wird  nach  Gefallen  durch  Generationen  beibehal- 
ten oder  geändert,  letzteres  namentlich  dann,  wenn  die  Familie  des  B^rün- 
ders  durch  irgend  etwas  in  Misskredit  gerathen  ist.  (S.  301.)  Ueberhaupt 
ist  Aenderung  des  ursprünglichen  Stammesnamens  nicht  so  selten  und 
wird  durch  verschiedene  Verhältnisse  bedingt,  oft  nur  dadurch,  dass  der 
Se%  einen  ihm  zufällig  verliehenen  Spitznamen  adoptirt.  Manche  neu  ent- 
stehende Qahileh  benennt  sich  nach  ihrem  früheren  Aufenthalte,  nach  einer 
Lokaleigenthümlichkeit,  nach  ihrer  zeitigen  Lebensweise,  nach  einer  in  ihrem 
Schoosse  vorgefallenen  wichtigen  Begebenheit  u.  s.  w.  Wir  sahen  grosse 
Stämme  ihren  Namen  von  denjenigen  Hausthieren  herleiten,  deren  Züch- 
tung sie  sich  hauptsächlich  widmeten.  Da  haben  wir  z.  B.  die  Kabäbü  — 
Schafhirten  — ,  die  Baqära  —  Binderhirten  —  u.  s.  w.  Die  ursprüngliche 
Vorliebe  konnte  sich  aus  mancherlei  Gründen  verlieren,  und  damit  der  Name 
sich  ändern,  oder  der  letztere  blieb  trotzdem.  Die  nördlichen  Abü-Rof  z.  B. 
sollen  früher  Kelableh  —  Hundezüchter  —  geheissen  und  sich  später  deu 
eigentlichen  Söhnen  des  JRtifä,  welche  von  den  Sukurteh  verdrängt  w^rdeu 
{Rufay)y  angeschlossen  haben.  Wir  sehen  heut  die  Kabäbü  meistens  Ka- 
meele  aufziehen  und  nur  wenig  Schaafe,  trotzdem  benennen  sie  sich  noch 
heut  nach  dem  letztgenannten  Thiere.  Die  Baqära  sind  weit  häu%er 
Züchter  von  Pferden,  Kameelen,  Schafen  und  Ziegen,  als  von  Rindern  u.  s.  w. 
Die  Herleitung  des  Stammesnamens  ist  oftmals  ganz  zuverlässig,  nicht  sel- 
ten ist  sie  schwankend,  zuweilen  aber  auch  sichtbarlich  erschwindelt. 

Oefters  haben  syroarabische  Einwanderer  allein,  mit  Genossen  aus 
ihrer  Nationalität,  oder  mit  Afrikanern,  mit  Beräbra,  Imömy,  Abyssiniem 
oder  Bejah  y    neue    Qabail  geschaffen.      Diese   haben    danu^  zuweilen    weite 
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Zfige  untemommeu ,  wie  Säf-el^Din,  Abü-Zed  u.  s.  w.^  und  sind  endlich 
ii^endwo  sitzen  geblieben.  (S.  368.)  Der  Stamm,  welcher  ursprünglich  aus 
heterogenen  Elementen  zusammengekittet  worden  war,  'lernte,  dem  Führer 
und  den  Vornehmen  gleich,  sich  für  »Araber«*  halten,  und  liess  alsobald 
von  dieser  Annahme  nicht  mehr  ab,  zumal  wenn  die  fixe  Idee  des  Benl- 
Qfgrei-  und  «S'ert/en-thumes  in  seinen  Reihen  Eingang  gefunden  hatte. 
Dann  gab  es  kein  Bestreiten  mehr.  »Wir  sind  »Arabfk  und  *Sirfm  —  ü 
satäm.*  »Wir  sind  ^Beni-Qurei^  —  ü  saläm,^  Ob  aber  auch  die  fremden  Ele- 
mente in  dem  neugebildeten  Stamme  allmählich  absorbirt  worden  waren  und 
in  ihm  kaum  noch  annähernde  Spuren  zurückgelassen  hatten,  das  blieb  für 
die  guten  Leute  gleichgültig,  der  Name  that  es  ja  doch. 

Nun  durfte  der  Neubegründer  eines  Stammes  gar  nicht  einmal  Syro- 
araber  sein.  Jeder  beliebige  Aegypter,  Berbet%,  Amoiay,  abyssinische  oder 
%'aA-Nomade  konnte  einen  neuen  Stamm  gründen.  Solch  ein  Kerl  hielt 
sich  für  einen  Serif,  Ibn-Ourei,  seine  schwindlige  Familientradition  besagte 
es  ja,  und  vielleicht  besagten  es  auch  künstlich  au%ebauete  Stammbäume. 
Wie  leicht  aber  letztere  sich  machen  lassen,  das  lernt  man  bekanntlich  nicht 
blos  in  Afnka  und  in  Arabien.  Oder  es  fehlte  gänzlich  an  einem  Stamm- 
baume ^  dann  erlog  der  Gründer  mit  ebenso  grosser  Frechheit  eine  Tradi- 
tion, wie  etwa  die  französische  Klerisei  es  mit  ihren  modernen  Wunderor- 
ten und  Wunderbälgen  zu  thun  beliebt.  »Glaube,  oder  fahre  zur  Hölle,« 
heisst  es  hüben  wie  drüben.  Der  neugebackene  Sex  brüstete  sich  wohl  mit 
seinem  rechtgläubigen  Araberthum,  seine  Genossen  machten  es  ihm  nach, 
und  siehe^  der  »reine,  unvermischte  Araberstamm«  war  für  unsere  Touristen 
und  Doctrinärs  fertig  geworden. 

Das  gilt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  nicht  nur  für  Berbern  und  i?e- 
Jahy  sondern  auch  für  Nigritier.  Bei  Letzteren  geht  das  Verstecken  hinter 
den  Serif  und  *Arabi  und  Ibn-Qurei  nicht,  so  kalkuliren  unsere  Gelehrten. 
Die  können  sich  keineswegs  mit  Recht  so  nennen,  die  sind  ja  schwarz. 
Nun  denn,  wenn  aber  die  täglich  sich  mehrenden  Thatsachen,  dass  die  Ni- 
gritier bei  weitem  nicht  alle  »sammetschwarz  und  wollhaarig«  sind,  auch 
solchen  Annahmen  manchen  hässlichen  Streich  spielen  —  so  werden  doch 
unsere  Theoretiker  allmählich  zu  der  ihnen  unangenehmen  Ueberzeugung 
gedrängt  werden,  dass  jene  angemassten  Titel  und  Würden  für  die  Aufhel- 
lung der  ethnologischen  Verhältnisse  Afrikas  gar  nichts  besagen,  vielmehr 
nur  als  Trug  und  Blendwerk  behandelt  werden  dürfen. 

Es  ist  oben  davon  die  Kede  gewesen,  dass  die  in  den  ostr-  und  inner- 
afrikanischen Landen  einheimischen  Berbern  und  Bgah  von  den  eingedrun- 
genen Syroarabem- manches  letzteren  Eigenthümliche  in  Recht,  Sitten  und 
Gebräuchen  angenommen  hätten.  (S.  282.)  Die  neu  überkonunenen  Rechts- 
verhaltnisse lesultirten  aus  den  Geboten  des  Qtirian,  aus  den  SwmehrGe- 
setzen  u.  s.  w.  Der  htäm  beeinflusste  natürlich  auch  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche im'  hohen  Grade.    (V^ergl.  S.  282.)     Alle  die  verwickelten  Ritualge- 

UttrtmftBB,  HigritUr.  24 
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setze  der  MosUmtn  wurden  den  zu  ihrer  Religion  bekehrten  Afrikanern  ein- 
gebläuet;  und  wenn  auch  keineswegs  überall  mit  Strenge  befolgt,  gaben  sie 
doch  immerhin  die  allgemeine  Richtschnur  für  diese  Leute  ab.  Vor  ihrem 
Einfluss  wich  mancher  Brauch  des  Landes.  Der  Stadtbewohner  und  Ackers- 
mann von  Nubien  und  Sefinär,  auf  welche  überdies  das  türkisch -ägyp- 
tische Wesen  seinen  Druck  ausübte^  folgt  in  seinem  häuslichen  Lfeben  zum 
grossen  Theile  jenen  Einrichtungen  des  Islam,  welche  ihre  nivellirende  Wir- 
kung von  der  Mongolei  bis  nach  Kap  Nim  und  bis  in  das  Herz  Afrikas 
hineingetragen  haben.  Freilich  ist  daneben  auch  noch  manches  Afrika- 
nische erhalten  geblieben^  und  dies  noch  weit  mehr  im  eigentlichen  Cen- 
tral-^ als  im  Innern  von  Ostafrika. 

Weniger  berührt  von  dem  Einflüsse  des  Islam  hielt  sich  der  ostafrikani- 
sche Beduine,  dessen  abgeschlossenes,  karges  Nomadenleb^  ihn  von  manchen 
Ritualgesetzen  entbinden  musste,  der  aber  für  sein  Moralgesetz  und  seine 
Stammverfassung  sich  allerdings  manches  bei  den  arabischen  Beduinen  Ueb- 
liche  angeeignet  hatte.  Man  hat  nun,  dem  Theorem  von  dem  rein  erhal- 
tenen Araberspross  des  ostafrikanischen  Beduinen  zu  Liebe,  die  Macht  dieser 
erwähnten  Aneignung  übertrieben.  Der  Nomade  Nubiens  und  Sermär^i 
hat  einmal  ebenfalls  noch  manches  Afrikanische  an  sich,  wenn  auch  viel- 
leicht weniger  als  ^er  Känembu-YlxTi ,  als  der  //äö«ä- Viehzüchter  u.  s.  w. 
Zum  andemmal  ist  Vieles,  was  man  ersterem  aus  Hegäz  verschreiben  ge- 
wollt, Gemeingut  aller  nomadischen  Völker,  namentlich  der  grossen  öden 
Ebenen,  mögen  diese  nun  am  Saume  des  Oünbatirdurgün  Türkmeniens  oder 
im  Qran  Chaco  umherstreifen,  mögen  sie  ihr  Vieh  in  der  nubischen  Xalah 
und  der  SaRarü^  oder  an  den  Draakensbergen  weiden.  Es  sind  die  ört- 
lichen Verhältnisse  offener,  alle  Arten  Gefahr  und  Lebenssorge  darbieten- 
der Landschaften,  es  ist  der  unaufhörliche  Kampf  gegen  eine  rauhe,  dürf- 
tige und  menschlichem  Thun  nicht  günstige  Natur,  gegen  räuberische  Ge- 
lüste der  Nachbarn,  es  ist  die  Beschäftigungsweise  mit  der  Pflege  und 
Vermehrung  der  Hausthiere,  welche  hier  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der 
ökologischen  Verhältnisse  erzeugen,  welche  als  ein  von  den  arabischen  Be- 
duinen herübergekommenes  Erbtheil  allein  anzuerkennen,  die  Logik  der  eth- 
nologischen Forschung  verbietet. 

So  bleibt  uns  denn  nichts  übrig,  als  in  Ostafrika  die  Existenz  reiner 
und  durch  arabische  Beeinflussung  etwas  umgewandelter  jB^aA-Be- 
duinen  anzunehmen,  welche  letztere  ungefähr  dieselbe  Stellung  gegenüber 
den  ersteren  einhalten,  wie  die  FelläKtn  gegenüber  den  Retu.  In  der  Ber- 
berei  mag  das  arabische  Element  in  manchen  Fällen  noch  mehr  über- 
wiegend geblieben  sein,  als  im  Innern  von  Ostafrika,  indem  dort  die  Zu- 
fuhr frischen  Blutes  von  der  Küste  her  Jahrhunderte  lang  leichter  gewesen/ 
als  in  letzterer  Gegend,  femer  indem  dort  der  unvermischte  Berber  mehr 
noch  die  Gebirgsgegenden  zur  Niederlassung  erkoren  hat,  als  die  dem  ge- 
mischt-berberischen  Beduinen   anheimgefallene  Wüste   und    Steppe.     Auch 
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hat  in  Tunesien,  Algerien  u.  s.  w.  die  Isolirung  mancher  Verbände  umher- 
schweifender Hirten  in  Folge  örtlicher  Verhältnisse,  angesichts  des  schwachen 
Türken thumes  und  der  lockeren  Verfassung  der  Imosay,  eine  vollstän- 
digere werden  können,  als  in  Ostafrika,  wo  der  Beduine  sich  dem  durch 
Civilisation*  hervorragenden  Staatswesen  der  Aegypter,  sowie  dem  zwar  roh 
gebliebenen,  aber  doch  immer  eine  gew^isse  Machtentfaltung  ermöglichenden 
der  Fkinff  und  Abyssinier  gegenüber  befand. 

Die  Alpengebiete  Abyssiniens,  des  Aethiopien  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes*),  werden  in  ihren  mannigfaltigen  klimatischen 
Abstufungen  der  Qwqlä^s,  Wqina-Dega^s  MnADega's'^)^  auf  ihren  kahlen  Hoch- 
flächen, Alpentriflen,  an  hohen  Gräsern  reichen  Niederungen,  in  ihren  busch- 
reichen Vorbergen  und  baumreichen  Thälem  von  mehreren  Stämmen  be- 
wohnt, welche  zwar  mannigfaltige  Abänderungen  darbieten,  doch  aber  einer 
Gesammtnationalität  angehören,  deren  Typus  von  demjenigen  der 
Berbern  und  Bejah  nicht  sehr  abweicht.  ^ 

Ein  uraltes  Hauptvolk  der  abyssinischen  Berge  scheinen  die  Äff  au 
oder  Awätca  oder  Hatnrä  gewesen  zu  sein,  welche  schon  in  den  Berichten 
der  alten  Aegypter  unter  dem  Könige  Userlesen  II.  als  Wqicq  auftreten, 
gleich  den  Kese  (Meroiten)  ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  Pharaonen  ver- 
theidigen,  und  wie  diese  auf  den  Denkmälern  als  den  Aegyptern  anschei- 
nend Tribut  bringendes  Volk  dargestellt  werden.  P.  Buchere  bemerkt  mit 
Recht,  dass  diese  scheinbare  Darbringung  von  Tribut  nur  der  bildliche  Aus- 
druck für  lebhafte  Handelsbeziehungen  sei,  welche  damals  zwischen  Aegyp- 
ten,  Kes^  und  Wqwq  stattgefunden  hätten  3).  Der  französische  Gelehrte  will 
in  den  Wqwq  die  Äwäwa  oder  Agäu  suchen,  welche  zur  Ptolemäer-  und 
Kaiserzeit  eine  reiche,  mit  Gold,  Silber,  Kupfer,  Lapis  Lazuli  u.  dgl.  han- 
delnde Nation  waren,  welche  nicht  weit  von  der  ägyptischen  Grenze,  zur 
2feit  UsfTt^sen  II.  bei  Wädi-äalfah^)  in  Dar-Sükkot  gewohnt  und  lebhafte 
Beziehungen  mit  den  Aegyptern  unterhalten  hätten.  Der  Name  Wäwl  in 
Nubien  erinnert  ja  noch  an  Wqtoq.  (S.  47,  52.)  Allmählich  seien  die  Wqwq 
von  den  Pharaonen  und  den  äthiopischen    (berberinischen)  Eroberern  Nqpq- 


1)  idifwpiä  im  Hof  style  von  Gwandar. 

2)  Roth,  Schilderung  der  Naturrerhältnisse  in  Südabyssinien.  München  1851. 
Schimper,  Berichte  aus  und  über  Abyssinien.  Wien  1852.  Rüppell,  Reise  in  Abys- 
sinien.    Hartmann,  Nill&nder,  S.  31.     Heuglin,  Reise  nach  Abyssinien  u.  a.  m. 

3)  Zeitschr.  f.  ägyptische  Sprache  u.  s.  w.  1869,  S.  113.  Obiges  dürfte  auch  Geltung 
für  andere  Darstellungen  von  anscheinend  Tribut  bringenden  Völkern  des  Kus  haben. 
Jene  rothen  and  schwarzen  Männer  z.  B.,  welche  in  einem  thebaischen  Grabe  sennärische 
und  abyssinische  Paviane,  zahme  Geparden,  Leoparden,  Giraffen,  Steinböcke,  Hühner- 
hunde, Rinder,  Felle,  Straussfedern  und  Strausseier,  Blumen,  Krüge ,  Seihbeutel  (für  Bier, 
MerUn,  S.  364),  Körbe,  Perlenschnüre,  Ebenholz,  Elephantenzähne  u.  s.  w.  herbeischleppen, 
brauchen  nicht  gerade  Tribut  bringende  zu  seih ,  sondern  können  noch  eher  Handelsleute 
darstellen. 

4)  Vergl.  S.  47. 

24» 
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t<^8  nach  Süden  gedrängt  worden.    Sie  hätten  aber  ihren  alten  Nilgott  nicht 
verlassen  9   vielmehr  dessen  Cultus  bei  ihrer   Wanderung   über   den  blauen 
Fluss  mit  sich  genommen.     Nach  Salt's  Angaben  erinnere  auch  der  Bau- 
styl der  besseren  ^^äti-Häuser  an  die    charakteristische  Form  der  altagyp- 
tischen  Tempel  ^) .   Bruce  möchte  den  Namen  ^^äu  von  Äg — Hirt  (Hüter) 
und  Wqhä  —  Wasser  ableiten^),   was  freilich  nicht  so  leicht  mit  der  alten 
Namengebung  in  Einklang  gebracht  werden  könnte.     Nach  des  berühmten 
Schotten^   durch  Ant.  d'Abbadie^]   bestätigter  Angabe,    theilen  sich  diese 
Leute  in  Damot-Agäu  und  Tieraz-AgäUn    »Der  Süm  oder  Priester  des  Nil,« 
sagt  Bruce,  »versammelt  an  der  Hauptquelle  dieses  Stromes  bei  der  ersten 
Erscheinung  des  Sirius  oder  Hundssternes  oder,  wie  Andere  sagen,  elf  Tage 
später,   alle  Häupter  der  Stämme.     Es  wird  eine  schw^arze  Ferse,    die  noch 
kein   Kalb  getragen,   geschlachtet,   ihr  Kopf  in   die  Quelle  getaucht,    und 
hernach  in  die  Haut,   nachdem   sie  zuvörderst  inwendig  und  auswendig  mit 
Wasser  aus  der  Quelle  besprengt  worden,   gewickelt,    ohne  dass  man  davon 
etwas  zu  sehen  bekommt.     Der  Leib  der  Ferse  wird  alsdann  gereinigt,  zer- 
stückelt auf  den  Hügel  über  der  ersten  Quelle  gelegt  und  gewaschen,  wobei 
die  Vornehmsten  in  ihren   zusammengelegten  Händen  Wasser  herbeischlep- 
pen.    Dann  vertheilen  sie  das  Fleisch.     Jeder  hat  das  Recht  zu  besonderen 
Stücken,  die  sich  aber  nicht  nach  der  g^enwärtigen  Wichtigkeit  der  Stamme 
richten.     Weshalb,  weiss  Niemand.     Sie  essen  das  Fleisch  des  Thieres  roh, 
trinken  nur  Nilwasser  dazu,  legen  die  Knochen  auf  einen  Haufen  und  ver- 
brennen sie  zu   Asche  ^].     Sie  verrichten   dann  noch  andere  abergläubische 
Ceremonien,  und  beten  den  Nilgott   ganz  in  der  Weise  der  alten  Aegyp- 
ter  an. 

Ein  Theil  der  Agäu,  die  von  Lästä,  sollen  Trogiodgien  sein,  die  in 
Höhlen  wohnen  und  den  Taiäzie  ebenso  verehren,  wie  jene  den  Nil^). 
Rüppell  bezweifelt  Bruce's  Darstellung  von  der  Nil  Verehrung  durch  die 
Agäu,  9weil  sich  für  die  Bewohner  von  Abyssinien  durchaus  kein  Ghrund 
finden  lasse,  warum  sie  diese  (linke)  Stromquelle  durch  eine  besondere  reli- 
giöse Verehrung  auszeichnen  sollten,  da  der  Nil  weder  den  Bewohnern  seines 
Quellenbezirkes,  noch  denen  des  übrigen  von  ihm  durchflossenen  Theiles 
von  Abyssinien  irgend   einen  Nutzen  gewähre    und  ganz   ähnliche  Quellen 

1)  ZeitBchr.  f.  ägyptische  Sprach-  und  Alterthunukunde ,  1869,  S.  113.  Zeitachr.  f. 
Ethnologie  1870,  S.  139. 

2)  Reise,  D.  A.,  I,  S.  323. 

3)  Journ.  Asiat.  1841,  Ami. 

4)  Bruce,  Beise,  D.  A.,  III,  S.  728.  Beke  hält  sie  sogar  für  die  Troglodyten  des  Aga- 
tharchides  und  meint,  ihre  Sprache  —  Aamrä  —  sei  die  Kamara  lexis  des  griechischen  For- 
schers. Sie  seien  auch  die  Homeriten  der  Inschrift  von  Aksüfn  (S.  78).  (Beke,  Abyssinia 
p.  J3.)  Meiner  Meinung  nach  ist  der  Begriff  Troglodyten  auch  bei  Agatharchides  ein 
coUectiver,  hauptsächlich  für  Bejah  (S.  332),  aber  auch  wohl  {üLrAgäu,  Tedä  u.  s.  w.  gebrauch- 
ter.    Die  Homeriten  von  Ak$üm  waren  Südaraber  (Himyariten,  S.  79). 

5;  Das.  I,  S.  447. 
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vidfältig  in  jener  G^end  vorkämen,  ohne  einen  besonderen  Religionsdienst 
Tenmlasst  zn  haben.  Der  beim  Schlachten  eines  Opferthieres  die  Nilquellen 
anrufende  Sum  könne  doch  nicht  im  Mindesten  etwas  von  dem  Segen  wis- 
sen, den  derselbe  weit  entl^enen  und  ihm  kaum  dem  Namen  nach  bekann- 
ten Ländern  bringe^).  Nan  liesse  sich  aber  jene  von  Bruce  beschriebene 
Verehrung  des  Niles  doch  von  einer  unter  den  Affäu  fortgeerbten  Ueber- 
liefening  herleiten,  aus  jener  Zeit  vielleicht,  in  welcher  dieses  Volk 
Vorstosse  gegen  den  mittleren  Nillauf  unternommen  und  Theile  von  Nubien 
in  Besitz  gehabt,  hier  auch  wohl  den  Nilcultus  angenommen,  einer  Zeit,  in 
welcher  der  Segen  des  Flusses  ihnen  tagtäglich  vor  Augen  getreten  sein 
müsste.  Eine  Neigung  zur  Quellenverehrung  könnte  aber  den  Apäu  von 
Hause  aus  eigen  gewesen  sein.«  Beschreibt  doch  Rüpp eil  selbst  eine  darauf 
bezügliche  Ceremonie  aus  der  Gegend  von  Adigeraiy  welche  nach  Aussage 
der  Leute  seiner  Karawane  ein  Ueberrest  heidnischer  Abgötterei  sein  solle  ^) . 
Das  Aufziehen  zahmer  Schlangen  »aus  Abgötterei«  in  den  Hütten  der  Agäu 
könnte  an  den  Psyllendienst  der  Alten  erinnern^}.  Das  von  Bruce  be- 
schriebene Beten  um  Regen  dagegen  mahnt  an  die  Gewohnheiten  der  Völ- 
ker des  weissen  Niles.  Gegenwärtig  bewohnen  die  eigentlichen  Agau  noch 
die  Damot  benachbarte  Provinz  Agau^-M^der  und  die  also  schlechthin  ge- 
nannte Provinz  Agäu,  Ihre  Scholle  liebend,  beschäftigen  sie  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Viehzucht  und  gelten  als  treffliche  Reiter.  Nach  Arn. 
d'Abbadie  sollen  die  Agäu  von  Agüu^-Meder  im  Gegensatz  zu  den  übri- 
gen Bewohnern  eine  fremdartige  Erscheinung  bilden.  Derselbe  Forscher 
spricht  bei  ihnen  sogar  von  »yeux  leg^rement  relev^s  vers  les  tempes^)«. 
Andere  dagegen  behaupten,  dass  die  Agäu  in  ihrem  Gesichtsschnitt  von  den 
übrigen  Abyssiniem  im  Ganzen  nicht  abweichen.  Nach  den  wenigen  Pro- 
ben, welche  ich  von  jenen  in  Sennär  beobachtet  (aus  Lästä) ,  muss  ich  dieser 
letzteren  Angabe  zustimmen.  Rüpp  eil  bemerkt,  dass  der  grössere  Theil 
der  Bewohner  der  Hochgebirge  von  Semien  und  der  Gefilde  um  den  T^äna- 
See,  sowie  die  Falaiäy  die  Qcmänt  und  die  Agäu  einen  schöngeformteu 
Menschenschlag  von  der  kaukasischen  Rasse  bildeten,  dessen  Gesichtsbil- 
dung mit  derjenigen  identisch  sei,  welche  unter  den  Beduinen  Arabiens  vor- 
herrsche. Das  Charakteristische  seines  Aeusseren  bestehe  hauptsächlich  in 
einem  ovalen  Gesichte,  einer  fein  zugeschärften  Nase,  einem  wohlpropor- 
tionirten  Munde  mit  regelmässigen,  nicht  im  Geringsten  aufgeworfenen 
Lippen,  lebhaften  Augen,  schön  gestellten  Zähnen,  etwas  gelocktem  oder 
auch  glattem  Haupthaar,  und  einer  mittleren  Körpergrösse  ^) . 

Die  Sprache  der  Agäu,  das  Hamtp^nqa,  Hamrä  oder  Agäufia^  welches 


1)  Reise  in  Abyssinien,  II,  S.  328. 

2)  A.  a.  O.,  I,  8.  353. 
3}  Bruce,  HI,  S.  942. 

4)  Douie  ani  de  s^joiur  dans  la  Haute-Ethiopie,  I,  p.  423. 

5)  Reise,  II,  S.  323. 
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nach  RüppelP),  Arn,  d'Abbadie^)  und  Heugliu^j  in  Dialekte  zer- 
fällt^ ist  zwar  leider  noch  wenig  bekannt,  scheint  aber  in  den  Grundfonnen 
nicht  von  den  abyssiniscben  Sprachen  im  Allgemeinen  abzuweichen  und 
ausserdem  einige  verwandtschaftliche  Beziehungen  zur  Sprache  von  Dar- 
Qubbah  oder  Fägoha  zu  haben. 

Zu  den  Agäu  gehören  auch  die  FcJidät  welche  allgemein  als  die 
abyssiniscben  Juden  bezeichnet  werden.  Sie  wohnen  in  WalqäUy  Se* 
miefi,  Wqgeräty  Dembeä,  ErmeC-ibho,  fagade^  Ganfatiqaräy  Atafa^  Wokni, 
Dagosä,  Dämoty  AgätC-Meder  ^  Bege^-MqdeVj  Lästäy  Qtoära  und  Sötcä, 
Einige  sollen  selbst  unter  den  Aiebo-Gälä  und  in  Gürägie  zu  finden  sein. 
Nach  Ant  d'Abbadie  nennen  sie  sich  in  ihrer  liturgischen  Sprache 
Falasiän  —  Verbannte*).  Indessen  glaubt  unser  Gewährsmann  doch  nicht 
an  die  Richtigkeit  dieser  Etymologie.  Falaäiän  komme  schwerlich  von  fa- 
lasäy  sich  in  die  Verbannung  begeben^),  sondern  bedeute,  mit  dem  termi- 
nativen  ^yät^-Wörtchen  ha  zusammenhängend,  so  viel  wie  einsichtig,  indu- 
striös.  Abbadie  bezieht  sich  hierbei  auf  die  Thatsache,  dass  die  Falakä 
die  von  den  übrigen  Abyssiniern  verschmähete  Eisenindustrie  betreiben.  Ihre 
Gesichtszüge  ähnelten  denen  der  Agäu  von  Afalla  und  Semien,  auch  denen 
der  Sgdäma.  Dieselben  hätten  nichts  Jüdisches.  Ihre  Sprache  Müaräzä 
oder  Qtüära  gehe  jetzt  in  Dembeä  unter,  werde  aber  noch  in  Qicära  ge- 
sprochen und  nähere  sich  sehr  dem  ^^ai!fo-Dialekte  der  Agäu.  Dieses  Volk, 
welches  aus  Jerusalem  abzustammen  behaupte,  halte  den  Namen  Gottes 
sehr  hoch,  verneine  die  göttliche  Abstammung  Christi,  halte  den  Sabbath 
am  Sonnabend  ab,  erkläre  die  Wöchnerin  für  unrein,  schlachte  zu  Ostern, 
»am  Feste  der  Freude«,  ein  Opferlamm,  tauche  den  Neugebomen  bei  der 
Taufe  unter,  schätze  den  Pentateuch  sehr  hoch,  erkläre  die  körperliche  Be- 
rührung mit  Andersgläubigen  für  verunreinigend  u.  s.  w.^^).  Auch  Beke 
hält  die  Leute  für  Agäu'^]. 

Heuglin  bemerkt,  dass  sich  die  FaUihä  in  ihrem  Aeussereu  und 
Typus  nicht  von  den  übrigen  Eingebornena  (Abyssiniens)  unterschieden.  Die 
hebräische  Sprache  sei  ihnen  gänzlich  unbekannt.  Sie  lebten  wie  die  Mo- 
hammedaner strenge  gesondert  von  den  Christen  in  eigenen  Quartieren  oder 


1)  A.  o.  a.  O.,  II,  8.  325. 

2)  L.  8.  c.  p.  423. 

3)  Reise  nach  Abessinien,  S.  265. 

4)  L.  Marcus  im  Nouv.  Journ.  Asiat.  Paris  1821^,  Juni,  p.  409,  Juli,  p.  61.  Das 
Wort  Falasä  soll  mit  nFHistiim  der  Bibel  identisch  sein  und  wie  dieses,  Verbannte  be- 
zeichnen (!}. 

5)  Manche  übersetzen  dies  Wort  mit  »wandern«,  vom  6Vißz-Worte;  FaUisa,  er  wan- 
derte,  oder  wanderte  aus.  (Vergl.  Harris,  Gesandtschaftsreise.  Deutsch  von  K.  v.  K., 
II,  S.  224.) 

6}  Extrait    d'une  lettre  de  M.  A.  d' Abbadie    sur  les  Falacha    ou  Juifs   d'Abj'asinie. 
Bullet.  Social  de  G6ogr.  1845,  p.  43  ff. 
7)  Athenaeum  1843,  p.  1049. 
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Dörfern.  Sie  hätten  ziemlich  viel  Grundbesitz^  Viehzucht/  Ackerbau  und 
ßaumwoUweberei,  ausserdem  trieben  sie  Schmiede-,  Maurer-,  Zimmer-  und 
Töpfergewerke,  andere  seien  Silberarbeiter.  Sie  ständen  wie  die  Gtbert  oder 
Mohammedaner  in  Fleiss  und  Gesittimg  über  der  christlichen  Bevölkerung. 
Ihre  Gotteshäuser  seien  ihrem  Baue  nach  nicht  verschieden  von  denen  der 
abyssinischen  Christen^  auch  hätten  sie  geistliche  Orden,  welche  die  Tracht 
der  Mönche  des  Landes  angenommen^).  Diese  Charakteristik  mag  hier  ge- 
uügen.  Die  Missionäre  Flad^)  und  Stern ^j  haben  übrigens  noch  Vieles 
über  die  Keligion  und  die  Sitten  der  Falasä  mitgetheilt,  auf  welches  hier 
uäher  einzugehen  der  Raum  mangelt.  Drei  von  mir  zu  Mesalämieh  beob- 
achtete Falasä  hatten  feine,  leicht  gebogene  Nasen,  einen  vorstehenden 
Mund  mit  wulstigen  lippen  und  vorragende  Jochbeine.  Ihre  Augenlid- 
spalten waren  stark  nach  Innen  verzerrt,  so  dass  der  innere  Augenwinkel 
tiefer  stand,  als  der  äussere,  was  diesen  Leuten,  im  Verein  mit  ihrer  ausge- 
prägten Prognathie,  ein  sonderbares,  auch  bei  manchen  Besürln  beobach- 
tetes Aussehen  gab.  (Vergl.  die  S.  373  wiedergegebene  Bemerkung  Abba- 
die's  über  die  AgäuJ)  Das  Haar  war  kurz  geschoren  und  bei  Jedem  mit 
einer  Sukkah,  weissem  Kopfshawl,  turbanartig  bedeckt.  Die  Statur  war 
mittelgross  imd  sehr  hager.  Im  Allgemeinen  erinnerten  sie  an  die  von  Le- 
fevure  Tab.  22  seines  Atlas  historique  abgebildete  »femme  Felacha«^). 

Jedenfalls  sind  die  Falam  als  alte,  zum  ^^öti- Volke  gehörende  Ur- 
be wohner  zu  betrachten,  nicht  aber,  wie  phantasie volle  Beisende,  nament- 
lich Sendlinge  der  Congregatio  de  propaganda  fide,  aus  leicht  errathbaren 
Gründen  gerne  möchten,  wirkliche  Juden,  geflüchtet  aus  Palästma 
vor  Nebukadnezar,  Titus  oder  irgend  sonst  Wem  und  verharrend  im  Ge- 
setze Mosis.  Sie  haben  einen  wirren,  z.  Th.  christlichen,  mehr  aber  noch 
jüdischen  Bitus  aus  jenen  Zeiten  beibehalten,  in  denen  verdorbener  jüdi- 
scher Kult  die  Staatsreligion  der  Abyssinier  gewesen  ist.  Die  Falasä  müs- 
sen eine  Zeit  lang  sehr  mächtig  gewesen  sein  und  eigene  Könige  gehabt 
habend).  Eine  einflussreiche  Falasä-Fxüu,  Namens  Güdit,  zerstörte  einmal 
an  der  Spitze  ihres  hauptsächlich  in  Söwa  aufgebotenen  Volkes  den  Tempel 
von  Aksüm^  eine  andere,  Sagwe  oder  Pt^-Mü  aus  Lästä^  griindete  im 
10.  Jahrhundert  eine  Dynastie,  welche  gegen  400  Jahre  regiert  haben  soU^). 
Seit  dem  Sturze  der  letzteren  durch  Yeqon-jimlekel  soll  die  Macht  der  Fa- 


1}  Keise    nach    Abessinien,   S.  254.     Viele  Falasä    sind     übrigens    nach  und    nach 
gtzvungen  worden,  Christen  zu  werden.    (Rüppell,  Heise  I,  S.  4ül.) 

2)  Notes    from    the   Journal    of   F.   M.   Flad^    edit.   by    Douglas  Veitch.     London 
MÜCCCLX,  p.  85-88. 

3)  Wanderings  among  the  Falashas  in  Abyssinia  etc.    London  1862,  p.  185  ff. 

4)  Vergl.  Hartmann,  Reise,  Anhang  XXXVI. 

5)  Marcus  l.  s.  c.  1829,  Juni,  p.  409.  vergl.  S.  80,  Inschrift  Ton  Aksüm, 
B^  Vergl.  u.  A.  Heuglin,  Reise  nach  Abessinien,  S.  254. 
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laiä  reissend  abgenommen   haben.     Jetzt  sind  sie  als  Volk   gänzlich  ohne 
politische  Macht. 

DdL^  JBüaräzä  wird  femer  von  den  Qgmant  gesprochen,  einer  ebenfalls 
sonderbaren^  in  den  bergigen  Gegenden  um  Gtoqndar,  in  Gwalä-Woffera, 
Tselga,  Wohnly  Qwära  und  auch  in  iSotvä  hausenden  Secte,  welche  äusser- 
lich  nicht  von  den  AmKära  unterschieden  werden  können,  Jagd,  Vieh-  und 
Bienenzucht  und  Ackerbau  treiben,  fleissig  sind,  sich  auch  nicht  mit  Fremden 
vermischen'].  Nach  RGppell  glauben  die  Qqmant  an  einen  Gott  und  an 
die  Unsterblichkeit,  und  erkennen  nur  Moses  als  einen  von  Gott  inspirir- 
ten  Propheten  an,  wollen  aber  von  keinem  Religionsbuch  etwas  wissen.  Sie 
haben  gar  keine  besonderen  Festtage,  jedoch  enthalten  sie  sich  am  Sonn- 
abend des  Ackerbaues.  Auch  beobachten  sie  keine  Art  von  Fasten  und 
essen  ohne  Unterschied  das  von  Christen,  Juden  oder  Mohammedanern  ge- 
schlachtete Fleisch,  weshalb  denn  diese  drei  Religionssecten  sie  gleich  stark 
verabscheuen.  An  jedem  Tage,  an  welchem  ein  Vater  der  einzelnen  Ge- 
meindemitglieder gestorben  ist,  pflegen  sich  die  Bewohner  eines  Ortes  in 
einer  eigenen  Hütte  zu  versammeln,  wobei  der  Sohn  des  Verstorbenen  die 
Anwesenden  mit  Gerstenbier  zu  bewirthen  hat.  Von  Charakter  zeigen  sich 
die  Qqmant  als  gutmüthige  Menschen  und  als  ruhige  Bürger  trotz  der  mll- 
kürlichen  Reizungen  und  Verfolgungen,  denen  sie  von  Seiten  Andersgläu- 
biger ausgesetzt  sind.  Besonders  auffallend  ist  bei  dieser  Religionssecte  die 
Sitte  der  Weiber,  sich  nach  dem  ersten  Wochenbette  in  jedes  Ohrläppehen 
eine  Oeflhung  zu  machen,  und  daselbst  durch  das  Einzwängen  von  immer 
grösseren  Holzkeilen  nach  und  nach  einen  weiten  Hautring  herzustellen, 
welcher  drei  Zoll  und  noch  mehr  im  Durchmesser  hat  und  zuweilen  bis  auf 
die  Schultern  herabhängt.  Charakteristisch  und  ziemlich  mit  einander  über- 
einstimmend sind  die  Kopfform  und  die  eigenthümlichen  Gesichtszüge  der 
Anhänger  dieser  Secte;  sie  sind  nämlich  identisch  mit  denen  der  alten 
Apthiopier  (?)  und  bestehen  in  einem  schlanken  (?' ,  ovalen  Kopf,  einer  etwas 
auswärts  gekrümmten  Nase,  einem  kleinen  Mund  mit  etwas  aufgeworfenen 
Lippen,  schönen,  grossen  und  lebhaften  Augen  und  einem  schöngelockten 
und  etwas  gekräuselten  Haare.  Die  Körperhöhe  der  Männer  beträgt  im 
Durchschnitt  fünf  und  ein  halb  französische  Fuss.  Nach  Aussage  »Lik  At- 
kums«  waren  die  Q(nnani  früher  Juden ,  und  ihre  See  te  entstand  gegen  das 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  d.  h.  zu  der  Zeit,  als  die  Israeliten 
von  den  abyssinischen  Christen  so  hart  verfolgt  wurden.  Wie  sie  es  mit 
der  Circumcision  und  Excision  halten,  hat  Rüppell  nicht  ermitteln  kön- 
nen; doch  ist  er  geneigt  zu  vermuthen,  dass  sie  beides  anwenden^).  Auch 
H  engl  in    erwähnt   des   Durchbohrens    der    Ohrläppchen   bei    den    Qmani' 


1)  Heuglin  a.  a.  O.,  S.  255. 

2)  Reise  in  Abyssinien,  II,  6.  148. 
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Weibern  mit  Holzstficken  ^)  und  bemerkt  ^  dass  dies  Volk  wegen  seiner 
Treue  und  Tapferkeit  beim  Könige  Theodor  in  grossem  Ansehen  gestan- 
den hätte  ^. 

Zu  den  Affäu  gehören  endlich  jene  Bäen,  welche,  am  rothen  Meere 
wohnend,  einen  Dialekt  des  Ramionqa  sprechen  und  deren  Traditionen  auf 
ihre  Vertreibung  aus  Rabei  hinweisen  3).  Diese  Biien,  Bonst  Boffos  ge- 
nannt, leiten  ihre  Herkunft  von  den  Lästä-Agäu  ab^).  Auch  die  Bed- 
TäJtiie^)  reden  Bilen.  Den  Bogos  sind  physisch  die  Mensä  verwandt. 
Maler  Roh.  Kretschmer,  welcher  uns  so  viele  treflTliche  Aquarellbilder 
von  diesen  Leuten  hinterlassen  <^),  schilderte  mir  dieselben  für  Afrikaner  als 
mittelgross,  kräftig  gewachsen,  mit  praller,  weich  anzufühlender  Haut,  g^t 
entwickeltem  Fettpolster  und  ziemlich  starker  Muskulatur.  Die  Miinner 
haben  breite  Schultern,  einen  konischen  Brustkasten,  üppige  Brustmuskeln 
und  kräftige  Waden.  Bei  den  Weibern  ist  der  Busen  in  der  Jugend  voll 
und  prall,  die  Brüste  haben  nur  massig  grosse  Warzenhöfe.  Die  Hüften 
sind  etwas  breit,  die  Beine  sind  fleischig,  Hände  und  Füsse  sind  gut  ge- 
formt. Ihre  Gesichtszüge  sind  stumpfer  als  beim  Europäer,  die  Stirn  ist 
in  Gegend  ihrer  Höcker  am  meisten  entwickelt,  dacht  sichr  nach  dem  Schei- 
tel zu  plötzlich,  nach  der  Nase  zu  aber  sanft  ab.  Die  Nase  ist  gerade  oder 
gebogen,  fein,  meist  stumpf  endend.  Der  Mund  ist  gewöhnlich  gross,  voll, 
zuweilen  schön  gelippt.  Die  Backenknochen  treten  hervor,  die  Ohren 
stehen  ab^). 

Eine  Hauptsprache  der  östlichen  Abyssinier  ist  das  schon  erwähnte 
Tigrie  oder  Häseh,  (Xäze),  Häsie,  welches  als  »echte  Tochter  des  Oe*e» 
vom  rothen  Meere  bis  zum  Atharah  reicht.  Man  spricht  dasselbe  auf  den 
7>aAj(ij'-Inseln,  in  der  SamRarah  nördlich  von  Zula^y  in  Alqeden,  Bidämah^ 
Sahbderat,  Es  wird  geredet  von  den  Habäb,  Mensa,  Be^uq  und  Malaria, 
den  iAd'^AU-Baxtde  y  Beni-^Amir  des  SoRil,  wird  z.  Th.  gesprochen  von 
Bogosy  Taküej  Bäriä,  Halenqä  und  Mermä^).  Man  sieht  also,  dass  Abys- 
sinier und  Befah  diese  Sprache  durcheinander  reden.  Ursprüngliche  Agau, 
die  Bogos  y   nehmen  dieselbe  jetzt  mehr  und  mehr  an.    Die  Mensä,  welche 


1)  Ein  bekanntlich  auch  bei  Botocudos  [Enyrfkmuh,  Aynwris)  ^  Miranhds,  Südseein- 
sulanern u.  a.  Völkern  herrschender  Gebrauch. 

2)  A.  o.  a.  O.,  S.  256. 

3)  A.  d'Abbadie,  Douze  Ans,  I,  p.  423. 

4)  Munxinger,  Sitten  und  Recht  der  Bogo»,  S.  6. 

5)  Vergl.  den  ähnlich  klingenden  Namen  der  Inschrift  Ton  Akwm,  S.  80. 

6)  Bilder,  welche  in  der  Zeichnung  die  Probe  mit  photographischen  Aufnahmen  be- 
stehen könnten,  und  in  der  meisterhaften  Darstellung  der  Hautfftrbung,  in  der  Anmuth 
der  keineswegs  gesuchten,  naiy-natürlichen  Gruppirung  ihres  Gleichen  suchen. 

7)  Vergl.  die  AbbUdungen  Taf.  VIII,  XVI,  XVn  und  XIX  in:  Reise  des  Herzogs 
Enut  Ton  Sachsen-Coburg-Gotha  nach  Oftafrika,  femer  Taf.  XXIX  dieses  Werkes. 

8)  Vergl.  Muniinger  in  Petermann,  Ergftnzungsheft  13,  S.  9. 
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iu  physische  Hinsicht  sich  so  wemg  von  dea  Bogat  unterscheidea,  sprechen 
ausschliesslich  Tigrie,  £s  lehrt  uns  dieses  Beispiel  gleich  yielen  anderen, 
dass  man  in  gewissen  Fällen  sehr  wenig  auf  die  Sprache  geben  darf,  welche 
ein  Stamm  gebraucht,  dass  es  wenigstens  dringend  gerathen  erscheint,  sich 
darüber  Oewissheit  zu  verschaffen ,  ob  ein  Stamm  die  von  ihm  geredete 
Sprache  auch  von  Hause  aus  besessen  hat,  oder  ob  von  ihm  dieselbe  erst 
angenommen  ist. 

Mit  dem  Tigrie  verwandt  ist  das  Tigrinaj  welches  ebenfalls  ein  Gekz- 
Dialekt,  aber  gewissermassen  vornehmer,  ausgebildeter  als  das  mehr  bäue- 
rische iiasehy  in  der  Provinz  Tigrie  geredet  wird.  In  den  Provinzen  Am- 
härahy  Sötoä  n,  s.  w.  ist  das  AmRärina  vorherrschend,  eine  eingeborene,  mit 
vielen  Gekz-,  Tigrina-,  Oalä-  .u.  a.  echt  afrikanischen  Lehnwörtern  vermischte 
Sprache.  (S.  den  linguistischen  Theil.)  Alle  das  Tigriikt  und  Amkariha 
redenden  Landesbewohner  sind  nun  ganz  eben  so  gute  Abyssinier  sui  ge- 
neris,  als  die  Agäu. 

Im  Allgemeinen  sind  die  abyssinischen  Männer  von  mittlerer, 
oder  von  geringerer  als  mittlerer  Grösse^),  nicht  häufig  jedoch  über  mittel- 
gross. Ihre  Gestalt  ist  durchschnittlich  gut  entwickelt,  namentlich  unter 
den  Bewohnern  der  Hochlande,  unter  denen  ein  konischer  Brustkasten, 
breite  Schultern,  muskulöse  Arme  und  ausgebildete  Waden  häufig  genug  zur 
Beobachtung  gelangen.  In  den  niederen,  heissen  Rüstenstrichen  dagegen 
und  in  der  östlichen  Qwqlä  sind  wieder  hagere  Körper  mit  schmächtigem,  mehr 
viereckigem  Brustkasten ,  sowie  wadenschwache  Beine  schon  mehr  Regel  ^ . 
Der  meist  längliche  (dolichocephale),  nur  zuweilen  Mittelformen  darbietende 
(mesocephale)  Kopf  hat  eine  ziemlich  hohe,  in  der  Höckergegend  gewölbte,  nach 
dem  hohen  Scheitel  schräg  emporsteigende  Stirn.  Dieselbe  ist  wie  bei  Aeg)'p- 
tern.  Bejah  und  Berberinnen  durch  einen  Einschnitt  von  der  Nasenwurzel 
abgegrenzt.  Die  Nase  selbst  ist  gerade  oder  etwas  gebogen,  im  Rücken 
schmal,  in  den  Flügeln  etwas  breit,  in  einer  meist  stumpfen,  seltener  schar- 
fen Spitze  endigend.  Die  wenig  lange  Oberlippe  ist  von  den  Wangen  durch 
eine  ausgeprägte,  von  den  Nasenflügeln  zu  den  Mundwinkeln  ziehende 
Furche  abgegrenzt,  der  Mund  ist  öfter  etwas  vorstehend^  die  Lippen  sind 
wohl  fleischig,  aber  nicht  aufgewulstet,  das  Kinn  ist  häufiger  spitz,  als  gerundet. 
Schmale  Gesichter  mit  sehr  hoher  Stirn,  hohlen  Wangen,  langer,  stark  ge- 
bogener, spitzer  Nase,  dünnen  Lippen  kommen  hier  vor,  wiewohl  seltener. 
Andere  mit  stumpfer  Nase  und  ziemlich  dicken  Lippen  dagegen  zeigen  sich 
öfter.  Eingedrückte  Nasen,  wie  sie  bei  ^amfiam,  Con^o-Stämmen  und  an- 
deren Nigritiern,  namentlich  der  Guinea's,  so  häufig  vorkommen,  gehören  zu 
den  grossesten  Seltenheiten.    Altägyptische  Physiognomien  gelangen  häufiger 


1)  Die  MittfaeUung  einiger  Maasse  wird  spftter  erfolgen. 

2}  Auf  Leute  der  letzteren  Kategorie  passen  unsere  Tafeln  XX,  XXI. 
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zur  Beobachtung  ^) .  Die  Augen  dieser  I^ute  sind  gross,  von  lebhaftem,  in- 
teltigentem  Ausdruck,  selten  von  jenem  tückisch^lauemden  der  Bejahe  welche 
letztere  ihre  Lider,  des  Sonnenglastes  wegep,  meist  halb  oder  ganz  geschlossen 
tragen.  Das  Ohr  ist  gut  gebaut,  etwas  hoch  angesetzt  und  hat  häufig  wohl- 
entwickelte Zipfel,  Ecke  und  Gegenecke.  (Taf.  XIX.)  Das  Haar  ist  schwarz, 
von  mittlerer  Feinheit,  zut  Kräuselung  geneigt,  es  wächst  bis  400  und 
900  Mm.  Länge.  Der  Bartwuchs  ist  schwach.  Der  Vorderhals  ist  nicht 
dick,  der  Nacken  aber  dicker  und  weniger  gegen  das  Hinterhaupt  abgesetzt, 

• 

als  bei  Europäern.  Hände  und  Füsse  sind  etwas  gross,  die  Zehen  sind 
etwas  gespreizt,  die  Sohlen  etwas  breit,  ausgetreten,  mit  harter,  schwieliger 
Haut  bedeckt,  eine  Folge  des  beständigen  Barfussgehens  im  Gebirge^). 

Die  abyssinifichen  Weiber  stehen  meist  etwas  unter  Mittelgrösse  ^) . 
In  den  Gebirgen  sind  sie  gut  gewachsen,  mit  entwickeltem  Fettpolster,  in 
den  beissen  Niederungen  aber  sind  sie  eher  hager,  wenn  auch  nicht  so  zum 
Runzlig>verden  geneigt,  als  die  Berberinerinnen  und  die  Nigritierinnen  Cen-- 
tralafrikas,  als  die  Weiber  der  Khoi-Khoi-n^  der  Huschmäiuier.  Aelter  wer- 
dend erlangen  jene,  -ähnlich  den  sogenannten  Maurinnen  (S.  322)  und  den 
reinen  Berberinnen  des  Mayreb  (S.  250],  eine  nicht  unbeträchtliche  Korpu- 
lenz. Unter  den  jungen  Mädchen  findet  man  sehr  reizende  Gestalten  mit 
schönster  Entwicklung  der  Schultern,  der  fast  halbkugligen  Brüste,  des 
Rückens,  der  Hüften.  Figuren;  wieLejean  sie  abbildet^],  sind  keineswegs 
aus  den  pariser  Ateliers,  etwa  nach  Modellen  der  Seine-Stadt,  hervorgegangen^ 
was  wohl  mancher  Skeptiker  argwöhnen  möchte.  R. Kretschmer's  Mensä- 
Mädchen  in  der  Reise  des  Herzogs  Ernst  H.  von  Sachsen-Coburg  und  in  seinen 
/.ahlreichen  hinterlassenen  Skizzen  zeigen  immerhin  anmuthige  Formen.  (Taf. 
XVI.)  Das  Gesicht  der  Abyssinierinnen  ist  rundlich,  hat  eine  gewölbte, 
nicht  hohe  Stirn,  grosse  Augen  von  lebhaftem  Ausdruck,  eine  nicht  lange, 
eher  kurze,  meist  stumpfe,  gerade  oder  im  Rücken  leicht  eingedrückte,  sel- 
tener gebogene,  in  den  Flügeln  fast  stets  etwas  breite  Nase,  einen  ziemlich 
grossen  Mund  mit  fleischigen  Lippen,  ein  gerundetes  Kinn.  Jene  durch 
Wucherung  des  Fettgewebes  der  Haut  unter  dem  Kinn  erzeugte,  durch  eine 


1)  Arn.  d'Abbadie  sagt:  »Les  Ethiopiens  (seil.  Abyssinier)  ont  en  g^n^ral  les  traits 
de  ce  qu'on  appelle  commun^ment  la  race  caucasienne;  souvent  ils  repr^sentent  le  type 
(1«8  statuea  des  Pharaons,  ou  bien  la  physiognomie  de  l'Arabe  et  quelquefois  du  Cophte; 
on  trouve  aussi  parmi  euz  des  hommes  rappelant  par  leurs  types  et  leurs  allures  rindien 
dl'  Coromandel  et  de  Malabar,  des  physiognomies  juives  du  plus  beau  modele,  des  sujets 
accusant  ä  divers  degres  l'immixlion  du  sang  n^gre,  et  enfin,  dans  les  deux  provinces 
Agaw,  un  type  Strange,  aux  yeux  releves  vers  les  tempes.«     (Douze  ans  I,  p.  52.) 

2)  Im  Sennär  behauptete  man,  die  aus  den  Hochlanden  stammenden  Abyssinier  würden 
in  den  heissen  Niederungen  Südän's  schwer  von  Fussleiden  geplagt.  Die  Südäneseti,  von 
Jugend  auf  an  ihren  glühenden  Boden  gewöhnt,  tragen  dennoch  Sandalen  (Qeräthedarstel- 
lungen)  und,  wo  sie  irgend  können,  sogar  Schuhe  oder  Stiefel. 

3)  Maasse  später. 

4)  iJeune  fiUe  de  l'Hamazäne,«  in  »Le  Tour  du  Monde«,  1S65,  I,  p.  141. 


380  I-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


Furche  hierron  getrennte  Wulstung,  das  sogenannte  Doppelkinn,  ist  bei 
gut  situirten  Abyssinierinnen  nicht  selten.  (Taf.  XIII,  Fig.  1.)  Aeltere  abys* 
sinische  Weiber  erhalten  wie  altere  Aegypter-  und  A^aA- Weiber  leicht 
platte,  gemeine  Züge  von  nichtssagendem  Ausdruck,  an  welchen  höchstens 
die  dunkle  Hautfarbe  und  der  nicht  leicht  erlöschende  Glanz  der  Augen 
noch  einiges  Interesse  erregen.  Alle  Abyssinierinnen,  Aegypterinnen,  Ber- 
berinerinnen  und  A^^oA-Weiber,  in  deren  Antlitz  selbst  noch  Spuren  von  An- 
muth  übrig  geblieben,  vertilgen  diese  leicht  durch  die  scheuslichsten  Ver- 
unzierungen, durch  Hemalen  der  Augenbrauen,  Augenlider,  Lippen  und  des 
Kinnes,  sowie  durch  die  entsetzlichen  Nasenringe.  Hände  und  Füsse  der 
Abyssinierinnen  sind  kurz,  etwas  breit  mit  kurzen  Fingern  und  Zehen. 
Weniger  stattlich  als  f^aA- Weiber,  bilden  die  Töchter  von  Habei  im  All- 
gemeinen sympathische  Wesen,  deren  Anhänglichkeit,  Hingebung,  Fleiss, 
geistige  Begabung  und  Handfertigkeit  sie  zu  sehr  gesuchten  Artikeln  für 
den  Harim  der  Araber  und  Türken  stempeln,  deren  Putzsucht,  Eigensinn 
und  herrisches  Wesen  sie  jedoch  wieder  den  anderen  Weibern  des  orien- 
talischen Haushaltes  nicht  selten  sehr  verhasst  machen. 

Der  allgemeine  Bau  der  wenigen  Abyssinierschädel ,  welche  ich  in 
Händen  gehabt,  erinnerte  mich  an  die  Schädel  aus  Gräbern  der  Memphk- 
Nekropolen.  Larrey  hatte  bereits  Aehnliches  beobachtet.  Er  sagte  näm- 
lich: »Je  les  (seil,  crania  Aegjrptiaca  vet.)  ai  compar^  avec  ceux  d'autres 
races,  surtout  ave<;  ceux  de  quelques  Abyssins  et  Ethiopiens,  et  je  me 
suis  convaincu,  que  ces  deux  esp^es  des  cränes  pr^sentent  ä  peu*pr^  les 
'mdmes  formes. « 

Wie  theilweise  schon  bemerkt  wurde,  findet  man  unter  allen  abys- 
sinischen  Stämmen  viele  an  ägyptische,  nubische,  JPti^i-  und  B^'oA-Gesidi- 
ter  erinnernde  Physiognomien.  Wenn  ich  nun  die  vor  mir  liegenden  Abbil- 
dungen abyssinischer  Volkstypen  durchmustere,  ^so  erkenne  ich  in  ihnep  stets 
Aehnlichkeiten,  und  zwar  höchst  frappante,  mit  Individuen  benachbarter 
Völkerschaften ;  dies  ein  Zeichen  mehr  für  die  mir  übrigens  auch  aus  vielen 
anderen  Gründen  unwiderleglich  erscheinende  Thatsache,  dass  die  abyssini- 
schen  Stämme  mit  Retu^  Beräbra,  Byah^  F)^  und  Oälä  eine  sehr  nahe 
nationale  Verwandtschaft  haben.  So  ähnelt  z.  B.  Salt's  AUo-DeÜb  einem 
Beiärl^  sein  BaXr-Nqgäst  (BaXar-Nqjfäi)  Yq8ü$  einem  noch  jetzt  lebenden 
Qäii  der  Fuftg,  sein  »Lasta  Sddier«  repräsentirt  den  häufigsten  Typus  an 
den  Gebal'd'Fu/i^g.  Mansfield  Parkins  »Tattooed  Lady«i)  erinnert  mich, 
abgesehen  von  den  Brust  und  Arme  verunzierenden  Kreisen,  Sternen  und 
Schnörkeln,  in  Gesichtsschnitt  und  Tracht  ganz  an  eine  Schwester  Mak  Be- 
gUh-AdläfCs  von  Där-Fkif^ü  Sehr  interessant  sind  in  obiger  Hinsicht  auch 
die  schön  ausgeführten  Abyssinierportraits  in  Lefevure's  Atlas.  Da  ist 
u.  A.  vTrongo,  paysanne  du  Chir6,  ag^e  de  22  ans«,    genau  wie  eine  echte 


1)  L.  c.  vol.  n,  p.  29. 
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Ikmqoläuneh  voa  23—25  Jahren.   »Workenäche^  jeune  fille  d'Adoua,   19  ans« 
das.  erinnert  mich  ah  viele  junge  Mädchen  aua  Urdü  oder  ^en-Donqolah^). 
Tab.  19  »Temeurta  d'Adona^  22  ans«^  würde  als  ganz  hübsches  ^^iäfi-Mäd- 
chen  aus  der  Abrnnr  gelten  können^   wie  ich  ihrer  z.  B.  im  September  1860 
Ett  Ähiii-äammed  einen  ganzen  Haufen   gesehen  habe.     Tab.  20  »Tacho  de 
Gondar,    14  ans,   aide-botaniste   de  Mr.  Dillona   zeigt  ein  Antlitz,  wie  es 
unter  jungen  Bewohnern  von  Nieder-iSsysnar,    Kcrdüfan^   Där-FÜr,   nach 
Barth's  Ansicht  auch   unter  jungen  Ftdän   von   Adamäua   oder  Adamäa 
nicht  selten  ist.     »Guebra  Garkos«,   30  Jahr  alt,   von  Adüwa,  Dr.  Petit's 
Jager,  das.  Tab.  20  hat  eine  breite  Berberinerphysiognomie.  Tab.  21  »Lemma, 
d'un  p^re  Wolkaite  et  d*une  märe  Changalla,  14  anst,  ist  der  echte  Funfft- 
Knabe  edleren  Geblütes,  wie  er   aus  den  Häuptlingshäusem  von  Sennär, 
Serü,  Dutt-Oereiin,  Oebet-Tule  stammt.    Das.  »Bairou«  (Berü,  Birü),  Tigre- 
ner,   14  Jahr,   hat  das  Ansehen    eines  recht  intelligenten  Berbefir-KuBben 
aus  der  Oimn-äalfah.     Tab.  25   »Chalaka  Thaime«,  ist  eins  jener  in  den 
Orten  Snd-Danqolah^s  und  DärSegieh^s  das   edle  Schuster-   oder  Webeige- 
weik  verrichtenden  Alttagsindividuen.    Tab.  26  »Alaka  Wolda  Kidane«  zeigt 
eme  unangenehme  Berberinerphysiognomie,  wie  sie  nicht  selten  unter  den 
Bewohnern  you  Baden-d-äagar^)  xaA  Sukköt  sind.     Tab.  27  erscheinen  die 
Frauenzimmer  aus  Enderia  imd  Agäme  wie  höchst  gewöhnliche  Berberine- 
rinnen  aus  einem  beliebigen  nubischen  Districte,   erinnern  auch  an  jüngere 
Weiber  der  Gakitin.     In  »Semito  füsilier  d'Enderta«  erkenne  ich  genau  un- 
seren verschmitzten  und  lüderlichen  Soldaten  ^Ali,  einen  ^^iöMsA- Misch- 
ling'),  bis  zum  Komischen  wieder.     »Mikal,   lancier  du  Tigre«  ist  ein  Ty- 
pus, wie  ich  ihn  unter  den  »Abäbdeh  mehrfach  vertreten  fand.     Tab.  32 
«Paysanne   de  la  Province  d'Agam^  ruft  mir,    was  Gesicht,  Haartour  und 
den  langen,  grauen,  malerisch-drapirten  Ueberwurf  von  grobem  Zeuge  an- 
betrifft, gevrisse  Beduinenweiber  Oberägyptens  und,  obwohl  weniger  lebhaft, 
auch  Bauerfrauen   aus  Donqolak  ins  Gedächtniss  zurück.     Tab.  39  gewährt 
einen  höchst  interessanten  nationalen  Gegensatz  zwischen    den  stumpferen 
Zagen   der  Abyssinier  und  den  scharf  gezeichneten  jener    von  der  ihrigen 
durchaus  verschiedenen  Nationalität  angehörenden  der  indischen  Banianen. 
Während  Bä9'iri^'e^)   und  Kasäy^)  an  edle  Fung  erinnern,   ist  Theodor  D. 
der  echte  Abu-Rdfy  sein  Sohn  iAUm^Al^u  ist  ein  hübscher  Nubierknabe^j, 


IJ  Oder  Donqplak-tl-iiedide  j  auf  den  Karten  häufiger  mit  dem  nicht  mehr  Üblichen 
Namen  El-Qanr'Donqolah  bezeichnet. 

2}  Dai  Portrait  dieses  Abyssiniers  hat  s.  B.  mit  demjenigen  unseres  von  mir  aquarel- 
Urten  Wirthes  bei  lOqmeh  (Hartmann,  Reise,  S.  139)  eine  fast  lichertiche  Aehnlichkeit. 

3)  Hartmann,  Reise,  S.  418. 

4}  Lef^Yure,  Voyage,  I,  pl.  2. 

5)  The  Abyssinian  Expedition.  With  engravings  from  the  ülustrated  London 
New«. 

6}  Nach  einer  Photographie  desselben. 
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Saßlä-Seläsje  aber  ist  echter  Beiän^).     Bei  letzterem  wird   die  Täuschung 
durch  das  hohe>  gekräuselte  Haartoupe  ntoch  Termehrt. 

Mit  Absicht  habe  ich  solche  Achnlichkeiten ,  welche  ich  nach  Kennt- 
nissnahme  der  i3ilder  von  Kretschmer,  Zander')  ^  Lejean  n.  A.  noch 
viel  weiter  ausspinnen  könnte,  genauer  hervorgehoben,  denn  dieselben  be- 
sagen  genug  für  die  ZusammengehoHgkeit  der  so  oft  im  Kandnstan  oder 
Mondlande  unserer  Völkermacher  gesuchten  Abyssinier  mit  den  übrigen  be- 
nachbarten Afrikanern.  Jene  Vergleichungen  besagen  mehr  als  ein 
grösser  Tlieil  aller  der  vagen  und  ungeschickten  Beschreibungen  vom  Aus- 
sehen der  Abyssinier,  in  dtoen  sich  sein  wollende  Oelehrte  und  Touristen 
bis  heute  exercirt  hatten.  Wer  uns  hier  aufmerksamen  Wesens  und  unbe- 
einflusst  von  vorgefasstem  Doctrinarismus  begleitet  auf  unserem  umsfänd- 
liehen  und  mühevollen  Wege  der  vergleichenden  Methode,  wird  es  ja  eben- 
falls bald  genug  satt  bekommen,  mit  dier  »kaukasischen  Gesichtsbildung« 
und  dem  »Semiten thume«  der  Bewohner  von  Hubes  zu  kokettiren. 

Gewöhnlich  galt  ja  seit  lange  die  Annahme,  es  hätten  »semitische« 
Einwanderer,  welche  von  der  arabischen  Küste  her  nach  Abyssinien  herüber- 
gekommen, dies  I^and  bevölkert  und  demselben  ihre  Halbkultur  überliefert. 
Trotzdem  müssen  die  Anhänger  einer  solchen  Ansicht  die  Erscheinung,  das» 
Urbewohner,  die  Ägäu^  schon  seit  alter  Zeit  (8.  371)  das  Land  bewohnt  ge- 
habt, als  eine  vollendete  Thatsacbe  hinnehmen.  Schwerlich  möchte  nun 
Jemand  zu  finden  sein^  welcher  to  den  Ägäu  und  überhaupt  an  den  Abys- 
siniem  den  vielbesprochenen  »semitischen  Habitus«,  von  einzelnen  nichts  be- 
deutenden Ausnahmen  abgesehen,  entdecken  könnte.  Man  nennt  das  Gekz 
gewöhnlich  eine  »semitische«  Sprache.  Diese  Annahme,  deren  Prüfung  wir 
uns  für  den  sprachlichen  Theil  dieses  Buches  vorbehalten  wollen,  dürfte  aber 
an  unserer  Ansicht,  die  Abyssinier  für  Nicht-Semifeen,  für  Nicht-Syroara- 
ber  KU  halten,  nichts  entkräften.  Arabische  Einwanderer  sind  jedenfalls  so 
gut  in  Abyssinien  eingedrungen,  wie  in  andere  Theile  Ostafirikas,  haben 
auch  jedenfalls  einen  gewissen  Einfluss  i!n  physischer,  religiöser,  pcJidschei 
und  socialer  Beziehung  geltend  gemacht.  Allein  dieser  Einfluss  ist  kein  be- 
herrschender, k^n  durchscUagend^,  etwa  alles  Eingebome  beseitigender 
gewesen.  Wir  sehen  dies  an  der  constanten  allgemeinen  physischen,  der 
syroarabischen  im  Allgemeinen  fremd  gegenüberstehenden  Beschaffenheit  der 
Stämme  von  Ilabes,  wir  sehen  es  an  der  geringen  Zahl  von  Mohamme- 
danern [Glbert)  in  diesem  Lande,  an  den  allermeist  nicht  syroarabischen, 
sondern  theils  in  allgemein  afrikanischer,  theils  in  eigenthümlicher,  rein  lokaler 
Weise  entwickelten  politischen  und  socialen  Zuständen  der  Abyssinier. 

Munzinger  möchte   den   Ursprung  der  Beiäu,   der  Edlen,   Adligea 
unter  den  Bent-^Amir,   bei  den  Arabern  suchen.     Diese  Betau  soBen  vor 


1)  Harris,  Highlands  of  Aethiopia,  Tab.    Leffevure,  Voyage,  Atlas  histor. 

2)  Views  in  Central  Abyssinia,  Tab.  33—39.' 
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etwa  fünfhundert  Jahren  ins  Land  gekommen  sein,  sich  Araber  und  Abbas- 
siden  nennen  und  mhrer  Physiognomie  nach  jedenfalls  zu  den  Semiten  ge- 
hören *).«  Trotz  Alledem  will  aber  Hunzinger  ihre  Abkunft  doch  lieber 
zweifelhaft  bleiben  lassen.  Aus  seinen  eigenen  Angaben  geht  hervor,  dass 
die  Jesuiten  auf  ihren  Karten  in  das  Spßil,  unfern  ^Aqlq,  den  alten  Sitz 
der  BeläUj  das  Königreich  Babi  verlegen,  welches  nur  auf  jene  Bezug  haben 
kann^].  In  der  östlich  vora  Maiäd  befindlichen  Steppe,  südwestlich  von  Qe- 
därif,  erhebt  sich  der  Berg  Belä,  welcher  vielleicht  mit  Balu,  Beläu,  zu- 
sammenhängt. Ein  alter  Denqä/wl  erzählte  Lejean,  ein  von  den  Türken 
Betü  genanntes  Land  r^Atchebny  Abyssinien  benachbart,  werde  von  Berün 
bewohnt.  Unser  Reisender  corrigirt  diese  verworrene  Angabe  des  Schwar- 
zen, indem  er  bemerkt,  jenes  Belü  dürfe  das  Betau  der  Karten  sein,  heisse 
nach  seinen  Notizen  -aBelem,  liege  östlich  vom  blauen  Nile  in  Nachbarschaft 
von  Agau^-M^deTy  und  möchte  von  Onmüz  bewohnt  sein  ^) . 

Der  Name  Betaut  soll  nun  gleichbedeutend  mit  Herr  geworden  sein. 
Es  dürfte  sich  hier  also  um  den  Sieg  eines  islamitisch  dressirten  und  viel- 
leicht von  arabischen  Glaubensboten  angeführten  Stammes,  der  ursprünglich 
Betau  geheissen  haben  wird,  über  andere  Stämme  handeln.  Der  Name  des 
Siegenden  wäre  dann  zu  einem  auszeichnenden,  freilich  zugleich  mit  der 
tadelnden  Nebenbedeutung  des  Harten  und  Bösen,  geworden.  Dies  konnte 
um  so  eher  der  Fall  sein,  als  die  Betau  früher  eine  Soldatenkaste  für  Aett 
Xä^b  der  SamHärah,  Erben  des  BaKr-Nagast  oder  Beherrschers  der  See- 
küste, gebildet  hatten^).  Kriegsleute  aber  gelten  in  Afrika  wie  fast  überall 
als  die  Bevorzugten,  namentlich  dann^  wenn  auch  wirklich  kriegerischer 
Geist  in  ihren  Reihen  gepflegt  wird. 

Die  Bibel  erzählt  uns  die  bekannte  Geschichte  der  Königin  von  SakAa 
[Säbahf],  welche;  äthiopischen  Ursprunges,  den  jüdischen  Salomon  aufge- 
sucht und  mit  diesem  Weiberliebhaber  nach  abyssinischer  Chronica  den  Me- 
nUek  gezeugt  haben  soll.  Diese  so  häufig  besprochene  halb-mythische  Ko*- 
nigin  erscheint  an  vielen  Orten.  Bruce  sucht  darzuthun,  dass  an  ihr  in 
Bezug  auf  Afrika  etwas  Historisches  sei  ^] .  Ich  glaube  er  hat  Recht.  So  gut 
Abraham,  David  und  Salomon  als  historische  Personen  gelten,   kann  Das-^ 


1)  Unser  Reisender  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit  Folgendes:  »Uebrigens  weiss  ich 
nicht,  warum  man  jede  arabische  Herkunft  der  Afrikaner  leugnen  sollte.  Die  Araber,  die 
Spanien  überschwemmten,  können  doch  auch  über  das  enge  Meer  gesetzt  sein.  In  West- 
afrika Ifisst  man  sie  gelten  und  ih  Ostafrika  sollten  sie  unmöglich  sein,  da,  wo  ein  bestän- 
diger leichter  Verkehr  die  Küsten  verbindet««  (OstafHkanische  Studien,  S.  2S6.)  Die  Ant- 
wort auf  obige  Aeusserung  findet  der  Leser  im  Vorhergehenden  und  im  Nachfolgenden. 

2]  Auf  Dapper's  Karte  von  Aethiopia  superior  liest  man  »Barm  und  »BalUt^  als 
Xamen  Abyssinien  benachbarter  Länder. 

3)  Le  Tour  du  Monde,  1865,  I,  p.  114. 

4)  Munzinger  a.  o.  a.  O.  S.  173. 
5:  Reise,  D.  A.,  I,  S.  516  ff. 
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selbe  auch  jener  Königin  von  Sa^aha  zugesprochen  werden.  Die  biblische 
Erzählung  vom  Zuge  dieser  Fürstin  nach  Jerusalem  lautet  übrigens  auch 
sehr  schlicht  und  glaubwürdig^).  Es  ist  ja  das  hohe  Verdienst  der  altte- 
stamentarischen Schriften,  dass  sie  die  Eigenthümlichkeitea  im  Wesen  und 
Wandel  des  Orientes  mit  so  schlagender  Charakteristik  wiedergeben.  Wer 
sieht  nicht  noch  jetzt,  nach  viel  mehr  denn  tausend  Jahren,  in  jenen  Län- 
dern der  Stabilität*  sehr  Vieles  im  Land*  und  Völkerleben  ganz  genau  so, 
wie  es  in  den  biblischen  Epochen  geschildert  wurde!  Bruce  glaubt,  nach 
Voigang  der  Josephus,  Origenes,  Augustinus  und  Anseimus,  die  Sakikor- 
Königin  sei  wohl  eine  Aethio pierin,  eine  kusitische  Hirtin  gewesen,  und 
zwar  nach  seiner  eigenen  Ueberzeugung  deshalb,  weil  die  sabäischen  Araber 
oder  Homeriten  (S.  79]  Könige,  die  Hirten  hingegen  Königinnen  ge- 
habt und  noch  hätten  2j .  In  der  That  erinnert  die  selbstständige  Handlungs- 
weise der  Herrscherin  von  Sakiha  an  die  Ausnahmestellung  und  an  das 
Emancipirtsein  einer  Candace,  einer  Merem  u.  s.  w.  (S.  257),  nicht  aber  an 
das  Wesen  der  homeritischen  Könige,  welche  letztere  zu  Tode  gesteinigt 
worden  sein  sollen,  sobald  sie  sich  öffentlich  zu  zeigen  sich  vermessen.  Warum 
soll  nun  nicht  auch  jene  Frau  geschichtliche  Erscheinung,  eine  (meroitische] 
Merem  aus  Sennär  [SbbahV]  oder  eine  abyssinische  Wqizaro  gewesen  sein, 
welche  eine  Geniereise  zum  weltberühmten  Judenkönige  unternommen^? 
Der  angeblic&e  Uebertritt  der  Königin,  der  Nqgasta-^Afäba  oder  Maq^ä^, 
Beherrscherin  des  Südens,  zum  Judenthume,  die  Geburt  ihres  von  Salomon's 
Saamen  abstammenden  Sohnes  Memlek-Ibn-Hakm ,  die  durch  den  letzteren 
vollzogene  Gründung  einer  jüdischen  Kolonie  und  einer  salomonischen 
Dynastie  in  Habei  werden  uns  nach  abyssinischen  Quellen,  als  deren  be- 
deutendste die  Kqbra-zä'Nqgäsi  gelten  muss,  berichtet.  Die  Königin  soll 
die  durch  ganz  Habei  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  befolgte  Regel  festge- 
stellt haben,  dass  kein  Weib  mehr  regieren  dürfe,  und  dass  alle  nicht 
direct  zum  Throne  berechtigten  Prinzen  bis  zur  etwaigen  Uebemahme 
desselben  oder  bis  zu  ihrem  Tode  in  strenger  Gefangenschaft  gehalten  wer- 
den sollten.  Es  wurde  durch  diese  harte  Bestimmung  beabsichtigt,  allen 
Thronstreitigkeiten  vorzubeugen.  Mag  nun  aber  an  der  abyssinischen  Dar- 
stellung der  Aufrichtung  eines  salomonischen  Herrschergeschlechtes  auch 
noch  so  viel  Mythisches  sein,  jedenfalls  ist  die  Einwirkung  israelitischer  Ein- 
flüsse auf  der  Abyssinier  Ritualgesetze  nicht  hinweg  zu  läugnen,  wovon  ja 
die  Falaiä  im  Weiteren,  die  Amßärah  und  sonstigen  Bewohner  von  Habei 
im  Besonderen  das  beste  Zeugniss  ablegen.  Wohl  möchte  man  glauben, 
dass  solche  altjüdische  Gebräuche  von  israelitischen  Sendboten  nach  Abyssi- 


1)  LKön.,  10;  IL  Chron.,  9. 

2)  A.  o.  a.  O.,  S.  518. 

3)  Bruce' möchte  SaSaba  mit  ^JiJäb  (S.  335}  identificiren.    Sonst  pflegt  man  dai  heu- 
tige  Moiüah  fOr  Saiaba  su  halten. 
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nien  gebracht  worden  seien,  wahrscheinlich  unter  dem  Schutze  von  Herr- 
schem,  welche  ihre  Abkunft  schlecht  oder  recht  von  der  Nachkommenschaft 
Salomo's  herzuleiten  für  gut  befanden  und  zur  Aufstellung  einer  solchen 
Genealogie  vielleicht  durch  ähnliche  Gründe  verleitet  wurden,  wie  an- 
gebliche Araber  zur  Aufstellung  ihrer  Stammbäume. 

So  wie  nun  das.(/hristentlium  nach  Abyssinien  gebracht  wurde,   fand 
dasselbe  in    dem   durch  jüdische   Einflüsse  für    den   Deismus    vorbereiteten 
Volke,  auch  selbst  in  dem   griechischen,    blühenden,  zu  einiger  Kultur  ge- 
langten A^süm^)f  reissenden  Fortgang.      Die   sogenannte    salomonische  Dy- 
nastie wurde  dann  im  zehnten  Jahrhundert  durch  die  Königin  Soffwe  (S.  375] 
von  den  Lästä-Agau  nach  Söwa  hineingedrängt,    lieber  die  Regierungsdauer 
der  ^ati-Herrscher  schwanken   die  Angaben  ^) .      Ein  Sprössling   der  salo- 
monischen Dynastie,   Tesfö-Yqsüs  [Yeqofi'Amleket) y  erhielt  dann  unter  Bei- 
hülfe des    grossen  lUschofes    [Abuna]    Tekuetä-  Haimanot  die  Königswürde 
wieder j   wogegen  jim    1262   die  -4^äii-Dynastie  auf  Läsiä  beschränkt,  übri- 
gens aber  mit  manchen  Vorrechten  belehnt  wurde.      Der  Einfall  der  ^Adail 
\xniQx  Mohammed- Gwerän  erschütterte  gegen  1530  Abyssinien  auf  das  Furcht- 
barste.    Nachdem  diese  Feinde  mit  Hülfe  der  Portugiesen  vertrieben  worden 
waren,    regierten   die  Nqgast  aus  der  salomonischen  Dynastie  weiter.     All- 
mälilich   entwickelte   sich   die   der  königlichen    das   Gleichgewicht   haltende 
Macht  des  Ras  oder  Oberstkämmerers,  auch  gründete  dieser  oder  jener  Def- 
iiaz,  Deüazmathy  Herzog,  Provinzialstatthalter,  eine  fast  unabhängige  Macht. 
Manche  solcher  Provinzialgebieter,  wie  ITbje  von  Semien,  Räs-^AU  von  Am- 
kürahy  Berü-Gom  von  Gwagam,  Sahlä- Seläsfe  von  Söwäj  Kasä  von  Qwära 
Ispäter  Kaiser  Theodor;,  Gobade  der  Wäkig-Süm    von  Lästäy  Agäu-Negüsje 
von   Tigrie,    Kasäy  u.  A.  haben   in    der  Neuzeit    viel   von   sich   reden    ge- 
macht.     Die  Geschicke    des  iV^^ö^-Hofes   zu  Gwqndar  unter  dem  Einflüsse 
der  Ras   erinnern   vielfach   an   diejenigen   von  Sentiär  unter  der  nominellen 
Herrschaft  der  Suldanäty  der  thatsächlichen  ihrer  Wozür. 

Viele  der  fmher  als  Bejah  bescliriebenen  sogenannten  Araber  mögen 
directe  Abkömmlinge  abyssi nischer  Stämme  sein,  versprengte  Bedüän, 
welche  ehemals  z.  Th.  Tigrie  geredet  haben  dürften.  Die  Hamran  waren 
vielleicht  ^amrä  [Agäu,  S.  371),  ihr  heutiger  Name  ist  möglicherweise  nach 
rechtgläubigem  Bedürfnisse  arabisirt  worden.  Physisch  sind  ja  unsere  »Ara- 
ber« von  den  Abyssiniern,  den  Agäu,  Qqmaniy  Amhärah  u.s.  w.  u.s.w. 
nicht  sehr  verschieden.  Der  sprachliche  Abschnitt  dieses  Werkes  wird  uns 
aber  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  nationalen  Zusammenhanges  noch 
näher  darthun. 


1)  Der  Keste  aus  Ahsüms  Blüthezeit  wurde  S.  J6,  77  ff.  gedacht.  Rüppell  möchte 
die«er  Periode  auch  die  von  Salt  bei  Abä-Asje  und  von  Pearce  bei  Qened  an  der 
Grenze  von  j^ndtrtä  sowie  die  zu  Muniela  gesehenen  Alterthüiner  zuschreiben.  (Heise  II, 
S.  329.) 

2)  Nach  Hüppell  301   (Reise  II,  S.  352).  nach  Heuglin  332  Jahre.  (Reise,  S.  26S.) 
Uartmiinn,  Nigritter.  25 
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Im  SamJiärahy  SqJiil,  TeMmahy  den  zwischen  17  und  II  ^  N.  Br.  sich 
ausdehnenden  abyssinischen  Küstenstrichen,  femer  in  der  zwischen 
den  Alpen  von  Söwä  und  dem  rothen  Meere  sich  erstreckenden,  sogenann- 
ten '^däe/- Wüste  leben  eine  Anzahl  nomadischer  Stämme,  welche  sich  den 
Bejah  und  Abyssiniem  enge  anschliessend  auch  den  allmählichen  Uebergang 
zu  den  Göfö.  vermitteln.  Es  gehören  hierzu  die  Bent-^Amir  ^  welche  das 
Baraka  und  Sohil  bewohnen  \),  ursprünglich  wohl  Bejah ,  die  sich  mit 
eigentlichen  Abyssiniem  vermischt  haben.  Sie  reden  Bejäwleh  und  Xäze, 
Häseh,  (S.  377.)  Es  sollen  im  Lande  noch  troglodytische  Behausungen  der 
Bejah  vorhanden  sein.  Früher  herrschten  unter  den  Benl-yAmir  jene  JBeS 
oder  Beläu  y  von  denen  schon  oben  (S.  382)  die  Rede  gewesen.  Weiter 
wohnen  die  Habüb  nördlich  und  nordwestlich  des  Sam^rah,  von  denen 
Schimper  behauptet,  sie  unterschieden  sich  nur  durch  einige  arabische 
Elemente  von  den  anderen  eigentlichen,  aber  ausgearteten  Abyssiniem.  Alle 
diese  redeten  eine  mit  dem  Tigrifia  auf  das  Ge^ez  sich  basirende  Sprache, 
und  seien  th.  Christen,  th.  Mofiammedaner,  z.  Th.  Pleiden.  Schimper  rech- 
net zu  ihnen  die  Bogos  ^  Iläl-Häl,  Bidel  [Bijel^  Bigel),  sowie  einen  am 
Laufe  des  Märeb  wohnenden,  von  den  Abyssiniem  meistens  SarCketä  ge- 
nannten  Stamm  2).  Die  Bedüün  sind  th.  reine  Ifabäb,  th.  stark  gemischt  mit 
Arabern  und  Söho  des  Samhärah,  haben  eine  hohe  Stirn,  eine  leicht  gebogene 
oder  gerade,  an  den  Flügeln  breite  Nase,  vorstehenden  Mund  mit  fleischigen 
Lippen  und  ungeheure  Haartoup^s  •^) .  Sie  sprechen  das  »fast  rein  erhal- 
tene Ge^eza  *) .  Die  Frauen  und  Mädchen  dieser  Nomaden  haben  nach  Aus- 
sage des  unten  von  mir  citirten  vortrefflichen  Künstlers  markirtere  Züge  und 
edlere  Gestalten,  als  die  der  Mensü  und  Bogos. 

Die  durch  das  Samharah  schweifenden  Söho^  Säho  oder  Säho  (S.  3; 
sind  nach  Rüppell's  Annahme  »höchst  wahrscheinlich  nichts  als  eine  ver- 
irrte Galla- Völkerschaft«'*).  Ihr  Idiom  hat  in  der  That  Aehnlichkeit  mit 
der  Orma-Sprache,  aber  auch  mit  anderen  benachbarten  Idiomen,  nament- 
lich dem  Danqäti^*),  (Sprachlicher  Abschnitt.)  Physisch  unterscheiden  sich 
diese  Leute  nicht  von  den  übrigen  Abyssiniem  und  von  den  Be}ah,  Die 
trefflichen  in  Lef^vure's  Atlas  Tab.  36  und  in  den  lUustrated  London 
News  i.  J.  1868  veröffentlichten /»S'oÄo-Typen  ^  erinnern  uns  durchaus  nn  Be- 
särtn^) ,    Bewohner  von    Tigrie y    AmKäraJi  u.  s.  w.     Auch  Kretschraer, 


1)  Vergl.  Hunzinger,  Ostafrikan.  Studien,  S.  275  ff.     Heuglin,  Reise,  S.  97. 

2)  Berichte  aus  und  über  Abyssinien,  S.  13. 

3)  Mittheilungen  Rob.  Kretschmer's. 

4)  Hunzinger  a.  a.  O.,  S.  144. 

5)  Reise  in  Abyssinien,  I,  S.  263. 

6)  Vergl.  einen  ungenannten   Verfasser  im  Bulletin  de  la  Soc.  de  O^ogr. ,  11.  Ser., 
Vol.  13,  p.  166. 

7)  Vergl.  The  Abyssinian  Expedition. 

8)  So  z.  B.  ist  der  von  Mansfield  Parkyns  I,  p.  127  seines  Werkes  abgebildete 


Völkerbewegong,  Stammes-  u.  Kastenbildung  unter  d.  Afrikanern,  vorzügl.  d.  Nigritiem.  387 


welcher  Söho  gesehen  und  gezeichnet,  wusste  sie  von  den  übrigen  Abyssi- 
niern  nicht  zu  trennen.  Schimper  bemerkt,  dass  diese  Völlcerschaft 
zwar  unverkennbar  einen  abyssinischen  Typus  habe,  übrigens  aber  g^nz 
schwarz,  verwildert,  entmenscht  (!)   sei*). 

Zu  den  Söho  gehören  auch  die  Za-Orta,  Za-Horiu  oder  Azorta  [Ha- 
zorta)^y  ein  zwischen  Annesley-Bay  und  Ilawälil-l^ucht  lebendes  unkultivir- 
tes  Hirtenvolk  von  ganz  ähnlichem  körperlichen  Wesen,  wie  die  vorhin  Ge- 
nannten. 

Die  grosse  Nation  der  Dahäqtl  (Sing.  Danqüti)  ist  im  Niederlande  der 
abyssinischen  Küste  zwischen  Qubhet-  Haicäkil  und  Quhbet-Haräb  wohn- 
haft'). Sie  geben  sich  für  arabische  Abkömmlinge  aus  und  nennen  sich 
selbst  ^Afety  Umherschweifende,  Wanderer.  Der  Name  Danaqtl  rührt  von 
den  Arabern  her.  Der  Name  ^Ädall  gilt  auch  fiir  sie  als  Allgemeinbe- 
zeichnung.  Sie  sind  den  Abyssiniem  und  BejaJi  physisch  «ähnlich.  Von 
Gestalt  hager,  zeigen  sie  das  hervorragende  Antlitz  vieler  Bemrin  mit  der 
meist  gebogenen,  an  den  Flügeln  noch  breiteren  Nase  und  die  fleischigen 
Lippen,  deren  ganze  schnutenformig  vorragende  Parthie  jederseits  mit 
einer  tiefen  Furche  von  den  Nasenflügeln  abgrenzt.  Das  Auge  gegen  den 
Sonnenglast  halb  schliessend,  zeigen  sie  eine  Auswahl  der  kecksten  und 
wüsteten  Galgenphysiognomien,  wie  wir  sie  wohl  unter  Sennär's  ihnen  ver- 
wandten Beduinen  gesehen,  obwohl,  was  auch  Harris  darstellt,  stets 
einige  Danaqtl  einen  angenehmen,  selbst  geistigen  Ausdruck  haben.  Das 
ffaar  tragen  sie  über  der  Stirnmitte  hoch  aufgekämmt  und  an  den  Seiten 
in  dünnen  Flechten  herabhängend,  zuweilen  kurzgeschoren,  wie  das  bei  den 
mehrfach  erwähnten  Bfjah  beobachtet  wird.  (Vergl.  Taf.  V,  Fig.  1  —  5).  So 
sah  ich  die  Danaqtl  auf  Photographien,  so  zeigen  sie  sich  in  den  schönen 
Bildern  von  Harris*)  und  Bernatz^),  an  denen  bedauerlicherweise  nur  die 
Extremitäten  zu  stämmig,  zu  fleischig,  die  Gestalten  überhaupt  zu  voll, 
zu  wenig  schmächtig  gezeichnet  wurden.  Die  Danäqtl-Sprache  nähert  sich 
derjenigen  der  Söho,  Somüll  und  Örma  beträchtlich. 


•Shohm  einem  von  W.  v.  Harnier  in  Aquarell  gezeichneten   Besuri  aus    der    nubischen 
Wüste  80  ähnlich,  dass  man  glauben  könnte,  es  sei  das  eine  und  dieselbe  Person. 

1)  A.  o.  a.  O.  S.  14. 

2)  Vergl.  Rüppell,  Heise  in  Abyssinien,  I,  S.  263. 

3)  Die  Danäqil  theilen  sich  in  zwei  Hauptstämme,  die  Dubhitni-'k-Waema  und  '-4if- 
Hamrä.  Zu  ersteren  gehören  die  eigentlichen  Danäqil  der  Araber,  Taltal  der  Tigrener, 
mit  ihren  Welen  Qabail,  die  iA^ätl,  Dubhäniy  Da/el,  Därmeleh^  Ruxbah,  Waema,  Telfän, 
Alfy,  Dinserrahy  M^-Neto,  NäKer,  Dondametta,  Dettiigöra,  Sasäbah  u.  s.  w. ,  zo  letzteren 
die  Mudeto  [Mudaäo,  Modeido),  die  wieder  in  iA^-liamrä,  >y8ä-JIaräbah,  Galiläa  Ahn- 
Deto^  Kurah  u.  v.  a.  zerfallen.  Hauptort  der  Danäqil  ist  Ta/furt  ^  woselbst  ein  nomineller 
SuMän  (ein  iASäti)  residirt.  Obiges  Verzeichniss  suchte  ich  mir,  auf  Harris  mich  stutzend 
und  dessen  Buch  in  der  Hand,  im  Oktober  1860  zu  Cairo  unter  Bilharz  Vermittlung 
von  einem  aus  Berberah  gebürtigen  Halbschlag-^ömä/t  zu  verschaffen. 

4)  Illustrations  of  the  Highlands  of  Ethiopia,  Tab.  1  —  3,  7,  9 — 13. 

5)  Scenes  in  Ethiopia,  Tab.  7,  9,   10. 

25» 
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Es  scheint  ein  Erbe  der  syroarabischen  Völker  jene  ganz  beson- 
dere Fähigkeit  zu  sein,  sich  unter  schlauer  Benutzung  gegebener  Verhält- 
nisse in  anderen,  von  dem  ihrigen  oft  selbst  noch  so  sehr  abweichenden 
Völkern  einnisten  und  unter  diesen  eine  mehr  oder  minder  einflussreiche 
Stellung  erwerben  zu  können.  Wir  wissen,  mit  welcher  Ueberlegung  und 
mit  welcher  zähen  Energie  israelitische  Individuen  sich  in  unseren  Landen 
in  die  doch  gänzlich  anders  geartete  Christenbevölkerung  einzudrängen,  in 
deren  Mitte  Reichthümer  zu  gewinnen  und  selbst  hervorragende  Stellungen 
an  sieh  zu  bringen  verstehen.  Aber  auch  der  Vollblutaraber,  der  Sohn  der 
arabischen  Halbinsel,  versteht  sich  meisterlich  auf  solche  Kunst. 

In  diesen  Blättern  haben  wir  es  bisher  nicht  an  Bemerkungen  über  die 
Art  und  Weise  fehlen  lassen,  in  welcher  seit  Jahrhunderten  arabische  Welt- 
wanderer, echte  GeKün-Geity  Streber,  bald  hochbegabte,  selbst  hochgelahrte 
Personen,  bald  nur  mittelmässig  begabte,  wenig  gebildete  Individuen  sich 
in  Asien  und  Afrika  unter  Türken  und  Mongolen,  Persern  und  Hindus, 
unter  Berbern  und  Nigritiern  Eingang  zu  verschaffen,  sich  hier  nicht  selten  zu 
höheren,  befehlshaberischen  Stellungen  emporzuschwingen  und  selbst  inner- 
halb ihrer  neuen  Umgebung  religiöse,  sociale  und  politische  Umwälzungen 
hervorzubringen  verstanden  haben,  wobei  denn  die  meist  erlogene,  ange- 
masste  Würde  des  Serif  oder  gar  Xalifah  ihre  Wirkung  selten  verfehlt  hat 
Wie  mancher  Bazardiener  in  Gidda,  wie  mancher  Delläl  (Mäkler)  zu  Da- 
maskus mögen  später  in  Boxarä  und  Satnarkand  den  grossen  Handelsagen- 
ten und  den  gewiegten  Moliah  gespielt  haben.  Wie  mancher  Kameeltreiber 
aus  dem  Iläürän  mag  einmal  unter  Berbern  zum  iAqtd  und  QaHd  avancirt 
sein.  Hat  es  doch  ein  Küchenbursche  aus  Qunifuddah  zum  politischen 
Agenten  eines  abyssinischen  JRäs,  der  Matrose  einer  Däü  von  massigem 
Tonnengehalt  aus  Gidda  zum  religiösen  Oberhirten  und  Haupt  einer  von 
ihm  bekehrten  kleinen  Gätö-Horde  in  Nähe  des  Odi-Flusses  gebracht.  Die 
angeborne  Intelligenz  und  Charakterfestigkeit,  die  durch- 
dachte, planmässige  Handlungsweise  des  Syroarabers  machen 
ihn  im  Nimbus  des  allein  wahren  Glaubens  ganz  besonders 
geschickt  dazu,  unter  weniger  intelligenten,  ungebildeten, 
in  heidnischem  Aberglauben  befangenen  Bevölkerungen  jene 
oftmals  so  hervorragende  Stellung  zu  erwerben,  deren  Ein- 
flüsse uns  bereits  so  viel  zu  denken  und  zu  bemerken  gegehen 
haben. 

Recht  augenfällig  hat  sich  dies  unter  gewissen  Stämmen  zu  erken- 
nen gegeben,  welche  die  oben  geschilderten  Küstengebiete  Abyssiniens  be- 
wohnen und  welche  ihre  Art  von  Halbcivilisation  z.  Th,  arabischen  Aben- 
teurern zu  verdanken  haben.  So  erschien  unter  den  Danaqil  ein  arabischer 
Glücksritter,  wie  es  heisst,  ein  verschuldeter  Schwindler,  in  J^cgleitung  et- 
licher Kumpane,  versteckte  sich  eines  Tages,  mit  weisser  Gewandung  an- 
gethan,   zwischen   den  Aesten  eines  Baumes   und  spielte  hier  ein  Gespenst. 
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Durch  seine  Helfershelfer  ward  nun  die  einfaltige  Umwohnerschaft  dazu 
aufgereizt,  Abends  zu  dem  Baum  zu  ziehen,  das  vermeintliche  Gespenst, 
den  schauspielenden  Schwindler,  zu  ersuchen,  doch  ja  herabzusteigen  und 
ein  nützliches  Mitglied  des  Stammes  zu  werden.  Der  sich  für  einen  sie- 
gesgewohnten Kämpen  ausgebende  Araber  erklärte  sich  zu  letzterem  denn 
auch  unter  der  Bedingung  bereit,  dass  man  ihn  zum  Häuptlinge  mache  und 
ihm  alles  Land  zum  Eigen  gebe,  was  er  von  seinem  Baume  aus  übersehen 
könnte.  So  ward  Hud-el-Mahes ^  d.  h.  der  Mann,  welcher  eine  Nacht  auf 
dem  Baume  gesessen,  Oberhaupt  eines  Dawöyt/- Stammes.  Von  seinem 
Sohne  ^Äda^),  d.  h.  Haderer,  ward  dann  der  Stammesname  ^Adäli,  Plur. 
^Adäil,  >Adä/il  (nicht  Az->Ali,  Ad-^Ati)  gebildet^),  welche,  wie  erwähnt, 
zur  Zeit  eine  Haupt- QafttfeA  der  Danäqll  bilden  und  in  zahlreiche  Unterabthei- 
lungen zerfallen. 

So  albern  diese  Erzählung  nun  auch  beim  ersten  Anhören  klingen 
mag,  so  wenig  unwahrscheinlich  ist  sie  dennoch.  Die  Geschichte  der  afri- 
kanischen Stämme  bietet  uns  genug  Aehnliches  dar.  Zufällige,  oft  höchst 
.sonderbare,  scheinbar  erdichtete  und  weit  hervorgeholte,  aber  dennoch  in 
der  Natur  des  Landes  und  seiner  Bewohner  ihre  Begründung  findende  Ver- 
hältnisse waren  es,  welche  den  Anlass  zur  Bildung  eines  Stammes  gaben. 
Wie  leicht  wird  es  überhaupt  irgend  einem  beliebigen  Schlaukopfe,  die  un- 
gebildeten Massen  zu  berücken,  seien  auch  die  von  ihm  gebrauchten  Mittel 
noch  so  perfid,  noch  so  plump  oder  lächerlich.  Sahen  wir  doch  gewisse 
Nationen  der  Gegenwart,  auch  solche,  welche  sich  gross  nennen  und  an 
der  Spitze  der  Civilisation  zu  stehen  wähnen,  durch  eine  Handvoll  jesuiti- 
scher Komödianten  auf  die  blödsinnigste,  abgeschmackteste  Weise  hinter 
das  Licht  führen!  Man  denke  doch  nur  an  die  zur  Mode  gewordenen  Er- 
scheinungen wut  derthätiger  Bilder  und  noch   wunderthätigerer  Priester  und 

Präfecten  in  der  Neuzeit . 

Nach  A.  d'Abbadie  ist  das  politische,  die  lockeren  Verbände  der 
Danäqil  noch  einigermassen  zusammenkittende  Wesen  die  sogenannte  Fe^a, 
eine  Art  Staatsrath,  welche  angeblich  ihre  Einrichtung  einem  Araber  ver- 
dankt. Nun  liegt  freilich  sehr  wenig  Arabisches  in  jener.  Sie  besteht 
nämlich  aus  dem  Ebo,  der  die  Fe>ma  beruft  und  sie  zum  Kriege  aufreizt, 
wenn  dazu  der  wirklich  oder  scheinbar  legale  Grund  vorhanden  ist,  ferner 
aus  dem  Abarär,  einer  Art  priesterlicher  Würde,  deren  Inhaber  die  Ver- 
söhnung der  Feinde,  die  Prüfung  der  Friedensbedingungen  übernimmt  und 
bei  den  Liebesmahlen  der  verschiedenen  Fehna  den  Vorsitz  führt,  aus  dem 
MalCabäntu,  DüräVeto  (Düräb'atio)  oder  Agil,  Richter,  endlich  dem  Xiai«, 
Qäii  oder  Rechtsgelehrten.     Wie  trotz  aller  und  jeder  FeJma  unaufhörlicher 


1)  Im  DriRf^ä/i-Arabisch  also  zu  nennen  und  zu  schreiben. 

2)  Vergl.  u.  A.  Harris,  Gesandtschaftsreise,  D.  A.,  I,  S.  168.  A.  d'Abbadie  im  Journ, 
des  Dubais,  29.  Okt.  1842. 
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Krieg  zwischen  den  Qabäil  der  Danäqil  wüthet,  lehren  uns  die  bis  in  un- 
sere Tage  hinein  fortwährenden  blutigen  Händel  zwischen  Dubbänl,  Gätilä- 
MudetOy    Wqema  u.  s.  w. 

An  die  Danäqil  reihen  sich  unmittelbar  die  Sömäll  an.  Diese  grosse 
und  individuenreiche  Nation  occupirt  gegenwärtig  die  afrikanische  Ostküste 
etwa  vom  12^  N.  Br.  bis  gegen  den  Aequator  hin  auf  einem  Gebiete  von 
circa  10,000  Quadratmeilen.  Man  unterscheidet  die  Tribus  der  Agl,  zu 
denen  die  Migerdm  gehören,  der  Häwleh^  Reliänüin  [Qäb-rAUähy  Elüy], 
Wir-Sinqeül,  Qidrbqrau  Die  Sömäli  zerfallen  in  Ackerbauer,  sesshafte 
Viehzüchter  und  Beduinen.  Ein  geringerer  Bruchtheil  derselben  beschäftigt 
sich  auch  mit  Handel,  Schififahrt  und  Seefischerei.  Ihre  mosliminische 
Rechtgläubigkeit  veranlasst  sie,  ihre  Abkunft  aus  Arabien  mit  Energie  zu 
behaupten  und  die  plumpsten  Versuche  zu  machen,  dieselbe  durch  Stamm- 
bäume zu  belegen  ^) .  Natürlicherweise  sind  auch  sie  vielfach  mit  den  von 
ihnen  nur  durch  das  rothe  Meer  getrennten  Arabern  in  Berührung  getre- 
ten, viele  der  letzteren  haben  sich  unter  ihnen  niedergelassen,  ihnen  den  Is- 
lam gepredigt,  ihnen  manche  ihrer  Ritual-  und  Moralgesetze,  manche  ihrer 
staatlichen  und  communalen  Einrichtungen  beigebracht.  In  nicht  wenigen 
«S'ömä/i  -  Familien  macht  sich  der  Einflugs  arabischen  Blutes  bemerkbar^]. 
Auch  Türken,  Perser,  Indier,  Nigritier  haben  sich,  wenn  gleich  in  gerin- 
gem Grade,  den  Sömäli  beigemischt.  Trotzdem  aber  bleiben  die  letzteren 
in  ihrer  Allgemeinheit  ein  echt  afrikanisches  Volk.  Ihre  Männer  er- 
reichen Mittelgrösse,  haben  im  Allgemeinen  einen  gut  entwickelten  Körper, 
obwohl  sich  unter  ihnen  schon  häufiger  schmalschultrige  und  engbrüstige 
Individuen  finden,  als  unter  den  Besärln,  Im  Ganzen  schlank,  zählen  sie 
doch  auch  einzelne  kräftige ,  muskulöse  Gestalten  in  ihrer  Mitte.  Ihr  Kopf 
ist  lang,  ihre  Stirn  ist  mittelhoch,  die  Nase  ist  gerade  oder  gebogen,  an  der 
Spitze  stumpf,  an  den  Flügeln  breit.  Stülpnasen  sind  nicht  häufig,  einge- 
drückte noch  seltener.  Die  Lippen  sind  fleischig,  zuweilen  etwas  wulstig, 
vorragend.  Einen  unangenehmen  Eindruck  macht  (ebenfalls  bei  Berbern  und 
Bejah)  ihr  oft  stereotypes,  bäuerisch  -  verlegenes  Zähnefletschen  ^) .  Man  findet 
übrigens  unter  jüngeren  Sömäli  Leute  mit  jenen  feinen  Gesichtern,  welche 
bei  Gäläy  Fut^g ,  Qqngärah  und  Fulän  so  häufig  vorkommen.  (Vergl.  Taf. 
XXVIII,  Fig.  2.)     Das  Haar   ist  gekräuselt,   wächst  aber  bis  zu  SOG — iOüO 


1)  Wer  sich  für  dergleichen  aberwitziges  Zeug  interessirt,  mag  darüber  bei  Ouilain, 
Burton,  Harris,  Gruttendcn,  Johnston  u.  A.  nachlesen. 

2)  Herr  F.  Müller,  dessen  Standpunkt  unserer  Wissenschaft  gegenüber  wir  S.  95 
ungefähr  zu  kennzeichnen  gesucht  haben,  ist  in  seinen  Behauptungen  noch  weit  kecker, 
als  es  sonst  der  eingefleischteste  Semitomane  zu  sein  gewagt  hatte ,  und  noch  weit  unkla- 
rer als  Leute  dieser  Art,  er  wirft  nämlich  die  Sömäli,  die  Danäqil,  Gälä,  Falasä,  Agäu, 
Sölio,  Bogos  und  Bejah  ' —  sie  —  mit  den  »Urbewohnem  Mesopotamiens«,  den  Phöniziern 
und  Arabern  zusammen!  (Allgemeine  Ethnologie,  S.  410.) 

3)  Vergl.  Taf.  V  und  VI. 
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Mm.  Länge.  Es  ist  ziemlich  dick,  fest  und  starr.  Die  Beine  sind  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  schwachwadig ,  die  Knie  vorragend.  Hände  und  Füsse 
sind  weniger  zierlich,  als  die  der  Bejah  (S.  339],  die  Füsse  oft  sehr  ausge- 
treten ,  die  Hacken  nach  hinten  vorstehend.  Die  Haltung  der  Sömäli  ist 
straff,  ihr  Gang  stolz  und  aufrecht.  Männern  von  solcher  Aisance ,  wie 
Guilain  dieselben  auf  Taf.  21  (in  der  Mitte  und  zur  Rechten,  nach  Da- 
guerreotypen)  abbildet,  soll  mau  zufolge  den  Mittheilungen  v.  d.  Decken's 
tagtäglich  begegnen.  Man  bemerkt  unter  diesen  Leuten  sehr  viele  mit  aus- 
geprägt nigritischem  Habitus  (z.  B.  Guilain,  Tab.  18,  21  *).  Andere  ähneln 
den  Besärtn,  namentlich  jenem  Taf.  V,  Fig.  l  abgebildeten  Typus  2) .  Selbst 
ägyptische  Physiognomien  finden  sich  unter  ihnen  nicht  selten. 

Ihre  Weiber  sollen  in  der  Jugend  öfters  hübsche  Gesichter  und  recht 
anmuthige  Körperformen  haben.  Hiusichtlich  ihres  Antlitzes  ähneln  sie  noch 
häufiger  den  Aegyptem,  als  ihre  Männer.  Auch  sieht  man  bei  diesen  Wei- 
bern nicht  selten  die  zierliche  Stutznase  und  den  fleischigen  Mund  mancher 
Gälä.  Viele  iS'd/»äÄ-Frauen  haben  eher  Nigritiergesichter  und  erinnern  z.  B. 
an  diejenigen  der  Fung  (Guilain,  Tab.  19,  Tab.  20  obere  Figur),  oder 
gar  au  JJ^fä- Weiber  (Harris,  lllustrationS;  Tab.  8). 

Die  llauptfarbe  dieses  Volkes  variirt  von  dunklem  Röthlichbraun  und 
Kuthlichschwarz  in  Mattschwarz  und  Tiefschwarz.  Der  Haupttypus  der  Ed- 
len dieses  Volkes  dürfte  wie  bei  den  Dmrnqil  jener  bei  den  Bejah  gewöhn- 
liche sein ,  der  auch  unter  Agäu  und  Sbho  vorkommt.  Das  Volk  dagegen  ist 
mehr  nigritisch  gebildet.  Mit  diesen  Angaben  stimmt,  wie  wir  später  sehen 
werden,  eine  von  J.  Hildebrandt  über  einen  schärfer  gezeichneten  edlen 
und  einen  Dnegerähnlicheru  gebildeten  untergeordneten  Typus  gemachte  brief- 
lich verbreitete  Beobachtung  überein. 

Die  iS'ömäfi- Sprache  ähuelt  derjenigen  der  DanäqU  und  Gälä.  (Vergl. 
den  linguistischen  Abschnitt.)  Prichard  möchte  jene  für  »civilisirte  Gö/«« 
halten 3).  Hamilton  Smith  bemerkt:  »Next,  or  perhaps  superior  to  them 
(scü.  Kafir  or  Cafire)  in  energy,  are  the  Galla  or  Sidana  *)  nation,  constantly 
encroaching  on  the  Abyssinian  states,  and  containing  several  mighty  tribes; 
such  as  the  So valla  *) ,  seated  from  the  equator  to  Mozambique ;  the  Soo- 
mallees  on  the  north  of  them,  and  the  pure  (i alias  in  the  interior,  who  are 
chiefly  composed  of  Carrachi  and  Boirau  tribes  —  all  speaking  dialects  of 
one  great  language^).a 


1)  Diesen  Typus  aeigen  auch  die  von  Dr.  Fritsch  im  Jahre  1868  zu  ^Aden   phuto- 
graphirten  Sötnäti, 

2)  Vergl.  auch  die  Abbildung  eines  Nör/ni/i  -  Kriegers    nach   einer  Photographie   von 
Playfair  in  v.  d.  Decken,  Reisen,  11^  S.  326. 

3)  D.  A.  II,  S.  170. 

4)  Sgdäma. 
h]  SüaHeli. 

6)  The  natural  history    of   the  human  species,   p.  206.     Verf.  bildet  Tab.  16  einen 
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Waitz  hält  eine  nahe  Verwandtschaft  der  Danäqil  und  SdmäR  fiir 
unbezweifelbar.  Auf  Johnston ^)  sieh  berufend,  hält  er  es  für  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Danäqil  und  Sömäli  früher  ein  Volk,  das  sich 
tiAffah^  [yA/er)  nannte,  gebildet  und  sich  erst  in  Folge  der  Verbreitung  des 
hlam  von  einander  getrennt  hätten,  welche  Religion  von  den  Sömäli  lang- 
samer als  von  den  Danäqil  und  überhaupt  nur  theilweise  angenommen 
worden  wäre  2).  Latham  rechnet  die  Danäqil  und  Sömäli  unmittelbar  zu 
seiner  »Galla  or  Ilmorma  family«^).  Dass  Danäqil,  Sömäli  und  Gälä  za 
einer  grossen  Völkerfamilie  gehören,  erscheint  auch  mir  als  eine  unbestreit- 
bare Thatsache. 

Man  hat  nun  schon  so  oft  auf  die  nahe  Verwandtschaft  angeblich  der 
Südaraber  mit  den  Stämmen  von  Habes,  den  Danäqil,  Sömäli  und  selbst 
Gälä  hingewiesen.  Man  hat  den  Ismailiten  —  Beni-  IsmäHl  (S.  286)  — 
Nordarabern  —  die  Bewohner  von  Südarabien  als  Kachtaniten  —  Bern- 
QaKdän,  gegenübergestellt.  Man  hat  unter  letzteren  Leute  von  anderer 
physischer  Beschaffenheit,  als  jene  Nordaraber,  erkennen  wollen.  Indessen 
lässt  sich  eine  solche  Annahme,  trotz  Manchem,  was  für  sie  sprechen  könnte, 
nicht  durchweg  aufrecht  erhalten.  Allerdings  zeigen  die  Südaraber  im 
Allgemeinen  eine  dunklere  Hautfarbe  als  ihre  nördlichen  Verwandten,  allein 
im  Uebrigen  verräth  die  Mehrzahl  der  Bewohner  von  Yemen,  äazramäui 
und  iOmän  (die  »Himyariten«  v.  M  alt  z  an 's  ausgenommen)  doch  einen  ähn- 
lichen Typus  wie  jene.  Ich  habe  dies  selbst  an  unterschiedlichen  aus  LoKe- 
jah ,  Moyä ,  ^Aden,  Masqat,  Berber  ah  und  Zela^  stammenden  Südarabem 
wahrnehmen  können .  Der  General  Solimän  -  Bä^ä  (S  e  v  e  s) ,  B  i  1  h  a  r  z , 
V.  Herford,  Peney  u.  A.  haben  mir  Dasselbe  versichert.  Belehrend  sind 
in  dieser  Hinsicht  auch  die  von  Guilain  veröffentlichten  Typen,  Taf.  6 
(untere  Figur),  10,  29.  (Vergl.  S.  106.)*)  Ferner  unsere  Taf.  XVIII,  Fig. 
l,  2,  3,  6,  7,  und  auf  Taf.  XIX  die  drei  Figuren  zur  Rechten.  Selbst  sehr 
viele   an   der  Ostküste,   in  Zanzibar  u.  s.  w.  lebende  Südaraber   zeigen   den 


tiJamaule  Negro  of  Cape  Ouardafui«,  also  Sömäli,  mit  etwas  breiten  Zügen  neben  einer 
»Cafuse  of  Brazil,  Half-cast,  Negro  and  Cayapo  Indiam  ab.  Die  Aehnlichkeit  der  Haar- 
tracht bei  beiden  ist  als  eine  nur  zufällige  anzuerkennen. 

1)  Travels  in  South  Abyssinia,  I,  p.  168,  240. 

2)  Anthropologie,  II,  S.  509.  Waitz'  Bemerkung:  »Ob  in  dem  Gletchklang  der 
Namen  Dongola  und  Dankäli,  Somali  und  Jumali,  auf  welchen  Isenberg  hingewiesen  hat, 
eine  tiefere  ethnographische  Bedeutung  zu  suchen  ist,  lässt  sich  für  jetzt  nicht  entschei- 
den,« möchte  ich  dahin  beantworten,  dass  die  Namen  Danqolah  und  Danqäti  nichts  un- 
mittelbar Verwandtschaftliches  haben  können. 

3)  Natural  bist,  of  the  varieties  of  man ,  p.  499.  Descript.  Ethnolog. ,  II ,  p-  105. 
Vergl.  Latham,  Descript.  Ethnology,  II,  p.  105:  »The  Danakil  call  themselves  Afer,  Da- 
nakil  being  an  Arab  naroe,  word  for  word  the  same  as  Dongola  —  though  the  Dongo- 
lawy  are  Nubians.« 

4)  Vergl.  C.  C.  v.  d.  Decken,  Reisen,  I,  S.  123:  Portrait  des  SuUhm  Sa^id-Magid 
von  Zanzibar, 
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gewöhnlichen  arabischen  Typus.  (Vergl.  S.  287.)  *)  Die  dialektischen  Eigen- 
thiimlichkeiten ,  welche  sich  im  >Aqil%  und  in  anderweitigen  Idiomen  Süd- 
arabiens ausgebildet  haben^  rechtfertigen  keineswegs  auch  selbst  nur  in  lin- 
guistischer Hinsicht  eine  ethnische  Trennung  der  Süd-  von  den  Nord- 
arabem. 

Wenn  es  nun  dennoch  unter  den  Bewohnern  der  arabischen  Halbin- 
sel Individuen^  Familien,  ja  selbst  kleinere  Stämme  giebt,  an  denen  sich, 
wie  an  Beni-Tanüm  u.  s.  w. ,  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  sowohl  in 
Bezug  auf  ihr  Aeusseres,  als  auf  ihre  Sitten  und  Gebräuche  entwickelt 
haben,  so  begegnen  wir  da  nur  einer  in  allen  grösseren  nationalen  Gemein- 
schaften häufigen  Erscheinung.  Palgrave  bemerkt^  dass  die  Benl-Qah- 
dän  das  Mittelglied  zwischen  der  arabischen  und  abyssinischen  Rasse  bilde- 
ten, dass  sie  dem  »Neger  näher  verwandt,  als  die  ismailitischen  Stämme  seien«, 
auch  leichter  mit  Afrikanern  Verbindungen  und  Ehen  eingingen  u.  s.  w.  2). 

FI.  V.  Maltzan  stellt  in  Südarabien  die  Sabäer  den  Himyären  gegenüber. 
Beide  Stämme  gelten  ihm  nur  als  ethnohistorische  Symbole.  Die  Sabäer  bewoh- 
nen noch  jetzt,  wie  im  Alterthume,  den  grossesten  Theil  von  Yemen,  d.  h.  Nord* 
und  Centtdi- Yemen,  schwärmen  aber  auch  weit  darüber  hinaus.  Die  Sabäer  sind 
ron  heller  Hautfarbe,  oft  von  hellerer  als  die  Centralaraber.  Die  Himyären 
dagegen,  welche  heut  zu  Tage  ein  räumlich  beschränkteres  Gebiet  zwischen 
15^  N.  Br.  und  dem  indischen  Meere  einnehmen,  sind  dunkel,  von  einem 
sonderbaren  Mattschwarz,  zuweilen  aber  auch  mit  dem  bei  Gälä  und  Abys- 
«iiniem  eigenthümlichen  »rothbraunen  Reflexe«.  Maltzan  möchte  glauben, 
dass  der  Name  Himyar  von  Hamr,  roth  (d.  h.  zwischen  Schwarz  und  Gelb- 
Uchbraun  stehend)  abgeleitet  worden  sei.  Man  habe  früher  von  einer  Ver- 
mischung der  Himyariten  mit  Nigritiem  als  wahrscheinlicher  Ursache  der 
dunklen  Hautfarbe  jener  gesprochen,  allein  eine  solche  Vermischung  sei  nur 
in  den  Städten  häufiger  gewesen,  gehöre  übrigens  seit  jeher  bei  den  Bedui- 
nen zu  den  seltensten  Ausnahmen.  Aber  gerade  Beduinen  seien  von  dem 
ehemals  so  mächtigen  Himyärenvolke  übrig  geblieben,  die  Städter  di^egen 
seien  untergegangen.  Das  Klima  könne  nicht  Schuld  an  der  Erzeugung 
jener  besprochenen  dunklen  Färbung  der  Himyariten  sein,  denn  diese  be- 
wohnten zum  grossen  Theile  ein  hohes,  bis  10000  Fuss  ansteigendes  Land 
mit  massig  heissen  Sommern  und  eisigen  Wintern.  Maltzan  macht  uns 
nun  noch  mit  manchen  anderen  physischen  Eigenthümlichkeiten  bekannt, 
in  denen  seine  Himyariten  von  den  übrigen  Arabern  abweichen.  Wir  kön- 
nen es  dem  muthigen  und  gediegenen  Forscher  nur  Dank  wissen,  dass  er 
uns  auf  ein  so  merkwürdiges  Völklein  aufmerksam  gemacht  hat.  Freilich 
wagen  wir  die  schwierige  Frage,  wohin  dasselbe  gehört,  nicht  für  spruch- 
reif zu  halten.      Maltzan   bemerkt  ausdrücklich,    seine   Himyariten   seien 


J]  Unsere  Taf.  VII,  Fig.  14-18,  Taf.  X,  Fig.  I. 
2]  Reise  in  Arabien,  I).  A.,  I,  S.  345. 
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von  ganz  anderem  Typus^  als  die  Somali,  Trotzdem  dürften  wir  die  Mög- 
lichkeit, es  könne  sich  hier  um  eine  afrikanische ,  äthiopische,  vielleicht 
ostabyssinische  ^^at^  -  Kolonie  handebi,  nicht  ganz  ausschliessen.  Können 
sich  doch  Maltzan's  Himyären  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wieder  in  Folge 
von  Vermischung  mit  »Sabäern«  und  anderen  Arabern,  unter  Einwirkung 
eines  modificirtcn  Klimas,  einer  anderen  Lebensweise  u.  s.  w.,  in  Manchem 
geändert  haben ^j.  Könnte  nicht  etwa  eine  Wanderung,  resp.  Ansiedlung 
von  Afrikanern  in  Arabien  schon  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben,  in 
welcher  Arabien  und  Afrika  noch  zusammenhingen  l  Denn  dass  Letzteres  ein- 
mal der  Fall  gewesen,  ergiebt  das  Resultat  einer  Untersuchung  der  pflanz- 
lichen und  thierischen  ^j  Erzeugnisse  von  Abyssinien  und  von  Sädarabien. 
Paläontologische  Untersuchungen  würden  uns  voraussichtlich  in  dieser  Hin- 
sicht noch  manche  reichlichere  Aufklärung  verschaffen. 

Aber    eine  solche   Einwanderung    von    Afrikanern,    von    sogenannten 
Aethiopen  (d.  h.  Berbern,   Bejah,   Abyssiniem),    nach   Arabien    kann  auch 
später,  —  über  das  Meer  hinweg,  erfolgt  sein.     Es  heisst  ja,   Ninurod,    der 
Begründer  der   assyrischen   Kultur,   sei    aus   Ktik   gebürtig    gewesen.      Uer 
Name  Nimr-dö  y  Nimr-Adö,  Nimr-Odö,  Nimrod,  Sohn  des  Panthers,  liesse 
vielleicht  auf  einen  Nubier,   einen  Berberi,  schliessen,  einen  Agoffir,  einen 
Jäger   aus  Nubien,    dessen   Nachkommen   erborgte   ägyptische  Kultur  nach 
Assyrien  verpflanzt   hätten.     Denn   dass   der  Styl  der  Bauwerke,  Bildwerke 
und  Malereien  in  den  mesopotamischen  Kuinenstätten  viel  entlehntes  Aegyp- 
tisches   zeigt,    wird   wohl  Niemand   hinwegzuläugnen  vermögen.      Nubische 
Einwanderer  in  Mesopotamien  könnten  hier  eine  ähnliche  Rolle  als  Stamm- 
und  selbst  als  Staatenbegründer  gespielt  haben,   wie  die  Sjrroaraber  in  Ost- 
luid  Nordafrika.     Jene  Ku^iten  des  Nimrod  u.  s.  w.  dürften   allmählich  in 
der  syroarabischen   Bevölkerung   aufgegangen   und    dürften    die  ägyptischen 
nach  dem  Mittelflusslande  hinübergebrachten  Kulturelemente  mit  iranischen 
nach   und   nach   zu  jenem  merkwürdigen  Kun^ststyle  verschmolzen  worden 
sein,  dessen  Proben  wir  zu  Xörsäbädy  Kti/ünh'ky  Nimrüd  u.  s.  w-  begegnen. 
Nun  gehen   durch  das  ganze  arabische  Alterthum   die  Nachrichten,  es 
hätten  Aethiopier   und   Abyssinier  Theile    der  Halbinsel    erobert  und  unter 
ihrer  Herrschaft  gehalten.     Diese  Nachrichten  treten  z.  Th.  so  bestimmt  auf 
(vergl.  auch  Kap.  IV),  dass,  wollten  wir  sie  gänzlich  anfechten,    wir  über- 
haupt Zweifel  in  die  Zuverlässigkeit  der  älteren  Dokumente  setzen  und  uns 
des  Studiums  der  älteren  Geschichte  lieber  gänzlich  enthalten  sollten.     Wir 
sehen  ja  gern   von    dem  z.  Th.  sagenhaft  erscheinenden  Beiwerke  ab,   aber 
historische  Facta  möchten  jenen  augeblichen  Aethiopierzügen  nach  Arabien 


1)  Vergl.  S.  395,  Anm.  1. 

2)  In  letzterer  Beziehung  mache  ich  hier  u.  A.  nur  auf  das  gleichmässige  Vorkommeu 
des  JETawjrtrfryriff-Pavianes,  des  Wildesels,  Buckelochsen  und  Strausses  in  Arabien  vie 
in  Ostafrika  aufmerksam. 
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denn  doch  eben  so  gut  zu  Grunde  liegen^  wie  denen  eines  Ramses  und  an- 
derer Pharaonen  nach  Westasien.  Aus  jenen  Zeiten  könnten  afrikanische  Ein- 
flüsse auf  die  physische  Gestaltung  mancher  Südaraber  herrühren,  so  gut 
wie  noch  aus  späterer,  selbst  aus  neuerer  Zeit.  Wir  haben  oben  der  Fed- 
dätcwieh  Erwähnung  gethan.  (S.  281.)  Palgrave  bemerkt,  dass  in  Nord- 
und  Mittel-Arabien  zwar  überall  Nigritier  zu  treffen  seien,  in  Gäuf,  Sam- 
mar,  Qäsim  und  Seder,  in  Neged,  bis  nach  ^Areä  hin,  hier  jedoch  stets  im 
Zustande  der  Knechtschaft.  Im  Süden  dagegen  seien  die  Nigritiersklaven 
häufiger  als  im  Norden,  auch  lebe  hier  eine  freie  Bevölkerung  afrikani- 
bchen  Ursprunges  nebst  den  mit  diesen  immer  verbundenen  Mulatten,  Misch- 
lingen, die  endlich  ein  Viertheil,  zuweilen  ein  Drittheil  der  gesammten  Be- 
völkerung bildeten.  In  Rij'äd  selbst  gebe  es  sehr  viele,  noch  mehr  in  Man- 
füha  und  Selemieh,  und  Harlq-  Wädl  -  Dowäsir  und  Umgegend  seien  ganz 
voll  von  ihnen*). 

Zu  solchen  Mischlingen  neuerer  Entstehung,  wie  sie  oben  erwähnt 
wurden ;  mögen  so  manche  Araber,  auch  Zanzibar's  und  der  übrigen  Ost- 
küste, gehören,  deren  Züge  die  Beimischung  von  Nigritierblut  auf  unver- 
kennbare Weise  verrathen.  (Vergl.  z.  B.  Taf.  XVIII,  Fig.  5,  und  Fl.  VI 
obere  Fig.  des  Atlas  von  Guilain.) 

Es  kann  mir  natürlicherweise  nicht  einfallen,  eine  stattgehabte  phy- 
sische Beeinflussung  vieler  Ostafrikaner  durch  eingewanderte  Syroaraber  be- 
streiten zu  wollen.  Durchaus  nicht!  Wie  mancher  dunkle  Bewohner  von 
Masüah,  ^Arqlqo,  Berberah,  Tagurl ,  Zela>,  MakdisUy  Baräwah,  Malindi, 
Mombäsehy  Mogambtque  zeigt  nicht  ein  fast  arabisches  Profil  und  die  son- 
stigen körperlichen  Eigenthümlichkeiten   des  Volkes   von   Yemen  u.  s.  w.  ^j. 


1)  Palgrave,  Keisen,  I,  S.  344.  Unser  Verfasser  bemerkt,  dies  sei  eine  Folge  ver- 
schiedener Ursachen:  zuerst  die  Nähe  der  grossen  Sklavenmärkte  sowohl  an  der  östlichen 
als  an  der  westlichen  Küste,  z.  B.  Gidda  im  Hegäz  und  der  zahlreichen  Hafenplätze  von 
*Ofium  an  der  anderen  Seite,  ferner  die  Nähe  der  grossen  Handels*  und  Verkehrsstrassen. 
Der  erste  Zug  von  Sklaven  nach  Centralarabien,  sowohl  von  Mekkah  aus,  als  von  Hofhüf, 
gehe  direct  durch  *Are^  und  fänden  schon  hier  viele  einen  Herrn.  Neben  dieser  Ursache 
und'  von  derselben  abhängig,  komme  noch  der  verhältnissmässig  niedrige  Preis  hinzu ;  ein 
Schwarzer  koste  hier  nicht  mehr  als  7 — 10  Pfd.  Sterl.,  im  Jlä^q/ii  oder  dem  öäüf  etwa 
13 — 14.  Auch  das  Klima  des  südlichen  Ne/fed,  welches  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem 
afrikanischen  habe  (vergl.  S.  394) ,  sei  den  Gewohnheiten  und  der  körperlichen  Konstitu- 
tion der  Schwarzen  günstiger  als  die  Hochlande  von  Dmcek  oder  Sammar,  und  trage  so 
zu  ihrer  Vermehrung  bei.  Endlich  habe  die  eingeborne  Bevölkerung  selbst  eine  gewisse 
Zuneigung  zu  der  farbigen  Kasse,  die  allerdings  einen  historischen  und  ethnologischen 
Grund  habe.  So  viel  dem  Verfasser  dieses  Buches  bekannt,  liefern  ein  grosser  Theil  von 
Cenlralafrika,  selbst  die  Häfim-LsLndoT,  OaUSüdän  und  ganz  Ostafrika  bis  zu  den  A-Bäntn 
hinab,  der  arabischen  Halbinsel  den  Sklavenbedarf.  Die  Abstammung  der  in  Arabien, 
z-  B.  in  ^Aden  sogenannten  Siddi  ist  eine  sehr  verscliiedene.  Mit  diesem  Namen  bezeich- 
net  man  daaelbst  alle  von  der  Ostküste  stammenden  Sklaven  ohne  Rücksicht  auf  deren 
Nationalität. 

2)  Nach  Mittheilungen  C.  C.  v.  d.  Decken's,  eines  vortrefflichen  Beobachters  (S.  des- 
sen Keisen,  I,  S.  89,  Fig.) 
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Ja  in  nicht  wenigen  Familien  der  übrigens  in  ihrer  Hauptmasse  nigri ti- 
schen WäsüaKeli  macht  sich  arabische  Beimischung  geltend.  (Vergl.  Gui- 
lain,  Atlas  pl?7,  8,  31.)  Trotz  Alledem  aber  hiesse  es  jeder  gesunden 
Vernunft  Hohn  sprechen,  wollte  man  die  Söho,  Danäqil,  SötnäU,  Gala 
u.  s.  w.  für  directe  Abkömmlinge  der  Araber  erklären. 

Die  Danäqil,  Inhaber  einer  wasser-  und  vegetationsarmen ,  nur  von 
spärlichen  oasenartigen  Strichen  tropischen  Pflanzenwuchses  unterbroche- 
nen, an  dunklen  vulkanischen  Felsen  und  Erden,  an  salzigen  Efflorescen- 
zen  desto  reicheren  Bodens,  fanden  kaum  Veranlassung,  den  Ackerbau 
ernstlich  zu  versuchen,  sondern  begnügten  sich  als  Nomaden  lieber  von 
jeher  mit  dem  dürftigen  Viehfutter,  welches  ihre  durchglühete  Heimath 
ihnen  bot.  Nur  die  seenreiche  Umgebung  Aösä^s,  des  Hauptsitzes  der  Mu- 
deto,  reizte  zur  Anlage  etlicher  Felder*).  Die  Sötnäli  dagegen  in  ihren 
ausgedehnteren,  mannigfacher  gegliederten  und  zum  grossen  Theile  reiche- 
ren Lande  sind  nicht  nur  Nomaden ,  sondern  auch  Ackerbauer ,  Fischer, 
Gewerb-  und  Handeltreibende.  »Die  verhältnissmässig  nicht  unbedeutende 
Bildung,  die  Wohlhabenheit  und  der  Ueberfluss«,  sagt  O.  Kersten,  »welche 
in  den  Städten  des  Somalilandes  sich  finden,  übt  sogar  auf  die  Wilden 
einen  sittigenden  Einfluss  aus ;  und  Stämme,  welche  früher  mit  ihren  Heer- 
den  die  Steppen  des  Binnenlandes  durchschweiften,  dann  aber  gezwungen 
wurden,  in  der  Nähe  des  Meeres  sich  niederzulassen,  nahmen  schon  nach 
einer  Generation  eine  ganz  andere  Artung  an  2).«  In  den  Gebieten  der 
Danäqll  und  Sömäli  muss  übrigens  früher  eine  andere,  eine  höhere  Kultur 
als  jetzt  geherrscht  haben.  Dies  beweisen  u.  A.  zahlreiche  Reste.  Ein  Theil 
derselben  mag  noch  aus  den  Zeiten  der  Ptolemäerherrschaft  und  des  aksiV 
mitischen  Reiches,  sowie  selbst  aus  noch  späterer  abyssinischer  Botmässig- 
keit  stammen,  in  anderen  aber  lassen  sich  in  eine  sehr  alte  Zeit  hinauf- 
ragende  ganz  fremde,  z.  Th.  persische  Einflüsse  nachweisen.  So  finden 
sich  z.  B.  die  in  der  Nähe  von  Berb^ah  gelegenen,  zuerst  von  Heuglin 
beschriebenen,  im  J.  1873  von  J.  Hildebrandt  besuchten  Ruinenstätte 
Seärah  (nach  Einsendungen  des  letzteren  Reisenden  an  den  Verfasser  dieses 
Werkes)  Scherben  abyssinischer  Glasflaschen,  sogenannter  Beryllen,  femer 
solche  an  antike  Thränenfläschchen  mahnende,  alsdann  Scherben  von  rohen, 
an  die  BurmeKs  der  Sudanesen  erinnernden  Töpfen,  glasirten  Thongeschir- 
ren,  von  nach  Art  der  Azuiejos  bemalten  Porzellanfliesen  augenscheinlich  per- 
sischen Fabrikates^),  Glasflüsse  von  Perlenform,  gläserne,  z.  Th.  höchst  zier- 


1)  Harris  a.  o.  a.  O.,  I,  S.  230. 

2)  Deckcn's  Reisen  u.  s.  w.,  II,  S.  321. 

3)  Blau  gemalte  Porzellaniliesen  dienen  zur  Verzierung  persischer  Gemächer.  Fer- 
sisches Porzellan,  auch  das  B%del-i-Ts%7i%  genannte,  chinesische  Muster  nachahmende,  bil- 
dete noch  im  17.  Jahrhundert  einen  gesuchten  Ausfuhrartikel  ;  für  Indien  und  selbst 
Europa. 
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lieh  emaillirte  Reifen  (Annbänder  ?j  ^  ein  Stück  Nephrit  •?),  wohl  den  Henkel 
eines  winzigen  Gefasses  oder  dgl.  darstellend,  neben  zusammenge- 
schmolzenen Hronzestücken,  ein  gewiss  höchst  auffallender  Fund. 
Möglich,  dass  hier  ein  altes,  noch  der  Bronzezeit  angehörendes  ( — ?),  durch 
Feuer  und  Schwert  verwüstetes  Handelsemporium  geblüht  habe,  zu  welchem 
die  abyssinische,  übrigens  sehr  rohe  Glaswaare,  die  plumpe  Töpferarbeit  der 
Eingebornen  sowie  die  feineren  Industrieerzeugnisse  Altarabiens  und  irän\ 
ihre  Wege  gefunden  hätten  ^) . 

Andere  Ruinen  dieser  Küste,  diejenigen  von  Dobär  und  Ble-qore  un- 
fern Berberah,  in  denen  sich  Reste  einer  Wasserleitung,  ferner  solche  von 
Mühlsteinen  aus  Lava  und  Trachyt,  Alabasterblöcke,  Topfscherben,  daiunter 
auch  glasirte,  alsdann  Glasscherben,  eiserne  und  kupferne  Nägel,  sowie  mit 
kufischen  Schriftzeichen  bedeckte  Silbermünzen  u.  s.  w.  sieh  vorfanden,  hält 
Heu  gl  in  für  vielleicht  einem  römischen  Emporium  angehörende,  auf  dessen 
Trümmern  die  Sassaniden  sich  festsetzten,  nachdem  letztere  um  600  n.  Chr. 

w 

unter  Xosrew  von  den    durch    die  Abyssinier  unterdrückten   Beni-Himyär 

m 

nach  Yemen  gerufen  worden  seien  und  welche  nach  der  Schlacht  bei  ^Aden, 
in  welcher  der  abyssinische  König  Mesrüq  getödtet  wurde,  ganz  Südarabien 
erobert  hätten  ^j. 

Die  grosse  Familie  der  Gala  oder  Orma  bildet  den  Uebergang  von 
den  Herbem  und  Bejah  zu  den  eigentlichen  Nigritiern.  Da  sie  sich  letz- 
teren übrigens  sehr  nähern,  so  wird  ihre  leibliche  Beschaffenheit  besser  erst 
in  den  nächsten  Abschnitten  zu  erörtern  sein.  Indessen  möchte  ich  es  nicht 
verabsäumen,  bereits  hier  Einiges  über  die  früheren  Beziehungen  und  Züge 
dieser  interessanten  Nationen  zu  sagen.  Das  Wort  6rä/ä  scheint  von  gülüy 
eine  Heimath  suchen,  zu  kommen^].  Es  würde  daher  dieser  Name  nach  den 
übereinstimmenden  Berichten  von  Harris  und  Krapf  etwa  die  Einwande- 
rer bedeuten.  Sie  selbst  nennen  sich  lim' Orma  oder  Bm-Öromo^],  tapfere, 
streitbare  Männer  *) . 

Einer  Sage  nach  stammen  sie  von  rtWolah  und  dieser  von  liBargamm, 
d.  h.  von  jenseit  des  grossen  Wassers,  des  Gwqgeb,  oder  noch  wahrschein- 
licher von  jenseit  des  grossen  Sees,  IPAerüa-Nänzä  (S.  69)  her.  Waitz 
möchte  dies  Wasser  auf  den  arabischen  Meerbusen  beziehen  u.  s.  w.  ^) .  Da 
wären  wir  also  richtig  wieder  mal  an  der  semitischen  Völkerwiege  der  Ost- 


1)  Vergl.  Hartmann  im  Sitzungsber.  der  Berl.  anthropol.  Gesellschaft  21.  Juli  1873. 

2)  Heuglin  in  Peterm.  Mitth.  1860,  S.  429. 

3)  Tutschek,  Lexicon  der  OaUaS^rtiche,  I,  p.  XL VII. 

4)  Die  letztgenannte,  wohl  Plural  -  Zusammensetzung  hörte  ich  von  JValo,  Gudrüt 
Limmü  und  Imomäta  aussprechen.     Urne  bedeutet  Sohn. 

5)  Krapf,  Reisen,  I,  S.  94.  Dieser  treffliche  Forscher  schlägt  den  Namen  Ormaneti 
für  ihr  Volk,  Ormmiia  für  ihr  Land  vor.  Wir  sind  aber  doch  zu  sehr  an  das  Wort  Oälä 
gewöhnt,  als  dass  wir  es  hier  entbehren  möchten. 

6}  Anthropologie,  II,  S.  50t>. 
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afrikaner  angelangt.     F.  Müller  hält  die  Gälä  sammt  den  Herbem,  Chmn- 
ches,  Bejah y  SomäR,  Danüqll  für  einen  eigenen  »hamitischen«  Stamm.    Die 
Hamiten   aber   haben,    nach    den  Träumereien  des  Hm.  Müller,   mit   den 
Semiten  ursprünglich  ein  Volk  gebildet,    und   soll   man   mit  Jenem   anneh- 
men, dass  es  einmal  eine  Zeit  gegeben  habe,   wo  beide  in  ungetrennter 
Einheit  im  Norden  IrürCs  gesessen^).    Pfui!     Andere  Gala  aber  sprachen, 
um   ihre   Herkunft   befragt,    vom    Tülü-Waläl,    dem   »veigessenen  Bergen, 
zwischen  Sayo   und  AfiUo   als    dem  Ursitze    ihrer  Vorväter  2],      Ein  intelli- 
genter  Limmü-Gäläy    Unteroffizier  im   II.  sennärischen   Infanteriebataillon, 
gab  auf  meine  Frage  an :   »Unsere  Väter  sollen  von  den  hohen  Bergen  weit, 
weit  im  Süden  von  Ilabehy  Gurägie  und  Käfä  herstammen.«    Barth  nimmt 
an,    dass   dies  Volk,    die  Fädonffo^) ,   d.  h.  Bergbewohner   der  Stämme  des 
oberen   Nil ,   namentlich   der  i>Kuenda<k   ( Wagandu) ,   die   WaKüma  der  Um- 
wohner  des  JTkerüa-Nanzäy  deren  Eroberungszüge  im  Anfange  des  16.  Jahr- 
hunderts das  ganze   centrale  Afrika  von  S.  bis  N.  und  von  O.  bis  W.  auf 
das  Tiefste   erschüttert   und  die    gewaltigsten  Völkerwanderungen,   Staaten- 
umstürzungen  und  Neugründungen  hervorgerufen  *) ,  aus  den  »um  die  hohen 
Schneekuppen«  des  Kefiä  und  KiUmanjaro  [Kiliihä-Njaro)  »umhergelagerteu 
Gebirgslande«  gekommen  seien.    Noch  immer  wallfahrteten  sie  zum  Kefiä  und 
brächten  demselben  Opfer  dar^).     Barth  glaubt,  dass  diese  grossartige  Völ- 
kerrevolution einer  Zeit  angehöre,   in   der   die  Furig  Sennär  griindeten,  die 
Gaqqa  südlich   vom  Aequator  das  gewaltige  Reich  LPftamezi  fast  zertrüm- 
merten,  sich   erobernd  und  verheerend   nach  W.  und    nach  N.  ergiessend, 
wo  bald  darauf  auch  Bayirml  von  einem  aus  S.  O.  eingewanderten  Stamme 
gegründet  wurde.     Eine  ungeheuere  vulkanische  Erschütterung,    wovon  die 
ganze  Berggegend  am  Kenä  und  ISlimäiyüro  die  deutlichsten  Spuren  an  sich 
trage,    soll  nach  Barth's  Vorstellung   jene    grossen  Völkerzüge  veranlasst 
haben  ^).    In  der  That  scheinen  viele  der  genannten  grossen  Berge  Vulkane 
zu   sein.     Ja  es   soll  einer  derselben  nach    den  Aussagen   der  Eingebomen 
sogar  noch  jetzt  Feuer  und  Lava  auswerfen').      Danach  würde  Barth's 
Annahme  also  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören.    Nach  Speke's  und 
Grant's  Erforschungen    sind   die   herrschende  Rasse  und    die  Beduinen  in 
den  Seegebieten  des   ZPtioi'üa^    in  Karägwe,   in   T^gändä   und   iPndro   echte 
WäKüma  oder  Örtna'^), 


1)  Allgemeine  Ethnographie,  S.  31,  32. 

2)  Beke  in  Journal  Royal  Geogr.  Society,  13,  p.  268. 

3)  Vom  Gälä:  dongo,  doettgo,  dotno^  Berg. 

4)  Die  Gälä  eroberten  damals  u.  A.  einen  beträchtlichen  Theil  AbyRsiniens.    Nur  die 
Uneinigkeit  ihrer  partikularistisch  gesinnten  Anführer  störte  das  Eroberungswerk. 

5)  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde,  N.  F.,  Bd.  XIV.  S.  445  ff. 

6)  S.  vor.  Seite. 

7)  Vgl.  V.  d.  Decken,  Reisen,  I,  S.  268. 

8)  In   TTnöro  werden  die  Prinzen  nach  Speke   Wäwitu  genannt,     ffl/f/   aber  ist  die 
übliche  Bezeichnung  eines  von  dem  thatkräftigen  Suldän  Zimhä  gegründeten,    unter  2^  N- 
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In  Karägtce   gehört  die  Dynastie   des  Königs  Rumämka  zu  den   Wä- 
Küma,    während  das   gemeine  Volk,    namentlich  die  Landbauer,    IVüfiambo 
sind*).      Einer   von   Speke  wiedergegebenen    Erzählung    zufolge    kam    der 
aus  Kitära  vertriebene  Verschwörer  ytRohindm,    vom   TFöÄwma- Volke ,    nach 
Karäffwe,  wusste  sich  beim  Wäffämbo-Königc  Nöno  einzuschmeicheln,  töd- 
tete  diesen   verrätherischer  Weise  bei   einer  Festlichkeit  und  nahm  alsbald 
dessen   Stelle   ein.      Nach  zwanzig  Generationen    kam  Rumämka  zur  Herr- 
schaft, Speke's  und  Grant's  Gastherr 2).    Es  früge  sich  nun,  ob  die  JVä- 
mmbo  ein  Zweig  der  Gälä   seien  oder  nicht.     Wahrscheinlich  aber  ist  Er- 
steres  der  Fall.    Auch  die  um  den   JTkerüa-Nänzä  her  zerstreut  wohnenden 
Wäfüsi  scheinen  zu  den   Wahüma  zu  gehören.     Grant  nennt  dieselben  »a 
race  of  cowherds,  who  are  scattered  on  either  side  of  the  equator,  and  who 
resemble  the  Somali  in  appearance^).«   Ich  bin  übrigens  der  üeberzeugung, 
dass  die  Mehrzahl,    dass    die  gebietenden  Kassen  am  See,    sowie  dass   die 
östlich  davon  lebenden  Eingebomen  zur  W^öÄwma-Rasse  gehören^).    Speke 
bemerkt,   die  Wältm  seien   emigrirte   TVäXüma  aus  Karüffwe,    welche  ihre 
Rinder  vom  Tanqanika  aus   durch   ganz    iTüamezi  weideten.      Solche    Wä- 
hiitna  scheinen  hier   als  herumziehende  Nomaden    eine    ähnliche  Rolle  zu 
spielen,   wie    die  Baqära  und  andere  ^Arab  im  Sudan,     Denn   ein  grosser 
Theil  des  Örma- Volkes  sind  von  Hause  aus  Hirten,  und  zwar  nomadisirende 
Hirten.     Auch   in  ITüöro   besteht  ein  Theil  der  Bevölkerung    aus  Baqära^ 
aus  Rinderhirten.     Der  andere  Theil  der  Bevölkerung  dagegen  betreibt  den 
Anbau  von  Bananen,  Bataten,  Sesam  u.  s.  w.,  treibt  die  Ziegen-  und  Hüh- 
nerzucht u.  s.  w.     Ausser  den  WäRüma   scheinen  aber  in  jenen  Ländern 
noch  Reste  einer  ursprünglichen  Nigritierbevölkerung  zu  leben. 
Nach  Speke  verliehen   die   Wäfiüma  den  Eingebomen   der  von  ihnen  be- 
setzten,  ausgezeichnet  fruchtbaren  Landschaften  am  ZPkerüä-Nänzä  das  Bei- 
wort Wim  oder   Sklaven.     Diese  Leute   mussten   das   herrschende  Ge- 
schlecht mit  Nahrung  und  Kleidung  versehen,    Kaffee   und  M*büqUy  d.  i. 
Zeug  aus  präparirter  Feigenbaumrinde  (S.  125),  schaffen  u.  s.  w.   Ein  Jäger 
aus   LTnörOj   mit  Namen  JTgändä,   soll  nach  dem   ^trt/- Lande  gekommen 


Br.  gelegenen  unabhängigen  Reiches  von  Cälä ,  Wähmü ,  Poköttw  und  von  ehemaligen 
Sklaven  verschiedener  Rassen.  (S.  R.  Brenner  in  Petermann,  Mitth.  1868,  S.  458, 
v.d.  Decken,  Reisen,  II,  S.  369).  Ob  nun  irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
H'inciiu  von  TThöro  und  jenem  Lande  WUu  existirt,  bleibt  dahingestellt. 

1)  Grant,  A  walk  etc.,  p.  174. 

2)  Speke,  Journal  etc.,  p.  250. 

3)  A  walk  etc.,  p.  XVIII. 

4)  Z.B.  die  Wäsaqära,  die  Wäzarämo,  Büsegwa,  Wäzinza,  Wamka,  Waqoqo^  Wä- 
jijif  Wäkäränqa,  Wapöqa  und  andere  sogenannte  Negroiden.  Selbst  die  TFimamSzi  schei- 
nen den  Wä^üma  verwandt  su  sein.  Die  Sprachen trennungen  in  nilotische,  äquato- 
rial-nüotische  und  südafrikanische  Idiome  haben  für  uns  so  lange  keinen  besonderen  Werth, 
als  unsere  Sprachen kenntnisse  für  diese  Gegenden  so  mangelhaft  bleiben,  wie  es  bis 
heute   wenigstens  der  Fall  gewesen. 
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sein  und  hier  das  Königreich  seines  Namens  gestiftet  haben.  Die  Wim 
nämlich  benannten  ihr  Land  nach  dem  Begründer  der  neuen  Dynastie^  leg- 
ten dem  Oberhaupte  aber  den  Namen  Himera  bei.  Nach  sechs  Generationen 
folgte  M^iesa,  jener  grossartige  Despot^  von  dessen  Regierung  und  Hofleben 
uns  Speke  und  Grant  eine  so  meisterhafte  Schilderung  entworfen  haben. 
In  den  südlichen  Landschaften  verwandelte  sich  nun  das  Wort  Wim  in 
Wädü,  daher  U^dü  das  Land  der  Sklaven.  Dies  erstreckte  sich  noch  vor 
18  Generationen  vom  Nile  bis  zum  Kitänqöle-Käqera  (?).  Nun  giebt  uns 
zwar  bis  jetzt  keine  einzige  Kunde  Nachricht  davon,  ob  jene  Wlru  etwa 
Nigritier  von  anderer  Nationalität  als  die  Wühüma  gewesen  seien,  oder  ob 
hier  gewisse  Tf'äÄwma-Stämme  andere  ihrer  Art  unterjocht  und  auseinan- 
dergesprengt haben.  Wahrscheinlich  aber  ist,  wie  in  so  vielen  anderen 
Theilen  Afrikas,  Ersteres  der  Fall  gewesen.  (Vergl.  u.  A.  das  S.  399  über 
die   Wänambo  Mitgetheilte.) 

Speke  hält  Abyssinier  und  Gälä  für  Glieder  einer  und  derselben 
Nationalität.  Die  Darstellung,  welche  uns  der  berühmte  Reisende  von  den 
in  Abyssinien  möglicherweise  stattgehabten  Yölkerbewegungen  und  von 
den  Wanderungen  der  Gälü  aus  jenem  Lande  nach  Kitärä,  dem  ehemals 
so  mächtigen,  TTgändä  und  TTnoro  zugleich  umfassenden  Reiche  am  ITkerüa 
Nänzüy  zu  entwerfen  gesucht,  erscheint  uns  als  eine  eben  so  confuse  wie 
unrichtige.  Schon  Barth  hatte  auf  das  Treffendste  dargcl^t,  dass  Spe- 
ke's  Annahme,  die  Gätä  seien  von  N.  oder  N.  O.  aus  Abyssinien  über  den 
Nil  gekommen,  auf  irrigen  Vorstellungen  beruhe  ^) .  Eine  gewisse  Aehnlich- 
keit  der  Gälä  mit  Sömäti  und  Abyssiniem  ist  ja  nicht  hinwegzuläugnen,  be- 
weist mir  indessen  nur  von  Neuem,  wie  vergeblich  jedes  Bemühen  sein 
müsse,  die  Afrikaner  der  Ostlande  ausserhalb  ihres  nationalen  Zusammen- 
hanges verfolgen  zu  wollen.  Andererseits  ist  es  aber  auch  wieder  sicher, 
dass  sich  unter  den  Gälä  viele  physische  und  psychische  Eigenthümlicli- 
keiten  entwickelt  haben.  Trotzdem  hiesse  es  den  gesunden  Menschenver- 
stand verläugnen,  wollte  man  dieser  Nation  nicht  ihren  Platz  unter  den 
Afrikanern  anweisen.  Es  hat  freilich  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  das 
Gegentheil  feststellen  zu  wollen.  Meist  sind  das  übrigens  nur  vage,  schlecht- 
begründete Behauptungen  gewesen.  Wenn  nun  u.  A.  in  einer  sonst  ganz  vor- 
trefflich abgefassten  Compilation  über  Abyssinien  geschrieben  steht :  »Die  Galla 
sind  ein  schöner  Menschenschlag,  dessen  Physiognomie  kaukasich  ist«-], 
so  zeigt  dies  abermals,  wie  wenig  unsere  Schriftgelehrten  in  der  Ethnologie 
darauf  Bedacht  nehmen,  die  Begriffe  hinsichtlich  der  Völkerabstammung  zu 
präcisiren,  und  wie  vergnüglich  dieselben  häufig  mit  Conventionellen  Be- 
zeichnungen umspringen. 

Manche  nördliche  &ä/ä-Stämme,    wie  z.  B.  die   Wqlo   und  im  Allg^- 


1)  A.  o.  a.  O.  S.  445. 

2)  R.  Andrea,  Abessinien,  S.  2'>2. 
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meinen  auch   die  Söwä   tributpflichtigen  ^    ähneln    in  Folge    eingegangener 
Ileirathen  den  Amharah  weit  mehr  als  die  südlichen,  als  z.  H.  die  am  Odt. 
Däna^  Sahaql  [Saba%l  [t]  u.  s.  w.  wohnhaften,  wie  ferner  auch  als  die  eigent- 
lichen Wahüma  der  Seegebiete.    Salt  hat  einen  Agäu-Gälä  abgebildet,  der, 
falls  hier   nicht   überhaupt    eine   Verwechslung    vorliegt,    die    sprechendste 
Aehnlichkeit  mit  einem  Besärt,  Abü-Röf  o.  dgl.  hat.    Es  mag  hier,  wie  bei 
manchen  anderen  ÖrrnUy  mehr  der  £^aA-Charakter  zum  Durchschlagen  ge- 
langen ,   als ,  unter  den  südlicheren ,    in  denen  der  eigentliche  Nigritiertypus 
sich  weit  stärker  geltend  macht.    R.  Brenner's  Angabe,  die  Gälä  nähmen 
einen  höheren  Rang  unter  den  afrikanischen  Bässen  ein,    lässt  sich  gewiss- 
lieh  rechtfertigen,  denn  in  der  That  stechen  sie  körperlich  wie  geistig  gegen 
die  angrenzenden  Nigritier  ab,    ohne    jedoch    von    ihnen  absolut  getrennt 
werden  zu   können^).     Pruner  bemerkt  mit  Recht,    dass   der  afrikani- 
sche Heroentypus   in  seiner   Reinheit  sich  in   den   Nomadenstäm- 
men der  kriegerischen  Gälä  spiegele  2). 

Im  Süden  von  Gwqgamy  Dämot  und  Söwä  erstrecken  sich  die  Länder 
Güräffie,  Qambat,  Wolämo  ^  Süsäy  Käfä^  Liäryä^  Zen/ero  oder  Tanjero, 
Yängaro,  GängarOy  Gingiro^],  Die  Bewohner  dieser  Gegenden,  deren  nicht 
wenige  alle  Jahre  als  Sklaven  in  die  Häuser  der  Mohammedaner  Ostafrikas, 
Arabiens  und  der  Türkei  gelangen,  wurden  uns  immer  mit  den  Collect! v- 
namen  Maqäda  oder  Sqdäma ,  Sidäma  ^)  bezeichnet.  Sie  sollen  zum  nicht 
geringen  Theile  Christen  sein,  bilden  aber  jedenfalls  einen  Zweig  der  Gälä" 
\'(>lker.  Die  wenigen  von  mir  selbst  beobachteten  Leute  dieser  Nationalität 
aus  Käfäy  Inäryä  und  Gürägie  waren  von  einer  ziemlich  hellen,  ein  wenig 
in's  Röthliche  spielenden  Bronzefarbe,  etwa  dem  Felde  Nr.  28  in  Broca's 
bekannter  Hautfarbenskala  entsprechend^).  Dieselben  hatten  einen  läng- 
lichen Schädel,  niedrige  Stirn,  nicht  lange,  aber  feine  Nasen  mit  stumpfer 
Spitze,  ein  rundliches  Antlitz  mit  breiter  Jochgegend,  je  eine  tiefe  Falte 
zwischen  Nasenflügel  und  Mundwinkel,  grossen,  dicklippigen  Mund,  ge- 
kmuseltes  Haar,  mittelgrosse,  zierliehe,   anmuthige  Gestalten.     Ihre  Augen 


1}  Petermann,  MtttheU.,  1S68,  S.  462. 
2]  Die  Krankheiten  des  Orients,  S.  63. 

3)  Yanyaro^  DJändjäro  bei  Beke.  An  enquiry  into  Mr.  d'Abbadie's  Journey  to 
Kafa,  II.  edlt.,  London  1851.  Zenjero  bedeutet  übrigens  im  Amfiärina  einen  grossen 
Affen,  arab.  Qird,  namentlich  bedeutet  es  den  Haniadryas-Phylan  und  den  Tokur-Zen- 
jero  [Cynocephalus  Gelada),  Welche  Beziehungen  dieser  Affenname  mit  oben  er- 
wähntem Land-  und  Volksnamen  habe,  ist  mir  unbekannt  geblieben.  Die  Abyssinier  aber 
erblicken  in  den  Sklaven  aus  Zenjero  mit  Nichtem  Verwandte  der  Affen ,  sondern  fühlen 
für  sie,  namentlich  die  Frauen,  eine  meist  sehr  menschliche  Zuneigung. 

4)  Ein  Theil  der  in  *Aden,  6idda  Bemier-iAbbäSf  Bender- Bmev  und  Basrah  sogenann- 
ten Sidi  {Siddy)f  zu  denen  übrigens  auch  Nigritier  in  des  Wortes  stärkster  Bedeutung  ge- 
hören. 

5)  M^moires  de  la  Sociiti  d' Anthropologie,  II,  pl.  V. 
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waren  gross ,  lebhaft ,  wie  diejenigen  mancher  Gälä  ^) .  In  ihrem  Gesicht 
lag  ein  eigenthümlich  schwermüthiger  Zug  und  ihre  Haltung  war  eine  ge- 
drückte 2;.  Im  Ganzen  zeigen  sie  sich  von  Abyssiniem  und  Gälä  nicht  ab- 
weichend gebildet,  nähern  sich  aber  letzteren  mehr^  als  irgend  einer  anderen 
Nation 3).  Sie  sind  theilweise  Verehrer  der  Flüsse,  z.  B.  des  AVbäy.  Ein 
Theil  von  ihnen  soll  eine  eigene  Sprache,  das  Gottgä  sprechen,  welche  nach 
Einigen  Yen^andtschaft  mit  dem  Agäuna  (S.  373)  haben,  nach  Beke  aber 
von  diesem  verschieden  sein  (?)  und  vielmehr  mit  der  Sprache  von  Käfä, 
Worütüy  Wolqita  verwandt  sein  soll  ^) .  Auch  im  Dämot,  am  Ab^bäy,  spricht 
man  Gongä,  wie  dies  denn  früher  sogar  Idiom  von  Inräyä  gewesen  sein 
soll.  Waitz  hält  eine  Beziehung  zwischen  Zer^ero  und  Beled  el-Zingy  el- 
2^ng  der  älteren  arabischen  Geographen,  z.  B.  des  IdrUy  Ya^&  Beu-SäHdf 
Qazwlni  u.  A.  für  nicht  unmöglich^).  Das  Land  der  Zeug  (d.  h.  Zenge- 
Berr,  Zangibar,  Zatigibar,  Zanguebar^  Zanzibar)  aber  bildet  bei  den  Alten 
die  der  heutigen  Küste  Ajan^  Aian  oder  Zanguebar  benachbarten,  sich  auch 
theilweise  weit  nach  Innen,  bis  gegen  Sennär,  IPhamezi  und  ifäM-Mtäpa 
hin  erstreckenden  Gebiete. 

Unter  2^  über  und  4^  unter  dem  Aequator  hausen  die  Wäkuäfi  und 
Wämasäi.  Diese  Namen  rühren  von  den  Küstenstämmen  her,  wogten 
sich  die  erwähnten  Völker  selbst  Orlqiqob,  Sing.  Orlqigobäni,  nennen.  Sie 
sind  einander  verwandt,  obwohl  sie  sich  gegenseitig  öfters  auf  blutige  Weise 
befehden.  Sie  leiten  ihren  Ursprung  von  Neferqob  ab,  einer  Art  Halbgott, 
welchen  der  Himmel,  d.  i.  Gott  —  £figäg,  vor  Urzeiten  auf  den  Orldoem 
Ebar  —  den  Schneeberg,  I^^dür-Keuä,  gesetzt  habe.  Von  ihm  habe  ein 
Bewohner  des  Berges  Sambü  [Merü?  (Kersten))  gehört,  dessen  Weib, 
gleiches  Namens  wie  der  letzterwähnte  Berg,  auf  NeterqoVs  Fürbitte  schwan- 
ger wurde  und  dann  die  späteren  Stammväter  der  Masäi  und  Küäfi  zeugte. 
Namäsi-Anäuner  lernte  von  Neferqob  die  um  den  Schneeberg  her  grasenden 
wilden  Rinder  und  Büffel  zähmen.  Namäsi  kehrte  an  den  Sambü  zunick, 
und  wurde  dieser  der  Hauptsitz  des  Volkes  Wämasäi^  der  tTdür-Kenä  wurde 
Hauptsitz  der  Nation  Wükuäfi.  Letztere  bewohnen  z.  Z.  die  zwischen 
Kenä  und  Kilimü-Njäro  sich  ausdehnenden  Steppen,  pilgern  aber  zum  Orl- 
dgeiio-Ebor,  um  dort  vom  jEr^^äy  Regen,  Gesundheit.  Viehreichthum  u.  s.  w. 
zu  erbitten.  Nach  Krapf  sind  diese  Leute  gross,  schlank,  von  heller  Haut- 
farbe*^)  und  den  Sömäli  ähnlich.     Sie  sind  Hirten,    erbauen  aber  temporare 


1}  Vergl.  hierüber  auch  Abbadie  im  Athenaeum,  1845,  p.  267. 

2)  Hartmann,  in  Zeitschrift  f.  allgem.  Erdk.  N.  F.  Bd.  XIV,  8.  169. 

3)  Latham  sagt  von  ihnen:  »neither  decidedly  Abyssinian  nor  decidedly  Galla. 
thuugh  they  exhibit  both  Oalla  and  Abyssinian  affinities.«  (Descriptive  Ethnology,  Vol.  U, 
p.  168.) 

4)  Journal  Roy.  Geogr.  Society,  XIV,  p.  39. 

5)  Anthropologie,  II,  S.  501,  Anm. 

6)  Decken  verglich  (in  Oespr&chen  mit  mir)  die  Musäi,    welche  er  als  gross,  hager 
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Städte,  deren  grosse  sie  OrlmaRära  und  Engaüäsa,  deren  kleinere  sie  Engan 
neunen,  welches  letztere  an  die  EnqütuicC^  der  Zülü  erinnern  könnte.     Wie 
diese  errichten  die  Masäi  halbkuglige  Hütten  von  Stäben,  mit  hohem  Grase 
und  mit  Rindshäuten  gedeckt.     Darumher  führen  sie  Dornverbaue  auf.   Ihre 
jungen  Leute,  IlnCörün,   bewachen  dieselben  und  versehen  überdies  haupt- 
sächlich den  Kriegsdienst.     Im  Frieden  unter  Familienhäuptem  lebend,  ge- 
horchen diese  Leute  im  Kriege  einem  Feldobersten,  Orlqibroniy   der  in  Frie- 
denszeiten  zugleich  Orlm-bon,    d.  h.  Priester    oder  Regenmacher  ist.      Die 
Masäi  und  Kuäfl  beten  zum  Himmel,  der  ihnen  zugleich  Gott  ist  und  den 
K^en  spendet,    ähnlich   wie   die  Gala  zu  ihrem  Wäka.     Sie  üben  die'  Be- 
schneidung aus.  '  Diese  wilden ,   stolzen   und  kriegerischen  Völker  sind  für 
ihre  Nachbarn  eine  «schwere  Plage.    Gleich  den  Zülü  fechten  sie  mit  grossen 
Schilden,    Speeren  und  mit  geknöpften  Wurfkeulen.     Es  unterliegt  keinem 
Zweifel  ^   dass  diese  Völker  den  mit  ihnen  einen  Ursprung,  am  »  Tu/ti-  Wq- 
lähy  theilenden  Ilm-Önna  verwandt  sind,  vielleicht  noch  weit  näher,  als  ich 
selbst  hier    vor  der  Hand   auszusprechen  wage  ^) .     Ihre  Sprache,  das  Enffü- 
dok-Irlqiqob  ist  dem  Gülä  verwandt.    Barth  hat  dies  Idiom  ohne  Bedenken 
mit  demjenigen   der    Gülä  zu   einer  Familie    vereinigt^).      Prichard  wird 
Recht  behalten,    wenn   er  behauptet:   »it  is  probable  that  the  Kafirs  and 
the  Galla   divide  between  them  nearly  all   the  vast  extent   of  the  Great 
Centrsd   African  plateau^).«     Einzelne  hervorragende  Gelehrte   vom   grünen 
Tische   haben   zu   unserer  Freude  in   glücklicher  Berücksichtigung  der  Ver- 
hältnisse   hinsichtlich    des   nationalen   Zusammenhanges   innerhalb  grösserer 
afrikanischer   Völkercomplexe    weiter  gesehen   und  richtiger  geurtheilt,    als 
*  manche   berühmte   Reisende,    deren  Urtheil   durch   vielfache    örtliche   Vari- 
iruog  innerhalb  eines  Haupttypus  beeinflusst  und  getrübt  wurde. 

Die  Orlqtqob  und  die  nunmehr  zu  besprechenden  Gaqqa  scheinen  den 
lebergang    der    centralen    und    westlichen    Nigritier    zu    den    eigentlichen 


und  eckig  schilderte,   hinsichtlich  des  Qesichtschnittes  mit   etwas  sch&rfer  profilirten  Na- 
/<//-K affern,  die  er  gesehen,  auch  von  ganz  ähnlicher  Farbe  (also  schwarzbraun). 

1)  Vergl.  Barth  in  Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  a.  o.  a.  O. ,  S.  445.  Nach  Brenner  be- 
zeichnen die  Sömäh  die  Masäi  als  Korre-Oälä ,  die  Kuäfi  als  WäkuCifx-Gälä.  (Peterm. 
Mitth.,  I8ö8,  S.  462.) 

2)  Kersten  bemerkt:  »Nach  Krapf  sind  die  Masai  und  Wakuafi  semitischen  Ur- 
sprungs.« (V.  d.  Decken,  Reise,  II,  S.  23.)  Ich  finde  aber  bei  Krapf  nur  folgende 
Stelle:  »Ihre  Sprache  ist  von  dem  grossen  südafrikamischen  Sprachstamme  (den  ich  den 
Orphno-Hamitischen  nenne)  ganz  verschieden,  hat  di^egen  in  lexicographischer  Beziehung 
einige  Verwandtschaft  mit  einem  sehr  alten  Arabisch ,  das  ich  das  Kuschitisch  -  Arabische 
nenne.«  (A.  o.  a.  O.  II,  S.  267.)  Ueber  die  Stellung  des  Etigädok-Irluiqob  zu  den  süd- 
afrikanischen Sprachen  vergleiche  nun  Dr.  Bleek:  A  comparative  grammar  of  South  Afri- 
can languages  etc.,  p.  296,  sowie  den  linguistiflchen  Theil  dieses  Werkes. 

h  Natural  history  of  Man.  Burton  erwiedert  hierauf:  »No  traveller,  however,  has 
yet  ventured  to  bring  the  Gallaa  down  to  the  Tangangika  Lake«  ;Lake  regions  etc., 
p.  273,  Anm.),  welcher  Ausspruch  uns  freilich  wenig  genug  au  bedeuten  dünkt. 

26* 


404  I-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


r 

A-Bantu  zu  vennitteln.  Die  Gaqqa  scheinen  ihren  Ursitz  in  dem  soge- 
nannten iTgaqqa  zu  haben,  einem  aus  mehreren  kleinen  Königreichen  zu- 
sammengesetzten Gebiete  am  südlichen  Abhänge  des  Kilimä-  Njäroy  einem 
in  beträchtlicher  Meereshöhe  gelegenen,  sehr  gesunden  und  äusserst  frucht- 
baren, heut  zu  Ti^e  auch  wohlbebaueten  Lande.  Die  Bewohner  dieses 
Gebietes,  deren  physische  Beschaffenheit  mir  y.  d.  Decken  mehrmals  in 
persönlichem  Verkehre  geschildert  hat,  müssen  grosse  Aehnlichkeit  mit  den 
Gala  und  Kaffem,  namentlich  den  Zülü  haben.  Decken,  welcher  sowohl 
Gälä  wie  Zülü  gesehen,  liess  sich  angelegen  sein,  dies  in  Barth's  Ge- 
genwart hervorzuheben.  Man  sehe,  so  sagte  Jener,  unter  den  Wägaqqa 
Leute  mit  nicht  sehr  langem  Schädel,  mit  gewölbter  Stirn,  kurzer,  gerader 
oder  wenig  gebogener,  an  den  Flügeln  sehr  breiter  Nase,  mit  massig  her- 
vorragender Kieferparthie  und  mit  dicken  Lippen.  Manche  Individuen  hät- 
ten eine  recht  angenehme  Gesichtsbildung  und  auch  feinere  Züge,  als  die 
Masse  des  Volkes.  Ihr  Haar  sei  kraus,  werde  übrigens  zuweilen  ^vie  bei 
MacuUy  Wänamezi  und  Natal-Zülüj  in  230 — 250  Mm.  langen  Strähnen  ge- 
tragen. Ihre  Farbe  sei  im  Allgemeinen  die  der  Kaffern,  d.  h.  dunkel- 
schwarzbraun, dunkelröthlichbraun ,  zuweilen  aber  sei  sie  auch  hellbraun, 
und  dabei  etwas  in  Köthlich  spielend  ^) .  Mit  ihren  zerschlissenen  Fellschürzeu 
und  ihren  langhaarigen  Fellbüscheln  an  den  Beinen,  die  lang-  und  breit-  ■ 
spitzige  Assagay  in  der  Faust,  glichen  sie,  so  urtheilte  Decken,  bis  auf 
den  Kopfputz  jenem  von  C.  Harris  abgebildeten  »Lingap  —  A  Matabili 
Warrior«^)  oder  meinen  im  Jahre  1853  zu  Berlin  aufgenommenen  Skizzen 
von  in  dieser  Stadt  gezeigten  sogenannten  Zülü-KaSem. 

Im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  wurden  die  Raubzüge  und  Einfälle  - 
einer  Gaqqa  [Shagga,  Giagas,  Giakasiy  Engagiaghi,  Agagi,  Agag,  Imkan- 
golas)  genannten  Nation  zum  Schrecken  für  ganz  Inner-  und  Westafrika. 
Es  ist  bis  heut  noch  nicht  ganz  gewiss,  woher  diese  Barbaren  stammten. 
Aeltere  Berichte  lassen  jedoch  muthmassen,  dass  sie  aus  Mono-Emugi,  aus 
der  Nachbarschaft  der  Quellen  des  Zaire,  gekommen  seien.  Es  könnte  dies  ' 
auf  einen  dem  heutigen  Wohnsitze  der  Gaqqa  nicht  fem  liegenden,  früher 
vielleicht  ausgedehnteren  Bezirk  in  der  Schneebergregion  des  mittleren  Ost- 
afrika,  in  Nähe  ITnamezCs ,  Mono-Emugfs^    M^änä-Ameqts)  y   hindeuten  V 


1)  K ersten  bemerkt,  dass  die  »Farbe  und  Oesichtsbildung  der  Wakilema  auf  rer- 
schiedene  Abstammung  hindeuten.  Die  Einen  seien  von  sehr  lichter  Negerfarbe  (?)  mit 
einem  Strich  ins  Bläuliche,  die  Anderen  überträfen  Mulatten  an  Helligkeit  der  Haut; 
Viele  hätten  bestimmt  gezeichnete  Augenbrauen,  sowie  Antlitz,  Mund  und  Glieder  von 
schönen  Formen,  Andere  wieder  sähen  negeräbnlicher.«  (V.  d.  Decken,  Reisen.  I. 
S.  273.) 

2)  Wild  aports  of  Southern  Afrika,  p.  152.  Vergl.  ferner  die  Abbildungen  von  Zülü, 
von  Matuhele,  in  Wood,  Natural  history  of  Men,  T.  I,  p.  62,  105,  113,  119,  12!  u.  a.  m. 
(nach  Photographien  und  nach  Aquarellen  von  Haines),  endlich  meine  A^Bäntu  darstel- 
lenden Tafeln  im  zweiten  Theile  dieses  Werkes. 

3j  Kitter  hielt  den  Namen  6uqqa  [Svfuiyya)  der  älteren  Berichte  fOr  gleichbedeutend 
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Nach  Barth' 8  Idee  veranlasste  eine  Erdrevolution  (S.  398)  die  Auswanderung 
der  Gaqqa^\ö\keT ,  welche  sich  in  der  Folge  zu  grossen  Eroberungszügen 
gestaltete.  Die  Geschichte  Afrikas  ist  nicht  arm  an  Beispielen^  dass  ein 
TOD  irgendwo  und  durch  irgend  ein  Ereigniss  vertriebener  Stamm  sehr  weite, 
selbst  viele  Jahre  lang  dauernde,  selbst  wahrhaft  ungeheuerliche  Wanderun- 
gen und  Heerziige  behufs  Gründung  einer  neuen  Heimath  unternahm,  unter- 
wegs durch  den  Zuzug  gezwungen  oder  freiwillig  sich  ihm  anschliessender, 
oft  sehr  heterogener  Bevölkerungselemente  lawinenartig  anschwoll  und  die 
furchtbarsten  Umwälzungen  hervorrief.     So  mochte  es  auch  mit  den  Zügen 

r 

der  Gaqqa  geschehen  sein,  wie  später,    wenn  auch  in  räumlich  beschränk- 
terer Weise,   mit  denen  der  Fung^   Zülüy   MarUaüy    Ftdän  u.  s.  w.     Nach 

r 

mancherlei  abenteuerlichen  Unternehmungen  sind  die  Gaqqa  auch  nach 
Congo,  einem  im  16.  Jahrhundert  sehr  ausgedehnten  und  blühenden  Reiche, 
gelangt^),  wo  sie  Fuss  fassten  und  den  Eingebomen  z.  Th.  ihre  Sitten  und 
ihr  Gesetz  aufnöthigten.  Sie  nahmen  damals  Theile  des  Cbn^o-Rciches,  der 
Länder  Angola^  Benguella  und  Matamha  in  Besitz.  Dies  geschah  unter 
ihrem  grossen  Könige  Zimho  [Zimbä  —  der  Löwe,  auch  im  Zülü,  und  in 
anderen  os^frikanischen  Idiomen).  Es  heisst,  dieser  Ztm&o ^)  habe  sich  sein 
Heer  aus  allerhand  verschiedenen  Stämmen  zusammengelesen  und  sei  an 
der  Seite  seines  kühnen,  grausamen  Weibes  Mamsa  oder  Tem-B^ä/rC-Dumha 
bis  in  das  Herz  von  Congo  vorgerückt.  Hier  habe  er  halbverhungerte  Lan- 
deseingeborne  an  sich  gezogen  und  eine  Anzahl  ^Kälandolas«  oder  Feldherrn 
nach  verschiedenen  Gegenden  des  afrikanischen  Kontinentes  auf  Eroberungen 
ausgesendet.  Einer  dieser  Anführer  habe  das  portugiesische  Presidio  de 
*  Tete  am  Zambezi  angegriffen,  sei  aber  von  dessen  Yerschanzungen  mit  blu- 
tigem Kopfe  heimgesandt  worden.  Nun  soll  aber  Zimho  in  Person  ange- 
brochen sein,  die  Portugiesen  geschlagen  und  sich  auf  schreckliche  Weise 
an  ihnen  gerächt  haben.  In  der  Zeit,  in  welcher  diese  Ereignisse  stattge- 
funden, wurden  allerdings  die  Städte  Quiloa  (QtVtra),  Malindi  und  Mogam- 


mit  6*ä/ä  (Erdkunde  von  Afrika,  S.  160),  yerglich  unsere  6aqqa  aber  auch  mit  den  ^lho'9, 
\4gba*8,  {E'ieo's,  (Mt/)  der  Bewohner  von  DaJtome.  Die  durch  Ritter  citirten  blödsinni- 
gen Ideen  eines  gewissen  Young  über  die  physische  Beschaffenheit  Innerafrikas  und  die 
geographische  Verbreitung  der  da^^a-Völker  (a.  o.  a.  O.  S.  263)  verdienen  hier  übrigens  keine 
weitere  Erörterung. 

1}  In  den  alten  Berichten  heisst  es,  die  öiiqqa  hätten  zuerst  das  Reich  Amiko  in 
Westafrika  in  Besitz  genommen.  Mit  »Anzikot  aber  bezeichnet  man  in  Unter- Guinea 
heutzutage  die  grossen  Affen  Chimpanse,  J&ige-eqd,  JVf/eqö,  Neqöy  Kqöqö  u.  s.  w.  (Ba- 
stian, im  Correspondenzblatt  der  deutsch-afrikan.  Gesellsch.,  1873,  S.  474),  nicht  aber 
ein  Land.  Wir  finden  in  jenen  älteren  Berichten  Wahres  und  Falsches  durch  einander 
gemengt,  und  müssen  nur  jene  im  Grunde  oft  höchst  werthvoUen  Dokumente  doch  mit 
grosser  Vorsicht  und  strenger  Kritik  in  Benutzung  ziehen. 

2)  Daher  wohl  der  vielbesprochene,  aber  lokal  z.  Z.  nicht  zu  erklärende  Name  Ma- 
zimha  [Mzimhä] ,  der  hier  coUectiv  gebraucht  sein  dürfte ,  und  zwar  nach  irgend  einem 
Häuptlinge. 
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hique  von  Ga^^a-Horden  belagert.  Durch  den  tapfem  Suldän  yon  Malindi 
besiegt,  wandten  sich  die  Gaqqa  sengend  und  brennend  nach  den  Kaplan- 
dem,  überwältigten  hier  in  Nähe  der  Saldanha-hvLy  den  Dom  Francisco 
(TAlmeida  und  seine  Ritter,  wurden  aber  endlich  durch  die  verbündeten 
Portugiesen  und  Kaffem  [Xosa?)  unter  Mendesl  Befehl  aufgehalten  und  nach 
dem  Känene  gedrängt.  Hier  soll  Zimbo  noch  eine  Stadt^  ein  Xilombo,  ge- 
gründet haben,  bis  ihn  endlich  der  Tod  aus  seinem  thatenreichen  Leben 
abgerufen. 

Nach  Zimbo^s  Abgange  war  es  mit  dem  gewaltigen  durch  ihn  gestifte- 
ten streng  militärisch  organisirten  Reiche  zu  Ende.  Verschiedene  Kälan- 
dola  machten  sich  unabhängig,  blieben  irgendwo  festsitzen,  unternahmen 
aber  auch  zuweilen  noch  weite  Züge,  um  sich  ein  neues  Daheim  zu  gründen. 
Einer  dieser  Feldherm,  rtDongüfk  genannt,  soll  sich  in  der  früher  schon 
von  seiner  Nation  eingenommenen  Landschaft  y>Ganffhella*  oder  liGanffueUm 
im  Süden  von  Matamba  festgesetzt  haben.  Nach  seinem  Tode  ist  seine 
thatenlustige  Wittwe  Mamsa  mit  ihren  Truppen  auf  Eroberungen  ausgezo- 
gen^). Ihr  entgegen  stellte  sich  die  leibliche  Tochter  Tem-RärC-Dumha, 
eine  zweite  Messaltna,  unzufrieden  damit^  dass  die  Mutter  Einsprache  gegen 
ihre  wüste  Lebensweise  erhoben  hatte.  Tem-ffän^-Dumba ,  die  Tochter, 
wusste  die  Mehrzahl  der  Krieger  ihrer  Mutter  zu  sich  herüberzuziehen.  Sie 
stellte  ihren  Leuten  eine  neue  Aera  in  Aussicht,  behauptete  aber  dazu  die 
alten  Regeln,  die  alten  Vorschriften  ihrer  Vorfahren,  die  in  ganz  Nieder- 
guinea sogenannten  Quixiles,  wieder  erneuern  zu  müssen.  Sie  opferte  zu- 
nächst ihren  eigenen  Sohn,  hiess  die  Krieger  und  einen  Theil  der  Beamten 
ihre  Kinder  ebenfalls  tödten,  Hess  auch  femer  eine  Anzahl  der  im  Xihfnbo 
Gezeugten  umbringen.  Aus  dem  Fette  dieser  Opfer  wurde  eine  Hautsalbe 
gekocht,  deren  Gebrauche  man  die  Erlangung  der  Unverwundbarkeit  zu- 
schrieb. Missgestaltete  Kinder  durften  nicht  am  Leben  bleiben.  Xüombo 
wurde  zu  einem  heiligen  Orte  erklärt,  in  welchem  kein  Weib  niederkom- 
men durfte.  Zur  Hauptnahrung  wurde  Menschenileisch  auserkoren,  dessen 
Genuss  übrigens  bei  den  Gaqqa  von  jeher  beliebt  gewesen  sein  soll.  Wei- 
ber sollten  im  Allgemeinen  geschont  und  nur  beim  Tode  ihrer  Männer  ge- 
opfert werden,  um  diese  im  anderen  Leben  bedienen  zu  können.  Die 
Frauen  durften  nicht  mit  in  den  Krieg  ziehen,  um  dadurch  die  Soldaten 
nicht  etwa  zu  verweichlichen.  Die  Gebeine  todter  Angehöriger  wurden  in 
Särgen  gesammelt,  es  wurden  ihnen  Opfer  gebracht  und  die  Geister  dersel- 
ben in  zweifelhaften  Fällen  um  Rath  gefragt.  Den  Priestern  oder  Singäe$ 
verlieh  man  grosses  Ansehen  und  erwiesen  sich  diese  als  Hauptstützen  dei 
königlichen  Macht.  Besagte  Tem-B^ärC-Dumba  soll  von  ihrem  Liebhaber, 
einem  Kriegsmanne  Namens  Kulemba,  mit  Wein  vergiftet  worden  sein,  in- 


I)  Ich  erinnere  hier  wieder  an  das  früher  über  Candace*8,  abyssinische  Erobrerinnen 
{S.  384)  u.  8.  w.  Oesagte. 
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dem  sich  dieser  Mann  vor  Nachstellungen  seiner  Herrin  gefürchtet^  nachdem 
sie  seiner  etwa  überdrüssig  geworden  wäre.  Kulembay  als  Nachfolger  Tem- 
Bäfi'Dwnba^Sy  liess  die  Leiche  der  letzteren  in  einer  mit  europäischen  Ta- 
peten ausgeschlagenen  und  mit  ausgesuchten  Speisen  versehenen  unterirdi- 
schen Grabkammer  beisetzen  und  zwar  in  Stellung  einer  Gebieterin  hoch 
auf  dem  Throne.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  viele  Sklaven  geopfert 
und  wurde  deren  Klut  theils  auf  die  Leiche  gesprützt^  theils  von  den  Edlen 
ausgetrunken.  Eine  Anzahl  freiwilliger  vornehmer  Opfer  ward  lebendig  mit 
der  Leiche  begraben. 

Kulemba  soll  viele  erfolgreiche  Kriege  geführt,  übrigens  aber  in  den 
Annen  einer  ihn  lange  überlebenden  Favoritin  in  Ruhe  geendet  haben.  Er 
wurde  von  den  Seinen  abgöttisch  verehrt.  Auf  ihn  folgte  nOhtnffttrüuy  d.  h. 
Löwe,  welcher  mit  wilder  Grausamkeit  Alles  ringsumher  verwüstete,  endlich 
aber  auf  einem  für  ihn  unglücklichen  Zuge  nach  Angola  seinen  Tod  fand. 
Ein  anderer  sehr  tapferer  Kälandolay  Namens  Kaluximbo,  war  milden  Her- 
zens, dem  Menschenfressen  und  Bluttrinken  abhold,  wofür  er  denn  von 
fanatischen  Anhängern  der  Qmziles  ermordet  ward.  Heim  Leichenbegäng- 
nisse dieses  Anführers  schlachtete  man  dreihundert  Sklaven  beiderlei  Ge- 
schlechtes. Später  herrschten  im  Gaqqa-B^eiche  Kämngi^  Käzimbä^  Kä- 
bukoy  Käsa  und  andere  Kälandola,  im  Ganzen  etwa  dreissig.  Einer  von 
ihnen ,  Namens  Kasängi'Katanqa  ^) ,  leistete  dem  Generalkapitän  von  An- 
gola Hülfe  gegen  die  berüchtigte  wilde  Königin  Anna  Xinga  (Zinqa),  Er 
hob  auch  die  erste,  das  Umbringen  von  Kindern  anordnende  Quixile  auf. 
Nachdem  er  durch  den  Mordstahl  des  eigenen  Sohnes  gefallen,  ward  sein 
anderer  Sohn,  Käsängi-Känquingurü ,  als  Herrscher  eingesetzt.  Dieser  nun 
liess  sich  im  Jahre  1657  taufen,  erhielt  den  christlichen  Namen  Dom  Pas- 
coaly  fiel  aber  später  wieder  ins  Heidenthum  zurück,  hauste  dann  mit  grosser 
Grausamkeit  und  unterwarf  sich  viele  Districte.  Mit  ihm  schliesst  die 
sichere,  genauere  Geschichte  der  Gagqa,  deren  Darstellung  wir  La  bat  ver- 
danken^). 

Ueber  dieses  Volk  und  seine  merkwürdigen  Eroberungszüge  hat  auch 
Andrew  Hattel,  zwar  ein  Abenteurer,  dabei  aber  vorzüglicher  Beobach- 
ter, berichtet 3).  Der  Verfasser  der  »Collection  of  travels«  hat  BatteTs  Be- 
'  richte  noch  aus  anderen  Quellen  vervollständigt,  und  theilen  wir  nach  dem 
ebengenannten  so  überaus  reichhaltigen  und  wichtigen  Sammelwerke  hier 
das  Folgende  im  Auszuge  mit.  Die  Gaqqa  sind  nach  Obigem  schwarz,  miss- 
gestaltet, gross,  von  kecker  Haltung.  Sie  brennen  sich  mittelst  heisser 
Eisen  Zeichen  in  die  Wangen  ein,  und  pflegen  die  Augen  weit  aufzureissen. 


1)  Anführer,  Fürst,  heisst  im  heutigen  Känängi:  Kinqöli.FhiT.  Anqbli.  (Vergl.  Koelle, 
'  Polyglotta  Africana.) 

2)  Aethiop.  Occident.  II,  7. 

3)  Purchas,  His  PUgrims,  II,  p.  977  ff. 
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in  der  Meinung,  sich  dadurch  ein  fürchterliches  Aussehen  zu  geben  ^].  Sie 
gehen  völlig  nackt  und  sind  von  sehr  rohen  Sitten.  Sie  haben  keinen 
König,  sondern  leben,  gleich  den  Arabern  der  Wüste  zerstreut,  unter  Hüt- 
ten in  den  Wäldern.  Wild  und  muthig,  sind  sie  ein  Schrecken  für  ihre 
Nachbarn.  Beim  Angriff  erheben  sie  ein  schauerliches  Gebrüll.  Ihre  Waf- 
fen bestehen  in  Speeren,  Schwertern  und  Lederschilden,  mit  welchen  letz- 
teren sie  sich  den  ganzen  Körper  decken,  also  ähnlich  wie  die  Maiabeh. 
Beim  Lagern  stecken  sie  die  Schilde  in  die  ihnen  als  Gräben  dienenden 
Bodenstellen  In  der  Schlacht  belästigen  sie,  durch  ihre  grossen  Schilde 
gedeckt,  den  Feind  mit  Speerwürfen,  veranlassen  ihn,  sich  im  Werfen  der 
Assagayen  zu  erschöpfen,  fallen  dann  massenweise  über  ihn  her  und  richten 
ein  schreckliches  Blutbad  an  2).  Hauptgegner  der  Gaqqa  sind  die  weib- 
lichen (Amazonen-) Truppen  der  B^ana- Mtäpay  welche  ihnen  an  Schnei- 
ligkeit  der  Bewegungen  voraus  sind  und  bei  denen  die  Gewissheit ,  im  Falle 
des  Unterliegens  von  ihren  Feinden  gefressen  zu  werden,  den  Muth  ver- 
grössert. 

Nach  den  von  Battel  und  Anderen  gesammelten  Nachrichten  schei- 
nen die  Gaqqa  ihre  Züge  bis  Serra  Leöa  und  womöglich  noch  weiter  nörd- 
lieh  ausgedehnt  zu  habend).  Ihr  Anfuhrer,  Elembe,  der  Gross- Gaqqa, 
brachte  von  Serra  Leoa  angeblich  zwölftausend  Kannibalen  nach  Bengueüa 
herab,  woselbst  er  sich  festsetzte.  Ihm  folgte  sein  früherer  Knappe,  Imhe- 
Kälandola,  im  Oberbefehl.  Dieser,  ein  sehr  tapferer  Krieger,  hielt  gute 
Mannszucht,  liess  feige  Soldaten  umbringen  und  verspeisen,  hielt  von  eigens 
dazu  errichteten  Bühnen  herab  häufige  Ansprachen  an  seine  Leute  und  be- 
fleissigte  sich  der  Opferungen. 

r 

Nach  den  von  De  Bry  gegebenen  Abbildungen  führten  die  Gaqqa  in 
der  That  riesige  Schilde,  welche  aber  nicht,  wie  bei  Fung^  Bertä  und  Kaf- 
fern, je  an  einem  Stocke,  sondern  mittelst  zweier  über  den  Arm  gezogener 
Tragriemen  gehandhabt  wurden.  Ihre  Kampfkeulen  ähnelten  den  Kiris  der 
Südafrikaner,  ihre  Wurfspeere,  am  unteren  Ende  wie  bei  DaKome ,  Bari 
u.  s.  w.  mit  Federn  versehen,  ähnelten  in  ihren  Spitzen  denen  der  Wä- 
nöro,  Mandinka  und  Kaffern.  Ausser  diesen  führten  sie  noch  lange  Stoss- 
lanzen  mit  der  in  Afrika  so  gewöhnlichen  Lanzettspitze.  Ihr  kurzes,  an 
der  Seite  befestigtes,  in  einer  Scheide  steckendes  Schwert  erinnerte  an  die 
Handwaffe  mancher  &a&tin- Stämme.  Ihre  etwa  halbsmannslangen  Bögen 
dagegen   waren,    wenn   man   hier  den   älteren   Berichten  überhaupt   trauen 


1]  Eine  bei  Nigritiern  häufige  Koketterie.  Sie  scheinen  »ich  des  absonderlichen  Ein- 
druckes bewusst  zu  sein,  den  der  Kontrast  ihrer  hellen  Augapfel  -  Bindehaut  gegen  die 
dunkle  Gesichtsfarbe  hervorruft.  AVir  sehen  das  namentlich  an  den  in  unseren  Stadt«n 
als  Diener,  Orooms,  Bereiter  u.  s.  w.  auftretenden  »Mohren«. 

2)  Diese  Fechtweise  erinnert  an  diejenige  der  Züfü. 

3)  Bastian  ist  geneigt,  die  Anwohner  der  >»/y/;V>o/7i7«-Inseln  [Bit'faqqa^  Bisäos)  für 
versprengte  Reste  der  Gaqqa  zu  halten.     (Ein  Besuch  in  San  Salvador,  S.  12.) 
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darf,  von  doppelt  geschweifter  antiker  Form.  Die  durch  Dapper  abge- 
bildeten Gaqqa  Mono-Emugfs  (S.  404]  führten  lange ^  krumme  Säbel,  etwa 
von  Form  der  am  Golf  von  Benin  noch  heut  gebräuchlichen.  (Geräthedar- 
stellungen.)  Sie  schlugen  sich  zwei  obere  Schneidezähne  aus  (twee  der  bo- 
vensten  tanden)  und  benutzten  ganz  nach .  Kaffernart  an  den  Schläfen  im 
Haare  befestigte  Federn  als  Zierrath^  steckten  solche  Theile  übrigens  auch 
in  den  durchbohrten  Nasenknorpel.  Dergleichen  ist  noch  in  dem  Bilde 
jener  berüchtigten  Anna  Xinga  (S.  407)  zu  sehen,  die  sich  erwiesenermassen 
vielfach  mit  den  Gaqqa  abgegeben  und  deren  Sitten  z.  Th.  adoptirt  hatte. 
Die  Gaqqa  von  Anzico  [1)  waren  dagegen  nach  Dapper's  Darstellung  mit 
kleinen  Bögen  und  kurzen  Pfeilen,  mit  in  von  Schlangenhaut  überzogenen 
Scheiden  steckenden,  an  Tragbändern  von  Elephantenhaut  hängenden  Mes- 
sern, sowie  mit  Schilden  von  Dant-Fell  *)  gewappnet.  Während  die  Gaqqa 
von  MonO'Emugi  bei  Dapper  nur  geflochtene  Peni^-Decken  (ähnlich  denje- 
nigen der  Kaffem)  tragen,  zeigen  die  westlichen  Gaqqa  des  De  Bry 
Schurzfelle.  Die  Vornehmen  des  Volkes  sollen  sich  in  Sammet,  Seide  und 
Tuch  gekleidet  haben,  was  ja  bei  ihren  häufigen  Beruhrungen  mit  den 
Portugiesen  auch  kaum  Wunder  nehmen  darf. 

Ueber  die  geschichtlich  verbürgten  Züge  der  ASäniu  haben 
Moffat2),  Gardiner3),Holden4),  M'Kenzie»),  Thomas«),  Fritsch') 
und  Andere  ausführlich  berichtet.  Ich  will  aus  erwähnten  reichhaltigen  und 
interessanten  Materialien  nur  Einiges  hervorheben,  was  mir  für  die  Zwecke 
meiner  eigenen  Betrachtungen  besonders  wichtig  erscheint.  Dass  die  A-Bäntu 
so  echte  Nigritier  seien,  wie  z.  Th.  die  Bewohner  Sennär*Sy  Central-Swrfan'«, 
Senegambiens ,  wie  die  Bewohner  der  Gabun-  und  Cowyo-Länder,  Landaus 
und  der  eigentlichen  Mogambiqise-Knstey  ist  ein  schon  von  manchen  Aelteren 
aufgestellter,  durch  Fritsch  geforderter  Lehrsatz  (S.  4),  zu  dessen  völliger 
Sichcrstellung  der  Unzulässigkeit  gewisser  Stuben-Ethnologen  und  mancher 
vielgereister  Phantasten  gegenüber,  Schreiber  Dieses  noch  mancherlei  Bei- 
träge liefern  zu  können,  sich  in  der  glücklichen  Lage  fühlt  ^). 


1)  Dant,  Danta,  Dante  entweder  Bo8  {Bubalu»)  hrachyceroa  Gray,  oder  Bos 
Dante  Gray. 

2)  Missionary  labours  in  South  Africa. 

3)  Narrative  of  a  joumey  to  \he  Zooloo  country. 

4)  The  past  and  future  of  the  Kaffir  races. 

5)  Ten  years  north  of  the  Orange  River. 

6)  £leven  years  in  Central  South  Africa. 

7)  Die  Eingebomen  u.  s.  w. 

8)  In  vielen  über  die  A-Bäntu  handelnden  Schriften  sieht  man  die  Neigung  hervor- 
treten, diese  Völker  mit  den  unvermeidlichen  Semiten  in  nähere  oder  entferntere  Verbin- 
dung bringen  zu  wollen.  Dies  nämlich  wegen  der  auch  bei  A-Bäntu  üblichen  Beschnei- 
dung ,  wegen  mancher  sonstigen  Uebereinstimmung  in  Sitten  und  Gebräuchen ,  wegen 
gewisser  Sprachverwandtschaft  u.  s.  w.  Andere  Verfasser  heben  zwar  die  physische  Ueber- 
einstimmung zwischen  Kaffern  und  Nigritiern  hervor,   erklären  aber  Erstere  dennoch   für 
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Manches  spricht  nun  freilich  dafiir^  dass  die  .^-iSän/if  nicht  ursprüng- 
lich in  den  von  ihnen  gegenwärtig  innegehaltenen  Gebieten  wohnhaft  ge- 
wesen seien.  Sie  scheinen  in  die  letzteren  vielmehr  von  Norden  her  einge- 
wandert zu  sein  und  scheinen  die  ursprünglich  von  den  ihnen  fremd  gegen- 
überstehenden Buschmännern  und  Hottentotten  besessenen  Gebiete  erst 
erobert  zu  haben.  Sehr  Vieles  in  ihrem  äusseren  Habitus,  iu  ihren  Sitten 
und  Gebräuchen^  in  ihrem  Recht  und  selbst  in  ihrer  Sprache  erinnert  denn 
auch  an  die  äquatorialen  und  selbst  an  die  nördlich  vom  Aequator  gelege- 
nen^ namentlich  dem  Osten  angehörenden  Gebiete  des  Kontinentes.  Ein 
mit  den  Eigenthümlichkeiten  der  Kaffem  wohl  vertraueter  »Magistrat«  ^  Mr. 
Thompson,  berichtete  dem  Dr.  Fritsch,  dass  ihm  ein  intelligenter  Fm- 
ffoe  von  Aufzeichnungen  der  Kaffem ,  die  früher  vorhanden  gewesen ,  aber 
später  in  den  Kriegen  zerstört  oder  verloren  gegangen  seien  ^  gesprochen 
habe.  F ritsch  bemerkt  hierzu,  dass  man  sich  schwer  eine  Vorstellung 
über  die  fraglichen  Aufzeichnungen  bilden  könne,  da  sich  zur  Zeit  etwas 
dem  Schreiben  irgend  wie  Verwandtes  nicht  bei  ihnen  nachweisen  lasse,  und 
es  doch  wiederum  unwahrscheinlich  sei,  dass  eine  derartige  Kunst,  einmal 
erlernt,  vollständig  von  dem  Stamme  vergessen  werden  könnte  ^) . 

Wie  wir  nun  in  Afrika  (und  auch  anderwärts)  so  manches  ursprüng- 
liche Idiom  verderben  und  vergehen  sehen,  so  könnte  auch  eine  Urschrift, 
wie  die  oben  angeregte   der  Kaffem,   in  den  Stürmen  der  Ereignisse  wohl 


eine  übßr  den  Letzteren  stehende  Mischlings-  oder  Uebergangsrasse.    »Der  physische  Typus 
der  Kaffern,«  sagt  F.  Müller,  »weicht  in  Farbe  und  Gesichtsbildung  Ton  jenem  des  Negers 
bedeutend  (!  ?)  ab  und  nähert  sich  hierin  dem  mittelländischen,  und  in  der  Sprache  finden 
sich  manche  Punkte,  die  an  Hamitisches  und  Semitisches  so  stark  anklingen,  dass  man  un- 
willkürlich an  eine  in  alter  Zeit  stattgefundene  Entlehnung  denken  muss.    Es  ist  daher 
eine  mehr  als  wahrscheinliche  Annahme,    dass  die  Kaffer-Rasse  durch  eine  in  unvordenk- 
licher Zeit  stattgefundene  Mischung  mit   hamitischen  Stämmen  aus  der    Ur-Neger-Kasse 
zum  heutigen  Typus  sich  differenzirt  habe.«     (Allgem.  Ethnographie,  S.  148.)     V.  d.  Hoe- 
ven  sagt :  Wij  beschouwen  de  Kaffers  als  eene  afdeeling  van  den  aethiopischen  menschen- 
stam ,   maar  echter  van  de  gewone  negers  onderscheiden ,   feven  als  er  onder  den  kauka- 
sischen menschenstam  onderscheidene  afdeelingen  zijn,    die  der  Semitische,    der  Indoger- 
maansche,   der  Skythische  volken.«     (Bijdragen    etc.   p.  50.)    Dusseau  bemerkt:   »Les 
Caffres  forment  une  race  interm^diaire,  on   dirait  presque  hybride,   dans  laquelle  il 
y  a  quelque  chose  du  N^gre ,  de  THottentot  et  de  l'Europ^en.     Pour  la  couleur  le  Caffre 
est  complötement  Nfegre.    II  lui  ressemble  aussi  pour  les  principaux  charact^res  du  cr&ne 
etc.«     (Mus^e  Vrolik,  p.  57.)     Die  z.  Th.  auf  willkürlicher  Bibelauslegung  beruhenden  Ex- 
pectorationen  unterschiedlicher  Reverend's  hinsichtlich    des  Kaffem- Ursprunges    übergehe 
ich  hier  selbstverständlich.     Waitz  (a.  a.  O.  II,  S.  347) ,  J.  G.  Wood  (Natural  history  of 
man,  II,  p.  1)  u.  m.  A.  wollen  statt  A-Bäntu  die  Bezeichnung  Zin^- Völker   wählen.    Die 
Aufstellung  einer  solchen,   zugleich  auch  die  Gälät    Orlaiqob,  öaqqa  u.  s.  w.  umfassenden 
Familie  hätte  übrigens  Manches  für  sich.     (S.  402.)    Ich  selbst,   der  ich  sugebe,    dass  der 
Kaffer  in  der  Nigritier- Familie  einen  gerade  so  extremen  Zweig  bildet,  als  der  Berhm  und 
Funyl,  der  Gäiä,   Volof  und  Tedä,  rechne  ersteren  doch  entschieden  zur  Nigritier-Faioilie. 
Dies  werde  ich  in  der  Folge  noch  näher  zu  begründen  wissen. 

1 )  Drei  Jahre  in  Südafrika,  S.  96. 
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untergegangen  sein.  Was  ist  doch  aus  der  Knoten-  oder  Quiptt-Schnü  der 
Peruaner,  aus  den  Hieroglyphen , .  aus  den  demotischen  Zeichen  der  Aegyp- 
ter,  aus  dem  Hieratischen  und  Demotischen  der  Meroiten,  aus  dem  Tefinay 
mancher  Berber  geworden?  Selbst  wenn  die  Kaffem  etwa  nur  eine  Schrift 
von  ähnlicher  roher  Beschaffenheit  wie  Runen,  Tefinay  und  Vei  gehabt 
hätten,  so  könnte  doch  auch  eine  solche  bei  Gel^enheit  der  von  jenen 
Völkern  unternommenen,  weithin  sich  erstreckenden  Züge  verloren  gegan- 
gen sein.  Dass  aber  in  vielen  südlich  vom  Aequator  gelegenen,  nament- 
lich der  Küste  benachbarteren  Regionen  früher  ein  gewisser  Wohlstand  ge- 
herrscht habe,  ja  sogar  ein  gewisser  Grad  von  Civilisation,  das  beweisen 
schon  jene  unzweideutigen  Nachrichten  über  den  mit  europäischen  Luxus- 
artikeln reichlich  ausgestatteten  Hofhalt  des  B*äna-Miäpay  femer  vom  Vor- 
handensein der  Bergwerksschächte,  der  Trümmer  von  Schmelzöfen  und 
Schutzbauten  für  dieselben  im  TaÄn-Revier.     M'Kenzie  berichtet  femer 

•   o 

von  den  Ruinen  eines  unfern  Setseli^s  Stadt,  zu  Lobäii  gelegenen,  wahr- 
scheinlich früher  von  den  Bawäfikezi  bewohnt  gewesenen  Ortes,  dessen  zur 
Umwallung  der  Häuser  oder  Häusercomplexe  gedient  habende  Constructio- 
nen  aus  wohl  gehauenen  und  wohl  in  einander  gefugten  Steinen  errichtet 
waren.  Und  nun  erst  die  Zimhdoffs^)  der  Dos  Santos,  de  Barros  und 
Mauch!  Ich  habe  schon  weiter  oben  (S.  224)  ausgeführt,  dass  dieselben  doch 
Werke  der  A-Bäniu  sein  könnten.  Gewisser  Wohlstand,  gewisse  Machtent- 
faltimg, geringer  Grad  von  Civilisation  existiren,  wie  die  Arbeiten  eines  Dr.  La- 
cerda  e  Almeida,  Joäo  Pinto,  Monteiro  Gamitto,  der  Pombeiros 
und  Graca's  über  die  ZimbdoS  Usenda,  Hauptort  des  Cazembe  [i/Tüäta-qä- 
Hfnbä),  und  nher  Käbebe,  Hauptort  des  ifätiämfo  (richtiger  wohl  Sfüäia^y-ä- 
Ntd)^],  wie  ferner  die  Berichte  Livingstone's  über  Sinters  Stadt  beweisen, 
noch  heut  in  den  central  gelegenen,  von  Londa  abhängigen  Ländern. 

In  diesen  Zonc/a-Gebieten  findet  man  u.  A.  hohe  eiserne  Schmelzöfen 
(S.  144),  überhaupt  eine  recht  entwickelte  Eisenindustrie.  Wenn  letztere 
auch  bei  den  soldatischen  Malabele  keinen  Eingang  gefunden  hat,  so  ist 
dies  doch  bei  den  von  ihnen  unterjochten  Stämmen  der  Fall,  welche  letz- 
tere für  ihre  Unterdrücker  die  Mordeisen  zu  schmieden  hatten. 

Die  grossen  ^-J?än/c<-Heereszüge,  welche  in  unserem  Jahrhundert  das 
südliche  Afrika  auf  das  Tiefste  erschüttert  haben,  gehören  einer  Zeit  an. 
in  welcher  das  Kaffemvolk  schon  längst  wieder  verroht  war.  Ein  KafFem- 
stamm  übrigens,  der  in  Habitus,  Sitten  und  Gewohnheiten  sich  noch  am 
Engsten  an  die  Orma  und  Gaqqa  anschliesst,  sind  die  bereits  vielgenannten 
Afnazulu  oder  Ama-Zülü.  Da  auch  sie  echte  Nigritier  sind,  so  gehört 
eine  Schilderung  ihres  Aeusseren  in   den  folgenden  Abschnitt.     Ihre  Urhei- 


1)  M'Kensie,  Ten  years,   p.  484.     Vergl.  die  Bauart  derartiger  Wälle  in  Zeitschr. 
f.  Ethnologie,  1871,  S.  53,  Taf.  II,  III. 

2)  O  MuaU  Cazembe,  p.  226.    The  Land«  of  Cazembe,  Kap.  II— VI. 
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math  scheint  das  zwischen  XTmpengüle  und  TTmgem  befindliche  Land  zu  sein. 
Als  Urtribus  sollen  die  Gruppe  der  Amahlala  ^) ,  die  Amaiala  oder  Amor 
bäla,  Amaniombela,  Amalanqa  und  Amaqtoähi,  IPfmoändwe,  JTmbeläs  und 
ITfnfehoa  gelten.  Die  Leute  haben  wie  so  viele  andere  afrikanische  Natio- 
nen den  Stammbaum  ihrer  Herrscher  wohl  zu  pflegen  gewusst.  Zöfö  ist 
Stammvater  der  Dynastie.  Nach  7—8  Generationen  entstammt  derselben 
Tmka  (Gakiä),  der  grosse,  furchtbare  Organisator  des  militärischen  Züä- 
Staates.  Aehnlich  den  Gaqqa^  Fulän,  Fung  und  anderen  erobernden  Na- 
tionen des  Kontinentes  y  haben  die  Zulü  eine  grosse  Zahl  schwächerer 
Stämme  überfallen,  zersprengt,  absorbirt,  welches  letztere  um  so  leichter  vor 
sich  gehen  konnte,  als  die  absorbirten  A-Bantu  den  Ueberwindem  national 
nicht  ferner  standen,  als  etwa  die  Holländer  den  Germanen.  Daher  han- 
delte es  sich,  wie  Fritsch  bemerkt,  bei  den  Listen  der  Zöfö-Stämme  mehr 
noch  um  Abhängigkeit  als  um  (unmittelbare)  Verwandtschaft  ^j.  Uns  inter- 
essirt  hier  zunächst  die  militärische,  vielfach  an  diejenige  der  Gaqqa  und 
selbst  der  Fung  (später)  erinnernde  Dressur,  welche  TicJca  unter  den  Zü/ü 
einführte  und  welche,  von  seinen  Nachfolgern,  namentlich  von  ITdinga^än, 
mit  Energie  gepflegt  oder  gar  noch  verstärkt,  dieses  Volk  zu  einem  so  her- 
vorragend erobernden  machte.  Gemäss  dieser  Organisation  wurden  nämlich 
die  Wehrfähigen  in  jenen  schon  S.  403  flüchtig  erwähnten  Enqända^s  unter- 
gebracht, welche  Gardiner  ganz  bezeichnend  »barrack  towns«  genannt  hat. 
In  ihnen  lebten  die  Krieger  nur  ihrer  militärischen  AusbUdung,  worunter 
Fechten,  Kriegstänze  und  Marsch  Übungen ,  selbst  Kasteiungen  im  Fasten, 
das  Ertragen  von  I>urst,  Schlafen  auf  blanker  Erde  u.  s.  w.,  das  Anfertigen 
und  Instandhalten  der  Waflen,  verstanden  wurden.  Die  in  den  Enqända^s 
lebenden  Krieger  durften  durchaus  kein  anderes  Geschäft,  als  jenes  vorge- 
schriebene soldatische  treiben,  durften  sich  auch  nicht  verheirathen. 
Zwar  gestattete  man  ihnen  eine  Art  Concubinat,  brachte  jedoch  die  Mehr- 
zahl aller  in  derartigen  Verhältnissen  gezeugten  Kinder  um.  (S.  406.)  Erst 
nach  langer,  rühmlicher  Dienstzeit  durften  die  Krieger  heirathen  und  ihr 
eigenes,  festes  Daheim  griinden. 

Diese  Zü^Soldaten  wurden  in  Legionen  abgetheilt.  Jede  derselben, 
600 — 1000  Mann  stark,  stand  unter  einem  bewährten  Kriegshäuptlinge,  dem 
Indüna,  und  bewohnte  eine  Enqända  für  sich.  Nach  Gardiner  sollen  zur 
Blüthezeit  des  ZÖfö-Reiches  allein  14 — 16  grössere')  und  verschiedene  klei- 


1)  Vergl.  Shooter,  The  Kafirs  of  Natal  and  the  Zulu-country,  p.  375.  Holden  be- 
merkt: »I  learn  that  the  Ama-Zulu  nation  was  originally  small,  being  a  nation  of  »to- 
bacco-sellers,  or  pedlars«,  dwelling  between  the  Black  and  White  Umvolos 
rivers.«     (The  Fast  and  Future  of  the  Kaffir  races,  p.  8.) 

2)  Die  Eingebornen  Süd-Afrika's,  8.  120. 

3)  Eine   von    ü^mpända,   U*ditigaän*»  Sohn,    befehligte  Enqända    hatte   340'  Länge, 
250'  Breite  und  yier  Reihen  Hütten,  in  denen  750  Krieger  Flatz  fanden. 
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nere  Enqända^s  existirt  haben  ^  au8  welchen  angeblich  etwa  50000  Mann 
ins  Feld  gestellt  werden  konnten.  Man  unterschied  die  Amapaqäti  oder 
Veteranen,  die  Isimporflo  und  Izinsizwa  oder  jüngeren  Soldaten  und  die 
AmaiütUy  welche  letztere  nicht  Kriegsdienste  leisteten.  Die  Amabüäi  durf- 
ten das  Haar  nicht  scheeren^  erstere  nahmen  es  bis  auf  einen  um  den  Schei- 
tel laufenden 9  mittelst  Fäden,  Gummi,  Kohlenstaub  und  Fett  gedichteten 
Ring  ab.  Nach  Holden  bildeten  die  Amadöda  oder  »Männer«  die  ersten, 
die  besten^  die  alten  gedienten  Krieger.  Dann  kamen  die  Ibütu  oder  Jün- 
gern, dann  die  IzimbüfUy  eine  Art  Commissariat,  junge  Leute,  die  zwar  nicht 
fochten,  aber  die  Hürde  der  Kombattanten  trugen,  das  erbeutete  Vieh  be- 
wachten u.  s.  w.  Die  in  das  Zw/ö-Volk  incorporirten  Glieder  anderer 
Stämme  wurden  meist  IzimbütUy  was  zugleich  eine  Erniedrigung  derselben  in 
sich  schloss.  Im  Felde  selbst  unterschied  man  je  nach  der  militärischen 
Aufgabe  der  Kombattanten  die  Anrückenden  oder  Amabälabäla^),  die  Nach- 
rückenden oder  AmabuläHo^)  und  die  Plänkler,  Kundschafter,  Schleichpa- 
trouiileurs  —  Amatuqüsu.  Ämabaiabala  waren  altgediente  Krieger,  Amabu- 
lälio  jüngere,  Amatugüsu  theils  Ibütü,  theils  Izimbülu. 

Nachdem  die  Amazulu  in  den  südlichen  Gegenden  ihres  Landes,  west- 
Ueb  von  Natal,  durch  die  eindringenden  Kapcolonisten,  Boers,  und  durch 
englische  Ansiedler  ^  auch  durch  Kegierungstruppen ,  nach  langen  und 
schrecklichen  Kämpfen  ^j  in  einen  Zustand  gewisser  Beruhigung  versetzt 
worden  sind,  erscheint  ihre  politische  Macht  in  diesen  Districten  wenigstens 
gebrochen  zu  sein.  Einzelne  Aufwallungen  ihres  alten  Kriegermuthes  sind 
ohne  grosse  Opfer  besänftigt  worden. 

Einen  Zweig  der  Amazulu  bilden  die  ebenfalls  schon  öfters  genannten 
M(Uabele  oder  Mä-Tebeli,  vom  Missionär  Th.  M.  Thomas  ftAmandebele«^ 
[Ama-Ndebele)  ^)  genannt.  Sie  sind  mit  anderen  Elementen  der  A-Bäntu 
reichlich  verquickt.  Ihre  vornehmste  Abtheilung  bilden  die  Abazänsi,  das 
\'olk  des  südlichen  Theiles,  aus  Natal  stammend,  also  echte  Zülüy  die  von 
ITtMelekäti  zuerst  militärisch  organisirte  Aristokratie  des  ganzen  Volkes. 
Eine  zweite  Abtheilung  bilden  die  A-Bünxla  nördlich  von  Natal.  Dies  sind 
incorporirte  Reste  durch  TTmaetekazi  auseinander  gesprengter  Be-düäna,  sie 
sind  der  Mittelstand  der  Nation.  Dann  folgen  die  Amahöli  oder  ehemaligen 
Eingebomen  des  heutigen  üfa/aie/e^Landes,  so  wegen  ihres  unkriegerischen 
und  friedlichen  Wesens  genannt.  Diese  Amahöli  umschliessen  Amakalanqa, 
Amasfoina,  AbaUmga  [Ama-Tonffa,  S.  30)  und  Abajejey  die  Sklaven  der 
Uebrigen   sind*»).      Alle   diese    Elemente  wusste   der  gewaltige    iTmseleküzi, 


1)  Die  »Unüberwindlichen«  in  ursprünglicher  Bedeutung. 

2}  Eigentlich  die  Todtschläger,  Schlächter,  von  btiläla,  tödten,  abschlachten,  eine  Art 
Heserve.     AmatuqüsUj  die  Versteckten. 

3]  Vezgl.  hierüber  Fritsch,  Die  Eingebornen,  S.  486^494. 
4}  Th.  M.  Thomas,  Eleven  years  in  Central  South  Africa. 
5)  Thomas  1.  c.  p.  153  ff. 
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Sohn  IPmatjäbona^s,  in  eine  Nation  zu  verschmelzen^  an  deren  Spitze  er 
die  bekannten  kriegerischen  Erfolge  errang.  Die  Einrichtungen  in  dem 
militärisch  organisirten  Staate  ITmselekäzfs  waren  übrigens  den  von  Tsaka 
getroffenen  sehr  ähnlich.  Es  herrschte  z.  B.  auch  unter  den  Feldsoldaten 
der  Maiabele  das  Cölibat.  Eine  Anzahl  echter  Zülüy  Veteranen,  geböten 
über  die  im  mittleren  oder  im  völlig  erwachsenen  Alter  stehenden,  im 
Transvaal  zu  Gefangenen  gemachten  Be-üuäna.  Die  allerjüngsten  Gefange- 
nen^] hüteten  im  Frieden  das  Vieh,  trugen  aber  im  Felde  das  Gepäck  der 
Soldaten  ^) .  Sie  erlangten  unter  ihren  rohen,  kriegerischen  Herren  eine  weit 
bessere  körperliche  Entwicklung  als  unter  ihren  eigenen,  viel  dürftigeren 
Stammesverhältnissen.  Mein  Gewährsmann,  M'Kenzie,  hat  bei  den  Ma- 
tabele  z.  B.  Buschmannkinder  gesehen,  deren  äussere  Erscheinung  ungemein 
gegen  die  elend  beschaffene  ihrer  durch  die  Wildniss  irrenden  Verwandten 
abstach.  Wurden  nun  die  gefangenen  Knaben  alter,  so  erlangten  die  in 
einer  bestimmten  Niederlassung  aufwachsenden  wohl  nach  und  nach  das 
Bewusstsein  ihrer  untergeordneten  I«age,  sie  erklärten  sich  alsdann  dem 
Könige  gegenüber  für  Männer  und  erbaten  es  von  ihm  als  Gunst,  Vieh 
warten  und  vertheidigen  zu  dürfen. 

Ward  einer  solchen  Bitte  gewillfahret,  so  that  man  die  Jungen  unter 
Aufsicht  eines  erfahrenen  Kriegers  und  seiner  Assistenten  in  einer  neuen 
Stadt  oder  vielmehr  in  einem  stehenden  Militärlager  zusammen  und  erzog 
sie  zu  rechten  Maiabele-RecWen.  Auf  derartige  Weise  ergänzte  man  hier 
die  Truppe.  Die  neue  Ortschaft  ward  ganz  so  genannt  wie  die  frühere,  in 
der  die  Burschen  als  Sklaven  gelebt  hatten.  Sie  rückten  mit  ihrem  Kegi- 
ment  in  den  Krieg,  waren  aber  nicht  länger  Fackträger,  sondern  führten 
ihre  eigenen  Waffen.  Machten  sie  nun  Gefangene,  so  wurden  diese  ihre 
eigenen  Knechte,  erfüllten  also  dieselben  Dienste,  die  sie  früher  selber  ge- 
leistet hatten.  Gelaug  aber  den  neugebackenen  Kriegern  im  Felde  nicht 
etwa  die  Tödtung  von  Männern,  Weibern  oder  selbst  von  kleinm  Kindern, 
so  erregten  sie  den  Spott  ihrer  in  Blutvergiessen  bereits  geübten  Kame- 
raden. Verdienten  Kriegern  gab  der  Häuptling  selbst  für  die  l^agei-stadt 
wohl  gelegentlich  ein  gefangenes  Mädchen  ausnahmsweise  als   Belohnung';. 

Auch  die  Matabele  scheinen  nunmehr,  nachdem  ihr  gefürck teter  König 
IPmseleküzi  gestorben  und  nachdem  ein  von  diesem  mit  einer  AmoistiDäii 
gezeugter  Sohn,  ITlope^güle,  nach  blutigen  Kämpfen  gegen  widerstiebende 
Elemente  des  Volkes  sein  Nachfolger  geworden^),    zu  seinen  Nachbarn  sieb 


\)  McKenzie  nennt  dieselben  gefangene  Mak'aläka  und  Masona.  (1.  s.  c.  p.  3*27.) 

2)  Ganz  also  wie  die  Izimbütu  der  Ama-Zülü.    (S.  414.) 

3)  Ten  years  etc.  p.  327  ff. 

4)  Thomas,  Eleven  years  p.  226.  Unser  Verfasser  schildeft  die  grausame  Tödtung 
zweier  anderer  Söhne  U'mselekähta  durch  letsteren,  den  eigenen  Vater,  Söhne,  die  diesem 
für  die  Nachfolge  nicht  geeignet  erschienen. 
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friedlich  stellen  und  die  alten,  fa^t  traditionellen  Eroberungsgeliiste  möglichst 
zügeln  zu  wollen.  Weniger  ist  dies  mit  gewissen  Kesten  durch  Tsaka^ 
ITtnsehkäziy  Boers  und  Engländer  zersprengter  ZüIü-Stämme  der  Fall,  welche 
erst  neuerdings  die  Regierung  von  NcUal  zu  bewaffnetem  Einschreiten 
nöthigten. 

Uebrigens  haben  die  Matabele  ihre  Macht  bis  gegen  den  mittleren  und 
oberen  Zambezi  hin  ausgedehnt.  Sie  waren  zwar  von  den  durch  sie  ange- 
griffenen Maxotölo  im  Gebiete  des  Mosi-ö-a-tuna  oder  «Yictoriafalles  zurück- 
geschlagen worden,  hausten  aber  verheerend  unter  den  zwischen  Zambezi 
und  Limpopo  wohnenden  Be-iiüäna.  Ein  den  Matabele  verwandter  Zülü- 
Zweig,  welcher  von  den  Portugiesen  Landins  oder  BiUuaSy  Uatuaa  (Wat- 
wa's)  genannt  wird  (S.  29,  221),  hat  sich  in  neuerer  Zeit  am  Mittel-  und 
Unterlaufe  des  Zambezi  grossen  politischen  Einfluss  erworben.  Die  leider 
sehr  mangelhaft  geschützten  portugiesischen  Besitzungen  hatten  schwer  unter 
seinen  Erpressungen  zu  leiden  und  erkauften  zeitweise  ihre  Ruhe  durch  jene 
S.  221  erwähnten  nicht  eben  ehrenvollen  Tributzahlungen  >j .  Trotzdem  grif- 
fen die  Landine  1836  SofdUa  an,  und  zerstörten  1866  auch  Villa  dos  Bioe 
de  Setma.     (S.  221.) 

Ein  noch  anderer  Zulu-Zweige  die  Am€uwäzi,  im  Nordwesten  des 
eigentlichen  Reiches,  diesem  zwar  dem  Namen  nach  tributpflichtig,  aber 
trotzdem  machtvoll,  kriegerisch  und  selbstständig  auftretend ,  hat  nicht  nur 
gegen  Be-üuäna,  sondern  selbst  gegen  die  verschwägerten  Matabele  die 
Stärke  seines  Armes  erprobt. 

Die  Reste  der  durch  Tsaka  zersprengten  Kafferstämme,  für  welche  der 
Sammelname  Amqfenqü  [Fingoe  der  Boers)  angenommen  worden,  geriethen 
in  die  Leibeigenschaft  der  Amaxosay  begaben  sich  jedoch  im  Jahre  1835 
meistentheils  unter  britischen  Schutz.  In  äusserst  humaner,  sorgsamer 
Weise  von  ihren  neuen  Herren  geschirmt,  gedeihen  die  von  Hause  aus  so 
unglücklichen  Flüchtlinge  gegenwärtig  recht  gut,  lieferten  auch  der  Kolo- 
nialregierung  in  verschiedenen  Kämpfen  mit  den  anderen  Kafiem  treue  und 
tapfere  Bundesgenossen  2) . 

Zwischen  Ora^'e-Fluss  und  Zambezi  erstreckt  sich  im  Innern  Südafri- 
kas das  von  den  Be-tiuäna  eingenommene  Gebiet.  Diese  ebenfalls  zu  den 
£än^- Völkern  gehörende  Nation  zerfallt  in  eine  Anzahl  Hauptstämme,  von 
Ba^lapiy.  Barolon,  Bofneriy  Bawäniezi,  BafjaÜa,  Baiwena,  BamäfiwäiOy  Ba- 
l^h  oder  Mäk^aläka,  Maxolölo,  Baläla  oder  Bakalahäri  ( Vaalpenz  der  Boers)  y 
Baxaruzi  (Bäroze),  Basüto  oder  Basöto  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  Mehrzahl  der- 
selben ist  z.  Z.  in  Abhängigkeit  von  den  holländischen  und  englischen  Ko- 
lonisten gerathen,  manche  Stämme  sind  in  blutigen  Kämpfen  mit  jenen 
sowie  untereinander  aufgerieben  worden,  auch  haben  die  mit  der  Diamanten- 


1}  Vergl.  Livingstone,  Neue  MissionBreisen,  D.  A.  I,  S.  32,  3S. 
2}  Fritsch,  Die  Eingebornen,  S.  26,  148,  oOü. 
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sucherei  verbundeuen  Einwanderungen  von  Auswürflingen  der  ganzen  Welt, 
die  Völlereien,  Streitigkeiten  u.  s.  w.  verheerend  unter  ihnen  gewirkt^). 
Weniger  stämmige  wild  und  unternehmend  als  die  Kaffern,  sind  sie  in  ihrem 
politischen  Leben  mit  einigen  Ausnahmen  ständiger^  anspruchsloser  verblie- 
ben^ wie  ihre  resoluteren  £ä;i/i<-Nachbarn.  Zu  jenen  Ausnahmen  gehört  vor- 
züglich der  grosse  Heerzug  der  Mantatl  gegen  das  Gebiet  der  Kapkolonie. 
Es  war  nämlich  im  Jahre  1821 ,  als  ein  bis  dahin  unbekannter  Be-tkuana- 
Stamm^  aus  nicht  näher  mehr  zu  bestimmenden  Gegenden  des  Innern  kom- 
mend, aus  diesen  vielleicht  durch  Misswachs  (S.  174)  vertrieben,  nach 
Kämpfen,  welche  derselbe  angeblich  mit  langhaarigen  und  langbärtigen,  in 
der  Farbe  den  Hottentotten  ähnlichen  Leuten  im  Norden  (Portugiesen  l)  ge- 
habt, im  Vordringen  nach  Süden  auf  die  Ama-Zülü  prallte,  von  diesen  aber 
zurückgeschlagen  und  nach  Westen  geworfen  wurde.  Nachdem  die  Man- 
tati  nun  auch  durch  die  Bawäükeii  eine  schwere  Niederlage  erlitten  hatten, 
nachdem  sie  jedoch  wieder  verschiedene  schwächere  Be-tiuüna-SitJkmaie  über- 
wältigt hatten ;  bedrohten  sie,  unaufhaltsam  weiter  ziehend,  endlich  auch 
die  Grenzen  der  Kolonie.  Eine  wahre  Völkerwanderung  veranlassend,  mar- 
schirten  sie  mit  Weib  und  Kind,  mit  Vieh  und  Geräth  einher.  Es  war  ihrer 
eine  bunte  Menge  von  Stämmen  und  Stammestrümmern,  th.  ganz  nackt,  th. 
mit  Fellschürzen,  th.  mit  JBaumwolltüchern  (Shawls)  bekleidet,  welche  letztere 
ihnen  nur  von  portugiesischen  öder  arabischen  Händlern  geliefert  sein  konn- 
ten. Sie  führten  als  Waffen  Schilde,  Lanzen,  Streitäxte  und  ein  (bei 
Be-ikiüna  übliches],  in  einen  keulenförmigen  Stiel  eingelassenes,  stark  ge- 
bogenes Eisen,  welches  zum  Schlagen  und  Werfen  diente.  (Geräthedar- 
stellungen.)  Diese  Mantati  hatten  sich  bereits  LitätaiSy  der  Hauptstadt 
der  Baxlapi,  bemächtigt,  als  unter  Vermittlung  der  Missionäre  Thompson 
und  Moff at,  sowie  des  Agenten  Mel ville  ein  Bündniss  zwischen  den  zuletzt 
genannten  2?^-^äm«  und  den  Griqua^  oder  Bastardhottentotten,  zu  Stande  kam. 
Letztere  nun,  mit  Behandlung  der  mächtigen,  unter  den  Boers  sehr  ge- 
bräuchlichen Donnerbüchsen  vertraut  und  gut  beritten,  griffen  die  Eindring- 
linge am  26.  Juni  1823  unter  Führung  ihres  Häuptlings  Waterboer  nicht 
fem  von  Litäku  an  und  schlugen  sie,  trotz  der  jämmerlichen  Unterstützung 
Seitens  der  Buxlapi,  nach  mehrstündigem  erbittertem  Kampfe  gänzlich  in 
die  Flucht.  Das  besiegte  3fcinto^-Heer  wandte  sich  nun  nach  Norden,  wo 
es  allmählich  durch  andere  Gegner  aufgerieben  und  in  seinem  Zusammen- 
halt gestört  wurde.  Beste  der  Mantati  hausen  noch  jetzt  unter  dem  Vulgär- 
namen »Fixänm  hier  und  da  in  den  Grenzgebieten  der  Kolonie. 

Eine  in  vieler  Beziehung  merkwürdige  Bewegung  wurde  auch  von 
dem  Be-tiHäna-'Y olke  der  Ma%oldlo  [Ma%olölo  bei  den  östlichen  Süto^  i^Ma- 
kololot  der  Autoren)  vollführt.  Dieser  zu  den  Süto  gehörige  Stamm  hausto 
angeblich   im    sogenannten    fiTorry-ÄntVÄ-Districte.      Die   Maxolölo  spielten 

1)  Vergl.  Fritsch  a.  o.  a.  O.  S.  153. 
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anfangs  keine  Rolle.     Beim  Anfalle    der  Mantaß  wurden    sie   mit  fortge- 
rissen^ und  einer  ihrer  tüchtigsten  Krieger,  Sebiäoäfie,    focht  an  Seite  jener 
Eindringlinge  gegen  die  Grifua  bei  Liiäku.    Später  dem  grossen  Völkerzuge 
der  Fijjäni  sich  entwindend,  lieferte  er  an  der  Spitze  seiner  3faxoföA>'Getreuen 
zu  MeKita   den  ihm   den  Weg   yersperrenden ,   mit  BaJcwena^   BakaÜa   und 
Ba%arü2i  [Bäroze]  verbündeten  Bawäüiezi  siegreiche  Kämpfe.     Nach   man- 
cherlei Abenteuern  und  Fährlichkeiten  höchst   merkwürdiger  Art  gelang  es 
ihm,  den  Liämlne  oder  oberen  Zambezi  zu   erreichen.      Hier  schlug  er  die 
Baföqay  unterjochte  femer  die  Baxäba,  Baxttkulumpo ,  Baxarüzi,  Ahatanffa, 
AbaKonü  u.  s.  w.     Er  wies  schwere  Angriffe  der  Matabele  zurück  und  grün- 
dete  jene  Herrschaft  zwischen  Tkdbe  und  Seseti,  über  welche  Livingstone 
genauer   berichtet  hat.     Auch  Sebitwane  wusste   fremde  Gefangene    seinem 
eigenen  Volke  fest  einzuverleiben.     Ihm  folgte  Sekeletu,  welcher  einige  Zeit 
in  der  Zimbäoe  des  Reiches,   d.  h.  zu  Liüäntl  am  Tsobe,    Hof  hielt ^).     Es 
verdient  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  Li- 
vingstone die  intellectuellen  Fähigkeiten,   die  politische  Macht  und  den 
Charakter  der  von  ihm  so  bevorzugten  Maxatölo  in  ein  weitaus  zu  günstiges 
Licht  gestellt  hat.     Diese  verschlagenen  Halbwilden  haben  den   leichtgläu- 
bigen, vertrauensseligen  Missionär  gründlieh  zu  täuschen  verstanden.   Nach- 
dem sich  nun  Sebiiwäne^s  prächtig  aufgerichtetes  Werk   eine  Zeit  lang  auf 
der  Höhe   der  Situation  gehalten,   ist  dasselbe  auch  wied^  vollständig   zu 
Grunde  gegangen.    Seketeiu  starb  am  Aussatz.    Um  seine  Nachfolge  brachen 
Bürgerkriege  aus.     Alle  durch  sein  Volk   unterjochten  und  von  diesem  auf 
das  Grausamste  malträtirten  Stämme  benutzten  die  sich  passend  erweisende 
Gelegenheit,   sich   von  jenem  frei   zu  machen   und   dasselbe  für   die  erlit- 
tene schwere  Unbill  zu  züchtigen.     Die  gänzlich  verrathenen  und  zerspreng- 
ten Maxolblo   begaben    sich   auf  die   Flucht.     Ein  Theil  von  ihnen  wandte 
sich  nach    dem   Bamäfhoäto-Gehiete  in    der  Nami-  oder  -iV^äit-Landschaft, 
ward  aber  hier  durch  Leihulatebe,  Häuptling  des  Äa^f(?a7Mi-Zweiges  der  Ba- 
mänwätOy    auf  verrätherische   Weise   vernichtet.     Andere   fanden  unter  den 
Maiabehy  den  Abatonga  und  Abajeje  Zuflucht.     Als  Volk  haben  die  Maxo- 
lölo  aufgehört  zu    existiren.     Manche  von  ihnen,   namentlich  Weiber  und 
Kinder,  sind  von  ihren  ehemaligen  Vasallen  und  den  Bamüüwäto   in  deren 
Stämme  aufgenommen  worden^). 


\)  Livingstone y  Miasionsrei&en  u.  s.  w.     D.  A.,  I,  Kap.  4,  9,  11. 

2)  S.  Thomas,  Eleven  years  etc.  p.  355.  M'Kenzie,  Teen  years  etc.  p.  243  fr. 
Letzterer  sagt  nicht  ohne  Pathos :  »Thus  perished  the  Makololo  from  among  the  number  of 
South  African  tribes.  No  one  can  put  his  finger  on  the  map  of  Africa  and  say,  Here 
dwell  the  Makololo.  And  yet  this  is  the  mighty  people  who  more  than  forty  years  ago 
spread  dismay  in  the  neighbourhood  of  Kuruman  —  who  in  their  northward  journey 
conquered  the  Bang^'aketse,  the  Bakwena,  and  other  tribes  in  that  region  —  \vho  drove 
the  Bamangwato  before  them  like  antelopes  before  the  Hon  —  whose  track  can  be  marked 
by  the  usual  signs  of  savage  conquest :  the  vasted  towns,  the  devasted  country,  the  silent 
Hartnann,  IHgritiar.  27 
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Die  Süto  oder  Sdio  (Basüfo)  ,  Sofo  behaupteten  in  neuerer  Zeit  un- 
ter den  Be-tiuana  eine  nicht  unbedeutende  politische  Stellung.  Ein  durch 
Klugheit  und  Energie  hoch  hervorragender  Häuptling  der  Bamokdtri,  Moiei, 
Mo^ehjDCy  sammelte  1816  vereinzelte  und  zerstreut  lebende  ^«-ärtiana-Stämme 
um  sichy  kaufte  seinen  ärmeren  Landsleuten  ftir  dargeliehenes  Vieh  reich- 
lich Frauen^  trieb  die  andrängenden  ehemaligen  Vasallen  Tiaka*s,  den  Mat- 
wäney  Häuptling  einer  grossen  Bande  versprengter  Kaffem  [F^aniy  Fingoe 
(S.  415}]  l^urück,  bemächtigte  sich  des  i'lfn^oe-Häuptlinges  Pakatiiay  lieferte 
auch  den  Matabele  zwar  schwere,  aber  für  ihn  siegreiche  Kämpfe,  und  grün- 
dete inmitten  der  politischen  Wirren  1824  die  Residenz  Täba-BoH/d ,  auf 
steilem,  von  noch  höheren  Felsen  ringsumschlossenem  Gehänge.  Von  hier 
aus  trotzte  er  noch  lange  Jahre  seinen  Feinden,  auch  den  Boers^).  Durch 
letztere,  durch  die  englischen  Kolonisten  und  durch  schreckliche  innere 
Fehden  ist  z.  Z.  übrigens  die  von  Moieh  so  mühselig  aufgerichtete  Macht 
untergraben  worden. 

Während  der  früher  in  den  Gemeinden  Lesüto^s  (des  ^üto- Lande« 
herrschenden  Kriege  wurden  mit  grosser  Rücksichtslosigkeit  die  Ortschaften 
verbrannt,  die  Saaten  verwüstet,  das  Vieh  niedergemetzelt  oder  hinwegge- 
trieben. Eine  Folge  davon  war  häufig  einreissende  Hungersnoth.  Ein  Theil 
der  hungernden  Be-tiuäna  verfiel  nun  in  seiner  Noth  auf  die  Menschenfres- 
serei. Die  Maxema  oder  Majabäfo  aus  dem  jBo^öm- Volke  trieben  solche 
Greuel  viele  Jahre  lang  in  einer  fürchterlich  grossartigen  Weise,  indem  sie 
nämlich  andere  Be-tmäna  überfielen  und  die  dabei  gemachten  zahlreichen 
Gefangenen  zu  Hause  abwürgten;  wie  Stücke  Wild  zerwirkten  und  auf- 
frassen.  Einzelne  gut  gebildete  Gefangene  wurden  auserlesen  und  dem 
Stamm  einverleibt.  Unter  so  entsetzlichen  Verhältnissen  ging  denn  mancher 
Tribus  zu  Grunde  oder  ging  mit  den  überlebenden  dürftigen  Resten  in  irgend 
einen  mächtigeren  auf.  Die  von  den  Maxema  schwer  bedrängten  Bapedi 
[Bameri?)  schlugen  endlich  unter  Xäbe,  dem  tapferen  Sohne  Max€r\  die 
Kannibalen  und  schafften  den  scheusslichen  Gebrauch  ab.  Der  Vater  Max&ry 
Tuläre's  Sohn,  hatte  schon  früher  die  menschenfressenden  Madimo^  d.h. 
verkommene,  hungernde,    von  plündernden  MaKaläka  oder  Maxaläka  und 


grief  of  the  widowed  and  orphaned  captives.  By  the  measure  which  they  kad  meted  out 
to  others,  was  it  now  measured  to  them  again.  They  had  taken  the  sword  and  lived  bv 
it;  by  the  sword  they  now  perished.  As  long  as  the  genius  and  resources  of  Sehetuane 
presided  over  their  Councils,  prosperity  attended  their'footsteps.  Thit  chief  know  how  to 
secure  the  affections  of  his  Tassais  in  peace ,  as  well  as  to  overcome  his  enemies  in  war. 
But  Sebetuane  had  no  successor.  Sekeletu  was  a  weakling;  and  pride,  presumption,  and 
effeminacy  characterized  the  children  of  Sebetuane's  warriors.« 

1)  Vergl.  die  Lebensgeschichte  dieses  merkwürdigen  Mannes  u.  A.  bei  Casalis:  Les 
Bassoutos,  p.  17  ff.,  und  Fritsch:  Die  Eingebomen  etc.,  S.  482  ff.  Casalis  hat  auch 
eine  Abbildung  des  Moh^  geliefert,  welche,  vergleicht  man  sie  mit  einer  den  berühmten 
Mann  darstellenden,  in  Südafrika  cursirenden  Photographie,  wohl  einigen  Anspruch  auf 
Portraitähnlichkeit  machen  darf.     (L.  c.  p.  17.} 
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von  anderen  Feinden  versprengte  Bapedi,  unterjocht  und  zur  Vernunft  ge- 
bracht. Ein  Bapedi-'Kömgy  Namens  Sektvä(i,  Nachfolger  der  Tuläre,  Ma- 
leküdu  und  Pefeli,  hat  die  von  den  Maxema  in  ihren  Stamm  aufgenomme- 
nen Bapedi,  Baroa  u.  s.  w.  wieder  auf  verschiedene  Kraale  vertheilt.  Sein 
zu  beträchtlicher  Macht  gelangter  Sohn  Sekukuni  gründete  neuerlich  Täba- 
Mosijo,  welches  ähnlich  wie  des  Moses  Felsennest  (S.  418)  an  einer  von 
steilen  Bergen  umschlossenen  abschüssigen  Wand  gelegen^  nur  schwer 
zu  forciren  ist*). 

Von  den  Trümmern  eines  anderen,  in  diesen  südlichen  Gegenden  statt- 
gehabten Völkerzuges  berichtet  uns  Wangemann.  Seine  Nachricht  be- 
triflft  die  Leute  des  Häuptlings  Malepa ,  welche  sich  Bafiuy  oder  Ba^aläka 
nennen,  vom  Zambezi  stammen,  und  sich  von  Maiabele  wie  Basüfo  durch 
kahlgeschorne  Köpfe  unterscheiden.  Sie  haben  noch  Reste  von  Gottesver- 
ehiung,  erkennen  einen  Gott  als  Schöpfer  an,  beten  zu  ihm  in  einer  ihnen 
heut  unbekannten  Sprache,  glauben,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu 
ihm  eingehen  und  bei  ihm  wohnen.  Sie  essen  kein  Blut,  schneiden  dem 
Schlachtvieh  und  dem  geschossenen  Wilde  die  Kehle  ab  und  lassen  es  aus- 
bluten. Sie  üben  die  Beschneidung  aus.  Wangemann  lässt  es  dahin 
gestellt  sein,  ob  jene  Malepa  ihre  Gottbegriffe  etwa  von  den  Portugiesen 
erlernt  hätten,  neben  denen  und  den  Maiabele  ZPmselekäzfs  sie  gewohnt 
haben  wollen.  Ihre  Altvordern  seien  mächtig  gewesen  und  hätten  gemachte 
Kleider  getragen.     Sie  seien  von  den  Maneko  (?)  verjagt  worden  2). 

Nach  dieser  Abschweifung  gegen  Südost  und  Süd  kehren  wir  wieder 
nach  Innerafrika,  und  zwar  zunächst  nach  den  nördlich  vom  Aequator 
gel^enen  Gegenden  des  Kontinentes  zurück. 

Im  Westen  Abyssiniens  wohnen  einige  bisher  noch  wenig  bekannt 
gewordene  Völkerschaften,  deren  ethnologische  Musterung,  soweit  eine  solche 
zur  Zeit  überhaupt  ausfuhrbar,  mir  im  Interesse  der  Bejah-  und  Fangt- 
Frage  dringend  nöthig  erscheint. 

In  den  vom  Mareby  Takäzie  und  blauen  Nile  bespülten  Berg-  und 
Steppenländem  hausen  die  Stämme  der  sogenannten  SarCkelä  (abyss.) ,  oder 
Sanqalä^  Sanqül,  oonqblo  (arab.),  die  Schanffala,  Shangatta  unserer  Auto- 
ren,  Gegenstand  erbarmungsloser  Sklavenjagden  von  Seiten  sowohl  der 
MosUmtny  als  auch  der  Christen.  Es  sind  Leute,  welche  unseren  Ethnolo- 
gen bereits  viel  zu  denken  gegeben  haben.  Zu  ihnen  gehören  echt  nigri- 
tische^)  und  £^'aA-Stämme^),  femer  solche,  welche  eine  eigen thümliche  ver- 


f)  Vergl.  Wangemann,  Maleo  und  Sekukuni,  S.  135.   Lebensbilder  aus  Südafrika 
u  8.  w.,  Taf.  Vn. 

2;  Ein  Reisejahr  in  Südafrika»  S.  436. 

3)  Nach  Harris  s.  B.  auch  •Shangallatt  mit  tättowirter  Brust,    welche  Bedü^   dem 
Könige  von  Süsä  (S.  401),  Tribut  zahlen.    (11,  161.) 

4)  Z.  B.  ^ukuneh,  Jabenah,  Qääftil,  Debdeleh,  jRekübin  u.  s.  w.   (S.  343.)     So  würden 
öenn  auch  »echte,  unvermischte  Araber«  unserer  Autoren  San'Mä  sein! 

27» 
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mittelnde  Stellung  zwischen  beiden  genannten  einnehmen ,  sodann  rasselose 
Mischlinge^  wie  sich  ihrer  viele  in  den  Grenzgebieten  Qalabäty  Qedärif, 
Benl-Sonqöloy  zu  Fädäsi,  Fämakä,  Roseres,  Sennar^  Wolled-Medineh  u.  s.  w. 
umhertreiben.  SarCkelä  bedeutet  nun  im  Abyssinischen  (AmKorina)  einen 
Schwarzen,  einen  Nigritier  in  unserem  Sinne. 

Es  grenzen  in  der  That  an  Abyssiniens  Osten  verschiedene  schwarze 
Stämme.  Nach  Bruce  sind  die  Sca^kelä  von  Qizah  Heiden,  verehren  den 
Nil  und  einen  gewissen  Baum.  Ihr  Haar  ist  wollig,  dunkelschwarz.  Sie 
sind  lang,  stark,  gerade,  und  hinsichtlich  ihrer  Beine  und  Gelenke  besser 
gebaut  als  die  anderen  Schwarzen.  Sie  haben  eine  niedrige  Stime,  heryor- 
ragende  Backenknochen,  platt  gedrückte  Nasen,  einen  grossen  Mund  und 
sehr  kleine  Augen.  Ihr  Land  grenzt  gegen  S.  an  Meiiäkel  (Miiieqwä),  ge- 
gen W.  an  den  Nil,  gegen  O.  an  Serki,  ein  Stück  von  Qwürah,  ge^ew 
N.  an  Belay  [Belah^  Btidänah)^  Qubbah  und  au  die  Hammeq  von  Sennär. 
Sie  leben  unter  Familienhäuptem.  Die  Männer  gehen  nackend,  haben  einen 
baumwollenen  Lendenschurz,  kämpfen  mit  Lanzen,  langen  Bögen,  Pfeüen 
mit  kunstlosen  Eisenspitzen,  und  mit  Knopfkeulen.  Sie  decken  sich  mit 
ovalen  Schilden.  Sie  leben  in  der  trockenen  Zeit  unter  rohen  Zelten,  in- 
dem sie  nämlich  die  Zweige  schattiger  Bäume  einknicken,  in  die  Erde 
stecken,  und  das  Ganze  mit  Fellen  bedecken.  (S.  344.)  Während  der 
Regen  ziehen  sie  sich  in  Höhlen  der  Sandsteinberge  zurück.  (S.  63.]  Eif- 
rige Jäger,  trocknen  sie  das  Fleisch  des  Wildpretes  in  langen  Streifen,  h  ' 
herrscht  unter  ihnen  Vielweiberei.  Von  wilden  und  schonungslosen  Fein- 
den umgeben,  werden  ihre  jungen  Leute  häufig  in  die  Sklaverei  geschleppte 
Die  abyssinischen  Könige  halten  dei^leichen  als  Reiter,  mit  Panzerhemdes  ,| 
gerüstet  und  auf  meist  schwarzen  Pferden  beritten.  Die  in  der  Nähe  vou  I 
Fäzoqlo  hausenden  SarCkelä  treiben  Goldgräberei  u.  s.  w.  ^).  ] 

Pearce  bezeichnet  seine   Walqalt-SafCkelä  als   nicht  so  dicklippig  und  ,' 
flachnasig  wie  diejenigen   vom  Ab^bäy^),   welche  letzteren  reine  Funff  sind.  !' 

In  den  hügligen  Districten  des   sogenannten  Bcuen  wohnen   die  Kv-  \ 
nätna,  die  Bazenä  oder  Baiuah  der  Abyssinier   und   Sennärier.     Kunäma-  S 
Land  oder  Bazen  liegt  etwa  unter   15  <^  N.  Br.  zwischen    den   Xüär-el-Q/ii 
und  el-Mayrebl  (3fo^or^'A  der  Karten] .  Munzinger  hat  dies  Gebiet  durch- 
reist und  uns  eine  zwar  sehr  gute  Schilderung   der  Sitten  und  Gebräuche,  I 
aber  leider  nur  eine    höchst    unzureichende  deä  physischen   Zustanden 
seiner  Bewohner  gegeben.     Unser  berühmter  Reisender  widmet  allerdings 
dem  »äusseren  Aussehen«  der  Bafiä    und  Kunäma  ein  besonderes  Kapital 
seines  inhaltreichen  Hauptwerkes 3] ..     Man   ersieht    zwar    daraus,    dass  die 
Kunäma  dunkel,  nicht  selten  kohlschwarz  gefärbt  sind,  dass  unter  ihnen  die 


1)  Bruce,  II,  an  verschiedenen  Stellen. 

2)  Life  and  adventureSi  I,  p.  221. 

3)  Ostafrikan.  Studien,  S.  465  u.  ff. 
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Nachbarn  der  Bäria  von  Eimasa  und  Bedkam  heller  sind^  dass  sie  einen 
grossen,  nicht  aufgeworfenen  Mund  haben,  eine  nie  sehr  stumpfe,  oft  ge- 
bogene Nase  besitzen,  dass  ihr  Haar  oft  recht  lang  wird,  dass  ihr  hart 
schwach  ist.  Ferner  sollen  sie  alle  »sehr  kräftig;  hochgebaut,  breitbrustig« 
sein.  Hunzinger  versichert,  »selten  ein  so  gesundes,  mächtig  constituir- 
tes  Volk«  gesehen  zu  haben.  »Man.  sieht  keine  Krüppel.  Die  Kraft  des 
Volkes  ist  von  keiner  Syphilis  untergraben;  diese  Krankheit  ist  hier  ganz 
unbekannt.  Sie  sind  meistens  fett,  ich  möchte  fast  sagen  aufgedunsen,  und 
eontrastiren  dadurch  seltsam  mit  den  Barea.  Auch  die  Eilit,  die  doch  ziem- 
lich weit  nordwestlich  vorgeschoben  sind,  haben  diese  Merkmale  des  Volkes 
treu  bewahrt,  während  sich  bei  den  Eimasa  und  Betkom  viele  hagere  Per- 
sonen zeigen.«  Munzinger  zieht  den  Schluss,  dass  die  biertrinkenden ^) 
Bariä  magerer  und  schmächtig  seien,  während  die  honigessenden  und  ho- 
uigtrinkenden  Kunama  fett  würden.  Die  erwähnten  physischen  Unterschiede 
zifischen  beiden  Nationen  dürften  aber  in  der  abweichenden  Nahrung  denn 
doch  nicht  allein  zu  suchen  sein.  Unser  Gewährsmann  erwähnt  femer  der 
bei  Kumana  in  ausschweifender  Menge,  bei  den  Bäriä  jedoch  nur  in  unter- 
geordneterer Weise  üblichen  Tätto wirungen.  Die  Ersteren  sollen  »oft  ganz 
ungeheuere  Brustwarzen  und  einen  »auffallend  knopfartig  vorstehenden  un- 
förmlichen Nabel«  zeigen  2).  Die  f^unämo-Männer  wären  im  Ganzen  weit 
schöner  als  die  Bäriä  y  »obgleich  die  ersteren  besonders  durch  die  Beleibt- 
heit und  die  schwarze  Haut  den  Innerafrikanern  ähnlicher  sähen,  wenn  auch 
der  sogenannte  Negertypus  fehle.«  Bei  den  Bäriä  »hätten  die  Frauen  meist 
regelmässige,  lebhafte,  oft  sogar  schöne  Zügea^). 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  Munzinger  nicht  zeichnen  kann,  oder  viel- 
mehr,  dass  kein  Zeichner,  resp.  Photograph,  ihn  auf  seiner  höchst  denkwür- 
digen Reise  durch  Bazen  u.  s.  w.  b^leiten  gekonnt.  Auch  fehlt  seinen 
textlichen  Schilderungen  jenes  Element  der  Vergleichung  mit  benachbarten 
Völkern,  wie  es  uns  doch  hauptsächlich  dazu  hinleiten  muss,  die  Stellung 
einer  Nationalität,  wie  z.  B.  der  Kunama^  zu  den  übrigen  Afrikanern  treu 
zu  kennzeichnen.  Sind  jene  denn  Fuhgy  SillUk,  Denqa,  Agäu  oder  dgl.  ? 
Munzinger  behandelt  seine  Leute  in  einer  zu  isolirten  Stellung.  Man 
mochte  bei  seiner  kalten,  wesenlosen,  die  Charakteristik  des  Habitus  seiner 
Leute  so  wenig  präcisirenden  Darstellungsweise  des  Aeusseren  jener  Ku- 
mma  die  Ueberzeugung  gewinnen,  man  habe  es  bei  ihnen  mit  Menschen  zu 
thun,  die  ganz  für  sich  dastehen,  gar  nicht  recht  in  den  Rahmen  der  son- 
stigen afrikanischen  Stämme  hineinpassen. 


1.  Es  handelt  sich  hier  um  Merisi.  Munzinger  sagt  kurs  vorher »  dies  Bier  sei 
Aehr  nahrhaft  und  mache  den  Menschen  ohne  weiteres  Zuthun  satt.  Die  Bäriä  aber 
vertilgten  dies  Getränk  als  Hauptnahrung.  • 

2)  Es  bezieht  sich  dies  auf  die  unter  Nigritiern  so  häufig  vorkom^ienden  NabeU 
brüche. 

3)  Ostafrikanische  Studien,  S.  467,  522, 
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Nun  lassen  mich  aber  doch  gewisse  Punkte  in  Hunzinger 's  obiger  Dar- 
Stellung,  die  eigene  Beachtung  eines  einzigen  Exemplares,  schwarzen  ScofCkeHi 
aus  der  oberen  3färßi-Gegend>  femer  die  Abbildung  eines  solchen  durch 
Zander^)  wohl  glauben^  dass  diese  halbmythischen  Schwarzen  zur  grossen 
Gruppe  der  Fung  im  weiteren  Sinne  gehören  ^j.  Nach  Baker  sahen  die 
Bazenä-^'^^yQn  des  Sex  Wolled-Nimr  sp  aus  wie  die  wollhaarigen  Ein- 
gebornen  auf  dem  westlichen  Ufer  des  blauen  Niles  und  hatten 
in  ihrem  Aeusseren  nichts  Besonderes  ^) .  Bei  vielen  Abyssiniem  heissen  die 
Kunäma,  Gumüz  und  B€r0  vorzugsweise  San^kelä.  Unter  dem  Sammel- 
namen  San*kelä-Takäzie  gelten  hier  jene  schon  S.  342  erwähnten  Sukurieh, 
Jabendh  etc.  ^) .  Auch  diese  Nomaden  dienen  als  Objecte  der  Sklavenjagden 
Seitens  der  Gibert,  der  Tekärine  von  Qalabät  u.  s.  w.  Von  einer  beson- 
deren oon'iß/ä-Nation  kann  jedoch  nirgend  die  Rede  sein. 

Auch  die  Bärtä  und  Malaria  sind  in  der  Au£fassungsweise  mancher  Abys-  j 
sinier  und  sonstiger  Anwohner  des  oberen  Nil  San^kelä.  Die  Maktria  oder 
Märea,  Bewohner  eines  westlich  vom  ^o^o^-Gebiet  zwischen  Anseba  und 
Debra-Säle  gelegenen  Landstriches^  sind  nach  der  durch  Munzinger  uns 
übermittelten  Tradition  ^]  »Araber«  y  direct  von  Mekkah  gekommen,  und  zum 
Th.  Bent'Qures!^)  »Eine  arabische  Abstammung  scheint  gar  nicht  unwahr- 
scheinlich. Der  Häuptling  der  rothen  Marea  versicherte  mir  auf  die  Frage, 
ob  sie  je  in  Steinhäusern  gelebt  hätten,  sie  feien  keine  Abyssinier,  sie  seien  j 
Zeltbewohner;  auch  jetzt  wohnen  die  Marea  nur  in  Zelten  und  sind  noch 
immer  halbe  Nomaden^) .« 

So  etwas  heisst  also  Beweisführung  üben! 

Interessanter  und  wichtiger  erscheint  mir  Munzinger's  Bemerkung,  ^ 
die  Märea  seien  ein  Zweig  der  Mensä.  Da  hätten  wir  endlich  den  Faden,  | 
allen  Traditionen  und  erlogenen  Genealogien  zum  Trotz,  einen  Faden,  an  j 
welchen  sich  vernünftigerweise  anknüpfen  lässt.  Unser  Dragoman,  der  Venetia-  | 
ner  Vincenzo  Segalli,  welcher  mit  Graf  Leo  Thürheim  die  Reise  von 
M(i8üah  durch  3fai(tirla-Land  u.  s.  w.  nach  Xardüm  gemacht^),  erklärte  mir 


1)  R.  Andrea,  Abessinien  u.  s.  w.,  S.  89. 

2)  Harris  spricht  leider  nur  von  den  »Riesenkörpern  der  schwarzen  wulstlippigen 
ShanffaUaSeger  von  drüben  vom  Nil,  welche  in  Söwä  einen  hohen  Kaufpreis  hätten«. 

3)  Nilsuflttsse,  D.  A.  II,  S.  148. 

4)  Rüppell,  Reise  nach  Abyssinien,  11,  S.  148.  U artmann  in  Zeitschr.  f.  £tli' 
nolog.  1869,  S.  297.  Salt  rechnet  übrigens  auch  die  von  ihm  Dalla  genannten  Kunäma 
(er  bezeichnet  ihr  Land  als  Kunä-tne  htgga)  zu  den  San'kelä'Taküzie.  Nach  Werne  waren 
hübsche  3fti^Qiiiä6-Mädchen ,  also  Bejah  (S.  341),  im  Sudan  als  Sklavinnen  sehr  beliebt. 
(Taka,  S.  87.)    Das  wären  also  hellfarbene  Sankelä,    &.'Takazii  im  Sinne  RüppeU's. 

5)  Ostafrikan.  Studien,  S.  226. 

6)  Natürlich,  denn  die  Maiiaria,  früher  Christen,  sind  jetzt  MosUmm  und  müssen 
daher  schon  anstandshalber  direct  aus  Arabien  stammen. 

7)  Munzinger  a.  o.  a.  O.,  S.  226. 

8)  Das  kurze,  von  Graf  Th.  eigenhändig  für  Segalli  geschriebene  Itinerar  befindet 
sich  noch  in  meinen  Händen. 
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Übrigens  auf  Befragen  wiederholt^  die  Ma>ar%a  unterschieden  sich  im  Aeusse- 
ren,  in  der  Kleidung  und  in  ihrem   Gebahren    absolut   nicht   von   den   zu 
Aäety  MonkuUo,  Keren  und  anderen  Orten  ober  Mamah  befindlichen  Abys- 
siniern.      Diese   schlichte   Angabe  eines   ungebildeten   Mannes,    welche    der 
weit  intelligentere  Makumir  von  Fäzoqlo^  Masaüd-Efendt  y   durchaus    bestä- 
tigte,   welche   endlich  in  M.  v.  Beurmann  ihre  vollste  Zustimmung  fand, 
überhebt  uns  jeder  weiteren  Bemühung,    nach  dem  Ursprünge  der  Malaria 
umherzutappen.     Ihre  durch  Munzinger  gegebene  Genealogie,  ihre  Stam- 
mesverfassung und  vieles  Sonstige  befestigen  in  uns  nur  die  Ueberzeugung, 
(lass  diese  Ma^ria  zur  Tl^ri«- Abtheilung  gehörende  Abyssinier  seien,  welche 
ihr  heutiges  Land  »auf  kriegerische  Weise«  in  Besitz  genommen.     Sie  leben 
me  die   Mensä  y  Danäqil,   die  Bantu  und  Hottentotten   unter  bienenkorbar- 
tigen,    aus   Geäst,    Strohwerk    und  Fellen    zusammengebauten   Zelthiitten. 
Sie  treiben  Feldbau  und  Viehzucht.     Die  von  Munzinger  hervorgehobene 
Viiterscheidung  derselben  in  rothe   oder  helle  Maktrla,   die  das  schwarze 
Plateau    (Rbrö-tseUm^)  bewohnen  und  deren  Vorfahren  hellfarbig  waren^  sowie 
iu  schwarze  3f . ,   die   das  rothe  Plateau  [Rörd-qaxK]   bewohnen  und  von 
schwärzlichen   Vorfahren    herrühren,    erfährt   durch   unseren  Gewährsmann 
leider  keine  befriedigende  Erläuterung. 

Die  Bäriä  oder  Bäreä  bewohnen  nach  Munzinger  den  Fuss  des 
Bazenä-LRTides  bis  in  das  Barakä  hinein.  Ihr  Name  bedeutet  im  Amhärifia 
■Sklaven«.  Das  Wort  Bäriä  wird  auch  öfters  auf  Kunäma  angewandt.  Unsere 
Bariä  des  Barakä  theilen  sich  in  die  Nere  von  Hagar  und  die  Mogoreb, 
Lejean  behauptet,  der  Nationalname  der  Bäriä  sei  nicht  Munzinger's 
Nersy  sondern  Eyir  oder  Eyer^),  Die  Mogoreb  sind  hell,  die  Here  meist 
schmutzig  schwarz  (?) .  Im  Gesichte  sollen  sie  kaum  vom  gemeinen  Manne 
des  Barakä  zu  unterscheiden  sein.  Sie  haben  meist  etwas  Markirtes,  Un- 
regelmässiges in  den  Zügen,  was,  mit  der  von  den  Gö^(5«- Völkern  entlehn- 
ten Frisur  2)  verbunden,  den  Ausdruck  eher  unangenehm  macht.  Sie  haben 
wenig,  meist  kurzes,  oft  weiches  Haupthaar^  das  oft  ans  Rothe  (S.  344) 
anstreift.  Man  findet  häufig  gebogene  grosse  Nasen.  Was  die  Statur  be- 
trifit,  so  sind  die  Nere  im  Ganzen  klein  und  festgebaut,  die  Mogoreb  lang 
und  mächtig;  beide  sind  wenig  beleibt^).  Masaud-Efetidi  verglich 
das  Aeussere  der  Bäriä  mit  demjenigen  der  (durchschnittlich  dunklen)  Sä- 
tön-Beduinen  von  Böseres  (S.  344),  V.  Segalli  behauptete,  der  Habitus 
der  Bäriä  weiche  nicht  ab  von  dem  aller  anderen  Nomadenstämme  Ost-«S&- 
däns,    M.  Parkyns^)  und  Munzinger  schildern  die  Tracht  und  Bewaff- 


M  Voyage,  II,  p.  146. 

2)  Das  perrQckenartige  Toupi  der  B^ah  heisat  bei  den  Bäriä:  Halengäy.  (Ostafri- 
Un   Studien,  S.  511.) 

3]  Muntinger  a.  o.  a.  O.,  8.  465. 

4)  Life  in  Abyasinia,  Vol.  I,  p.  302,  337 — 343.  Lejean  nennt  die  Bäriä  »un  peuple 
originairement  n^gre  et  fortement  modifi^  par  des  m^langes  avec  les  populations  ^thiopiques 
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nimg  dieBes  meist  ackerbauenden  Volkes  fast  ganz  wie  sie  »bei  den  Abys- 
syniern«  üblich  sind.  Diese  Leute  wohnen ,  wie  die  Kunäma  u.  s.  w. ,  in 
Bienenkorbhütten  u.  s.  w.  Ihre  Verfassung  ist  eine  demokratische.  Frühei 
Heiden^),  sind  sie  gegenwärtig  mehrstentheils  MosUmin  geworden.  Ihre 
Sprache,  Nere-benä,  hat  unzweifelhaft  viel  Verwandtschaftliches  mit  dem 
Bazen-Auräy  Sprache  der  Bcusenä  (S.  420) ,  wird  aber  jetzt  stark  vom  Häteh 
(S.  377)  zurückgedrängt.  Obwohl  wir  also  weder  durch  Munzinger^  noch 
durch  M.  Parkyns,  Lejean  oder  Andere  Sicheres  über  die  nationale  Stel- 
lung der  Bäria  im  Vei^leich  zu  den  Nachbarvölkern  erfiihren,  so  lässt  sich 
denn  doch  aus  Mancherlei  die  fast  sichere  Vermuthung  gewinnen,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  uralten,  den  Bejah  und  wahrscheinlich  auch  den  Agäu  ver- 
wandten Volke  zu  thun  haben,  in  welchem  verschiedene  nigritische  Ele- 
mente aufgegangen  sein  mögen. 

Jedenfalls  würde  ein  wiederholtes,  genaueres,  vergleichendes  Studium, 
namentlich  physisch-anthropologisches,  dieser  sogenannten  Malaria,  Bäria 
und  Kunäma  die  Frage  von  den  Ursitzen  und  Urstämmen  der  B^aK, 
Agäu  und  anderer  Abyssinier  ihrer  Lösung  näher  bringen.  Vorläufig  schei- 
nen jene  freilich  in  den  Köpfen  unserer  Ethnologen  noch  eine  gar  abson- 
derliche Rolle  behalten  zu  sollen. 

Unter  den  Völkern,  welche  in  Afrika  folgenreiche  Eroberungszüge  unter- 
nommen, interessiren  uns  auch  die  schon  so  häufig  erwähnten  nigritischen 
Fung.  Ich  halte  sie  für  ein  sehr  altes  Volk  der  oberen  NilländerV 
Sie  zeigen  sich  mit  ihren  später  zu  cliarakterisirenden  physischen  Eigen- 
thümlichkeiten  bereits  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  zu  Kamak,  Ournet- 
Murr  äff,  BedeHeh,  Tell-el^^Amamah ,  Hagar-Seheleh ,  AburSimbü  wohl  er- 
kennbar   dai^estellt.      »Namentlich    findet    sich   auf   den   Völkertafeln  des 


voisines.ff  (Voyage,  II,  p.  145.)  Es  würde  das  eine  nicht  unbeträchtliche  Beimischung  Ton 
Nigritierblut  verrathen.  Lejean  bemerkt,  dies  Volk  benutze  seine  Kriegsgefangenen  als 
Arbeiter  und  verheirathe  ihnen  seine  Töchter.  »Ainsi  s'explique  le  m^Iange  qu'on  obsent 
ches  ce  peuple  ä  son  avantage  physique.«  Derselbe  Reisende  thut  den  sonderbaren  Aus- 
spruch :  »Le  nom  de  Barea  (dessen  Bedeutung  er  selbst  weiter  oben  richtig  explicirt  hatte 
rappelle  involontairement  les  Bari  du  Nil  Blanc,  et  il  y  a  chez  les  premiers  des  usages  qui 
trahissent  une  origine  de  ce  genre.«  Die  von  Lejean  citirten,  beiden  Völkern  gemeinsamen 
Regendoktoren  kommen  Übrigens  auch  bei  vielen  anderen  Afrikanern  vor. 

1)  Ihre  Alfäy,  oder  Regendoktoren,  werden,  sobald  ihre  Kunst  misalingt,  todtge 
schlagen.     (S.  403,  Munzinger  a.  o.  a.  O.,  S.  474.) 

2)  Die  Etymologie  ihres  Nationalnamens ,  welcher  so  h&ufig  fälschlich  *FkindBchß  ge- 
schrieben wird,  ist  noch  unklar.  Bruce  behauptet,  ^Fangen  werde  von  diesem  Volke  mit 
dem  Namen  »Herr,  Sieger  oder  freier  Bürger«  übersetzt.  Ein  Mann  aus  Sennär,  l^^^  mit 
dem  Pferdehändler  Hart  mann  in  Berlin  anwesend,  von  Geburt  JFWi^t,  erklärte,  das  Wort 
JFUngi  habe  niemals  etwas  Anderes  als  einen  »vornehmen  Mann«  bedeutet.  Alle  I^tg 
seien  edel  von  Alters  her  {nnn-zemän) .  Letzteres  ist  freilich  übertrieben,  denn  es  giebt 
auch  Funj  in  der  Stellung  der  Dienenden,  ja  der  Sklaven  zwischen  den  Anderen,  Freien. 
Vielleicht  hat  JVi«^,  Fan  mit  dem  Denga-Wort  F&n  oder  Pän  für  Dorf,  zugleich  Be- 
zeichnung für  Sesshaftigkeit,  Verwandtschaft. 
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Reichstempels  von  Karnak  in  häufiger  Wiederkehr  die  ProfildarsteUung  eines 
Gefangenen,  welche  in  den  Gesichtslinien,  seihst  in  der  Haartracht  den  von 
mir  genugsam  studirten  Typus  jenes  Volkes  mit  grosser  Treue  wiedei^iebt. 
Ich  nehme  keinen  Anstan^,  diese  Behauptung  selbst  unter  dem  Eindruck 
der  Thatsache  festzuhalten ,  dass  die  halbzerstörten  Hieroglypheninschriften 
dieser  Köpfe  heut  keine  sichere  Lesung  mehr  gestatten«  u.  s.  w.  i) .  Des 
Plinius  Ptoemphantie  [Pia-enfan?]  mit  einem  Hunde  als  König  nach 
Bio's  Berichten,  beziehen  sich  jedenfalls  auf  die  Fung.  Welche  Rolle  der 
Hund  im  rituellen  Wesen  selbst  der  heutigen  oberen  Fung  noch  gegenwär- 
tig spielt;  habe  ich  anderweitig  darzustellen  versucht^.  P.  Buchöre,  in- 
dem er  die  von  Plinius  gegebene  Nachricht  commentirt,  bemerkt  über 
die  muthmassliche  Herleitung  jener  Ceremonie  mit  dem  Hunde  Folgendes : 
»Sie  fand  sich  bei  den  Pungl  und  bezeichnet  ein  Jahresfest.  Där-Fungi 
[D,-Fougn)  oder  p-to  en  phan  ist  ehedem  von  einem  Hunde  regiert  gewe- 
seuy  d.  h.  von  einer  im  Hunde  incarnirten  Gottheit,  einer  Analogie  mit  Apis^ 
dessen  Bew^^ngen  die  Priester  ja  auch  nach  ihrer  Fantasie  ausgelegt  haben. 
Ein  Mächtiger  hat  die  von  der  Priesterkaste  ausgeübte  Gewalt  an  sich  ge- 
rissen; gerade  so  wie  Ei^amenes  in  Meroe,  den  Hund  unter  Zudrang  des  Vol- 
kes tödten  lassen,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  Act  der  Usurpation.  Er 
hat  sodann  die  alljährliche  Vollziehung  jener  Ceremonie  zum  Andenken  an 
die  stattgefundene  Staatsumwälzung  festgestellt.  Der  erste  Theil  dieses 
Festes  wird  mit  allen  möglichen  Tollheiten  begangen,  um  an  die  Unord- 
nung zu  erinnern,  welche  bei  einem  von  einem  Hunde  regierten  Volke  herr- 
schen musste,  und  soll  die  vom  Könige  anbefohlene,  vom  Volke  gutge- 
heissene  Tödtung  des  Hundes  den  Triumph  der  Ordnung  und  Autorität 
symbolisiren.a  Ich  selbst  bin  der  Ueberzeugung ,  dass  Buchere  mit  der 
Herleitung  dieser  Hundegeschichte  sich  im  Gtinzen  auf  dem  richtigen  Wege 
befindet.  Traditionen  aus  dem  Alterthume  sehen  wir  bei  diesen  Völkern 
übrigens  in  Menge  von  Generation  zu  Generation  forterben. 

Das  Wort  JPän,  verstärkt  Fufiy  Fung  ^  findet  sich  in  vielen  sennä- 
rischen  Namen  wieder,  z.  B.  Defafäny  Defa-fan  [Def-e-Fän),  Minafäii 
[Mln-e-Fan)y  Sesefafi  [Ses-e-Fan]  u.  s.  w. 

Manche  Schriftsteller,  vorzüglich  Lejean,  möchten  die  Herkunft  der 
Fung  aus  Inner -^)  oder  gar  Westafrika  ableiten.  Lejean  stützt  sich  auf 
Sprachverwandtschaft  des  Fungl  mit  westlichen  Idiomen. 

1)  Hartmann  in  Zeitsohr.  f.  Ethnologie  1869,  8.  282.  Auf  Taf.  VI,  Fig.  7  das.  jene 
erwähnte  höchst  charakteristbche  altägyptische  Skulptur  vom  Reichstempel  lu  Karnak,  sehr 
wahrscheinlich  einen  echten  typischen  Fungl  darstellend,  nach  einem  an  Ort  und  Stelle 
von  mir  genommenen  Papierabdrucke  auf  Stein  gezeichnet. 

2}  Hartmann,  Reise,  S.  624,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1870,  S.  137.  Vergl.  die  an 
letzterer  Stelle  ausführlich  dargelegten  Angaben  über  Hundezucht,  Hundekultus  u.  s.  w. 
in  Afrika. 

3)  Z.  B.  Cailliaud:  »Les  Foungis,  dit-on,  venus  duSoudan,  travers^rent  le  fleuve 
Blanc«etc.  (Voyage,  II,  p.  254).   Vergl.  auch  Russegger,  Reisen,  II,  1,  S.  479,  wogegen 
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Indem  ich  mich  fiir  die  Richtigkeit  der  von  Lejean  behaupteten 
sprachlichen  Verwandtschaft  erkläre^  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  dass 
eine  solche  für  eine  directe  Herstammung  der  Funff  aus  den  westlichen  Ge- 
bieten des  Kontinentes  gar  nichts  beweist.  Lejean 's  Behauptung,  die 
ursprüngliche  Heimath  der  Funff  sei  der  Süden  bis  Südwesten  Kordü- 
fän^s^)y  ist  völlig  aus  der  Luft  gegriffen.  In  diesen  Gebieten  reicht  die 
Sprachverwandtschaft,  wie  wir  im  linguistischen  Abschnitte  naher  kennen 
lernen  werden,  ungemein  weit.  Durch  sie  werden  jene  räumlich  sehr  von 
einander  getrennten  Völker  mit  einander  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
geeinigt.  Die  alten  Denkmäler  und  Nachrichten,  die  physische  Beschaffen- 
heit, die  Sitten  und  Gebräuche,  Recht  und  Verfassung  weisen  die  Fung,  die 
directen  Erben  altmeroitischer  Institutionen,  nach  Süd-^nnär,  wo  ihren  alten 
Sitz  jene  spärlich  bewaldeten  Steppenberge  gebildet  haben,  deren  genauere 
Schilderung  in  Wort  und  Bild  ich  anderweitig  zu  geben  versuchte 2) .  Barth, 
welcher  die  von  mir  vertretenen  Ansichten  hinsichtlich  der  ethnischen  Stel- 
lung der  Fung  y  auf  gründliche  eigene  Forschungen  und  überschwenglich 
reiche  veigleichende  Beobachtungen  sich  stützend,  kräftigst  vertrat^  bemerkte^ 
dass  auf  vielen  Karten  des  16.  und  der  folgenden  Jahrhunderte  die  Fung 
an  der  Westseite  jenes  Quellsees  des  weissen  Niles  erscheinen,  wo  jetzt  die 
eingedrungenen  TFä^ma  -  Stämme  hausen  3).  Auf  Dapper's  Karte  von 
Aethiopia  superior  vel  interior  vulgo  Abyssinorum  sive  Presbyteris  Joannis 
imperio  etc.  (pag.  660)  erscheinen  die  »Fungu  südöstlich  von  Amara  Mons 
[Amhärah]  zwischen  dem  unzweifelhaft  den  TcJcäzie  darstellenden  grossen 
rechten  Nebenflusse  des  Nil  und  einem  westlichen  Zuflüsse  des  letzteren, 
welchen  ich  nur  als  Rakid  zu  deuten  vermag.  Femer  kommen  sie  west- 
lich vom  "»Zaflan  locus«  vor,  welcher  letztere  wohl  der  J^äna  sein  könnte. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  auf  diesen  alten  Karten  die  Länder  und 
Stämme  oftmals  eine  höchst  beträchtliche  Verschiebung  nach  der  einen  oder 
anderen  Himmelsgegend  erlitten  haben,  welches  letztere  bekanntlich  auch 
noch  in  unserer  vorgeschrittenen  Zeit  hin  und  wieder,  wiewohl  in  minder 
bedenklicher  Weise  als  damals,  geschieht.  Wäre  nun  meine  Vermuthung, 
der  nZaflan  hunisa  sei  der  J^äna,  richtig,  so  filnde  sich  die  alte  Heimath  der 
Funff  auf  jener  Karte  auch  mit  beträchtlicher  Genauigkeit  angegeben,  d.  h. 
im  Süden  der  sogenannten  Geziret-Sennäry  und  zwar  näher  dem  blauen,  als 


dieser  Forscher  das.  II,  2,  S.  350  wieder  es  für  möglich  erklärt,    dass  die  Fung  doch  nur 
die  »altäthiopischen  Einwohner  von  Sennär*  sein  dürften,  welche  sich  von  der  »Herrschaft 
der  Araber«  wieder  frei  gemacht  hätten. 
i)  Voyage,  11,  p.  178.^ 

2)  Hartmann,  Reise,  Kap.  XXII.  NUlander,  S.  270  ff..  Westermann,  Illu- 
strirte  deutsche  Monatshefte,  Jahrgänge  1873  und  1874,  mit  meinen  zahlreichen  Original- 
illustrationen.  Vergl.  femer  die  schön  gearbeiteten,  das  Leben  der  JF^ng  am  6^1-1^^^ 
darstellenden  Tafeln  im  Folio- Atlas  zu  A.  v.  Barnim's  Reise. 

3)  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.,  N.  F.,  Bd.  XIV,  S.  447. 
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dem  weissen  Nile^  entsprechend  der  ungefähren  Lage  der  GehaUeJ^Fung. 
Wäre  dagegen  der  Zäßan  locus  der  ITkerüa-Nänssäy  so  würden  die  Fung  auf 
dessen  Westseite  versetzt  erscheinen,  also  sehr  weit  nach  Centralafrika  in 
eine  G^end  hinein,  in  welcher  sich  zur  Zeit  schwerlich  noch  deutliche 
frühere  Spuren  ihrer  Anwesenheit  erkennen  Hessen. 

Anklänge  an  die  Benennung  der  fking  und  an  die  von  ihnen  gebil- 
deten Stämme  finden  sich  z.  Z.  in  anderen  Gegenden  Centralafrikas.  Hier 
nur  einige  Beispiele^}.  So  findet  sich  der  Name  Bürum  [Burün,  Berün?) 
in  verschiedenen  Gegenden  Inner-Südän''s ,  z.  B.  als  JTän^m&K-Bezeichnuug 
für  Wasserplatz ,  Brunnen  (Bdrrem ,  Bürrum) ,  für  den  BaKr-el^Viizäl  der 
Centralafrikaner^},  als  Name  eines  Dorfes  [Burum)  zwischen  Sansän  und 
Gorhüa  in  Bomü  u.  s.  w. ^).  Anklänge  an  Gebel^röJe,  -QüU,  -Qüle, 
-(^ila,  den  Hauptberg  der  heutigen  Fung,  zeigen  sich  in  der  Benennung 
^Gulla^y  schöngebaueter  y  kupferfarbener  Leute  südwestlich  von  Bungä  oder 
RöMy  ferner  im  Namen  Sarä-Gule ,  Residenz  des  Suldän  Kqtna  von  Bäff,- 
Bäy  (32  Tage  you  Mcisefia]  ^] ^  Qulä  oder  ^lah  in  der  Schreibweise  Mo- 
fSammed-el -Tunsy's,  wird  auch  von  Fresnel  u.  A.  erwähnt.  Beled- 
Röro,  eine  Tagereise  weit  von  Burum,  zwischen  Bomü  und  Känem  gelegen, 
erinnert  an  die  JBörö-Berge  im  Där-el-Fung  *) .  Fdü  oder  Däm-Föü  ist  eine 
Herrschaft  30  Meilen  von  Gosdegä  und  TSirSy  Bayttml,  nach  seinem  Herrn 
Kenüs-Fän  genannt.  Dieser  Name  Fbü,  sowie  der  der  Fana  südlich  von 
den  i»Gullan  klingen  fast  wie  Fung,  welches  letztere  Wort,  wollte  man 
sich  nicht  an  die  arabische  Schreibweise  halten,  man  auch  mit  Fuü  um- 
schreiben könnte.  Ein  Rest  der  Bevölkerung  des  ehemaligen  Königreiches 
Känem  scheinen  die  rothhäutigen  Hamedz  (Hammeg ,  s.  weiter  unten] 
zu  sein,  welche  »nicht«  Negerartiges«  in  ihrem  Gesicht  haben  ^) .  Unter  den 
Fung  selbst  geht  die  Tradition,  dass  sie  ehedem  weite  Verstösse  gegen  W. 
unternommen  hätten.  Von  diesen  Zügen  scheinen  denn  auch  nicht  nur  Be- 
nennungen (nach  ihrem  Nationalnamen),  wie  manche  der  obigen,  sondern 
auch  Kolonien  zurückgeblieben  zu  sein.  So  z.  B.  jene  Faüa,  welche  nach 
Barth  dunkle')  Leute  in  Wädäy  sind,  femer  Där-Fungare,  Fonqöro, 
Där-Fdüörö  im  Süden  von  Där-Für^).     In  TaHä  oder  TeqeU,    Täqati  sind 


1)  Wa«  übrigens  von  diesen  hierunter  erwähnten  Analogien  zufällig ,  was  aber  auf 
wirklich  stattgehabte  Beziehungen  begründet  sei,  muss  vorläufig  meistens  noch  dahinge- 
stellt bleiben. 

2)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  III.,  S.  437,  450. 

3)  Clapperton,  in  Cl.  und  Denham's  Reisen,  D.  A.,  S.  656,  657. 
4}  Barth  a.  o.  a.  O.,  S.  573. 

5]  Barth  a.  a.  O.,  III,  S.  450.     Boro  wird  von  Anderen  Röra,  Rera  geschrieben. 

6)  Nachtigal,  in  Petermann's  Mittheilungen,  1871,  S.  331. 

7)  A.  a.  O.,  III,  S.  506,  507. 

8)  Hartmann,  Reise,  Anh.  XIII,  S.  16,  17,  ferner  Hartmann,  in  Zeitschrift  f. 
Ethnologie,  1869,  S.  280  ff. ,  woselbst  der  Leser  auch  noch  manche  kritische  Bemerkung 
über  die  zerstreuete  die  Fung  betreffende  Literatur  findet. 
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eingedrungene  Ftifj^g  die  Herrscher ,  Nobak  aber  die  Beherrschten.  Nach 
Prudhoe  stammt  die  Familie  der  Moluk  oder  Könige  von  Sennär  aus 
itTey9afaäm^  [Defafa^j^  ^) .  Am  Berge  Defafän^  etwa  unter  IH  N.  B.  in 
einem  jetzt  in  den  Händen  der  Dettqa  befindlichen  Lande^  sollen  die  Fung 
in  der  That  eine  gnosse  Stadt  besessen  haben  ^).  Bei  der  leichten  Bauart 
der  von  den  Bewohnern  Sennär* 8  benutzten  Stroh -Toqüle  verwischte  sich 
bald  jede  Spur  des  früheren  Daseins  solcher  Ortschaften ,  und  nur  die  Tra* 
dition  haftet  noch  an  dem  Grunde^].  So  mögen  dann  auch  die  Stadt  am 
Defafan  und  noch  andere  Orte  an  den  nördlichen  JFl^t-Beigen  zu  Grunde 
gegangen  sein^  von  welchen  letzteren  noch  jetzt  Bnmnenreste  gesehen  wer- 
den.   (lU.  Kap.) 

In  Sennär  scheinen  die  Fu^  bis  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  keine 
hervorragende  Rolle  gespielt  zu  haben,  wenn  auch  einige  ihrer  nörd- 
licheren Tribus  Unterthanen  von  »Aldah  gewesen  sein  und  schon  damals 
an  der  Bildung  des  heutzutage  die  sennärischen  Stromufer  bewohnenden 
Mischvolkes  Antheil  genommen  haben  mögen.  Zwischen  1490 — 1530  aber 
macht  dies  Volk  als  ein  eroberndes  viel  von  sich  reden.  Aus  ihren  süd- 
lichen Bergen  und  vom  oberen  blauen  Nil  brechen  die  Fitng  hervor,  bedrän- 
gen den  Gross-iS^  aller  Bejah-NomfiÄen  von  Sennär,  den  sogenannten  Wol- 
led^iAglb  ^) ,  auf  das  Härteste,  schlagen  dessen  wohl  hauptsächlich  aus  Misch- 
lingen, Beräbra  und  Bejah  bestehende  Heeresmacht  bei  »Arbagi,  und  errich- 
ten auf  iAlöaVs  Trümmern  jene  für  afrikanische  Verhältnisse  grossartige 
Herrschaft  des  Suldänai^Sennäri ,  welche,  nach  und  nach  schwächer  wer- 
dend, erst  1821  den  im  ^älet-Misr  geplanten  Streichen  unterlegen  ist. 

Während  der  Herrschaft  der  JlMifi^-Könige  zu  Sennär,  deren  Verfas- 
sung viel  in  Meroe,  ^Alöah  und  Abyssinien  Uebliches  in  sich  aufgenommen 
hatte,  regierten  eine  Anzahl  Unterhäuptlinge  die  ausgedehnten,  bis  Berfä- 
Land;  bis  Z^^j'O-Land,  bis  tief  nach  Täqä  hinein  und  bis  zu  den  Benl" 
*Amir,  selbst  bis  nachNord-Z>oi»;o20A  reichenden  Crebiete.  Die  Anführer  waren 
z.  Th.  reine  Fung,  meist  waren  das  die  ihnen  untei^ebenen  Beamten,  Rich- 
ter, Schreiber  u.  s.  w.,  z.  Th.  freilich  waren  es  auch  landeseingebome  Für- 
sten aus  Bejah^  und  BerbertStBiTcaa,  die  man  zu  Vasallen  gemacht  hatte. 
Manchem  der  von  den  Fung  unterworfenen  Häuptlinge,  wie  z.  B.  dem  Wol- 


1)  Journ.  Gograph.  Society,  1835,  p.  47. 

2)  Werne,  Mandera,  S.  38.  Nach  Werne  bedeutet  De/^a-Fän  so  viel  als  Berg 
der  Fufig,    Das.  S.  42. 

3)  Also  ist  es  mit  Sakrah  in  Kordüfätif  mit  »Fakendan  der  Aalenqä  —  Stadt  am 
äebel-Qoialahf  und  mit  Sihah  im  Där^l-Furj^  gegangen.  (Vergl.  Peterm.  und  Has- 
senstein,  Innerafrika,  S.  39,  Werne,  Taka,  S.  220,  Hartmann,  Heise,  S.  449.) 

4)  Diese  damaligen  Stämme  waren  wohl  hauptsächlich  öa^atin,  ^Aläwin,  äasanieh, 
Ahü'Röf  und  Sukurieh.  Nach  Xawäge  Samhil  von  Mesalämteh  redeten  die  Araber  der 
Öezireh  noch  bis  in  die  spätere  Zeit  hinein  das  ^Agim  der  Aadendawah,  (S.  341.}  (Vergl. 
Werne,  Mandera^  S.  41),  also  einen  Dialekt  derMiääb-fo  Be^dmeh,     (S.  340.) 
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kd-^Affib,  beliess  man  aus  Staatsklugheit  sogar  eine  gewisse  Macht.  Ein 
ähnliches  Prinzip  herrscht  noch  heut  in  gewissen  Nigriticrstaaten,  wo  der 
schwarze  Eroberer  den  Belegten  möglichst  zu  schonen  und  an  sich  zu  fes- 
seln sucht.  Die  Kriegsleute  wurden  bei  den  Fu9^  in  einzelnen  Kolonien 
am  blauen  Flusse  und  um  die  heutigen  Oebäi-el-Fung  in  ähnlicher.,  wenn 
auch  nicht  so  exclusiver  Weise  wie  bei  den  Atna-Zülü  (S.  413) ,  unterhal- 
ten^].    Den  Hauptbestandtheil  dieser  Truppen   lieferte  der  alte  Kern   der 

Fu»^»-Nation ,   nämlich   die  sogenannten  Berün  oder  Burün  in  den  inneren 

f  I  I 

Bergen  der  Gezlreh:  Werkqt,  Gerebm  oder  Qerelnn,  Gebel-Rörö^  Senehy 
Vüky  GettDäd  [l)y  El-Xeli,  Qüqell,  Gumffum,  Migmig,  Olü  oder  Ulü,  n.s.yr. 
Ausser  jenen  wurden  aber  noch  Berfä-,  /ytlBüh-  und  iVö&aA-Sklaven  mili- 
tärisch verwendet  und  auf  verschiedene  Lager  vertheilt.  Bruce  entwirft 
eine  höchst  anziehende  Schilderung  vom  Lagerleben  einer  Anzahl  berittene 
und  bepanzerter  iVdiaÄ-Soldaten,  welche  im  J.  1772  der  damals  allmächtige 
Wezir  Adlon  zu  El-^Erahy  unfern  der  Hauptstadt  des  Reiches  gelegen,  be- 
fehligte^]. In  guten  Zeiten  soll  ein  SaUün-Bädyt  von  Setmär  20 — 25000 
Mann  gestellt  haben,  darunter  4000—5000  Reiter^  letztere  th.  Futj^^  th. 
jAbid  oder  Sklaven  3),  treue  Gesellen^  mit  deren  Hülfe  er  die  vor  der  Sur- 
ri^A-Fliege  (S.  64)  flüchtenden  Nomaden  zu  brandschatzen  pflegte.  Solchen 
Soldaten  gestattete  man  die  Beibehaltung  ihrer  heidnischen  Priester  sammt 
deren  abergläubischen  Ceremonien^  den  Geniiss  des  Schweinefleisches 
u.  s.  w.  ^). 

Die  Könige  oder  Sul^ne  von  Sennar  führten  den  Titel  Mak^-iMelii^) 
Bädy.  Jeder  derselben  war  nämlich  gleich  einem  Pharao  verpflichtet,  wäh- 
rend seiner  Regierungszeit  ein  Stück  Ackerland  eigenhändig  abzupflügen.  Die 
Macht  dieser  Fürsten  wurde  durch  den  Rath  der  aus  den  alten  eingebomen 
Familien  zusammengesetzten  Notabein  beschränkt  Hatte  man  den  König  über- 
drüssige so  brachte  man  ihn  um^  dies  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  einem 
auch  bei  den  Meroiten^  den  Berfä  und  Gamüz  herrschenden  Gebrauch^). 

Bruce  veröffentlichte  eine  Genealogie  der  Könige  von  Sennär  seit 
'Amru  Wolled'Adlän  (1504)  bis  auf  IsmaHn  1772 «).  Cailliaud  erhielt 
mehrere  einander  ungleiche  Tabellen  der  i^^^Könige^  endlich  aber  eine  von 


1)  Vergl.  auch  Cailliaud,  a.  o.  a.  O.,  II,  S.  201. 

2)  Reisen,  D.  A.,  IV,  S.  440. 
3;  Cailliaud,  II,  p.  291. 

4)  Auch  die -nbyssinischen  Könige  unterhielten  nach  Bruce  und  Salt  frOher  solche 
gepanzerte,  von  ihren  eigenen  Häuptlingen  befehligte  Fun^- Reiter,  Die  besseren  der 
Fedätciüieh  (S.  282)  scheinen  nach  Manchem  dieser  im  Garnen  tapferen  und  loyalen  Nation 
zu  entstammen. 

5)  Vergl.  Hartmann,  Nillander,  S.  271,  Anm. 

6)  iAmrUf  JV«/,  ^Ahd-el-Qä^ir,  Mmru,  Dakn,  Daür^  THby  oder  7)w&/,  Unaah,  ^Ahd^el' 
QäSir,  Adläfiy  Bädy,  Rabäd,  Bädy,   Unsah,   Bädy-el-aKtnar ,    Unsah^  El-Ül,  Bädy,  Nanr, 
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ihm  für  richtig  gehaltene^  vom  Body  selbst  herrührende.  Letzterer  gemäss 
sollen  die  Fung  i.  J.  1484  Sennär  gebaut  haben  ^).  Tr^maux  bemerkt, 
dass  die  von  den  offiziellen  Henkern  verfasste  Liste  die  am  wenigsten  ver- 
stümmelte sein  dürfte^  und  fügt  einige  berichtigende  Notizen  hinzu  2). 

Im  Sennär  und  im  Dar-Fung%  behauptete  man  nun^  obige  Tabellen 
seien  sämmtlich  zum  nicht  geringen  Theile  unrichtig.  Die  Installirung  des 
Thrones  zvl  Sennär  habe  erst  um  1530  stattgehabt^  denn  erst  damals  sei  der 
Widerstand  der  »Nubier«  und  der  zahlreichen  ihnen  zinspflichtigen  Noma- 
denstämme der  Gezlreh  und  der  abyssinischen  Verbündeten  der  letzteren 
gebrochen  gewesen.  Wohl  habe  es  schon  lange  vorher  Oberhäuptlinge  der 
Nation  mit  sogar  arabischen  Namen  gegeben^  allein  niemals  habe  ein  MaJc- 
Bädy^]  zugleich  den  Eigennamen  Bädy  geführt^  das  sei  ja  ein  Titel  von 
bestimmter  Art  und  niemals  Eigenname^).  Nach  Eroberung  des  Fungt- 
Landes  durch  hmahl^Bahä  ward^  ausser  dem  WoIled-^Ägthj  auch  der  letzte 
Melik-Bädy  mediatisirt.  Seine  Nachkommen  fristeten  später  als  Pensionäre 
des  Dtwän  von  Cairo  ihr  dürftiges  Leben.  Der  ehemalige  Vasall  der  Bädy, 
der  JVolied-iAgib,  wurde  mit  seiner  Familie  nach  Halfqjeh  verwiesen.  Selbst 
ein  Fkingl  edlen  GeblüteS;  hatte  dieser  Beamte  ehemals  über  ganz  Täqä,  die 
^^iäraA-Gegenden  und  die  Nomaden  der  Gezireh  geboten.  Die  schon  seit 
lange  mächtig  gewesene  Weztr-Fajnüie  der  Adlän'^)  hatte  sich  bei  den 
Aegyptern  beliebt  zu  machen  gewusst  und  erhielt  nach  Mediatisirung  des 
letzten  Bädy  die  erbliche  Würde  eines  Gross-Ä'^x^  eines  Melik,  über  die  so- 
genannten Gebäly  d.  h.  die  nördlichen  Theile  der  früheren  Reichsprovinz 
Där-Berün^  woselbst  ein  Kern  von  Fung  und  angesiedelten^  ehemals  für 
den  Kriegsdienst  bestimmt  gewesenen  Sklaven  (S.  429)^  wenigen  Nöbah  und 
desto  mehr  Hammey  oder  Hammeq  aus  dem  Gebiete  von  Böseres  wohnhaft; 
waren.  Die  letzteren,  mit  meist  aus  der  eigenen  Nationalität  abstammenden 
Weibern  versorgt ,  erhielten  zahlreiche  Nachkommen  und  sind  gegenwärtig 
als  vollständig  eingebürgerte,  sesshafte  Einwohner  des  Gebietes  zu  betraeh-  j 
ten.  Erster  MeUk-el-Gebäl  war  Idris-Adtän,  dessen  Sohn  Begib-Adlän 
[Wblled-Idrls-Adlän)  daselbst  noch  gegenwärtig  regiert.  Die  Schwester  des 
ersteren,  Suldänah  Nasrcthj  wurde  mit  nicht  unbeträchtlichem  Landbesitz  in 
den  Districten  von  Wolled-Medineh  und  Serü  belehnt.  Mit  alten  Fmgt- 
Häuptlingen,    wie  Mohammed-Jefällah  und  Sandalübah  vermählt  gewesen, 


1)  Voyage,  II,  p.  255. 

2)  Voyage,  II,  p.  191. 

3}  Mek-Ba*ad%f  nach  Schreibweise  des  Mkiüim  Kösländi  von  JdesaläfnUh. 

4}  Leider  wurde  uns  die  angeblich  in  Händen  des  Qädi  von  Füie  befindliche  rich- 
tige Liste  aus  Ursach  unseres  Erkrankens  nicht  mitgetheilt. 

5}  Diese  Familie  stammt  aus  einer  7/amm^;^-Gemeinde  des  Där-Moseres.  Ihre  Nach- 
kommen verm&hlten  sich  grossentheüs  mit  J^n</t-Mädchen ,  nur  zuweilen  mit  ^«rtö-Skla- 
viiinen  und  mit  Nomadenweibern,  Die  Züge  der  Adlän  sind  noch  heut  diejenigen  echter 
Iliug ,   wenn  auch  Reyib-Adlän  und  Adlän  edler  gebildet  waren  als  Surür  und  Sitte  SetM. 
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hat  auch  sie  zahlreiche  Nachfolge  hinterlassen,  welche  sich  im  J.  1860  im 
Besitze  von  mancherlei  Lehndörfem,  Ackerstücken  und  Viehherden  be- 
fand 1) . 

Die  Bewohner  der  heutigen  nGebäl-el-Fünff^  gehören  zu  dem  grossen 
Funp-Zweige  der  Bernn,  welcher  sich  vom  13®  N.  Br.  an  nach  Süden  bis 
etwa  zum  10  ^  N.  Br.  erstreckt  2).  Ein  Theil  dieser  Berün  ist  dem  Melik- 
el'Gebäl  tributpflichtig,  ein  anderer  Theil  derselben ,  die  von  den  loyalen 
nördlichen  Bergbewohnern  mit  dem  Namen  der  ^Asin,  Rebellen,  bezeichne- 
ten dagegen  bezahlen  diesen  Tribut  entweder  ganz  unregelmässig,  oder  auch 
gar  nicht.  Die  nördlichen  Berge  sind  in  den  Händen  der  Mohammeda- 
ner, in  den  südlichen  herrscht  zwar  krasses  Heidenthum  vor,  im  Allgemei- 
nen indessen  macht  der  Idäm  auch  hier  seine  stetigen  Fortschritte. 

Zu  den  Berün  gehören  die  durch  ihr  kriegerisches  Wesen  berüchtig- 
ten, sehr  wilden  sogenannten  Inqäsäna  oder  Bewohner  der  Gebirgsgruppe 
des  Gebet- Täby  oder  DuU-Däbl,  unter  12—11»  N.  Br.  gelegen»).  Taf. 
VI,  Fig.  2.) 

Im  Där-Boseres  zwischen  13  und  12,5»  N.  Br. ,  sowie  stromab  im 
Där-Serü  haust  der  grosse  Fufigt-Zweig  der  Hammey  oder  Hammeqy  Ameq, 


1]  So  z.  B.  die  feiste  Frau  Selimeh  am  Birket-Kurahf  deren  Ehrennamen  3firem  (Ge- 
bieterin, Prinzessin)  dem  losen  Volke  viel  Anlass  zu  allerhand  Verstümmelungen,  wie  Mar- 
roh  oder  Pferdestute,  MeKerah  oder  Kameeistute,  u.  s.  w.  gegeben  hatte. 

2)  Der  öebel  oder  Dull-Ölü,  ülü  wird  nach  Lejean  (Voyage,  II,  p.  15)  von  den 
Denqa  diinafan  genannt.     Dies  Wort  dürfte  sich  in  Man,   3£tn,    Sohn,   e  des    (der)  Fan 

Fwty)  auflösen  lassen.  Der  Ölü  gilt  den  Ftiny  vielfach  als  einer  der  alten  Sitze  ihrer 
Nation.  Denqa ^  denen  wir  begegneten,  nannten  die  Funy  in  weicher  Aussprache  Fän 
oder  Fän. 

3}  Der  gelehrte  Serif  MoKmnmed  von  Ahu-Haräs  erz&lilte  Werne,  die  Hauptbe- 
völkerung des  Berges  Täby  seien  noch  ungläubige  JF/ziiy,  die  ihre  Sprache. beibehalten  hät- 
ten. Der  Uebervölkerung  wegen  habe  ein  Theil  derselben  zur  Eroberung  von  Sennär  den 
Berg  verlassen.  MoKammed^/lefällah,  echter  Funtji,  behaupte  ebenfalls,  dass  sein  Volk  vom 
äebel'TQby  stamme,  und  mit  den  Sülük  Krieg  geführt  habe,  u.  s.  w.  (Manderah,  S.  42.) 
Marno  bemerkte  im  Mai  1871 :    »Die  Bewohner  des  Tabi  redeten  eine  von   den  Fundj 

Hammedsch)  ganz  verschiedene  Sprache  und  schienen  daher,  wie  auch  frühere  Reisende 
vermutheten  (denen  Hartmann  widerspricht,  warum?)  einem  eigenen  Volksstamm  anzu- 
gehören.« (Mittheilungen  der  Wiener  geogr.  Oesellsch.,  1871 ,  S.  401.)  Später  sagt  der- 
selbe Reisende :  »Obwohl  sie  (d.  h.  die  Leute  von  Duli-Däbt)  gleichfalls  allgemein  mit  dem 
Namen  Hammedsch  bezeichnet  werden  und  auch  obige  Momente  für  ihre  Verwandtschaft 
mit  denselben  deutlich  sprechen,  wollen  die  übrigen  Hammedsch  von  einer  solchen  nichts 
wissen,  obgleich  sie  sich  nicht  weigern,  sich  mit  den  Burum,  Berta,  Denka,  selbst  mit  den 
Schilluk  als  verwandt  auszugeben.  Eben  dieser  Umstand ,  durch  die  beständige  Isolirtheit 
und  ewige  Feindschaft,  in  welcher  sie  mit  allen  benachbarten  Stämmen  leben,  hervorge- 
rufen, lässt  vermuthen,  dass  man  in  diesem  heute  noch  gänzlich  unzugänglichen  Gebirgs- 
lande  vielleicht  eines  Tages  den  rein  erhaltenen  Stamm ,  vielleicht  der  Hammedsch  selbst, 
finden  wird.«  (Peterm.,  Mitth.  1872,  S.  454.)  Es  hängt  übrigens  von  der  augenblick- 
licben  politischen  Stimmung  und  von  den  politischen  Constellationen  ab,  ob  man  sich  am 
(iehei-nüe  für  oder  wider  die  Verwandtschaft  mit  den  /)(i6i- Leuten  ausspricht.  (Vergl. 
Hartmann,  in  ZeiUchr.  f.  Ethnologie,  1869,  S.  287.) 
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Hammegy  welcher  von  den  Berün  nur  mehr  politisch  als  national,  geschie- 
den zu  sein  scheint,  von  diesen  aber  unterjocht  worden  ist.  Ich  will  ge- 
wisse feinere,  später  übrigens  noch  näher  zu  schildernde  Unterschiede  im 
Typus  der  Hammey  von  Roser  es  und  der  Berün,  z.  B.  von  Dull-Xeli  und 
Täby,  nicht  hinwegläugnen ,  trotzdem  aber  gehören  beide  zu  dem  fkingt- 
Typus  im  weiteren  Sinne,  wie  denn  Kenüs  und  Danäqla  zum  Berberi'-'Yy 
pus,  Ama-Zülü  und  Ama-Xosa  zum  JBän^-Typus  gehören,  u.  s.  w.  Da 
nun  die  Familie  der  regierenden  Molük  am  Hauptberge  VÜle  (S.  427) ,  da 
viele  z.  Th.  edlere^  z.  Th.  niederstehende  Fung  in  diesen  letzteren  Gebieten 
leben,  da  ferner  die  physischen,  sprachlichen  u.  a.  Unterschiede  zwischen 
Hammey  und  Berün  nur  sehr  gering  sind,  so  hiesse  es  den  wahren  Sach- 
verhalt verkennen,  wollte  man  die  beiden  Abtheilungen  der  Fung  einander 
schroff  gegenüberstellen. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  erklärt  sich  die  häufig  zum  Vor- 
schein  tretende  Bemerkung,  dass  die  Eingebornen  am  Oebel-Füle :  Hammey 
seien.  Es  würde  hier  auch  nur  auf  eine  gegenstandlose  Wortklauberei 
hinauskommen,  wollte  man  die  Fung  von  Füle  und  diejenigen  von  Böseres 
in  Beziehung  auf  ihre  Nationalität  willkürlich  ganz  auseinanderreissen. 

Vom  anthropologischen  Standpunkt  aus  verwerflich  dagegen  erscheint 
die  u.  A.  von  Lejean  versuchte  Abtrennung  der  Berün  oder  Burün^  als 
eines  gänzlich  gesonderten  »Negervolkes«  vo^  den  Hammey^). 

Den  Hammey  gehören  nun  ferner   an  die   Bewohner  von   Oebel-Abu 
Randeh,    von  Gebel-Qadalü  —  die  sogenannten    Qadatämeh  —  einige   am 
Rak^^]  und  Dindir,  zu  Gebel-^Adi,  in  Qedärify  Qalabäi,   WoKnt  hausende 
Gemeinden.     Ihnen  nahe  verwandt  sind  ebenfalls  auch  die  Gumüz.  Bewoh-    '^ 
ner    der  yovcl  AVbäy   durchströmten  Berge*)    Oubbah^    IngeUam^),    Surrl-    f 
dah^)   u.  s.  w.  i 

Wahrscheinlich  gehören  hierzu  auch  H.  Salt*s  Dizzelä-San^kelä^  Bewoh- 
ner  von   Dabafiay    einem   Theile    von   Dar-ytMitseqwm  (i) .     Ein    Thcil  der    ; 
San^kelä  sind  auch  wohl  echte  Agäu.     [S.  372.)  { 


1)  Burümf  Burrum  nach  Anderen. 

2)  Lejean's  hierher  gehörende,  nur  auf  Hörensagen,  nur  auf  den  Redensarten 
seiner  Kumpane  von  Xardüm's  Tafelrunde  beruhende  Angaben  habe  ich  schon  früher 
(Zeitschrift  f.  Ethnologie,  1869,  S.  280  ff.)  wiederlegt,  wiewohl  es  sich  eigentlich  kaum  der 
Mühe  verlohnt,  derartiges  Geschwäts  in  das  Gebiet  ernsthafter  Discussion  hinein  zu  ziehen. 

3)  Werne  bezeichnet  »Hammede«  [äammeg,  das  6%m  am  Ende  gequetscht,  fast  wie 
rf)  als  Bewohner  des  Xör-el-'Adsän.    [(Vergl.  S.  70),  Mandera  (S.  5.)] 

4)  Lejean's  Bemerkung:  »II  est  trhs  probable  que  les  negres  6taient  les  aborigines 
de  cette  partie  de  l'Abyssinie  et  qu'ils  furent  refoulis  par  les  Agaus,  peuple  sup6rieur  etc.' 
(Voyage,  II,  p.  178)  dürfte  sich  als  eine  wenigstens  theilweis  richtige  herausstellen. 

5)  Nachtigal  erwähnt  der  »NjiUetm,  eines  Heiden  Volkes  im  Süden  von  Bayirmu 
(Zeitschr.  der  Gesellsch.  f.  Erdk.  1873,  S.  337.) 

6)  »Ahu'Sarotah«  Anderer. 
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Lejean  rechnet  zu  den  i^b^  endlich  die  Kamädr^].  Nach  Marno 
gilt  letzterer  Name  »den  Bewohnern  des  Dar  Roseres  und  theilweise  Fas- 
soql's«  2) . 

Die  Oebelätoin,  d.  h.  Bergbewohner  Fazoqlos^) ,  sind  ein  Gemisch 
TOD  Hammey  und  Berfä,  bei  denen  das  Blut  ersteren  Stammes  übrigens 
vorherrschend  ist.  Dieselben  waren  früher  den  Funffl-lIeTrschem  von  Sen- 
när  tributär  *) .  Zahlreiche  Elemente  der  Beimischung  lieferten  endlich  auch 
die  Fang  zur  Bildung  jenes  Bastardvolkes,  welches  Xinte^x-Sennur  und  z.  Th. 
auch  Där-Halfäy  bewohnt  (Taf.  V,  Fig.  7),  dessen  einzelne  Individuen  bei 
durchgehend  dunkler  Hautfärbung  in  ihrem  Gesichtsschnitt  bald  mehr  an 
Berabra  oder  Abyssinier,  bald  mehr  an  JFktnff,  Denqa  und  selbst  Nöhah  er- 
innern können. 

Marno  erwähnt  der  »Uatauit«  [Wadäwifj  oder  Nachkommen  »arabischeni 
Väter  und  £er/a-Mütter ^) .  Ich  erinnere  mich  nicht,  im  Lande  je  die  obere 
Bezeichnung  gehört  zu  haben,  wohl  aber  habe  ich  Mischlinge  zwischen  Be- 
duinen und  Funff  oder  Berfä  gesehen  und  gezeichnet,  welche  theils  hoch 
augesehen  waren,  theils  eine  untergeordnetere  Rolle  spielten. 

Bruce  bemerkte  seiner  Zeit,  dass  die  Eroberer  Sermär^s  in  ihrem 
Laude  Siltük  geheissen  hätten,  1504  mit  vielen  Kanots  vom  BaRr-el-ahfad 
her  in  den  von  »Arabern«  bewohnten  Provinzen  gelandet  seien  und  nach 
Resiegung  des  WoUed-^Agib  bei  ^Arbagi  denselben  zu  einem  Vergleich  ge- 
nöthigt  hätten,  vermöge  dessen  die  »Araber«  den  Siegern  anfangs  die  Hälfte 
ilires  Viehstandes  und  in  jedem  der  folgenden  Jahre  die  Hälfte  des  Zu- 
wachses abliefern  gemusst  u.  s.  w.  Der  König  und  die  ganze  Nation  der 
SiUuk  seien  Heiden  gewesen,  hätten  aber  nach  Gründung  von  Sennar  wegen 
des  Handels  mit  Aegypten  den  Islam  angenommen  und  sich  den  Namen 
Fung  (S.  425—430)  beigelegt«). 

Hiergegen  muss  nun  aber  bemerkt  werden,  dass  die  Fung^  namentlich 
die  roheren,  südlichen  Abtheilungen  ihrer  Nation,  zwar  den  tSiltük  und 
Denqa  nicht  eben  fem  stehen,  doch  aber  auch  nicht  gänzlich  mit  letz- 


1}  »Enfin  OD  ro'a  signal^,  &  Merma  et  ä  RuDga,  sur  le  NU  Blanc,  entre  Karkodj  et 
Senndr,  une  population  mixte  noire  qui  y  forme  une  sorte  d'ariBtocratie  et  qui  parait  ßtre 
du  sang  Fougn;  on  appelle  ces  noirä  Kamatir.« 

2]  Reisen,  S.  30,  Anm. 

3]  Vergl.  Hartmann,  Reise,  S.  621,  Nill&nder,  S.  283,  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1869, 
S.  289. 

4i  Vergl.  hierüber  auch  Marno  a.  a.  O.,  S.  34.  Dieser  Reisende  bezeichnet  die 
tiefte/ötotn  als  »Abkömmlinge  eines  Hammeg- Vaters  und  einer  Berta-Mutter*.  (A.  o.  a.  O., 
S.  52,  Anm.)  Eine  derartige  Auslegung  ist  jedoch  zu  beschränkt.  Die  öeheläwin  sind 
nämlich  ein  Mischvolk  von  gewisser  erworbener  physischer  Constanz,  von  gewissem  Habi- 
tus, wo  wenig  darauf  ankommt,  ob  m&nnliche  oder  weibliche  HammSy  oder  Beriä  bei 
ihrer  Erzeugung  Yorsugsweise  thatig  gewesen  sind. 

5]  Reisen,  S.  52. 

6]  Reisen,  D.  A.,  IV,  S.  460  ff. 
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teren  identificirt  werden  dürfen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  weitere 
Verwandtschaft,  etwa  wie  zwischen  Germanen  und  Skandinaviern.  Uns 
wurde  berichtet,  dass  Berün  oder  Burün,  durch  verbündete  mit  Kähnen  und 
Flössen  ausgerüstete  SiUuk  und  einige  2>^/a;a-Sklaven  verstärkt;  jene  histo- 
rischen Kriegszüge  gegen  die  Gebiete  des  WoUed^iAgiby  Fürsten  der  Berähra, 
der  sesshaften  und  nomadischen  B^ah  am  oberen  Nile  und  an  den  ifo- 
qren^]  desselben  in  NoxA-Sennäry  gerichtet  hätten.  Heut  stehen  sich  Fung 
und  Sillük  einander  fremd  gegenüber,  es  macht  sich  die  lange  politische 
Absonderung  beider  Völker  von  einander  geltend  und  haben  sich  auch  im 
Laufe  der  Zeit  jene  physischen  Verschiedenheiten  entwickelt,  welche  gegen- 
wärtig  die  ursprünglich  verwandten  Nationen  einigermassen  auseinander- 
bringen. 

Bruce  erwähnt  femer,  ein  jeder  der  bergigen,  auf  der  Höhe  von  Sen- 
nar  gelegenen  Districte  Oebel-Mdjeh,  S(zqadl  u.  s.  w.  werde  von  einem  Ab- 
kömmlinge ihrer  alten  als  Fürsten  geborenen  Herren  regiert,  welche  die 
»Araber«  stets  zurückgeschlagen  hätten  und  Heiden  bis  auf  die  Eroberung 
durch  die  Fung  geblieben  seien.  Sie  sollten  blutige,  unnatürliche,  mit 
schrecklichen  Grausamkeiten  verbundene  Opfer  gebracht  haben.  jAbd-el- 
Qädir,  ^AmnCs  Sohn,  dritter  König  von  SennäVy  habe  um  1554  diese  Berg- 
fürsten  bezwungen,  durch  öffentlichen  Verkauf  als  Sklaven  gedemüthigt,  be- 
schnitten und  wieder  in  ihre  Würde  eingesetzt  2).  Da  hätten  wir  denn 
wieder  unsere  Berün,  alte  Fung,  als  Bergbewohner,  welche  den  aus  der  rük- 
und  Rörö-Ciegend  hervorgebrochenen,  später  moslimisch  gewordenen  He- 
siegern  des  Wolled-^Aylb  in  ähnlicher  Weise  getrotzt  haben  mögen,  wie 
noch  heut  die  Bewohner  mancher  südlicher,  durch  Berün- »Asin  (S.  431 
bewohnter  Berge  dem  vom  Duoän  officiell  anerkannten  MeUk-el-Gebäl-d- 
Fuftg  trotzen.  Sehr  wilde  Gebräuche  sollen  noch  heut  unter  den  Berm^ 
herrschen,  wenn  man  auch  zu  weit  geht,  indem  man  sie  der  Anthropopha- 
gie beschuldigt^). 

Auch  die  Gumüz  sc^heinen  noch  gegenwärtig  ein  äusserst  rohes, 
schlimmes  Volk  zu  sein.  Südliche  Betün,  sowie  Guniüz,  allesammt  kräftig 
gebaut,  repräsentiren  den  nigritischen  Gesammthabitus  weit  stärker  als  die 
Fute-Fuiig  und  als  die  Bewohner    von  Där-Serü,    als   selbst   viele  Hammey 


1  i  Moqren  [Moqran]  ist  im  Nilgebiete  die  Vereinigung  zweier  Flüsse  zu  einem  Haupt- 
Rtrom,  oder  die  Einmündung  eines  Nebenflusses  in  den  Hauptiluss.  So  ist  die  Vereinigung 
des  UaKr-el-airftq  und  B.-el-af^'aJ  bei  Xarditm  ein  Moqren ,  ein  solcher  ist  auch  die  Mün- 
dung des  Atbärah  in  den  Nil.     (Wetzstein  in  Hart  mann,  Nilländer,  S.  12,  Anm.) 

2)  A.  o.a.  O.,  S.  477. 

3)  Selbst  unter  den  im  Allgemeinen  schon  gesitteteren  Hatnmiyy  z.  B.  zu  Abü-Ramleh. 
(Kotschy  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1870,  S.  689.) 

4)  Z.  B.  Marno,  Mittheilungen  der  geogr.  Gesellschaft  in  Wien.  N.  F.,  1^'^- 
S.  544,  woselbst  in  Bezug  auf  die  angebliche  Menschenfresserei  der  Berün,  nai?  genug, 
zu  lesen  ist:  »Wenigstens  gesteht  es  der  Sjährige  Burun,  den  ich  besitze,  ganz  offen.« 
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oberhalb  JEärkög.  Diese  südlichen  Berün  haben  ferner  gewisse  Sitten  und 
Gebräuche  für  sich.  So  benutzen  sie  z.  ß.  Bogen  und  vergiftete  Pfeile, 
gehen,  noch  immer  Stockheiden,  fast  nackt  einher.  Sie  haben  auch  einige 
jener  sonderbaren  Institutionen,  welche  auf  einen  alten  Zusammenhang  mit 
Meroe^  mit  Fäzoqlo  und  Berfä-hhni  hindeuten. 

Eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Berbern  im  weitesten  Sinne, 
Imösay,  und  Nigritiem,  nehmen  auch  die  Beräbra,  Sing.  Berberil],  die 
Hewohner  des  Beled-el-Beräbra  oder  Nubiens,  ein.  In  physischer  Hinsicht 
nahem  sich  diese  Leute  den  Nigritiem  übrigens  in  so  bedeutendem  Grade, 
dass  eine  genauere  Erörterung  ihrer  Körperbeschaffenheit  mit  für  den  nächst- 
folgenden Abschnitt  aufgespart  werden  muss.  Ihr  Gebiet  erstreckt  sich 
längs  des  eigentlichen  Niles  —  Bahr-d-Ntl  —  von  Syene  bis  nach  Xar- 
(Sim  hin.  Ihr  Land  ist  karg,  kümmerlich,  producirt  nur  wenig,  ist  durch 
schlechte  Regierung  ruinirt,  und  zwingt  die  Noth  des  Lebens  die  armen 
Bewohner  häufig  genug,  die  von  ihnen  innig  geliebte  Heimath  mit  den 
weit  günstigere  Chancen  darbietenden  Ländern  Aegypten  oder  Innerafrika 
zu  vertauschen. 

Wir  sahen  z.  Th.  bereits  oben,  S.  43—52^  dass  in  den  hieroglyphischen 
Bezeichnungen  der  Gesanunt-  und  Stammesname  der  Beräbra  zu  lesen  sei, 
unter  den  Formen  Berqberqta,  Kens  (Beni-Kens) ,  H^h-^-Kfns  m,  s,  Vf., 
me  denn  Nubiens  Name  schon  oben  a.  a.  <).  aus  hieroglyphischen  Texten 
abgeleitet  wurde.  (S.  45.)  An  jener  Stelle  lernten  wir  femer  die  hart- 
näckigen Freiheitskämpfe  der  Beräbra  gegen  die  andringenden  älteren  Pha- 
raonen aus  den  von  den  letzteren  selbst  erbaueten  Denkmälern  kennen. 
Beräbra  waren  ja  auch  die  Schöpfer  der  alten  sogenannten  äthiopischen 
Reiche  in  Aegypten,  im  Gebiet  des  Gebel-Barkal  und  zu  Meroe.   (Kapit.  IV.) 

Die  Beräbra,   nahe  Verwandte  der  konlüfänischen  Nobah,   sich  daher 
auch  zuweilen  selbt  Nbblgä  (S.  45)  nennend,    müssen   schon   in   sehr  alter 
Zeit,  von  den  Beiden,  Steppen  und  Wäldern  KorJRtfärCB  her,   sich   in   die 
nilotischen   Uferlandschaften   ergiessend,    den  mittleren   und   unteren   Theil 
von  Sentiärj  die  u^/iäroA-l^ndschaften ,   das  heutige  Täqaky  Q/sdärif,    Dar- 
Sendiy  Där-Medammeh ,   Där-Berber ,  Där-Robadäi  y    Där-Monäsir  u.  s.  w. 
bevölkert  haben.      Denn  überall   in    diesen   Gegenden   firiden    sich  Spuren 
nicht  nur    ihrer  früheren,    etwa    nur    ephemeren   Anwesenheit,   sondern 
vielmehr  ihrer  langewährenden  Herrschaft.    Allerorts  am  oberen  Nile, 
zwischen  12^  und  24  <^  N.  Hr.,  müssen   die  Beräbra  ehemals   einen  grossen 
politischen  Einfluss  ausgeübt  haben,  einen  Einfluss,  der  sich  selbst  in  phy- 
sischer Hinsicht  dauernd  geltend  gemacht  hat.    Verstehen  diese  beweglichen, 
unternehmenden   und   überall   sich  einzwängenden   Beräbra    es    doch    noch 
heut,  ihren   physischen  und,  Gott  sei's  geklagt,   auch   moralischen  Einfluss 


1)  Berberiner,  Berbenna,  Berber ini  oder  Barbarians  in  der  Vulgärsprache  der  Aegyp- 
ten bewohnenden  und  besuchenden  Europ&er.     (Vergl.  Taf.  VI,  Fig.  3.) 

28* 


436  ^-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


mit  der  vollen  Kraft  eines  üppig  wuchernden  Unkrautes  in  die  fernsten 
Gebiete  Innerafrikas  hineinzutragen!  80  sehen  wir  in  den  ehn^'ürdigen,  an 
die  Herrlichkeit  von  Meroe  und  Barkai  erinnernden  Landschaften  mitten 
unter  grossartigen  Bautrümmem  und  halbzerstörten  Bildwerken  überall 
Lokalnamen,  welche  ihre  JB^Äcrt- Wurzel  auf  den  ersten  Blick  ver- 
rathen.  (Vergl.  den  sprachlichen  Theil.)  Dasselbe  findet  sich  noch  in  den 
entlegensten  Districten  von  Täqah,    Sennür ,  Kordüjan,  am  Bä/tr-el^abjadl 

Die  durch  lange  Zeit  stattgehabte  Einwirkung  der  Beräbra  auf  die 
übrigen  nilotischen  Bevölkerungen  offenbart  sich  auch  in  leiblicher  Hin- 
sicht, in  dem  an  den  berberinischen  physiognomischen  Habitus  sich  so  nahe 
anschliessenden  der  heutigen  Bewohner  von  Ost-iSTorc/w/a«,  Unter-  und  Ost- 
Sennär,  einem  Theile  von  Täqah  u.  s.  w.  Häusliche  und  staatliche  Ein- 
richtungen, wie  sie  sich  aus  den  so  ungemein  inhalt-,  so  grossartig  lehr- 
reichen Darstellungen  zu  Meroe  und  Gebet- Barkai,  als  für  die  alten 
Beräbra  massgebend  erweisen,  zeigen  sich  selbst  noch  jetzt  in  den  sen- 
närisclien,  kordüfanischen  und  sonstigen  oberen  am  Vater  Nil  belegenen 
Landschaften.  Man  kann  von  diesen  Einrichtungen  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  sie  genau  auf  dem  Boden  erwachsen  seien,  auf  welchem 
sie  in  den  Bereich  unserer  Wahrnehmung  traten,  vielmehr  zeigt  es  sich, 
dass  ein  guter  Theil  derselben  aus  den  alten  sogenannten  äthiopischen 
(berberinischen  und  bejauischen)  Kulturstaaten  (Kapit.  IV)  auf  die  nachfol- 
genden ,  für  lange  Zeit  selbst  in  den  entfernteren  Districten  herrschenden 
JBerä^a-Generationen  übertragen  worden  ist. 

In  Vntex-Sennär  vom  13.<^  N.  Br.  an  stromabwärts,  am  unteren  weissen 
Flusse,  in  Qedari/,  am  unteren  Atbärah,  in  verschiedenen  Gegenden  von 
Täqah  und  in  Ost-Kordüfän  bildeten  die  Beräbra  das  Grundelement  jener 
schon  mehrfach  von  mir  erwähnten,  sehr  gemischten  Bevölkerung,  an 
deren  Entstehung  im  Laufe  der  Zeit  Bejtah,  JFUnff,  fürische  Tekärine,  ägyp- 
tische Feüählfiy  Syroarabex,  Osmanen  und  unzählige  Nigritier  Theil  genom- 
men haben.  Wir  sehen  in  der  Bevölkerung  dieser  Gegenden  einen  der  in- 
teressantesten Amalgamirungsvoigänge  sich  vollziehen,  ein  Aufgehen  von 
Elementen  ineinander,  unter  denen  die  im  Allgemeinen  vorwiegenden  nigri- 
tischen  alle  andefen  absorbirten.  Es  ist  hier  ein  rasseloses  Volk  ent- 
standen, wenn  wir  diesen  für  die  Thierzüchtung  wohl  anwendbaren  Be- 
griff auf  menschliche  Verhältnisse  überhaupt  übertragen  dürfen.  Diese  Leute, 
in  ihrem  Aeussem  mehr  Beräbra  und  Fut^  als  sonst  etwas ,  verrathen  den- 
noch die  charakteristischen  Züge  dieser  Nationen  als  Einzelindividuen  nur 
selten  in  ihrer  Keinheit  (Vergl.  Taf.  V,  Fig.  7),  wegegen  eine  gewisse 
Constanz  in  der  Ausbildung  ihrer  im  Allgemeinen  stumpfen  Züge  ihnen 
ein  gewisses  Etwas  von  Stammes-Gepräge  aufdrückt,  was  nicht  in  das  Na- 
tionale anderer  Afrikaner  ohne  Weiteres  hineinpasst.  In  ökologischer 
Beziehung  sind  übrigens  diese  Leute  durchaus  Beräbra. 

Kordüfän    hat  natürlich   auch   manche  nobauische  Elemente  in  seiner 
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Mischbevölkerung,  Elemente,  welche  sich  freilich  gegen  die  berberischen  zu 
wenig  different  verhalten,  als  dass  durch  sie  eine  wesentliche  Alteration  des 
Haupttypus  jener  rasselosen  Menge  hätte  erzeugt  werden  können.  Bemer- 
kenswerth  ist  es,  dass  wir  gerade  unter  dieser  Bevölkerung  von  nilotischen 
Mischlingen,  namentlich  O^t-Kardüfäns  und  Vnter-Sennär^s,  so  vielen  dem 
monumentalen  Aegypten  angehörenden  Physiognomien  (Taf.  VIII,  IX)  be- 
gegnen. Wie  die  Aegypter  aber,  gewissermassen  der  nach  Nordosten  sich 
ausdehnende  Zweig  der  grossen  nilotischen  Familie,  allmählich  aus  den 
Berbern  haben  hervorgehen  können,  werden  wir  an  einer  anderen  Stelle 
zu  erörtern  haben. 

Eine  höchst  merkwürdige,  z.  Th.  noch  räthselhafte  Gruppe  innerhalb 
der  afrikanischen,  zunächst  der  nordafrikanischen  Völker,  bilden  die  Tehu, 
Tibuy  Tibbu  oder  Tedä  in  ihrer  Gesammtheit  als  Volk:  Teda-Crubri 
(Barth).  ^)  Dieselben  bewohnen  die  östliche  SaKarä,  das  von  ihnen  selbst 
so  genannte  TV&tf-Land,  Besafo-Tedä,  das  Tu-hejid.  Letzterer  Name  gilt 
namentlich  von  Tibesfi  oder  Tebesß,  Das  Volk  besitzt  das  ebengenannte 
Gebiet,  femer  WdfUi  oder  Wdffditqay  Borqu.  Zu  ihnen  gehören  die  Anna- 
'Ano  [Terätofoleh)  in  Ennediy  die  Zayäwah,  Zoyätßah,  Zayärah  nördlich  von 
Där-Fur,  die  Fora^n  nördlich  von  Känem  und  TVädäy,  die  Däsa  nördlich 
vom  See  Zäd  oder  Dsäd,  die  Tebu-Mesäde  in  Fezzän  [Qädrdnah,  Bäxi, 
Mednisah  in  Tegerri\  und  Kawär  y  ausserdem  viele  in  Bomüy  Känem  und 
Wädäy  zerstreuete  Gemeinden. 

Auf  S.  74  habe  ich  auseinander  zu  setzen  gesucht,  wie  die  Nachrich- 
ten der  Alten  von  fapafiavte^ ,  Garamanten,  z.  Th.  auch  auf  Tedä  bezogen 
werden  müssen,  wenn  auch  wohl  nicht  so  ausschliesslich,  als  Barth  es  anzu- 
nehmen für  gut  fand  ^) .  Denn  Vieles  bringt  uns  dahin,  in  den  erwähnten  Ga- 
ramanten  die  Vertreter  verschiedener  Völkerschaften  anzuerkennen 
oben  S.  74).  Auf  S.  82,  83  sahen  wir  die  Versuche  erörtert,  einen  Theil 
der  Blemmyer  der  Alten  für  Tedä  von  Bihnah  u.  s.  w.  zu  erklären.  In  ge- 
wisser Hinsicht  gehören  die  Tedä  auch  zu  den  Troglodyten  der  Alten, 
wie  denn  das  Wohnen  in  Höhlen  und  Klüften  der  Kalksteinfelsen  und  der 


1)  Ich  adoptire  Barth's  vielfach  mit  diesem  Forscher  besprochene  Schreibweise  Tehu 

—  vi^' —  und  Tedä.    Nachtigal  schreibt   Tibbu  oder   Tibu,    Der   Singular  ist  Tedetü. 

Vergl.  Nachtigal  in  Zeitschr.  d.  Oes.  f.  Erdk.,  1870,  S.  217,  218.) 

2}  »Die  T6dä  sind  wohl  unzweifelhaft  dieselben  mit  den  genannten  der  alten  Schrift- 
steller —  Ton  H  e  r  o  d  o  t  herab  bis  nahe  zur  Zeit  der  Byzantiner  —  deren  Herrschaft  sich 
nach  den  Andeutungen  bei  Ptolemaeus  (L.  I,  c.  8,  S.  27,  Wilberg)  selbst  bis  über  das 
eigentliche  Negerland  (über  verwandte  Völkerschaften?)  hineinerstreckte  und  die  eben  da 
auch  als  eigentlich  aethiopischer  Stamm  im  Gegensatz  zu  den  Libyschen  Völkern  erscheinen ; 
zur  Erklftrung  des  Namens  Oaramanten,  der  doch  wohl  mit  Ammon  in  Verbindung  steht, 
werden  Tielleicht  weitere  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  beitragen.  Die  Garamanten 
Tedä)  waren  also  die  eing(;borne  Bevölkerung  des  ganzen  Fezän  und  beherrschten  die 
grosse  Strasse  von  da  nach  Bornu.«     (Centralafrikan.  Vocabularien,  I,  S.  LXVl.)   (S.  74.) 


»  > 
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aus  anderen  weicheren  Mineralien  zusammengesetzten  Gebirgsarten  Tedä,  ge- 
wöhnlichen Berbern,  Bejahy  Bäntu  und  anderen  Afrikanern  eigen  war  und 
noch  ist,  wie  dergleichen  sich  bei  uns  von  der  Urzeit  an  bis  spät  in  das 
Mittelalter  hinein  fand,  wie  es  in  verschiedenen  Gegenden  Spaniens,  z.  B. 
am  Sacro  Monte,  zu  Ghranada,  noch  gegenwärtig  8itte  ist^).  Jene  rohen  Fel- 
senskulpturen in  der  Sa-Xarä,  deren  auch  Nachtigal  sehr  bemerkenswerthe 
eine  Tagereise  westlich  von  Bardäy,  im  Enderi  Udeno  auffand,  mögen  die 
Produkte  miissiger  Stunden  jener  Troglodyten  aus  Tedä-  und  nigritisch -ge- 
mischtem Herberstamme  gewesen  sein.     (S.  74.) 

Nach  /rfn«,  Ibn-SäHdy  Ihn  Badüdah  und  Maqrlzl  bildeten  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Zayäwah  [Fora f an  des  Leo  Africanus)  eiu 
beträchtliches  Reich,  welches  später  durch  die  allmählich  sich  ausbildende 
Macht  des  Bomü-Keiches  gestürzt  wurde.  Die  Zayäwah  gewannen,  ak 
Käneni  an  die  Buläla  verloren  ging,  als  ferner  Borna  eine  beträchtliche 
Schwächung  erlitt,  ihre  Selbstständigkeit  wieder,  sind  aber  in  neuerer  Zeit 
erst  von  Dar-Für  und  dann  von  Wädäy  zinspflichtig  gemacht  worden. 
Während  sich  nun  Tebesü  und  Borqü  völliger  Unabhängigkeit  erfreuen, 
waltet  über  Katoär  der  Druck  der  Tüäriq-Kelt-ui.  Die  Tebu  von  Fezzän 
aber  stehen  unter  türkischer  Oberherrlichkeit. 

Barth  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Leo  Africanus  im  ersten 
Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts  in  diesen  Gegenden  einen  Stamm  aufführe, 
den  er  als  einen  der  fünf  grossen  berberstämme  anerkenne  und  dessen 
Namen  bei  ihm  bald  Berdeoa,  bald  Berdoa,  ja  selbst  Berdeva  und  Birdeca 
geschrieben  sei.  (S.  K.  VII,  S.  57,  58,  63.)  Schon  Maqrtzl  habe  einen 
Stamm  Berdo»ä  in  eben  diesen  Gegenden  erwähnt.  Man  könne  also  wohl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  dies  dasselbe  Volk  sei,  und 
da  nun  auch  Maqfizt  es  einen  Berberstamm  nenne,  so  habe  man  keinen 
Grund,  Leo's  wiederholte  Angabe  in  Frage  zu  ziehen.  Man  müsse  also 
glauben,  dass  damals  wirklich  ein  Berberstainm  diese  Gegenden  bewohnt, 
und  erkläre  sich  dies  leicht  aus  dem  Umstände,  dass  die  Tedä  durch  die 
langjährigen  Kriege,  die  sie  im  XIII.  Jahrhundert  ixdt  Dunäma  Selmämy^^ 
geführt  hätten,  vollkommen  geschwächt  gewesen  seien,  und  dass  die  hierauf 
folgende  Herrschaft  von  Känem  oder  Barnü,  die  noch  im  XIV.  Jahrhundert 
diese  ganze  ungeheuere,  aber  meist  wüste  Landschaft  umfasste,  in  dem 
darauf  folgenden  Jahrhundert  gänzlich  zerfallen  sei.  Man  müsse  also  an- 
nehmen, dass  in  Folge  dieser  Schwäche  Berberstämme,  die  einzeln  schon 
viel  früher  nach  Fezzän  eingedrungen  gewesen,  diese  wegen  der  Salzmiuen 
von  Bilmah  für  sie  wichtigen  Districte  in  Besitz  genommen  hätten.  Sie 
hätten  also  den  Tedä-StAvam  zeitweilig  zurückgedrängt,  und  man  hätte  keinen 


1)  Vergl.  u.  A<  Da  vi  Hier 's  und  Dor^'s  Voyage  en  Espagne.    (Le  Tour  du  Monde, 
186»,  II,  p.  405.) 

2)  Bartk,  Reisen,  II,  S.  27b,  Ö3t>, 
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Gnmd^  Leo's  Angaben  so  aufzufassen,  als  habe  dieser  die  Tedä  selbst  für 
Berber  gehalten,  obgleich  die  zweite  Hälfte  des  von  ihm  angegebenen 
Namens  besonders  in  der  Form  Berdeoa  entschieden  an  die  Tebu  erinnere 
und  vielleicht  auf  eine  Mischung  mit  ihnen  hinweise.  Man  sehe  also,  dass 
Leo  selbst  die  Tedä  keineswegs  als  Berber  bezeichne,  im  Oegentheil  habe 
er  sie  entschieden  als  Nicht-Berber  au%efiihrt.  Dennoch  aber  habe  man, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Umwälzungen  von  Jahrhunderten  zu  nehmen,  ohne 
Weiteres  Leo's  Namen  Berdoa  mit  sammt  seinem  Berbercharakter  auf  das 
jetzt  in  denselben  Gegenden  lebende  Volk  der  Tebu  bezogen  und  erkläre  diese 
demnach  für  Berber.  Dies  dauere  jedenfalls  noch  jetzt  fort.  Die  Sprache  die* 
ses  Volkes,  des  Mädi-Tedä,  zeige  eine  enge  Verwandtschaft  mit  dem  Kanbri  >) . 
Nachtigal  nun  gelangt  nach  einer  längeren,  mit  kritischer  Schärfe 
geführten  Argumentation  zu  dem  Schlüsse,  dass  I^eo  und  viele  Andere  vor 
ihm  und  nach  ihm  die  ursprünglichen  Einwohner  der  in  Frage  stehenden 
Landstriche  mehr  den  Berbern  als  irgend  einer  anderen  Völker- 
familie zugezählt  hätten.  Es  scheine  auch  ihm  diese  Annahme  eine  weit 
natürlichere  zu  sein,  zumal  da  namhafte  Gelehrte  bis  in  die  neueste  Zeit 
derselben  Ansicht  huldigten,  und  da  selbst  diejenigen,  welche  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Tedä  und  Negern  betonten,  doch  wesentliche  Unterschiede 
zwischen  beiden  anerkennten.  Ohne  sich  der  in  der  That  vorhandenen 
Verwandtschaft  der  Kahöri-  und  Tiee/ä- Sprache  verschliessen  zu  können, 
hält  Nachtigal  die  Frage  der  Abstammung  der  Teda  dadurch  nicht  für 
erledigt,  neigt  aber  vorläufig  dazu,  sie  den  Berbern  mehr  zu  nähern 
als  den  Kanörü  Er  halte  es  für  übereilt,  die  Tedä  mit  so  einfacher 
Sicherheit  den  Negern  einreihen  zu  wollen,  wie  Gerhard  Rohlfs^)  es 
gethan  habe*'^). 

Rohlfs  hatte  an  der  eben  citirten  Stelle  es  aus  der  Sprach  verwandt- 
Schaft  her  iiii  unbedingt  feststehend  erachtet,  dass  die  Tedä  den  Negern 
zugehörten,  und  zwar  mit  den  Kanari,  Budduma  oder  Bidduma  und  anderen 
nördlichen  Negerstämmen  von  Centralafrika  eng  verwandt  seien.  Derselbe 
Reisende  ist  auf  diesen  Ausspruch  auch  neuerdings  wieder  zurückge«- 
kommen^). 

Es  ist  nun  keineswegs  leicht,  sich  aus  den  vorliegenden  Beschreibun- 
gen und  wenigen  Abbildungen  ein  genügendes  Bild  der  physischen  Be- 
schaffenheit dieses  merkwürdigen  Volkes  zu  machen  uud  die  ihm  zukom- 


!)  Barth,  Vocabularien ,  1.  Abth. ,  S.  LXVI  ff.  Vergl.  auch  dessen  Reisen,  11, 
S  299  ff.,  m,  S.  441. 

2)  Peter  mann,  Mitth.,  Ergänzungsh.  25,  S.  28. 

3)  Zeitschr.  der  GeselUch.  f.  Erdk.,  187o,  S.  226.  Vergl.  auch*Fresnei  im  Bulletin 
de  la  Soei^t^  de  Geographie  1849,  XI,  p.  14.  Browne,  Travels  in  Africa,  p.  165. 
P.  Chaix,  Etüde  sur  Tethnographie  de  l'Afrique  in  Mimoires  de  la  Sooi^t^  de  G^ogr.  4e 
Geni?e,  lb60. 

4)  ZeiUchr.  f.  Ethnologie,  1869,  S.  365. 
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mende  ethnische  Stellung  im  Vergleich  zu  anderen  Afrikanern  zu  ergrün- 
den. Sehen  wir  uns  einmal  erst  die  reinen  Tedä  an.  Im  Allgemeinen 
gelten  diese ,  z.  B.  die  Bewohner  Tebesffs^  als  von  mittlerer  Grösse,  eher 
unter,  als  über  ihr  stehend.  Mager  und  schlank,  haben  sie  etwas  Dürf- 
tiges, Zartes  in  ihrem  Habitus,  eine  Folge  ihrer  kümmerlichen  und  unruhi- 
gen Lebensweise.  Armmuskeln  und  Waden  i)  sind  von  miserabler  Entwick- 
lung trotz  ihrer  grossen  Ausdauer  in  Ertragung  der  härtesten  Beschwerden 
und  ihrer  merkwürdigen  körperlichen  Gewandtheit.  Ihr  Hautkolorit  ist  für 
die  Mehrzahl  eine  massige  Bronzefärbung,  wie  sie  sich  ebenfalls  häufig  bei 
den  Tüariq  findet  und  oft  hell  genug  ist,  um  das  Abfärben  der  schwarz- 
blauen  4S^e/än- Toben  auf  der  Haut  erscheinen  zu  lassen.  EigentUch 
schwarze  Hautfärbung  ist  in  Teheaü  in  der  Minderzahl,  und  dies  scheint 
nach  Sex  ^Omar-el-Tunsy  auch  für  andere  Stämme  dieser  Nation  zu  gelten. 
Ihre  Gesichter  sind  länglich,  die  Nasen  wohlgeformt,  meist  gerade,  massig 
lang,  öfters  stumpf,  öfters  aber  auch  gebogen,  dies  zumal  bei  Weibern. 
Der  massig  grosse  Mund  und  die  nicht  eben  wulstigen  Lippen  bedecken 
die  durch  stetes  Tabakskauen  unvortheilhaft  gefärbten  Zähne.  Ihr  Bart- 
wuchs ist  spärlich,  aber  doch  häufiger  entwickelt  als  bei  Nigritiem.  Das  1 
Haar  ist  starr,  wird  aber  länger  und  ist  weniger  hart,  als  das  der  letzteren. 
Die  im  Allgemeinen  nicht  üblen  Züge  der  Tedä  erhalten  durch  den  falschen 
und  misstrauischen  Blick  etwas  sehr  Unangenehmes.  Frauen  und  Mädchen 
geniessen  dieselben  Vortheile  eines  schlanken,  zierlichen  Wuchses,  kleiner 
Hände  und  Füsse,  regelmässiger  Gesichtsbildung,  gefalliger  Züge  und  kau- 
kasischer (?)  Kopf  bildung.  Sie  sind  ausgezeichnet  durch  ein  wohlgeformtes  , 
Becken,  femer  durch  eine  stolze,  selbstbewusste,  ja  elegante  Haltung,  und 
einen  gelassenen,  determinirten,  fast  männlichen  Schritt. 

Diese  Angaben,  welche  wir  hauptsächlich  G.  Nachtigal  entlehnen, 
erinnern  uns  an  die  Berabray  namentlich  die  Danäqla^  wie  denn  auch 
Lyon's  farbige  Bilder:  »Tibboo  Woman  in  füll  dress«  und  »Tibboo  of  Ga- 
tronea  uns  als  die  getreuen  Abbilder  heutiger  Nubier  erscheinen,  selbst  bis 
auf  die  Haartracht  der  Weiber').  Die  von  E.  Salingr^  aufgenommene 
Photographie  des  treuen  Begleiters  so  manches  deutschen  Reisenden,  des 
allbekannten  Mofkimmed-^l'Qadrönl  (Taf.  XIH,  Fig.  7),  erinnert  freilich  weit 
eher  an  einen  Buschmann,  als  an  einen  Berber. 

Viele  Tedä  scheinen  das  Blut  von  Nigritiem  in  ihren  Adern  zu  haben, 
wiewohl  Vivien  de  St.  Martin's  Ausspruch  über  dies  Volk  als  der  »plus 
d^gradös  de  tous  les  Berbers  par  le  m Klange  du  sang  negre«  und  der 
»race   m^tisse   et  tout  ä  &it  degrad^e   des  Tibbous«^)    gar  zu  verallgemei- 


1)  Rohlfs  dagegen  behauptet,  dass  die  Waden  bei  »allen  Tebu-  und  Sjmuri-Negern 
▼ollkommen  ausgebUdet  seien.«     (Zeitochr.  f.  Ethnol.,  1869,  S.  364.) 

2)  A  narrative  of  travels  etc. 

3)  Kevue  Qermanique,  vol.  XI,  p.  662,  669. 
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nernd  ist^).  Nach  Ilohlfs  haben  sich  die  Sesäde  von  X/iwär  nicht  von 
Vermischung  mit  Weissen  frei  halten  können.  Er  schreibt  sogar  das  häu- 
fige Vorkommen  von  Adlernasen  und  von  aufTallend  heller  Hautfarbung 
unter  ihnen  einer  solchen  Vermischung  zu.  Dagegen  bemerkt  er,  dass  dies 
auch  unter  Negerstämmen,  die  wenig  oder  nie  mit  Weissen  in  Berührung 
gewesen,  gar  nicht  selten  vorkomme^].  Zufolge  einer  Notiz  NachtigaTs 
haben  die  Tedä  von  Katoär  ihren  ursprünglichen,  natürlichen  Charakter 
längst  eingebüsst.  Peschel  denkt,  dass  der  »Negertypusa  der' Tedä  in 
Fezzän  sich  auf  Blutmischungen  mit  Sudanerinnen  zurückfuhren  lasset), 
was  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  jedenfalls   seine  Richtigkeit  hat. 

Den  Berabra  schliessen  sich  unmittelbar  jene  nigritischen  Stämme 
an,  welche  die  z.  Th  selbst  noch  gegenwärtig  unabhängigen  Bergdistricte 
Kordüfaris  oder  KordtfaTs  (Kirdi-far^s,  Kardöf&n^s^))  bewohnen.  Während 
die  Ebenen  und  die  mittleren  Hügelländer  dieser  1821 — 23  dem  Reiche  Für 
entrissenen  ägyptischen  Provinz  von  jenem  erwähnten  Mischvolke  und  von 
helleren  Beduinenstämmen  des  JS^aA-Typus  (S.  331  ff.)  innegehalten  werden, 
zeigen  sich  auf  den  Bergen^)  die  schon  S.  435  kurz  erwähnten  sogenann- 
ten Nobah,  Sing.  Nebowi,  Nebewi,  Also  werden  sie  von  den  arabisch 
redenden  Südänem  genannt.  In  ihrer  eigenen  Sprache  bezeichnen  sie  sich 
als  Kudü'Nobigä  (Berg-Nobah)  —  oder  als.  Noblnga,  Sing.  Nöb. 

Sie  haben  mit  den  Berabra  gewisse  physische  Züge  gemein,  sprechen 
auch  ein  dem  Berberischen  Nubiens  sehr  ähnliches  Idiom,  in  Bezug  auf 
welches  letztere  an  eine  blosse  Entlehnung  nicht  im  Entferntesten  ge- 
dacht werden  kann.  Diese  politisch  ungemein  zersplitterten  Ndbah  leben 
nach  Art  der  Berdäi  auf  ihren  zerstreut  stehenden  Bergen  und  Berggruppen 
in  zahlreiche  Tribus  getheilt,  unter  Häuptlingen  von  geringer  Hausmacht. 
Sie  bilden  einen  Rest  jener  grossen  Bevölkerung,  welche  einst  sich  über 
Kordüfän  nach  Nubien  ei^oss,  hier  in  Folge  von  pTolitischer  Zerstückelung, 
von  klimatischer  Einwirkung,  veränderter  Lebensweise  und  von  Vermischung 
mit  anderen  Nationen  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Wandlungen  erlitt, 
übrigens  aber  unzweifelhaft  auch  den  Stamm  der  ^«^-Bevölkerung  Aegyp- 
tens  geliefert  hat.  Aechte  Nigritier,  gehören  die  Nobah  hinsichtlich  ihrer 
physischen  Beschaffenheit  in  einen  anderen  Abschnitt  dieses  Buches. 

Die  Nöbah  von  Teqeliy  Teqele ,  von  Täklah  oder  Taqelä,  einem  etwa 
unter  dem  12®  N.  Br.  im  Süden  Kordüfän^ 8  gelegenen  Berglande,  wurden 
vor  Jahrhunderten  von  einem  den  Sillük  nahestehenden  i^n^ft-Tribus  unter- 


1)  Dasselbe  gilt  von  Waitz'  Ausspruch:  »Sie  würden  sich  wahrscheinlich,  als  ein 
eigenthflmliches  Mischlingvolk  der  Negerrace  mit  den  weissen  oder  vielmehr  braungelben 
Völkern  des  nordöstlichen  Afrika  ausweisen.«    (Anthropologie,  11,  S.  15.) 

2}  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1869,  S.  365. 

3}  Völkerkunde,  S.  503. 

4)  Ueber  die  Etymologie  von  Kordi-fär  s.  Hartmann,  Reise,  S.  290,  Anm. 

5)  Hartmann»  Nülinder,  S.  26. 
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jocht^  und  noch  jetzt  zeigt  ^in  grosser  Theil  der  Bewohner  dieses  Districtes 
eine  Gesichtabeschaffenheit ,  welche  an  diejenige  der  Hammey  (x.  B.  Taf. 
LIII,  Fig,  1,  3,  5)  und  selbst  der  Siüuk  (Taf.  LIII,  Fig.  2,  4)  erinnert. 

Dar- Für  wird  von  verschiedenen  Stämmen  bewohnt.  Die  Haupt- 
masse des  Volkes  aber  bilden  Nigritier.  Unter  diesen  sehen  wir  die 
Qangärah  oder  Kongärah^)  eine  eigenthiimliche  Rolle  spielen.  Nach  Se% 
3foAammtfcf-e^7ViiMy  occupiren  dieselben^  echte  Furianer^  einen  betiächt- 
liehen  Theil  des  Gebel-Marrah  ^)y  eines  Där-Für  in  der  Hauptrichtung  von 
Nord  nach  Süd  durchziehenden  Gebirges.  Pallme  lernte  diese  Licute  aU 
Bewohner  des  Qangärah-YiertA'R  von  El-*Obed^  der  Hauptstadt  Kor^fcaii^ 
kennen.  Dieser  Nation  soll  das  gegenwärtige  Regentenhaus  angehören  uiid 
StUdäii  Hosen  MoKammed'el''Fail,  Süldän  Demak  und  Suldän  Abü-Medmeh^ 
in  Ost-SüdöH  historische  Figuren  unserer  Zeit,  wurden  uns  von  ihren  eige- 
nen Landesangehörigen  als  leibhaftige  Qqngäräh  geschildert.  Es  stimmt 
dies  auch  mit  den  Aeusserungeu  früherer  Reisender  überein.  Noch  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  bildeten  die  Qqngäräh  die  herrschende 
Klasse,  die  Regierungsparthei  und  den  Militäradel  ^  von  Für,  ja  noch  1860 
versicherte  uns  ^AR-BraMm^  ein  diesem  Stamme  angehörender,  die  Be- 
deckung der  i^t^*Karawane  befehligender  höherer  Offizier^),  sowie  Idrts- 
Imäm,  ein  gelehrter  junger  Mann«  die  Qqngäräh  seien  noch  immer  die 
eigentlichen  Ge*bieter  des  Landes^). 

Ihre  Häuptlinge  halten  sich  nach  Aeuss^rung  der  Mitglieder  jener  in 
Anmerkung  4  citirten  Karawane,  zu  Tendelty  auf,  welcher  Ort  Regie- 
rungssitz ist,  den  sogenannten  Fakir,  d.  h.  die  königliche  Wohnung,  ent- 
hält, wogegen  Qobbeh  oder  Qpbeh  Haupthandelsplatz  ^)  und  Aufenthalt  vieler 
Gakdtn,  Berabra,  z.  Th.  gemischter  Händler  aus  Hordüfän,  SeunäTy  Nubien. 
von  Leuten  aus  Aegypten  und  dem  Mayreb  ist^). 

Die  Qqngäräh  zeichnen  sich  durch  unverkennbar  feinere^  edlere,   man 


1)  Lejean  sagt  über  diesen  Stamm  Folgendes:  »K.ondjara  est  un  mot  arabe  qui 
signifie  »^migr^s  de  divers  pays«  comme  le  latin  Convenae.  C'est  le  nom  national  de  U 
race  dominante  au  Darfour,  ceux  que  les  Arabes  appellent  Foukraoui'a«  (sie).  —  Voy., 
p.  102,  Anm. 

2)  Voy.  au  Darfour,  p.  134.  ' 

3)  Vergl.  Bussegger,  Reisen,  II,  2,  S.  1^9.  Kotschy  in  seinen  hinterlasseneD 
Tagebüchern  an  mehreren  Stellen. 

4)  Hartmann,  Reise,  S.  68.  Daselbst  ein  Auszug  aus  dem  von  mir  fast  wört- 
lich niedergeschriebenen  Protokoll  unserer  Unterredung  mit  den  Fürern. 

5)  Zur  Zeit  freilich  sollen,  wie  mir  schriftlich  und  mündlich  mitgetheilt  worden,  bi- 
gotte da^An,  nubische  Fuqarä  und  nigritische  Eunuchen  in  weit  höheren  Ansehen 
stehen,  als  jene  Qangärah,  deren  Patriotismus  und  Hingebung  bei  Angriff  und  Eroberung 
türkisch -ägyptischer  Geschütze  im  Feuer  auf  dem  Gefilde  von  Bärah  eine  so  schöne  Probe 
bestanden  hatte. 

6)  Tendelty  wird  meist  einfach  M-F&9ir  genannt.     (Hartmann,  Beise  a.  o.  a.  0.) 

7)  In  diesem  Lande  scheint  die  Grenze  zwischen  Adel  und  Geschäftswelt  streng  ge- 
zogen zu  sein.     (Vergl.  Fürst  Pü ekler.  Aus  Mehemed  Ali's  Heich,  III,  S.  167.) 
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möchte  ^agen,  kleinere  Züge  vor  anderen  Bewohnern  Füf^s  aus.  Ihre 
Färbung  variirt,  ist  indessen  häufiger  lichter^  mehr  bräunlich  als  schwarz. 
Taf.  VI,  Fig.  1,  Taf.  XXXXI,  Fig.  3,  4,  und  das  Portrait  des  Suldän  Abu- 
Medinek.)  >)  Es  giebt  unter  ihnen  Leute,  welche  durch  ihre  Gesichtszüge 
und  ihre  Färbung  an  Beräbra  erinnern  (Taf.  VI,  Fig.  4,  auch  Atlas  zu 
Denon  Voyage  Tab.  CI,  No.  9),  mit  welchen  Letzteren  übrigens  auch  ihre 
Sprache  Verwandtschaft  hat.  Es  geht  nun  eine  alte  Sage,  welcher  zufolge 
echte  eingewanderte  Beräbra  Där-Für  zu  einem  handeltreibenden  Jjande 
gemacht  und  sogar  Herrscher  desselben  geworden  seien.  Diese  Einwande- 
rer wurden  als  flüchtige  Seqieh  (S.  325)  bezeichnet.  Dergleichen  mögen 
freilich  schon  in  früheren  Zeiten  das  Land  als  Sitz  ihrer  Spekulationen  aus- 
eniählt,  mögen  daselbst  den  Islam  verbreitet,  politischen  wie  gesellschaft- 
Hohen  Einfluss  erworben,  und  mancher  eingebornen  Familie  ihr  Blut 
eingeimpft  haben.  Bei  der  allgemeinen  Verwandtschaft  der  Beräbra  und 
Fting  mit  Niloten  des  BaXr-el-Abjad ,  mit  Nbbah,  Qqnffärah  u.  s.  w.  ist  es 
auch  entschuldbar,  wenn  durch  wenig  oder  gar  nicht  Eingeweihete  die  jenen 
Nationalitäten  angehörenden  Leute  mit  einander  verwechselt,  ja  gewisser- 
massen  einander,  sit  venia  verbo,  substituirt  werden. 

MdXammed-el-Tunsy  nennt  nun  ferner  als  Eingeborne  von  Dar- 
Für  die  KaräkrUy  welche  sich  bis  Där-Abädimä  ausdehnen,  und  die  Bewohner 
dieses  letzteren,  die  Temurkeh^),  Meine  furianischen  Gewährsleute  meinten, 
dass  alle  Bewohner  von  Für  und  von  dessen  Vasallenstaaten,  auch  vom  Boro" 
Gebiet,  von  Feröqeh,  Kerio  und  Därah,  abgesehen  von  gewissen  Stammes- 
eigenthümlichkeiten ,  zur  selben  Hauptnation  gehörten,  unter  denen  die 
Qangärak  freilich  die  angesehenste  Stellung  einnähmen.  (Vergl.  Taf. XXXXI, 
Fig.  1,  2.)  3)  Das  niedere^),  nicht  direct  zu  diesen  letzteren  gehörende  Volk 
zeigt  übrigens  weit  stumpfere,  plumpere  Züge*),  es  sind  Leute  mit  brei- 
ten, platten  Nasen  und  dicken  Lippen.  Die  Feröqeh  scheinen  sich  den 
Kreg  zu  nahem;  ob  die  Fungareh,  Fungare ^  Fwiqöro  oder  FoKöro^  F6fioroy 
eine  dorthin  verschlagene  jFb^i-Kolonie  bilden,  wie  dies  Manche  wollen, 
herrührend  aus  der  alten  Eroberungs-  und  Blüthezeit  dieser  Nation  S.  427), 
bleibt  nicht  völlig  entschieden.  Dor-Fungareh  aber  als  Urheimath  der 
Pung  zu  betrachten^),  sehen  wir  keinen  Grund,  wenn  wir  die  allmähliche 
Entwicklung  dieser  Nation  in  Betracht  ziehen. 


1'  Mohammed-el-Tonnsy ,  Voyage,  Titelblatt. 
2}  L.  8.  c,  p.  134. 

3)  Hartmann,  Jtleise,  Anhang  XIII. 

4)  Das. 

5)  Vergl.  ferner:  G.  Schadow,  Nationalphysiognomien  (Taf.  III,  IV). 

ß)  Lejean  bemerkt  von   Fonbro:    »pays  interessant  en   ce   sens  qu*il  pourrait  dtre, 

comme  plusieurs    ont    soup^onn^,   la  mere  patrie  des  Fuugn  ou  Foundjis  du  Sennftr.« 

Voy.,  p.  102.)    Unter  jenen  »plusieurs«  befindet  sich  auch  van  der  Hoeven,   der  da 

«agt:  »Foengi  heettfn   diegenen,   welke  Mohamedanen  geworden  zijn,   zo  als   de  in  woners 

van  8tna4r.   Hun  vaderland  is  het  westiijk  bergland ,    Dar  Foungaro  genoemd,  hed  Land 
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Aehnlich  dem  Typus  jener  Qangärah  let  derjenige  der  Bewohner  von 
Där-Bifiä  oder  Binqä  (etwa  unter  10*  N.  Br.)  südwestlich  von  JPSr,  selbst 
der  übrigens  prognatheren  Dönqöf  Doffqa  (etwa  zwischen  10  u.  ll<^  N.  Br.  s.  o. 
von  Für),  deren  uns  Taf.  LIT,  Fig.  1,  2,  zwei  sehr  schöne,  durch  den  Kol- 
legen Paul  Langerhans  zu  Jerusalem  photographisch  aufgenommene 
Typen  zeigt. 

Alsdann  wohnen  in  Dar -Für  Tingur,  nach  Barth  Trümmer  einer 
ehemals  mächtigen  Nation  (S.  352),  femer  sogenannte  Araber  (S.  351],  Blqö^ 
Dagöy  Barqid  oder  Birqid,  dies  z.  Th.  den  Nöbah  und  Niloten  des  Bahr-el- 
abjad  physisch  nahestehende  Völker,  Berty  (?),  Zayafoah  (Tedä,  S.  437)  und 
Eingewanderte.  Kreg,  Bonqö,  Narnüam,  Denqa  und  andere  Nigritier  des 
weissen  Nilgebietes,  zahlreich  als  Sklaven  ins  Land  gebracht,  mc^en  ah 
Folge  ihrer  Vermischung  mit  Eingebomen  vielfach  jene  grössere  Stumpfheit 
der  Gesichtszüge  hinterlassen  haben  ^),  welche  so  auffallig  gegen  den  Qqn- 
gärah'Tjfw^  absticht,  die  wir  aber  doch  als  einen  furianischen,  zu  Land 
und  Volk  gehörenden  Charakter  anerkennen  müssen.  Manche  schllrfer  aus- 
geprägte Profilbildung,  wie  sie  sich  unter  einzelnen  Qqngärah  offenbart,  mag 
dagegen  wieder  einer  gelegentlichen  Vermischung  mit  Mayreün,  iürhäny 
GakUifiy  ägyptischen  FeüäKtn  u.  s.  w.  entstammen. 

Viele  Tekärine  kehren  von  der  ausgeführten  Pilgerfahrt  her  nicht 
wieder  in  ihre  Heimath  zurück,  sondern  bleiben  unterwegs,  namentlich  in 
den  Nilgegenden,  zeitlebeVis  ansässig  oder  strolchen  als  Wunderdoctoren, 
Eunuchenverschneider,  Droguisten,  Krämer,  als  Rechtsgelehrte,  Kuppler, 
Amuletverschreiber,  Verzückte,  Buffonen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  umher.  Die  aus 
Där-Für  gebürtigen  Tekärine  sanmieln  sich  meist  in  Qalabät,  wo  sie  seit 
vielen  Jahrzehenten  einen  eigenen  Tekrürl-StBOLt  gegründet  haben,  in  dessen 
Gemeinschaft  übrigens  gelegentlich  auch  Pilgrime  aus  Wädäy  und  anderen 
centralen,  selbst  westlichen  Ländern  Aufnahme  finden.  Der  sogenannte 
Gebel'Ghtnd/ar ,  Gouinjar  oder  Ginschar  mancher  Reisenden,  d.  i.  Bäs-d- 
Fily  hat  seinen  Namen  von  den  in  Qcdabat  hausenden  QqngärcA,  ist  daher 
auch  —  nach  arabischer  Weise  —  Gebel-Qangärah  zu  schreiben  2).  Kleinere 
TißÄ^rMri-Gemeinden  finden  sich  dann  noch  zu  Qedäwi,  Qedäbi,  TetuleUy,  Dar- 
suyäier,  Qedärif,  Süfl  u.  s.  w.  Es  mögen  ihrer  im  Ganzen  22-  bis  24000 
Seelen  sein.   Eine  Zeit  lang  z.  Th.  den  Abyssiniern,  z.  Th.  den  Aegyptem  tri- 


der  Foengi's.«     (Negerstam,  p.  52.  —  Vergl.  Hartmann  in  Zeitachr.  f.  Ethnol ,  1S69. 
S.  285,  Anm.) 

1)  Nach  Schweinfurth  geht  jetzt  ein  grosser  Theil  Sklaven  auf  Schleichwegen  über 
Där-Fär,  Die  entmenschtesten  unter  den  diese  Transporte  besorgenden  Händlern  —  Oel- 
läbün  —  sind  niederträchtige  I\tq€ihä,  d.  h.  Stille,  sogenannte  Oottesfürchtige.  (Im  Herseo 
von  Arrika,  Kap.  23.) 

2)  Lejean  spricht  von  den  Gum^far  in  Donqür  als  den  »Arabes  nomades  refugi^- 
(Voy.,  p.  130.)  Ich  weiss  in  der  That  nicht,  wieso  die  dort  und  in  anderen  abyisinischen 
Orenxprovinzen  lerstreut  lebenden  6a*aiin  und  Bejah  zu  jenem  Namen  kommen  tollten. 
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butär  gewesen^  stehen  diese  Tündchen  jetzt  gänzlich  unter  Botmässigkeit  der 
letzteren.     Die  absolut    nigritischen  Tekärine  zeichnen  sich  durch  hohe  und 

w 

kräftige  Statur  vor  den  schmächtigeren  Hamrän  und    anderen  sogenannten 
»Arabern«  aus. 

Die  das  Gebiet  des  weissen  Niles  von  12  ^  N.  Br.  an  bis  zum  Gestade 
des  M*tmUan-Nz%ye  bewohnenden  Nigritier  lassen  sich  m  vier  grosse  Haupt- 
stärome  zerfallen^  nämlich  in  die  Sillük^  Deiiqa,  Nuwer  und  Bari.  Jeder 
derselben  hat  zahlreiche  Unterstämme  ^j .  Sie  alle  sind  mit  einander  ver- 
wandt^', wenn  sich  auch  mancherlei  örtliche  und  die  Einzeltribus  betreffende 
Eigenthümlichkeiten  bei  ihnen  ausgebildet  haben.  Nun  ist  durch  die  Gälä 
ein  Theil  dieser  nilotischen  Nigritier  von  Südost  und  Süd  her  unterjocht 
worden  'S.  399)  und  haben  sich  durch  directe  Völkermischung  wiederum 
gewisse  Uebergangstypen  ausgebildet^  welche,  wie  so  viele  südöstliche  Bari, 
wie  Laiuqa,  Berri,  Mädt ,  Qäni ,  Gqqqq  u.  s.  w. ,  schon  manches  in  ihrem 
Habitus^  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  den  Orma  Verwandtes  zeigen. 

Letztere  aber,  selbst  Nigritier,  nicht  etwa  Semiten,  wie  das  in  den 
Köpfen  etlicher  sein  wollender  Ethnologen  spukt  (s.  oben],  konnten  sich  ja 
leiclit  mit  anderen,  ihnen  ursprünglich  nicht  sehr  nahe  stehenden  Nigritiern 
mischen,  konnten  mit  ihnen  neue  Uebergangs-  oder  Mitteltjrpen  erzeugen, 
welche  von  den  Haupttypen,  den  nilotischen  und  ormanischen  Nigri- 
tiem, hinsichtlich  ihrer  physischen  Beschaffenheit  Etwas  aufweisen,  selbst 
in  Sitte  und  Brauch  Manches  von  einander  entlehnt  haben.  In  den  oben 
aufgeführten  Stämmen  betrachten  wir  das  nilotisch-nigritische  Element  aller- 
dings als  ein  über  ormanisch-nigritisches  vorwiegendes. 

Die  im  Gebiete  des  Bahr-el  Fazäl,  seiner  südlichen  Zuflüsse  und 
mancher  südwestlich  und  südlich  von  diesen  gelegenen  Gebiete  hausenden 
Nigritier  haben  wieder  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  denjenigen  des 
weissen  Nil.      Wir    gewinnen   in   diesen   Bongö,    Babüqur,     Qdlo,    Sere, 


1)  Yergl.  über  dieselben  Hartmann,  Nilländer,  7.  Kapit. ,  und  das  Nationalitäten- 
Teneichniss  am  Schlüsse  dieses  Werkes. 

2)  Baker  sagt  in  dieser  Hinsicht:  »Ich  hörte  die  Händler  von  Khartum  behaupten, 
sie  könnten  die  Stämme' des  weissen  Nil  an  ihrem  individuellen  Typus  unterscheiden. 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  dies  nicht  im  Stande  war.  Ich  habe  vergebens  gesucht 
einen  wirklichen  Unterschied  aufiufinden.  Für  mich  ist  das  einzige  unterscheidende  Merk- 
mal zwischen  den  Stämmen,  die  an  den  weissen  Fluss  grenzen,  eine  Eigenthümlichkeit  in 
der  Behandlung  des  Haares  oder  im  Schmuck.  Der  Unterschied  in  der  ganzen  äusseren 
Erscheinung,  der  durch  eine  Verschiedenheit  in  der  Haarfrisur  veranlasst  wird,  ist  höchst 
überraschend  und  kann  einen  Reisenden,  der  nur  ein  oberflächlicher  Beobachter  ist,  leicht 
irreführen;  aber  einen  specifischen  Unterschied  im  Volke  habe  ich  vom  Anfang  der 
Negerstämme  unter  12  o  bis  nach  EUyria  unter  4^  30'  nördlicher  Breite  nicht  gefunden. 
Der  wirkliche  Wechsel  findet  plötzlich  statt,  wenn  man  nach  Latuka  kommt ,  und  er  lässt 
^ch  durch  eine  Vermischung  mit  den  Gallas  erklären.«  (Albert  Nyanza.  D.  A. ,1, 
S-  1S4.)  Ich,  der  ich  selbst  so  viele  Angebome  des  weissen  Nil  zu  Gesicht  bekommen, 
fühle  mich  in  der  Lage,  Wort  für  Wort  des  obigen  Citates  zu  unterschreiben 
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Mim,  Modi,  Momum,  Bisanqa,  Kreg  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  deren  genauere 
Kenntnißs ,  ja  selbst  erst  Entdeckung,  wir  unserem  inuthigen  und  genialen 
Schweinfurth  verdanken»),  eine  Verknüpfung  auch  mit  den  nordwestlich 
und  westlich  von  ihnen  wohnenden  Nigritiern. 

Ein  Theü  jener  Bonqö,  Dar  der  Denqa,  hat  nun,  wahrscheinUch  erst 
vor  wenig  mehr  als  350  Jahren,  in  einer  Zeit,  als  die  Fung  sich  Senmr 
unterwarfen  und  als  die  Gaqqa  ITüamezi  überflutheten  (S.  398,  405)  von 
8.  O.  her  Baytrmt  eingenommen.  Nachtigal  erwähnt  der  heidnischen  Äätto, 
einige  Breitengrade  am  Ba-Büso  oder  Säri  wohnencl,  deren  Sprache  mit  dem 
Tar-Bayrimma ,  entschieden  nur  Dialekt  des  Banqö,  identisch  ist.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  Sana  Bo^ö  und  auch  die  nächsten  Verwandten  der 
Bayirmä.  Die  Bonqö  aber  betreiben  nach  Schweinfurth  hauptsächlich 
Ackerbau  2).  Von  Vieh  dagegen  züchten  sie  nur  Hunde,  Ziegen  und  Hüh- 
ner. Einer  von  Nachtigal  verbreiteten  Sage  zufolge  käme  der  Name  Ba- 
yirmi  von  Baqr ,  die  Kuh,  und  Mläh,  einhundert.  Denn  100  Stück  Rind 
mussten  die  sogenannten  arabisdxen  Beduinen  und  Fulän  an  die  Eingewan- 
derten und  als  Wiegengabe  für  den  ersten  in  der  neuen  Heimath  gebomeo 
Prinzen  zahlen »;.  Das  ist  möglich,  obgleich  eine  jede  derartige  arabische 
Etymologie  stets  vorsichtig  behandelt  werden  muss.  Von  einem  Stamme 
Bayirmi  erfuhr  Nachtigal  nichts. 

Nachtigal  erzählt  uns,  dass  die  von  Osten  her  gekommenen  Ein- 
wanderer aus  zwölf  herkulisch  gebaueten  Brüdern  von  dunkler  Hautfarbe 
und  ihrem  Gefolge  bestanden  hätten.  Die  Einzelnamen  derselben  waren:  Birm 
BSse,  Lubätko,  Dokko-Ketigay  Dokko-Orru,  Dälobimi,  Nügo-Midwaja,  Güno- 
GüqqeldUy  Güqqun-Ddrko,  Güqqun-Bira,  Magira,  JSügo-Kübudga  und  I^göl- 
Gäuge,  die  mir  denn  doch  starke  Anklänge  an  das  Bonqö  zu  verrathen  schei- 
nen *) .  Der  Titel  Bänga,  ATbäftg  im  BaytimmUf  welchen  der  Suldän  führt, 
erinnert  an  das  De^tqu-Wort  Ben  und  an  das  Gäfö-Wort  B'äne,  B'äna  für 
Herr*).    Möglicherweise  ist  es  hier  der  Bonqo,  der  Gebieter  des  Landes. 

1)  Vfergl.  dessen  so  eben  erschienenes  Werk :  Im  Herzen  von  Afrika.  D.  A.  in  beiden 
Bänden. 

2)  Im  Herzen  von  Afrika,  I,  S.  291. 

3)  Zeitschr.  d.  Oesellsch.  f.  Erdk.,  1874,  S.  41.  Natfirlich  fehlt  es  in  diesem  Lande 
nicht  an  Leuten,  welche  die  Herkunft  der  Herrscher  von  Bayirmi  in  Medinah  oder  öidda 
suchen.  Nachtigal  sagt  in  dieser  Beziehung  a.  a.  O.  sehr  richtig:  »Doch  in  allen  grösse- 
ren Negerstaaten  Centralafrika's ,  in  denen  die  Superiorität  der  hellfarbigen  Racen  vohl 
anerkannt  ist,  sucht  man  den  Ursprung  des  herrschenden  Stammes  aus  Norden  herzulei* 
ten,  und  mit  Vorliebe  aus  dem  heiligen  Lande  des  Propheten,  um  den  engen  und  früh- 
zeitigen Zusammenhang  mit  dem  Islam  zu  beweisen.« 

4)  Merkwürdigerweise  sagt  Nachtigal,  welcher  überhaupt  noch  von  den  echten 
Arabern  Centralafrika's  spricht,  er  sei  in  Bezug  auf  die  mögliche  Herkunft  jener 
dunklen  12  Brüder  oder  Blutsverwandten  aus  Temen  »nicht  zur  sicheren  Ueberzeuguog  g^ 
langt.«     (A.  o.  a.  O.,  S.  43.) 

5)  Anklänge  auch  an  B'äna  Mtäpa,  Tem-B'än-Dumba  (S.  406)  und  an  viele  ähnliche 
Bezeichnungen  in  afrikanischen  Sprachen. 
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Die  in  Bayirml  eingedrungenen  Bonqo  fanden  nun  daselbst  zunächst 
sogenannte  Araber,  Süah  (S.  348)  vor,  nämlich  die  Feriq\  Salämäi,  Beni- 
Hasan,  Weläd-^Ati,  W,'Mu8ä,  yAsälah,  Debäbah,  Dexäxereh  und  Guöäm, 
sowie  Fulän,  deren  bekannteste  Häuptlinge  damals  Qolöde,  Guba,  Dirmo 
und  Bindir  waren.  Diese  Fulän  lebten  zerstreut.  Sie,  die  rinderzüchten- 
den  Leute,  waren  den  Btääla ,  jenen  schon  S.  438  erwähnten,  etwa  unter 
14  ^  N.  Br.  längs  des  Badä  westlich  von  Wäday  wohnenden  Nigritiem,  zins- 
pflichtig, wogegen  die  höchst  unstät  nomadisirenden  ^Urbän  von  jenen  nicht 
so  leicht  tributär  gemacht  werden  konnten.  Eingebome  heidnisch -nigri- 
tische  [i]  Elemente  existirten  in  kleinen,  von  einander  unabhängigen  Städte- 
gebieten am  Ba^)-Batiikäfn^),  Auch  hörte  man  dunkel  von  mächtigen 
Städten  am  Ba-Büso. 

Die  Eindringlinge  gründeten  ihre  erste  Colonie  zu  Kenga,  wo  der  eine 
Dokko  zurückblieb  und  den  Beinamen  Kenga  [Dokkenga)  sich  aneignete. 
Dieser  Ort  bildete  eine  Art  Mutterstadt.  Eine  von  da  her  stammende  Lanze 
galt  als  eine  Art  Oriflamme,  welche  dem  ATbäng  in  Kriegszeiten  vorausge- 
tragen wurde.  Ein  Anderer  der  zwölf  Einwanderer,  ST  bang  Maglra,  setzte 
sich  in  Kirmä  fest,  die  übrigen  zehn  aber  nisteten  sich  in  der  Gegend  der 
heutigen  Hauptstadt  BayirmVs  ein,  wo  sie  mit  den  Fulän  freundliche  Be- 
ziehungen anknüpften.  Allmählich  sich  vermehrend  und  erstarkend,  schlu- 
gen sie  eines  Tages  die  tributfordernden  Buläla  zurück  und  legten  ihrerseits 
den  von  den  letzteren  beanspruchten  Zins  den  Fulän  auf,  deren  Herren  sie 
mit  der  Zeit  wurden.  Au  einem  Orte,  wo  der  Sage  nach  unter  einer  Ta- 
marinde, MäSj  ein  JP^/fe-Mädchen^  Namens  Eüa  oder  Naüa,  Milch  feilbot, 
gründeten  die  Eindringlinge  zum  Schutz  gegen  die  Btdäla  ihre  Zeribah, 
ihre  Effqända  (S.  413]  —  Namens  Mäsena,  z.  Z.  von  7  Miles  Umfang,  mit 
zum  Theil  sehr  ausgedehnten  Lehmhäusem  und  mit  Toqüle  versehen. 

Der  erste,  älteste  Befehlshaber  in  dieser  neuen  Ansiedelung,  der  erste 
Suldän  oder  Bfbäng  von  Bayirmty  Birnl-Bese,  eroberte  Gebiete  wie  Mäge 
und  ^machte  die  ^Urbän,  die  Beduinen,  tributär.  Er  ward  Begründer  der 
Dynastie.  Sein  Bruder ^  Lubdtko,  und  dessen  Sohn,  Mälöy  schlugen  die 
wiederholten  Angriffe  der  Buläla,  sowie  Aufstände  der  Fulän  zurück.  Mälö 
gab    auch    Veranlassung    zur    Entstehung    der    arabischen  Etymologie    des 


1]  Ba  im  Bonqö  der  FIubs.  (Vergl.  Schweinfurth,  Linguistische  Ergebnisse  einer 
Reixe  nach  Centralafrika,  S.  7.) 

2)  Nachtigal  nennt  u.  A.  Ma^y ,  Mohruk^  Mahberäteh^  z.  Th.  von  smän  oder 
Sklavenabkömmlingen  der  Fulän,  bewohnt.  Auch  viele  heutige  Bewohner  von  Fezzäriy 
Kordüfan  und  Sennär  sind  solche  Süiän  oder  Abkönmilinge  der  Sklaven,  welche  th.  frei- 
gelassen, th.  Sklaven  geblieben  sind,  jedoch  in  eigenen  Gemeinden  susammenlebten.  Sie 
konnten  sogar  gewisse  Gerechtsame  erwerben,  wenn  auch  immer  ein  AbhängigkeitSYerhält- 
nisa  von  ihren  Herren  sich  ausbildete.  Die  Neigung,  Gemeinschaften,  Landsmannschaften, 
NaeUmuy  Nafdes,  Corpora^oes,  su  bilden,  folgte  den  Nigritiersklaven  übrigens  bis  in  das 
ferne  Amerika. 
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Namens  Bayirmt,  welcher  wir  S.  446  erwähnt,  indem  er  den  unterworfenen 
^Urbün  und  fkdän  jene  Baqär-mläh  (100  Kinder]  als  Wiegengabe  für  den 
Prinzen  auferlegte. 

Sein  Bruder  ^AbtTällähf  Neffe  des  M'bäng  Birni-Bese,  wie  Nachtigal 
sagt,  der  Dglänzendste,  kräftigste,  klügste,  energischeste  und  gesegnetste«  von 
allen  Herrschern  des  Landes*),  eroberte  die  Heidenländer  Bcuianqa,  Mere, 
Andiy  Oäna,  Korne,  Dana,  und  entführte  die  heilige  Lanze  der  Dynastie  — 
Nyinffa-Afbäfiffa  oder  Königslanze,  nach  Mnseha, 

Der  Enkel  dieses  bedeutenden  Fürsten,  Burkomända-täd-  Lele ,  unter- 
warf Burlum,  Bäfo,  Bolonqo,  Kenga,  unter  den  auf  ^Abd*älläh  folgenden 
Hen'scheni  gab  es  viele  Expeditionen  gegen  Buläla,  Heduinen,  gegen  Kerka, 
Känem,  Loqdn,  die  südlich  von  Maniärah  wohnenden  Fulän  und  die  nörd- 
lichen Musqü,  Uöen,  oder  Vöel  [El-Awwel]^  der  14.  Mbäng  der  Dynastie, 
nahm  Bamafiä,  Sömmo,  Gälä,  Banam  ein.  Er  veranstaltete  femer  Cazwäf 
gegen  die  Wetäd-Raild,  Sehr  langen  und  hartnäckigen  Widerstand  leiste- 
ten die  Sokaro,  ein  zwischen  11  und  12^  N.  Hr.  östlich  von  Bc^Läiri  in  ber- 
gigem Lande  wohnendes  Volk.  Uoen^s  Nachfolger,  Hüggl-Mohammed-eU 
»Amin,  stürmte  die  »Bergfeste«  Gögömiy  den  festesten  Ort  der  Sokoro,  welcher 
von  den  Nachfolgern  dieses  Fürsten  übrigens  noch  mehrmals  berannt  werden 
musste,  da  seine  Yertheidiger  öfters  sich  von  Neuem  rebellisch  bewiesen. 
Selbst  der  jetzige  Herrscher,  M*bäng  JMoXammedü,  bekriegte  noch  die  S<^ 
koro-G'a^al,  welche  dem  Könige  entlaufene  Selemleh-hedmuen  bei  sich  auf- 
genommen hatten. 

Die  Heidenstämme  der  Büah,  Büah-Sfäiääfi  (oder  Ngäldäü)  und  Lädon 
wurden  durch  vereinzelte  Faztoät  behelligt.  Die  Ngülem  sind  erst  in  neue- 
rer Zeit  tributpflichtig  geworden.  Es  sind  femer  nach  und  nach  die  Büso 
und  Särüä,  Mütü,  Ndamm,  Somyög^  Särä,  Musqd  (^der  Mu§gü  oder  Mdiäf 
Kuäfi.  [Odäü?)y  Gäbri,  Tumtnok  mit  Krieg  überzogen  und  zur  Leistung  des 
Tributes  au  Pferden,  Ferdät  oder  baumwollenen  Umhängetüchem  und  von 
Sklaven  gezwungen  worden  2), 

Folgende  nicht  unromantische,  auf  die  Völkerbewegungen  im  Schosse 
dieser  Nigritier  ein  interessantes  Streiflicht  werfende  Geschichte  erzählt  uns 
Nachtigal  aus  den  Annalen  BayirmVa  (etwa  um  das  dritte  Viertel  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  aus  der  Regierungszeit  de^iTbäng  Vöen),  Dessen  Qrema^] 
hatte  seine  Geliebte  in  Verdacht  der  Untreue  und  schlug  darob  einen  ihm 
ebenfalls  verdächtig  seheinenden  Mann.     Letzterer,    über  die  ihn  schänden- 


1)  Nachtigal  in  Petermann,  Mittheilungen,  1874,  S.  325. 

2)  Nachtigal  in  Fetermann,  Mittheilg.,  1874,  S.  325ff. 

3)  Hoher  WürdentrSger,  meist  Sklave,  doch  nicht  selten  auch  freigeboren,  von  hre- 
m'bängOf  nahe  dem  Könige.  Er  ist  Anführer  im  Kriege ,  hat  zu  Hause  CriminalfUle  ab- 
zuurtheUen  und  (mit  Verm^^ensatrafen)  zu  ahnden,  ist  Chef  der  Söhne  geblendeter  Piinzen, 
verwaltet  St&mme  und  Ortschaften  und  zieht  die  Hinterlassenschaft  der  ohne  Erben  Ge- 
storbenen in  usum  proprium  ein.     (Nachtigal  im  Globus  XXIY,  S.  153.) 
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den  Prügel  erbittert ,   wagte   nicht  die  Gerechtigkeit  des  Königs  gegen  den 
Günstling  anzurufen,  sondern  verliess  mit  seiner  Schwester^  einem  Freunde 
und  seiner  Erbäba  [Rebäbeh)  oder  Laute  die  Heimath  und  pilgerte  als  rei- 
sender Musikant  (S.  164)  durch  die  Länder.    Er  gelangte  über  Wäday  und 
Där-Für  nach  Sennär»     In  Sentiär  suchte  er  den  J?a/»nnt-Prinzen  Mo&am" 
med-el-^Amln,  Sohn  des  iAbd-^-Oädir-Weli,  auf,    welcher  daselbst  als  Te- 
truri  (S.  161]^  als  Hägyi  (ebend.)   sitzen  geblieben   war   und  dem  ehrbaren 
Geschäfte  eines  Indigofärbers  nachging.     Unser  Barde  Mrusste   beim  Haggi- 
MoKämmed-elr  ^Amtn  Jedermann  durch   seinen  Gesang   über  die  Geschichte 
BayirtnVs  und  über  die  Schande^  dass  daselbst  freie  Männer  geprügelt  wer- 
den dürften,   zu  rühren.     Des  Haggx  Weib,  Lel-Omi,  gerieth  in  Begeiste- 
rung, zertrümmerte  den  Hausrath  und  bewog  ihren  Gatten,  gen  Bayirmi  zu 
ziehen.    Der  Suldan  von  Sennär  gab  Kameele,  Sklaven  beiderlei  Geschlech- 
tes, auch  Silber^]    und  Korallen 3)   her,    und  seine  iUlemu  sprachen  ihren 
Segen  über  das   Unterfangen.     Durch  Där-Fur   und  Wäday  gelangten  die 
Abenteurer  nach  MaUo,   wo  der  Häggl  in  felsigem  Gebiete  Anhänger  sam- 
melte, den  ihm  entgegenrückenden  Qrema  schlug,    und.   Dank  der  Indiffe- 
renz seiner  Gegner,   manch   Stücklein   ausführte,   was   an    die  blühendsten 
Zeiten  .unserer  höchst -adligen  Raubritterperiode  erinnern  könnte.     M^bä^g 
Loen  trieb  nun  zwar  anfanglich  die  Rebellen  theilweise  zu  Paaren,  trat  aber 
doch  im  Ganzen  recht  zaudernd  und  lässig  gegen  sie  auf,  hierzu  freilich  auch 
durch  die  th.  absichtliche,  th.  unabsichtliche  Unentschiedenheit  seiner  Um- 
gebung gebracht.     Er  unterlag  endlich   in    heisser  Feldschlacht,  persönlich 
tapfer  kämpfend,  sammt  dem  Ortma^  den  Streichen  seiner  Feinde.    Der  auf 
die  Hauptstadt  losrückende,  siegreiche,   aber  blut-  und  rachegierige  Häggi 
2jog  nun  in  Maseüa  ein,   verbreitete  von  da  aus  auch    durch  Hinrichtung 
Unschuldiger  und  durch  Kriegszüge  gegen    die  MiUä^  Sokoro^  Buso,  Bur- 
iäla,  ^Kündjürwii  (?},  gegen  Logöne,  Känem,  Barqü  u.  s.  w.  Schrecken.     Ihn 
unterstützten  in  seinen  kriegerischen  Unternehmungen  die  schneidigen  Fäiiä 
(Obergenerale)  Kannö  und  Aräüeli,    welcher  letztere  viele  der  Heidenländer 
mit  Feuer  und  Schwert  heimsuchte.     Nachtigal   liefert  uns  ein  ausfuhr- 
liches Verzeichniss  jener  zahlreichen  Fazwät,  welche  von  dem  unverwüstr- 
liehen  Raubgesindel  des  ifbäng  Mohammed-elr-jAmln    ausgeführt    wurden. 
Ein  aufriihrerischer  Sohn  Voefis  wurde  von  ihm  gelegentlich  besiegt  und 
getödtet.     MoKammed-el-^Amin    starb   nach    35jähriger  tyrannischer  Regie- 
rung,  nachdem   er   eifrig  für  die  Bekehrung  seiner  Nation  zum  Islam  ge- 
gewirkt 3),  die  Eunuchenfabrikation  und  die  Blendung  der  Prinzen,    letztere 
auch    eine    in    Wädäy    herrschende    Sitte,    in    seinen    Staaten    eingeführt 
hatte  *) . 

1)  Vielleicht  etliche  SUberthaler  und  Schmuckwerk. 
2}  Qlaskorallen,  ichwerlith  echte. 

3)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  III,  S.  38S. 

4)  Nachtigal  in  Zeitschrift  d.  GeseÜRch.  f.  Erdk.,  1874,  S.  56  ff. 
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Mit  guter  Absicht  habe  ich  diese  Episoden  aus  der  Geschichte  Mo- 
Ketmmed-el-y Amines  hier  erörtert.  Denn  sie  geben  uns  ein  recht  anschau- 
liches Bild  von  den  in  Innerafrika  herrschenden  Zuständen,  von  den  oftmals 
geringfügigen  Anlässen ,  welche  in  diesen  wilden  Gegenden  grosse  Katastro- 
phen herbeifuhren,  von  der  Waghalsigkeit  mancher  Abenteurer,  wie  sich  ihrer 
namentlich  im  vielbewegten  Leben  der  mit  aller  Welt  in  Berührung  kom- 
menden Tekärine  heranbilden,  sowie  von  der  beinahe  fatalistischen  Schlaff- 
heit, mit  welcher  die  Führer  mancher  afrikanischen  Nationen  (hier  der  sonst 
so  geachtete  Vom) ,  endlich  diese  selbst,  dem  Unheile  so  lange  begegnen, 
bis  es  zu  spät  geworden  dasselbe  abzuwenden.  Auch  zeigt  uns  wiederum 
diese  Geschichte,  wie  es  gerade  die  zu  Ansehen  gelangenden  Tekärine  sind, 
welche  für  die  Verbreitung  des  Istäm  in  den  Heidenländern  sich  be 
mühen.  Noch  heut  verdient  freilich  die  Mehrzahl  der  Bayirmä  eher  den 
Namen  von  Heiden  als  von  MosKmm  ^) ,  indem  ihr  Islam  ja  noch  sehr 
jung  ist. 

Unser  trefflicher  Nachtigal  erzählt  uns  noch  eine  andere  Geschichte 

von  einem  völkerbewegenden  Tekrüri,   welcher  in  diesen  Ländern  ebenfalls 

grosse  Umwälzung   hervorrief,   eine  Geschichte,    zu  wichtig,    zu  charakteri- 

»■ 

stisch,  um  hier  übergangen  werden  zu  können.  Faqlh  Ibrahttn  Serif -tl- 
Din,  ^uch  Ma^lim  Debäbeh  genannt,  von  Geburt  PuUo,  kam  aus  Westen. 
um  den  Hägg  (S.  160)  zu  vollführen.  Fanatischer,  ehrgeiziger  Moslim,  wie 
die  Mehrzahl  seiner  Landsleute,  sammelte  er  unterwegs  Dällb  oder  Schüler. 
Anhänger.  Namentlich  fielen  ihm  die  oüah  Borniffs  (S.  348)  massenhaft  zu. 
Um  1858  näherte  er  sich  den  Grenzen  BayirmVs.  Der  damalige  ifbäu^ 
^Ähd-el-Qüdir  [Bäb-Tsiröma'^-Binqa]  bat  den  Fanatiker  sogar  unter  Anbie 
tung  von  Prachtgeschenken,  seinen  Weg  längs  des  grossen  Stromes  —  Ba- 
Balsikäm  —  nehmen  zu  wollen.  Allein  der  Faqih,  die  Botschaft  in  arro- 
ganter, brutaler  Weise  beantwortend,  setzte  über  den  Fluss  und  sammehe 
von  Neuem  ^Urbän,  Fulän,  selbst  Baytrmä  um  sich,  welche  in  möglichster 
Annäherung  an  den  heiligen  Filgrim  ihr  eigenes  höchstes  Heil  erblickten. 
'Ad-el-Qädtr  zog  den  letzteren  entgegen,  verlor  aber  nebst  seinen  Fäi!iä, 
Ngür  oder  Prinzen  und  anderen  Würdenträgem  Schlacht  und  Leben.  Selbst 
der  Tsiröma  Mohammedü  blutete  bei  dieser  Affäre  aus  vielen  Wunden. 
Dieser  aber  genass  und  installirte  sich  später  als  Mbäng  zu  Mäseha,  Der 
siegreiche  Tekrüri  dagegen,  der,  wie  so  mancher  Heilige,  in  Bezug  auf 
Handhabung  der  gegebenen  Vorschriften  tollwüthig  streng  sich  zeigte 
und  unterwegs  grosse  Mengen  der  Seinigen  hinrichten  liess,  verlor  gemach' 
sam  an  Anhang.  Viele  ^Urbüny  welche  sich  anfänglich  in  heller  Begeiste- 
rung angeschlossen  hatten,  kehrten,  bitter  enttäuscht^  zurück,   wurden  aber 


1)  Barth,  Reisen,  III,  S.  402. 

2)  Tsirö^na  ist  hierzulande  der  Kronprinz,   Vorgesetzte   seiner  Brüder  und  Verwalter 
von  Stämmen  und  Ortschaften.     (Nachtigal  im  Globus  a.  a.  O.,  S.  138.) 
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trotz  des  ihnen  siuge8chwo^c<nen  Atnän  oder  Generalpardons  yerr&therischeT 
Weise  umgebracht,  und  zwar  auf  Befehl  MoUammedtÜB^  der  übrigens  nach- 
her auch  noch  viele  andere  Anhänger  jenes  abenteuernden  PuUo  vernichten 
Hess  und  daher  den  Beinamen  AhüSekläny  Vater  des  Messers  [ähnlich  Ahü- 
Sedüly  el'Gezzar  etc.)  erhielt.  Der  fbqik  aber  büsste  weiterhin  beim  Aus- 
spähen nach  einem  guten  Lagerplatze  durch  einen  profanen  heidnischen 
Hfeilschuss  sein  geheiligtes  Leben  ein.  »Sofort  fiel  die  riesige  Pilgerkarawane 
in  Trümmer.  Viele  wurden  von  den  Heiden  getödtet,  Viele  kehrten  zurück. 
Viele  schlugen  den  gewöhnlichen  Pilgerweg  übfer  Wadai  ein,  Viele  endlich 
blieben  unter  den  Heiden  und  wurden  wieder  zu  solchen^).« 

Die  neueren  in  Bayirmt  stattgehabten  politischen  Ereignisse  können 
uns  hier  weniger  interessiren.  Alle  um  dies  Land  her  wohnenden  z.  Th.  schon 
auf  S.  448  erwähnten  Kafim  oder  Heiden  sind  uns  leider  bis  heuer  nur 
wenig  bekannt  geworden,  indessen  geht  doöh  aus  Nachtigars  Schilderung 
derselben  wenigstens  so  viel  hervor,  dass  die  in  Rede  stehenden  Leute  dun- 
kelgefärbte, hochgewachsene  Nigritier  sein  müssen,  deren  Putz  und  Be- 
waffnung th.  an  die  ^amnäm,  th.  an  die  Musqü  und  Bertä  erinnern. 

Die  nun  schon  mehrfach  erwähnten  Musqü  bewohnen  ein  fruchtbares, 
südöstlich  von  Bormiy  etwa  unter  11*^  Br.,  gelegenes  Gebiet.  Sie  sind  un- 
ansehnlich gebildete  Nigritier^.  Musqü,  Kofoqö,  Z^oqöne,  Mandärah,  Qä- 
meryu  und  Bad*ä  scheinen  zu  einem  und  demselben  Hauptstamme,  den 
sogenannten  Masa,  zu  gehören.  Alle  zuletzt  genannten,  durch  platte  Phy- 
siognomie verunzierten  Nigritier  sind  Heiden,  über  welche  von  stattge- 
habten Wanderungen  und  Zügen  nichts  Wesentliches  bekannt  geworden  ist. 
Barth  hielt  sie  sogar  für  sehr  stationär.  Den  iTanort  physisch  sehr  ähn- 
lich sind  die  Manqätoa,  Beitohner  von  Manqä  ^ .  Ihre  Ijänder,  vor  Allem  aber 
Jft^^-Land,  bilden  die  Sklaven- Jagdgründe  für  die  Kanoti.  Die  Maryl 
gelten  als  sehr  wohlgebildete  Nigritier  mit  vergleichsweise  regelmässigen 
Zügen  und  von  vorherrschend  röthlich-schwarzbrauner  Farbe.  Ihre  Sprache 
ist  ein  Dialekt  der  weit  über  Fumbina,  Adamäua  oder  Adamäa  verbreiteten 
^acTa-Sprache,  welche  einige  Anklänge  an  diejenige  der  Musqü  haben  soll  *) . 
Den  Maryt  verwandt  sind  die  Bäbur  oder  Bäbtr,  welche  west-südwestlich 
von  jenen  iö  kleinen  Weilern  ein  gebirgiges  Land  bewohnen*).  Ueber  die 
Tü/uri  oder  Tüburi  und  die  grosse  Völkerschaft  der  Farl  oder  Fall,  zu 
denen  jene  gehören,  läset  uns  Barth  im  Unklaren.  Er  versicherte  mir  frei- 
lich mündlich,  sie  seien  den  Musqü  nicht  unähnlich.    Alle  diese  im  Süden  von 


1}  ZeiUchr.  d.  Gesellsch.  f.  £rdk.,  IX.  Bd.,  S.  123. 

2)  DeDhftm'8  und  Ciapperton's  Heise.  En^ische  80.>Aiiagabe,  I,  p.  404.  Barth, 
Heiflen  u.  «.  w.,  III,  S.  176,  178. 

9)  Denham  etc.,  1>.  A.,  S.  266. 

4)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  IT,  S.  468. 

5)  A.  o.  a.  O.,  S.  489. 
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Bomü  wohnenden  Kaum  scheint  ein  gemeinsames  nationales  Band  su  Yer- 
knüpfen. 

Die  oben  erwähnten  Stämme  ^  zu  denen  sich  noch  viele  andere  uns 
kaum  dem  Namen  nach  bekannte  gesellen,  sind  es  nicht,  von  welchen 
hier  die  Bewegungen  im  Völkerleben  ausgehen,  sondern  das  sind  hier 
in  erster  Linie  die  islamitischen,  civilisirteren,  zu  grösseren  Staatsver- 
bänden  geeinigten  Kanori  und  die  Bewohner  Wädäiff^s. 

Die  Kanöri  oder  Kanüri  leiten  ihren  Nationalnamen  nach  Angabe 
Nachtigal's  von  dem  arabischen  Nur  [Nor),  Licht,  ab,  welches  Wort  mit 
der  Yorsylbe  Ka  oder  Ke  die  Bedeutung  Leute  des  Lichtes  giebt.  Es 
ist  dies  ein  das  gesammte,  aus  verschiedenen  Elementen  hevorgegangene 
Mischvolk  Bomu's  heiligender  Name,  welcher  diesem  nur  aus  Anlass  der 
Annahme  des  »wahren«  Glaubens  gegeben,  auch  angenommen  wurde i). 
Barth  glaubt  an  einen  ethnologischen  Zusammenhang  zwischen  den  Namen 
Bamü^),  Borqü  oder  Burqü,  Berdökt,  Berdäma,  Berättnl  und  Berber.  Die 
^omii-Dynastie  wäre  nach  Siddän  B'ellq  berberischen  Ursprunges,  das 
Häüsä-YoYk.  nenne  jeden  Kanöri  einen  Bä-Berbertie  und  die  Nation  der- 
selben Birbere;  Maqrizi  habe  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  nach  den 
Ueberlieferungen  seiner  Zeit  die  Kanöri  als  von  den  Berbern  abstammend 
angesehen  wurden.  Unser  Forscher  sucht  dann  nach  Gründen,  welche  die 
Verwandtschaft  eines  Theiles  der  Bornüän  oder  Beräuna  mit  den  Berbern 
beweisen  sollen.  Ein  grosser  Theil  der  Truppen  des  Eroberers  JEdris-Ala- 
öma  (1572 — 16^6/27)  habe  dem  Berberstamme  —  Qabläi-el-Beräbra  —  ange- 
hört und  habe  man  unter  jenes  Fürsten  Elriegsleuten  stets  die  Rothen 
—  AKmar^)  —  von  den  Schwarzen  —  Süd  —  unterschieden.  Dieser 
Theil  der  Bevölkerung  Bornffs  habe  sich  wohl  in  Folge  der  Politik  iAKs^ 
des  Sohnes  und  Nachfolgers  Häggi-iOmar^s  (Mitte  des  17.  Jahrhunderts), 
wieder  losgerissen  und  abgesondert.  Die  fontä-Sprache  scheine  mit  weni- 
gen Ausnahmen  keine  Berberelemente  zu  enthalten.  Allein  hierbei  dürfe 
man  nur  das  Beispiel  der  Buläla  (S.  447)  anführen,  die,  obwohl  sie  sich 
unter  der  Völkerschaft  der  am  Badä  und  FiUreh  angesiedelten  Kuka  nieder- 
gelassen und  noch  zu  Leo 's  Zeit  ihre  ursprüngliche  Sprache^  nämlich 
Kanöri^   redeten,    aber  dieselbe  nun  gänzlich  vergessen  und  das  Idiom  des 


1)  S.  über  etymologische  Versuche,  den  Namen  Bomü  betreffend,  und  Altere  Nach- 
richten über  diese  Gegenden  überhaupt  K.  Ritter,  Erdkunde,  Afrika,  11.  Abschnitt, 
§  22. 

2)  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.,  VI,  S.  343.  Barth  hatte  früher  behauptet,  Ka- 
nöri, Kanüri  sei  nur  die  ursprüngliche  Fonn  des  Namens  Känemri  für  Volk  und  Sprache 
{Manna-Kanöri)  von  Bomü.     (CentralafHkan.  Vocabul.,  S.  LX.) 

3)  Das  könnten  hellere  Tedä  {Ihra^än,  S.  437),  es  könnten  das  aueh  Nomaden, 
Bedüän  (S.  300  ff.)  oder  Tinfjur  (S.  352),  selbst  Tüäriq  oder  berberische  Oasenbe- 
wohner gewesen  sein.  An  Bewohner  von  Nubien,  Beled-el-Berahra  (S.  435)  ist  hier,  der 
Abstammung,  der  Entfernung,  der  physischen  und  politischen  Beschaffenheit  der  swischen* 
liegenden  Länder  wegen,  nicht  sogleich  zu  denken. 
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von  ihnen   beherrschten  Volkes   der  ISika  angenommen  hätten.     Aehnliche 
Beispiele  seien  zahlreich  ^j. 

Neben  diesen  Berber-  (Imoia/-)  Elementen  haben  denselben  nahe 
stehende  Tedä  (S.  437)  ^  Känembu,  eingeborene  nigritische  Dö-Menqa 
und  S^ü  oder  Säü,  letztere  einst  der  mächtigste  Stamm  Bomü^e,  an  der 
Bildung  des  Kanori-Yolkes  theilgenommen.  Dies  letztere  ist  in  seiner  Ge~ 
8ammtheit  ausgesprochen  nigritisch  und  hat  einen  gewissen  constanten 
Bassencharakter  angenommen^  welcher  auch  mich  bei  Betrachtung  von  Pil- 
grimen^  Dienern,  Turcos^)  und  photographischen  Portndts  nur  frappirt  hat^). 
Rohlfs  bezeichnete  das  auf  Taf.  XIII,  Fig.  6,  dargestellte  Portrait  des  Mo- 
liammed-Tebäm  aus  Gebädo  als  einen  »reinen  Kanuri-Kopf«^). 

Zu  den  nigritischen  Ureingebornen  Barfm^$  mc^en  auch  jene 
Budduma  oder  Bidduma^  YSdinä  in  eigener  Sprache,  gehören,  welche  die 
Inseln  des  Nkünil  oder  KatÜema^  des  offenen  Zacf- Wassers ,  bewohnen  ^] . 

Kän^my  im  Norden  des  Zad  oder  Dsäd  gelegen,  bildete  früher  ein 
altes  Reich  und  wird  jetzt  von  verschiedenen  Völkerschaften  bewohnt. 
EhedemVaren  ^eBtdäla  [Gäöga  des  Leo  Äfricanus,  S.  438)  die  Herrscher. 
Ihre  Abstammung  ist  dunkel.  Nach  Barth  leiten  sie  dieselbe  von  einem 
entflohenen  Prinzen  des  JTäit^m-Hauses ,  dem  Gil-Stkomemyy  her.  Dieser 
b^ründete  mit  Kanari  (S.  452)  im  Seegebiete  FiUreh^s  und  im  jBo^ä-Thale 
eine  Herrschaft  über  die  Suka  (nach  Barth 's  mündlicher  Mittheilung  Ni~ 
gritier  mit  nicht  sehr  platten  Zügen),  eroberte  um  1400  Känem  und  ver- 
jagte die  Bomuer  nach  Westen.  Die  Dynastie  der  letzteren  fristete  dann 
70  Jahre  lang  ein  unsicheres,  kummervolles  Dasein.  Ihr  entspross  jedoch 
der  grosse  iAU-'Dünamdmy  (May  ^AR  ragidem) ,  ein  zweiter  Sek^nqn-Ra 
oder  Ra-^neh'pehonii  ^AaKmes  (S.  208),  welcher  das  J?ar»w-Reich  von  Neuem 
b^TÜndete.  Erst  nach  122  Mondjahren  war  es  einem  Nachfolger  des  letz- 
teren Königs,  JEdris-Kadakarmäiy ,  beschieden,  Känem  dem  Reiche  Barnü 
einzuverleiben,  welchem  es  denn  auch  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
verblieb  •) . 


1)  Keisen  u.  8.  w.,  II.,  S.  293  ff. 

2)  Vergl.  Hftrtmann,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1871,  S.  15. 

3)  Angesichts  des  jugendlichen  Dieners  des  Grafen  Dzialowsky  behauptete  ich 
auf  den  ersten  Blick,  er  müsse  Kanöri  sein.  In  der  That  erzahlte  dann  der  Knabe,  seine 
Eltern  stammten  beide  aus  Bomü,  Aehnlich  ist  es  mir  mit  mehreren  gefangenen  Tur- 
cos  (1870  meist  dem  Standquartiere  Mosdayänhn  angehörig)  und  mit  Garde- Ttircos  (1867 
zu  Paris)  gegangen,  Leuten,  die  intelligent  und  aufgeklärt  genug  waren,  mein  Interesse 
an  ihnen  zu  begreifen,  zumal  wir  uns  auf  Vulgärarabisch  ganz  gut  miteinander  verstän- 
digen konnten. 

4)  Ders.,  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1S69,  S.  364.    Das.  Taf.  VU,  Fig.  2. 

5)  Vergl.  Barth  a.  O.,  S.  414;  Koelle,  Polyglotta  africana,  p.  10^  Vogel,  in 
ZeiUchr.  f.  allgem.  Erdk.  1856,  p.  482. 

6)  Barth  a.  a.  O.,  II,  S.  304, 
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Die  Reste  der  Buläla  KünenCs  glaubt  nun  Nachtigal  in  den  Hadäd 
und  Ngugem  gefunden  zu  haben^  in  deren  Blute  freilich  auch  ein  ihm  un- 
klar gebliebenes  fremdes  Element  sich  finden  soU^j.  Reste  von  Tedä  sind 
im  Lande  häufig.  Diese  Nation  ist  es  gewesen^  mit  welcher  GU-Sikomemy 
das  J9ti/a/a-Reich  aufrichtete^  jenes  grosse,  zu  Leo's  Zeit  sich  bis  gegen 
Donqolah  hin  erstreckende  Gaoga^  von  welchem  uns  die  älteren  Nachrich- 
ten Kunde  geben. 

Femer  finden  sich  in  Kanem  »sogenannte  Araber«,  die  iSüah  (S.  34S  , 
dann  Tingur,  Kanori  und  Känembu,  Letztere  hielt  Barth  für  die  reinste 
Rasse  KänenCs,  Sie  wohnen  nahe  dem  Zacf- Ufer.  Jetzt  leben  sie,  aus 
Furcht  vor  Wädäy,  meist  auf  den  Inseln  jenes  Sees^.  Sie  sind  im  Allge- 
meinen farbiger  als  die  Nigritier  des  weissen  Nil,  sie  zeigen  sich,  ähnlich 
den  Bomüän,  schwarzbraun^  aber  mit  Schimmer  in  Gelblich  und  Röthlich. 
Die  Farbe  eines  Mannes,  echter  Kanetnä  oder  Känemmy ,  welchen  ich  als 
Pilgrim  zu  Mesalämteh  traf  und  in  Aquarell  skizzirte  (Taf.  VI,  Fig.  7), 
hatte  einen  sehr  stark  röthlichen  Schein.  Barth  sagte  mir,  das  sei  häufig 
unter  ihnen.  Es  gebe  auch  da  viele  dunkelgelbbraune  Individuen.  Die 
Nasen  der  Kanembu  sind  meist  stumpf  endend,  im  Rücken  meist  einge- 
drückt, nicht  klein.  Die  Lippen  sind  dick,  sehr  fleischig.  Manche  Indi- 
viduen  namentlich  angesehener  Geschlechter  haben  freilich  einen  gewölbten 
Rücken,  aber  auch  breite  Flügel  der  Nase.  Letzteres  z.  B.  jimsdiäy,  der 
bomauische  iTäii^mftu-Oberst,  welchen  Barth  Bd.  III,  Taf.  24  seines  Reise- 
werkes abbilden  liess,  wie  derselbe  hoch  zu  Ross,  inmitten  seiner  Känembu- 
S^erträger  Bevue  abhält.  Diesen  Mann  beschrieb  mir  unser  Reisender  als 
hoch,  schlank,  sehr  hellgelbbraun  von  Farbe,  mit  hohem  Schädel,  gd^ogener, 
an  den  Flügeln  breiter,  im  Verhältniss  (zu  seinen  Leuten)  nioht  unedel  ge- 
f<»rmter  Nase  und  fleischigem  Munde.  Im  Ganzen  habe  dieser  Anfuhrer 
an  manche  altägyptische  Profile  erinnert.  Unter  seinen  Kriegern»  die  mit 
Schild  von  i^jö-Holz^},  mit  Lanze  und  Dolch  bewehrt,  mit  kleinen  Tur- 
banen, Sturmbändem  von  buntem  Zeug  und  Fellschürzen  bekleidet,  eine» 
tollen  Kriegslärmen  gemacht  hätten,  habe  man  eine  Musterkarte  von  platten 
Nigritierphysiognomien  wahrnehmen  können*). 

Wadäy,  Wüdäy^  auch  Där-SäleKy  SetelKy  Säle  genannt,  hat  zur  Haupt- 
bevölkerung eine  echt  nigritische  Rasse,  von  der  ich  eine  gute  Anzahl 
charakteristischer  Individuen,    meist  Sklaven,    kennen  gelernt  habe.     Der 


1)  Zeilfichr.  d.  GeselUch.  f.  Erdk.,  Vm,  S.  152. 

2)  Nachtigal,  in  Zeitschi.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.,  VIII,  S.  152. 
'A)  Jedenfalls  ^Ambay  [Herminier a  elaphroxylon\  (vgl.  S.  97). 

4}  Barth  äusserte  gelegentlich,  er  halte  das  auf  H.  Vernet  s  durch  Kupferstiche 
und  Photographie  «.  B.  v.  G.  Schauer  in  Berlin  vielverhreitetem ,  in  der  Wagener- 
Gallerie  zu  Berlin  befindlichem  Bilde  —  March6  d'esclaves  —  in  liegender  Stellung  dar- 
gestellte nigritische  Mädchen  durchaus  für  eine  echte  Känemieht  den  stämmigen  Seelenver- 
käufer daneben  aber  halte  er  für  einen  Kerl  aus  Fezzän  mit  vorherrschendem  Tedä-Blni- 
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Hauptstamm  sind  die  sogenannten  Mäiä,  welche  das  Böra^Mahän,  die 
Jfäiä-Sprache^  reden.  Man  nennt  unter  ihnen  die  Tiibus  der  Kodol  oder 
Ähü-Semn^)y  Bewohner  bergiger^  östlich  von  der  Hauptstadt  Wärah  gele- 
gener Gegenden^  ferner  der  den  Kodol  am  nächsten  verwandten  Weläd^ 
Gemma,  der  Mataiiqü,  Madabäy  Madalä,  Debba,  Ab%§ah.  (S.  352.)  Den  Mäbä- 
Stämmen  verwandt  sollen  sein  die  Masalid  oder  Jßselid,  ehedem  aus  Für 
herübergebracht^  die  Marfan  Käsemere,  Qöndönqoy  Käränqa  oder  Kurüfiqay 
Fälah,  Bäqqay  Kägä^a,  ^AR,  Kuryinney  Kägäkse.  Man  nennt  ferner  als 
Kewohner  die  MarärU,  Käbäqa,  Miml  (S.  352),  Sunqör^  Küka  (S.  453), 
Dägöy  Müli,  Birqldy  Sülah  u.  s.  w. 

Alle  Wädäway  welche  ich  gesehen,  welche  sich  einfach  Wädäwa  nann- 
ten und  behaupteten  Böra-Mäbän^)  zu  reden ,  eine  Sprache,  von  welcher 
es  manches  Welsch  [Eodänah,  S.343),  d.  h.  hier  wohl  Dialekt,  gebe^j, 
waren  durchaus  Nigritier,  manche  mit  scharf  vorspringender,  geboge- 
ner, spitziger,  nur  in  den  Flügeln  etwas  breiterer  Nase  und  mit  fleischigen 
Lippen,  wogegen  andere  diesen  Leuten  angehörende  Individuen  zwar  gebo- 
gene, aber  doch  stumpf  endende,  in  den  Flügeln  sehr  breite  Nasen  und 
wulstige  Lippen  hatten.  Der  alte  Haussklave  eines  tunesexr  Waffenhänd* 
lers  zu  Alexandrien,  welcher  in  dem  «dortigen  Diakonissenhospital  eines  £c- 
tropiums  wegen  Hülfe  suchte,  hatte  eine  breite,  gerade,  stumpfe  Nase  und 
sehr  wulstige  Lippen.  Wieder  andere  Individuen,  zwei  unter  elf  anders 
gebildeten,  zeigten  dagegen  eingedrückte  Nasen.  Alle  diese  Wädäwa  aber 
zeichneten  sich  durch  einen  auffälligen  Grad  von  Prognathie  aus,  welcher 
mich  an  gewisse  Bejah  (S.  391)  erinnerte.  Dies  zeigt  sich  auch  in  den  das 
Huoh  von  Mohammed-el-TunBy  über  Wädäy  begleitenden,  von  Monsieur 
Machereau,  Leibmaler  des  Marschall  Sottmän-Bäsä  (S.  107)  gezeichneten 
Tafeln  YI   und  YU^).     Ich   dränge  diese  Dinge  hier  deshalb  in  den  Yor- 


1)  Also  wegen  ihrer  rothen  Zähne  genannt.  Nach  Barth  (a.  o.  a.  O.  III,  S.  501) 
Kollen  sie  diese  Beschaffenheit  vom  Wasser  ihrer  Berge  bekommen.  Wahrscheinlicher  frei- 
lich ist  es,  dass  sie  ihre  Zähne  aus  sonderbarer  Putzsucht  mit  iigend  einer  vegetabilischen 
Substani  färben. 

2]  So  dürfte  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  die  richtige  Aussprache  sein.  Dies 
wurde  noch  im  März  1865  von  Barth  zugestanden. 

3)  Barth  hatte  A.  von  Barnim  gebeten,  hierauf  genau  zu  achten. 

4)  Barth  erkannte  meine  Beobachtungen  über  die  Wädäwa  y  auf  völlige  Autopsie 
vieler  Individuen  sich  stützend,  als  richtig  an.  Obgleich  in  der  physischen  Anthropologie 
unbewandert»  wusste  der  grosse  Reisende,  bei  seinem  gewaltigen  Gedachtniss  und  im- 
mensen Scharfblick,  überall  sich  da  zu  orientiren,  wo  man  ihm  vernünftige,  womöglich 
durch  ikonographische  Darstellungen  erläuterte  Fragen  vorlegte.  Also  angeregt,  ent- 
hüllte Barth  einen  bei  seiner  vielfach  reservirten,  ja  eckigen  Aussenseite  doppelt  erfreu- 
lichen, fast  unbegreiflichen  Schatz  von  Wissen  aus  purer  Erinnerung,  welcher  die  hellsten 
StreiÜichter  auf  die  physische  Anthropologie  Innerafrikas  zu  werfen  geeignet 
war.  Da  er  an  meiner  simplen  Auffassung  des  physischen  Menschen  Afrikas  grosse, 
durch  eigene   Erfahrung  sich  ihm  bestätigende  Befriedigung  fand»  so  war  er,  seiner  son- 
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dergrund;  weil  Manche  durch  die  neueren  Nachrichten  sich  etwa  yerleiten 
lassen  könnten^  die  natürlicherweise  gewisse  Farben  Verschiedenheiten  dar- 
bietenden, viele  Dialekte  (eines  Hauptidiomes)  sprechenden  nigritischen 
Wädäfüa  als  ein  aus  unzusammenhängenden  Elementen  bestehendes, 
nur  durch  die  centralisirende  Politik  Abeiä^B  zusammengeschweisstes  Völker- 
conglomerat  zu  betrachten^). 

Ausser  diesen  Nigritiem  leben  in  Wadäy  noch  folgenderlei  Stammes- 
genossen: Runqa  (S.  433)^  Murro,  Mdyo^  Abü-Telfan,  alle  Nigritier  und 
Genäxerehf  d.  h.  Heiden^  Kafim^,  femer  Tedä^  d.  h.  Angehörige  des  S.  347 ff. 
geschilderten  wanderlustigen^  beweglichen  Volkes^  femer  Angehörige  des 
iArämkeh  Där-Mabana  (S.  347],  endlich  Sklaven  und  Tingur  (S.  352. 
Letztere  be:^eichnet  Barth  als  Rest  »jener  mächtigen  Völkerschaft, 
welche  einst  alle  diese  Länder  beherrschte  und  deren  Bruch- 
stücke jetzt  vorzugsweise  in  Magarä  angesiedelt  sind,  einer 
Ortschaft,  die  zu  Dar-Soyüd  gehört«'),  lieber  die  in  Wädäy 
herrschende  Dynastie  ist  auf  S.  352  ausführlich  berichtet  worden. 

Viel  Aufsehen  erregte  seit  den  Reisen  Tr^maux',  Escayrac  de 
Lauture's,  £.  Vogel's,  v.  Barnim's,  v.  Heuglin's,  Lejean's, 
Antinori's  u.  s.  w.  die  Kunde  von  den  anthropophagen ,  einen  Theil 
Innerafrika's  nördlich  vom  Aequator  bewohnenden  Stamfkim.  Das  Wort 
Namfiafn,  ifäm-Sfäm^  Flur.  J^amafiam,  Sfemefiam  oder  Yemyem  bedeutet  bei 
den  arabisch  sprechenden  Bewohnern  Ost-  und  hmer^Südän^s  einen  Viel- 
fresser ^j,  womit  auf  den  Kannibalismus  dieses  Volkes  hingedeutet  wird. 
Derselbe  Name  soll  nun  aber  von  den  arabisch  Redenden  auch  anderen 
Menschenfressern  Innerafirika's  gegeben  werden,  welche  sonst  nichts 
mit  unseren  eigentlichen  j^amHam,  den  Sande  in  ihrer  Sprache,  zu  thun 
haben  ^).  Alle  früheren  Nachrichten  über  das  Volk  der  Sande,  welche  von 
Escayrac,  Castelnau,  Du  Couret  (ääggt-äammtd-  oder  Hdmmed- 
Bey) ,   von  mir,   Lejean,   Petherick,   den  Poncet's,   von  Heuglin, 


stigen  Art  nicht  gerade  gemäss ,  bemüht,  den  wissenschaftlichen  Verkehr  mit  mir  gau 
besonders  zu  pflegen.  Barth  ist  als  der  intellectuelle  Urheber  dieses  Buches 
anzusehen.  »Geben  Sie,«  so  schrieb  er  mir  z'.  B.  noch  im  Mai  1865  aus  Cannstadt 
nach  Proskau,  »eine  möglichst  detaillirte  Beschreibung  des  physischen  Aussehen^ 
der  Afrikaner,  soweit  Ihre  eigenen  Erfahrungen  und  fremde,  Ihnen  durch  die  Litera- 
tur zugängliche  Beobachtungen  dies  ermöglichen.  Vergessen  sie  auch  das  Qemüthslebeo 
und  die  Sitte  nicht.«  Ich  suchte  daher  später  dem  Ansinnen  des  unvergleichlichen  Mannes 
meinen  schwachen  Kräften  gemäss  zu  entsprechen. 

1}  Nach  meinen  Erkundigungen  Regierungshauptort,  den  Fänr  (S.  442)  enthaltend. 

2)  Vergl.  darüber  MolTammed-el-Tunsy,  Voy.  au  Ouadäy,  p.  22,  und  Fresnel 
1.  s.  cit.  p.  20  ff. 

3)  A.  o.  a.  O.,  III,  S.  505. 

4)  Nach  Schweinfur  th  ist  dies  Wort  der  D^n^a-Sprache  entlehnt.  (Im  Herzen  tod 
Afrika,  II,  S.  3.)  Aehnlich  klingende  Wörter  finden  sich  in  der  That  in  diesem  Idiome 
für  kauen,  essen,  verschlingen. 

5)  Schweinfurth  a.  a-  Q. 
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Antinori  und  Piaggia  herrühren^  sind  nun^  diejenigen  des  letzteren  in 
einiger  Hinsicht  etwa  ausgenommen^  durchaus  ungenügend  und  z.  Th. 
höchst  unzutreffend.  Erst  Schwein furth  verdanken  wir  eine  sichere 
Kunde  über  diese  interessante  Nation.  Das  Gebiet  der  Sande  erstreckt  sich 
seiner  Hauptmasse  nach  zwischen  dem  4  —  6^  N.  ßr.  und  fallt  in  seiner 
ganzen  von  Ost  nach  West  gerichteten  Mittellinie  mit  der  Wasserscheide 
zwischen  Nil-  und  Zod-Becken  zusammen.  Den  Nachrichten  der  berberiner 
Sklavenfanger  und  Elephantenjäger  zufolge  könnte  ihr  weit  nach  Westen 
sich  ausdehnendes  Land  eine  Längenausdehnung  von  5 — 6  Längengraden 
besitzen,  also  etwa  48000  Quadratmeilen  Flächeninhalt  besitzen.  Schwein- 
furth  glaubt  ihre  Anzahl  auf  mindestens  zwei  Millionen  Seelen  schätzen 
zu  können. 

Auch  £.  Vogel  betrat  im  Süden  BätUsVs  das  Gebiet  von  ifamüam 
(Tanqäle,  nach  Barth's  Aussprache) ,  deren  Sitten  i)  vielfach  an  diejenigen 
der  westafrikanischen  Fetischanbeter  erinnerten. 

Schweinfurth,  welchem  die  sehr  dunkel,  schwärzlich -röthlich- 
braun  (Taf.  LIH,  Fig.  3)  ^j  gefärbten,  stämmigen,  mit  rundem  Kopf,  brei- 
tem Antlitz,  platten  Zügen  und  dicken  Lippen  (Taf.  XII,  Fig.  5)  versehe- 
nen, das  feingekräuselte  i»Negerhaara  in  langen  Geflechten  tragenden  (Taf. 
XLIII,  Fig.  3)  Nctmfiam  als  ein  »Volk  von  scharf  ausgeprägter  £igenartigkeit(( 
erschienen,  giebt  uns  im  13.  Kapitel  seines  Reisewerkes')  eine  vorzügliche 
monographische  Abhandlung  über  dieselben.  Es  geht  daraus  hervor,  welche 
meistens  falsche  Vorstellung  sich  Heuglin  von  dieser  durch  ihn  in  einer 
13  Seiten  langen  Abhandlung^)  geschilderten  Nation  gemacht  hat,  als  er 
angab,  die  Stamüam  ständen  mit  den  Danäqtl,  Sömati  und  Gälä  [WaKüma] 
in  verwandtschaftlicher  Beziehung.  Nach  Heuglin  sollten  die  Sande  ein 
in  Gesichtszügen  und  in  der  Farbe  den  südlicheren  Baqara  (S.  347)  gleichen- 
des Adelsgeschlecht  bilden,  dessen  langes  Haar  nach  Art  der  semitischen  (?) 
Stämme  Afrika's  meist  gescheitelt  und  geflochten  werde,  unter  welchem 
es  einzelne  Qaiai/,  wie  Dtqah,  Benff,  Makartaha^)  u.  s.  w.  gebe.  Dieser 
&iii€i^-Adel  soll  nun  echte,  unterworfene  Nigritier,  wie  i>Bambir%^),  Basa, 
QerombOy  Berembo,  Schert  oder  Schera,  Bambia^y  dies  z.  Th.  vielleicht  Kreff, 
beherrschen,    ffie  oder  B*i  (fast  wie  das  französische  Bien  ausgesprochen)'). 


1)  Vogel,  Zeitschr.  f.  allgem.^Erdk.,  1856,  482—485. 

2)  Vergl.  Hartmann  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1873,  Taf.  IX.  S.  31U. 

3)  Veigl.  auch  Schweinfurth  in  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  187U,  S.  65. 

4)  Deren  Inhalt  durch  Brehm  u.  A.  weiter  verbreitet  und  popularisirt  worden  ist. 

5)  Die  Sande  heissen  bei  ihren  Östlichen  Nachbarn,  den  Mittü,  Makarrakkä  oder 
Kukkarakä.     (Schweinfurth  a.  o.  a.  O.  S.  3.) 

6)  Schweinfurth  Iftsst  unentschieden,  ob  ^\%  »Banibirru  Sülük  oder  Kamnam  seien. 
Das.  S.  362.) 

7)  Ben  in  der  I>0n^a-Sprache ,  Bäna,  Bäne  im  Gäläy  M*hang  im  Bayrimma  (vgl. 
S.  446).  Mhänqa  heisst  bei  den  Sande  der  Hof,  Fäsir  (S.  442)  Benqi  ist  im  iStenrfe  Unter- 
hiuptüng. 
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bedeutet  nach  Schwein furth  den  unumschränkten  Häuptling,  König  oder 
Suldän  eines  Districtes,  welches  Wort  mit  Heuglin's  Beng  übereinstimmt. 
Allerdings  haben  die  Sande  z.  Th.  Sklaven,  welche  stammweise  von  ihnen 
unterworfen,  zum  Ackerbau  benutzt,  gelegentlich  als  Handelsartikel  ausge- 
lesen werden^],  aber  von  der  durch  Heu  gl  in  uns  präsentirten  angeblichen 
Standes-  und  Stammgruppirung ,  auch  Stammbezeichnung  berichtet  uns  der 
jenem  Reisenden  in  so  vielfacher  Hinsicht  überlegene  Schwein  furth 
nichts.  H  engl  in  hat  nur  confuse  Nachrichten  über  jene  Menschenfresser 
erlangt,  und,  wie  seine  ganze  Darstellung  und  wie  seine  Abbildungen,  wie 
verschiedene  durch  ihn  eingezogene  Nachrichten  verrathen,  die  Mombütu  und 
Namüam  beliebig  durcheinander  gewürfelt^). 

Aus  Betrachtung  der  schönen  Zeichnungen  Seh  wein  furth's^]  uud 
der  gangbaren  photographischen  Aufnahmen  des  von  ihm  nach  Cairo  mit- 
gebrachten jungen  Sande  geht  meiner  Ueberzeugung   nach   so   viel  hervor, 

'S» 

dass  jene  eigentlichen  Namnam  nur  durch  etwas  breite,  platte  Gesichtszüge 
von  ihren  unmittelbaren  Nachbarn  abstechen,  übrigens  aber  in  physischer 
Hinsicht  sich  als  echte,  durchaus  keine  ethnische  Sonderstellung  einneh- 
mende Nigritier  ausweisen,  die  hinsichtlich  ihrer  Farbe,  ihres  Haarwuch- 
ses und  Haarputzes,  ihrer  platten  Züge  und  (scheinbaren]  sonstigen  soma- 
tischen Eigenheiten  unter  den  übrigen  Ni^ritieru  ihre  Analogie  finden. 
Ein  beliebiger  Gang  durch  die  Strassen  Cairo*8,  Siüd*s,  Qeneh^s,  Xar^m'Si 
MesalämleK's,  Sennär's  lehrt  uns  das.  Die  denen  der  Sande  ähnliche 
breite,  platte  Physiognomien  zeigenden  ^Abld,  Sklaven,  welche  ich  gesehen 
und  an  welche  ich  die  Erinnerung  noch  treu  bewahre,  stammten  angeblich 
aus  verschiedenen,  aber  ganz  anderen  Gegenden,  wie  Sande-Jjindy  her.  Auch 
unter  der  »schönen  afrikanischena  ^  zum  Unglück  für  so  sehr  viele  tapfre 
Preussenfresser  nicht  siegreichen  »Truppe  der  Franzosen«  fand  ich 
manchen  Nigritier,  welcher  mich  später  an  Schwein furth's  so  cha- 
rakteristische Portraits  der  Sande  erinnerte.  Namentlich  unter  den  frei- 
gebomen  Schwarzen  Fezzän's,  unter  Kanöri  und  Häüsätm  scheint  eine  der- 
artige Gesichtsbildung  nicht  selten  zu  sein.  Die  Sprache  der  Sande  zeigt 
verwandtschaftliche  Beziehungen  zum  Nubischen  und  zu  den  oentralsüdä- 
nischen  Idiomen. 

Grosse  Wichtigkeit   hat   dies  Volk   übrigens   für  uns  als  ein  durchaus 


1)  Schweinfurth  a.  a.  O.,  S.  23. 

2}  Ich  würde  Heuglin's  verfehlte  Schüderungen  der  Sttnde  hier  nicht  so  in  den 
Vordergrund  gedrängt  haben,  wenn  nicht  dieselben  durch  seine  Anhänger  vor  Jahren  in 
Ro  herausfordernd-pathetischer  Weise  in  die  Welt  ausposaunt  worden  wären.  (Man  vergl- 
Heuglin,  Heise  in  das  Gebiet  des  weissen  Nil,  S.  206 — 219.) 

3)  Nur  z.  Th.  reproducirt  im  Globus,  Bd.  XXIII,  S.  2—5,  und  in  des  berühmten  Hei- 
senden  Hauptwerk:  Im  Herzen  von  Afrika«  I,  S.  477,  478,  483,  511,  II,  S.  7,  U,  J3.  (Le 
Tour  du  Monde,  1874,  1,  p.  256,  257,  260,  II,  p.  212,  214,  216.  217,  220.  Diese  innio- 
sischen  Abbildungen  sind  meist  weit  besser,  als  die  des  englischen  Originales). 


• "» 
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kriegerisches  j  kecke  Heenüge  zur  Erwerbung  von  Sklaven  und  von  essba- 
ren Sabjecten  oder  sogar  von  Leichen  unternehmendes.  Schwein furth 
glaubt^  dass  die  erst  vor  nicht  langer  Zeit  aus  dem  Herzen  Afrika's  nach 
der  Guineaküste  gewanderten  Fan  ein  den  Sfamüam  stammverwandtes  Volk 
seien.  Das  hat,  meiner  Ueberzeugung  wenigstens  nach,  einige  Richtig- 
keit. Dagegen  möchte  ich  Schweinfurth  nicht  beistimmen^  wenn  er 
diese  Nationen  ohne  Weiteres  mit  den  Gctqqa  der  alten  portugiesischen 
Schriftsteller  identificirt  ^] ,  welches  letztere  Volk  in  seinem  ursprünglichen 
Kern  vielmehr  nach  Kilimä,  nach  den  Oälä-,  Maiabele-  und  anderen  ZtUü- 
Abtheilungen  der  BanU*r\ö\kQX  hinweist.     (Vergl.  S.  401.) 

Die  ^äütfä-Stämme  bewohnen  noch  jetzt  Kai£enä,  Zälia,  Zäpa,  Göber 
oder  Nupey  Nyfe  oder  Nife  ^  Yoribay  Yoruba^  Yarriba,  Ilöri,  Dsebu^ 
Mg.  Ihre  Abkunft^  die  Geschichte  ihrer  Gruppirung  zu  Staaten  ist  in 
mancher  Hinsicht  noch  dunkel.  Barth  glaubt^  dass  die  eigentlichen 
HäüMuä,  Sing.  Ba-ääüie,  welche  in  ihrer  mythischen  Genealogie  als 
Stammvater  Bäuü  annehmen,  den  Sohn  KarbägarVs,  Personificirung  der  Ein- 
nähme  der  ältesten  von  den  Häüßäuä  besetzten  Stadt  Biräm,  erst  in  ver- 
hältnissmässig  später  Zeit  aus  anderen,  z.  Th.  nördlicheren  Gegenden,  z.  B. 
Air,  eingewandert  seien ^].  Schun  Herodot  scheint  übrigens  dies  Volk  ge- 
kannt zu  haben.  Seine  aTapavtac^  Atärantes,  10  Tage  W.  S.  W.  von  den 
die  jSt/maA-Salzlager  innehaltenden  Garamanten  wohnend,  sollen  seiner  An- 
sicht nach  ihren  Namen  den  Versammelten,  hikiai,  d.  h.  der  Gesammtheit 
ihres  Volkes,  gegeben  haben.  Im  Mäqana-n^-Haüsaj  der  ^.-Sprache, 
aber  bedeutet  iära  versammeln,  ina^tära  ich  versammele,  sun-iara  sie 
haben  sich  versammelt,  d-tära  Partie,  pass.  versammelt.  Barth  nimmt 
nun  an,  dass  die  angegebenen  Verbalformen  der  ^äü^ä-Sprache ,  für  die 
Gesammtschaft,  die  Volksgemeinde ^) ,  der  Ursprung  jenes  von  Herodot 
angenommenen  Namens  sei,  indem  der  grosse  Grieche  von  jener  Form 
H'türa  unter  Plinzufügung  eines  ;  einfach  den  Namen  ätapa^  für  das  Ein- 
zelindividuum bildete.  Da  nun  aber  die  Genitivform  aTapavTo^  lautet,  so 
konnte  Herodot  dem  Plural  nur  die  Form  aTapavTe;  geben ^).  Früher 
haben  die  Göberäuä,  der  beträchtlichste  und  edelste  Theil  der  Häüsä- 
Nation,  AhtVy  Air  oder  Asben,  heut  Hauptsitz  der  Tüäriq-Kell-Üty  innege- 
habt.     Man    findet    eine    Verwandtschaft    zwischen    Mäqana-n*-Haü8a    und 


1)  A.  a.  O.,  II,  S.  21. 

2)  Keisen  und  Entdeckungen,  11,  S.  79. 

3)  Wir  haben  etwas  AehnUches  in  dem  Worte  Boqqol,  im  arabisirten  Sing.  Boq- 
qoUoDi^  welches  ursprünglich  die  sich  als  Nation  eins  fühlenden,  auch  zeit  weis  politische 
Bündnisse  eingehenden  Hamtneq  oder  Hammiy  bedeutet  und  gegenwartig  noch  vereinzelt 
anstatt  des  Nationalnamens  Fumj  gebraucht  wird.  Ja  ein  den  6ehelätc%n  (S.  433)  oder 
Ownüz  iS.  432)  angehörender  Stamm  der  unteren  Ab^bäy-Berge  scheint  noch  jetzt  den 
Namen  Boqqöt  zu  führen. 

4}  Centralafrikan.  Vocabularien. 
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Altägyptischem,  Koptischem^  wie  denn  Suldän  B'eUq  im  Enfaq  die  Gohe- 
raüa  Kopten  nannte.  (Yergl.  S.  257.)  Lepsin s  zählte  sogar  die  Bäum- 
Sprache  zu  den  libyschen  Idiomen i).  Diese  Sprachähnlichkeit  beruht 
wohl  weniger,  wie  das  O.  Peschel  vermuthet^),  auf  Entlehnung,  als  viel- 
mehr auf  der  allgemeinen  National-  und  Sprachverwandtschaft  jener  afrika- 
nischen Stämme,  namentlich  aber  der  der  Nordhälfte  des  Erdtheils  ange- 
hörenden, untereinander. 

Die  Häüsäuä,  so  weit  ich  nach  Mittheilungen  von  Barth,  Rohlfs, 
H.  V.  Maltzan,  Dr.  Hechler  und  William  M'Kinnan,  letzterer  Surgeon 
general  der  ASänü-Armee  ^  femer  nach  eigener  Wahrnehmung  an  Turcos 
(1867  zu  Paris  und  1870/71  in  Deutschland] ,  ferner  nach  in  Händen  haben- 
den Photographien  wie  Handzeichnungen  urtheilen  kann,  sind  Nigritier 
von  sehr  platter  Gesichtsbildung '),  mit  nicht  selten  eingedrückten  breitflüg- 
ligen  Nasen,  prognather  Mundgegend  und  sehr  dicken  Lippen.  Diesen 
Habitus  finden  wir,  vereint  mit  einem  stämmigen  Körper,  auch  an  Kanori, 
Bayirmä,  Sande y  an  Bewohnern  der  Ostküste*),  Guinea's  u.  s.w.^).  Die  äau- 
säuä  ähneln  sehr  den  Kandriy  mit  deren  Sprache  auch  die  ihrige  einige 
Äehnlichkeit  hat,  wiewohl  Suldän  Stella  viel  zu  weit  geht,  wenn  er  die 
ganze  JSTäw^a-Nation  ohne  Weiteres  von  einem  bomauischen  Sklaven  ablei- 
ten  will.  Die  ffäüsäuä  gelten  nun  als  ein  sehr  bewegliches,  sehr  intelli- 
gentes Volk,  welches  manche  civilisatorische  Beeinflussung  auf  Syroaraber, 
Berbern,  Ftdän  und  Nigritier  anderer  Stämme  von  Innerafrika  ausgeübt  hat, 
ein  Volk,  dessen  näheres  Studium  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  für  den  För- 
derer der  afrikanischen  Ethnologie  bilden  muss.  Das  anmuthige,  wortreiche 
Mäqana-n^-Haüsa  ist  Sprache  anderer  Stämme  geworden,  z.  B.  der  zu  Kaum 
lebenden  Kanori^]  u.  s.  w. 

Li  den  Gegenden  des  Inneren  hat  sich  noch  ein  anderes  Volk,  die 
Sonyäy,  bereits  seit  Alters  bemerkbar  gemacht.  Dasselbe  wohnte  wahr- 
scheinlich in  frühen  Zeiten  vom  grossen  Knie  des  Niger  zu  Btvrrum  am 
Flusse  abwärts.  Barth  hat  die  von  Leo  und  anderen  alteren  Berichter- 
stattern dunkel  gelassene  Geschichte  der  Smyäy  im  Tanx-el-Südün  des  ge- 
lehrten Faqth  Afimed-Bähä  studiren  können.  Diese  Nation  scheint  von 
Aegypten  her  civilisirt  und  islämisirt  worden  zu  sein.     Ja  die  älteste  Dyna- 


1)  Zeitschr.  f.  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde,  1870,  S.  92. 

2)  Völkerkunde,  S.  503. 

3)  S.  später  die  betreffenden  Tafeln  im  II.  Bande  dieses  Werkes. 

4)  Vergl.  z.  B.  Capt.  Speke's:  »Faithfuls«  im  Journal  of  the  discovery  of  thc  soiurcc 
of  the  Nile,  p.  610  (nach  Photographie),  femer  in  J.  M.  Hiidebrandt's  markigen,  ihrer 
Veröffentlichung  entgegensehenden  photographischen  Aufnahmen  u.  v.  a.  m'. 

5)  Oben  erwähnter  Typus  zeigte  sich  auch  auf  einer  den,  von  wivaenHaüsäaä  umge- 
benen, Capt.  Glover  (bekannt  aus  dem  letzten  »Ashantee  -  War«)  darstellenden,  grosseren 
Photographie,  deren  Mittheilung  ich  Herrn  Hechler  verdanke. 

6]  Barth,  Keisen  und  Entdeckungen,  II,  S.  80. 
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sde,  diejenige  der  Sä,  ist  selbst  nach  Leo  (Lib.  YII,  cap.  1)  libyschen^  also 
beiberischen  Ursprunges.  Barth  macht  an  verschiedenen  Stellen  seines 
gössen  Reisewerkes  auf  die  mannigfaltigen  Beziehungen  aufmerksam^  welche 
sich  zwischen  Sonyay  und  Aegyptem  finden  ^) .  Schon  um  893  n.  Chr.  war 
der  Handel  zwischen  Töser  xmA,  Waryelä  [Bakalüis  des  Ptolemaeus)  nach 
Geyo  Oögo  (S.  165)  sehr  entwickelt.  Um  961  begann  die  Macht  der  Sot^- 
/äy-Könige^  welche  zu  Eukiä  residiren»  sich  zu  entfalten.  Jenes  Geyö  war 
in  Mitte  des  Jahres  1000  Hauptstadt  der  Saiiyäy  und  wurde  theils  von 
Modimin,  theils  von  Heiden  bewohnt,  also  ähnlich  wie  Söbah  (S.  11)  und 
andere  alte  Grossstädte  Nigritiens.  Der  Istäm  scheint,  vielleicht  durch  ägyp- 
tische Prediger  verbreitet,  schon  früher  bei  den  Sonyäy  Eingang  gefunden 
zu  haben. 

Eine  Zeit  lang  ging  es  den  letzteren  schlecht.  Sie  wurden  etwa  im  zwei- 
ten Jahrzehend  des  vierzehnten  Jahrhunderts  von  Melle  abhängig.     Da  ent- 
wand sich  iAIi-Kiltm,   ein  Sonyäy-Prinz ,   als  Geisel  am  Melte-Üofe  festge- 
halten,   um    1335  —  36   diesem   Yerhältniss,   floh  nach  Oeyo,  und  gründete 
daselbst  die  von  Melle  unabhängige  ^o^m-Dynastie.    Diese  erstarkte  allmäh- 
lich  und  der    16.  aus  ihr  entsprossene  Suldän,    der  Sonm-^Ali-Ben-Sonni^ 
Mohammed-Datoü^  plünderte  und  entvölkerte  um  1468/69  Timbuklü,  Bäynä^ 
Genne,    und   schwächte  das   bisher  so  gebietende  Melle.     An  diesen  mäch- 
tigen und  grausamen  Nigritierfursten  fertigte  König  Dom  Joäo  II.  von  Por- 
tugal eine  Gesandtschaft  ab.    Nachdem  Sonnl-iAll  auf  einem  Feldzuge  ver- 
unglückt   war,    verdrängte    einer    seiner    der  &>9/äy- Nation    entstammten 
Offiziere   Namens   Mohammed^Ben-Abü'Baqr-el-iyüry ,    welcher    sich    später 
den  Namen  iAsklä  (König  —  Leo's  Ischia)  gab,  den  legitimen  Herrscher, 
Sohn  Sannl'^AlfSy  und  machte  sich  zum  Alleinherrscher.     Einer  der  gross- 
ten   Nigritierfursten   aller  Zeiten,    regierte    dieser  König    mild    und  weise, 
unternahm   den  Sägg  nach  Mekkah  (S.  161)    und  dehnte   bei  Gelegenheit 
vieler  glücklich  geführter  Kriege  seine  Herrschaft  nach  allen  Seiten  hin  aus. 
Diese  reichte  von   Qehht  im  Osten  bis  nach  Ka^ärta  und  von  Benendügü 
bis  nach  Teyäseh,     Göber,  Katzenä,   Zeqzeq,  Qänädah,  Zanfarah,  Agctdas, 
Melle j  Waläta  u.  s.  w.  wurden  angeblich  (Leo)    tributpflichtig   gemacht. 
Residenzen  waren    Timbukfu  und   Geyö.     Von    seinem    rebellischen   Sohne 
iAskiä  Mu8ä  ward  der  König  nach  36  Jahren  und  6  Monaten  einer  thaten- 
reichen  Regierung  zur  Abdankung  genöthigt  und  sta]:b  in  seinem  Palaste  zu 
Geyö,  Die  Portugiesen  standen  damals  in  directem  Verkehre  mit  jenen  mäch- 
tigen iSlcmT^y-Gebietem  des  inneren  Afirika. 

Das  gewaltige  Reich  der  Sonyäy  wurde  allmählich  durch  Bürgerkriege 
erschüttert.      Es    erlag  unter  »Askiä  UsKäq  einem  Angriffe   marokkanischer 


1)  Auf  die  unter  den  Sonyäy  herrschende  Sorgfalt  bei  Bestattung  der  Todten  möchte 
ich  übrigens  nicht  mit  Barth  so  viel  Gewicht  legen,  weil  eine  solche  auch  bei  andereoi 
mit  Aegypten  keineswegs  in  intimerer  Beziehung  stehenden  afrikanischen  Stämmen  ge- 
übt wird.    (Vgl.  S.  258.) 
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Truppen  des  Stddän  Müley-Hammed ,  geführt  rom  Ettnucheri  Bäiä-GödoTy 
dessen  3600  Luntenrohrschützen  die  weit  zuhlreicheren ,  aber  attch  schlech- 
ter bewaflFheten  Nigritier  (1588 — 1591?)  wiederhok  schlagen.  'Isftäq  verlor 
Land  und  Leben.  Die  siegenden  Marokkaner,  allermeist  Berbern^  vertheil- 
ten  sich  über  das  eroberte  Land,  hier  und  da  eine  Qashah  (Fort)  erbauend 
und  mit  eingebornen  Frauen  sich  verheiratheiid.  Aus  solchen  Ehen  ent- 
standen die  Rumä  oAet  Erma,  Raffen el 's  Aroma  [E'-ßumä) ,  Mischlinge, 
welche  einen  besonderen  «S'oT^^äy-Dialekt  redeten.  Sie  wurden  später  von 
den  Tüäriq  geschwächt,  bilden  aber  trotzdem  noch  jetzt  einen  Theü  der 
Bevölkerung  des  ehemaligen  Äwyay-Reiches  ^) . 

Die  Sonyay  oder  Songe  sind  Nigritier  mit  im  Allgemeinen  schärfe- 
ren Zügen  als  die  ^äü^ä-Bewohner  und  als  die  Kanöri;  man  findet  narh 
Barth's  Versicherung  unter  ihnen  nicht  selten  Köpfe  mit  jenen  feinen, 
von  mir  bei  den  Purem  (S.  442)  erwähnten  Zügen,  denen  man,  um  mich  eines 
vulgären  Ausdruckes  zu  bedienen,  ganz  gut  die  Bezeichnung  ^^Puppenköpfe^ 
beilegen  könnte.  Ihre  Hautfarbe  ist  schwarz,  in  bräunlich  ziehend.  Manch- 
mal sieht  man  ziemlich  helle,  bräunlich  gefärbte  Individuen  unter  ihnen. 
Ihr  Haar  ist  kraus,  wächst  aber  ziemlich  lang  und  lässt  sich  gut  flechten. 
Die  Gestalten  sind  schlank,  die  Beine  wadenlos;  Barth  erklärt  die  ton 
Capit.  Lyon  S.  16t  seiner  Narrative  abgebildeten  Weiber^)  für  echte 
Sony^, 

In  den  Rumä,  welche  nur  einett  etwas  »abgewandelten  Dialekt«  des 
Sonyätf-Kini  sprechen,  glaubte  Barth  solche  Bastarde  zwischen  den  Marokka- 
nern und  Smyay  anerkennen  zu  müssen,  deren  körperliche  Beschaffenheit 
ihn  an  diejenige  der  »Negroiden  oder  Halbneger«  der  ^a^ara-Oasen  (S.  25'i 
erinnerte.  Diese  gegenwärtig  von  den  Tüäriq  gänzlich  übermannten  Rmtä 
(oder  Bummä)  bilden  in  den  meisten  Sonyäy-S^Aien  zur  Zeit  einen  Theil 
der  gewöhnlichen  eingebornen  Elemente.  Sie  haben  hier  noch  immer  An- 
spruch auf  eine  Art  geistigen  Uebergewichtes  *) . 

Im  Mittelalter  blühete  das  Reich  MellS  oder  Melti,  ein  echt  n i gri- 
tisch er  Staat,  von  dessen  Macht  und  Ausdehnung  bereits  Leo  Africa- 
nus,  Ca  da  Mosto  u.  A.  Kunde  erhielten.  Melle  gerieth  schon  in  der 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  in  die  Lage,  als  ein  erobernder  Staat  aufzutre- 
ten. Märy-GTatahy  König  des  Landes,  dessen  Herrscher  schon  1213  isla- 
mitisch  geworden  wajen  ^) ,   nahm    damals   QänEdah   den  Süsu   ab.     Unter 

1)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  IV.  Bd.,  Kap.  XIV,  und  Anhang  X  desselben  Bandes. 

2)  Sub  titulo,  »Costume  of  Soudan«.  Diese  Köpfe  zeigen  jene  oben  erwfilmte  hel- 
lere F&rbung.  Als  einen  Sonyäi/  betrachtete  Barth  auch  jenen  von  Prichard  in  Tbe 
Natural  History  of  Man,  IV.  Edition  abgebildeten  »Native  of  Hansa«.  Die  mit  der 
Wirklichkeit  nicht  recht  übereinstimmenden  Berichte  Hornemann's  und  Jackson'« 
über  die  physische  Beschaffenheit  der  Säü^äuä  erwecken  den  Verdacht,  als  ob  sie  sich  x 
Th.  auf  Songay  beziehen  sollten. 

3)  Barth,  Reisen,  FV,  S.  44r. 

4)  Verschiedene  3f<e//^-Kdnige  haben  den  Säyg  vollführt. 
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Mama  Müsä^  1311 — 1331^  erreichte  MeUd  den  Gipfelpankt  seiner  Macht. 
Freund  des  Stddän  Abü-el-Sasan  von  Marokko^  eroberte  dieser  grosse  König 
einen  »ungeheueren  Theil  des  Negerlandes«  ^  indem  er  nach  Akmed-Babä 
(S.  460)  »eine  Stärke  zum  Angriff  ohne  Maass  und  Grenze«  besass.  Unter 
Mansa  SoRman,  Bruder  JUusffs,  musste  Sonyay  die  Oberhoheit  Meilers  aner- 
kennen. TJm  1433  dagegen  sehen  wir  die  Macht  dieses  Staates  durch  die 
Eifersüchteleien  der  Provinzialstatthalter  und  durch  raubende  Tnäriq  bereits 
geschwächt^  obwohl  es  damals  etwa  20  Jahre  später  dem  Ca  da  Mosto 
noch  immer  als  ein  starkes^  auch  durch  Handel  blühendes  Reich  geschildert 
wurde.     Allmählich  ging  es  jedoch  in  Trümmer.     (S.  461.)  *) 

Die  Bewohner  Meilers  waren  Mettit^ie  [MeWnke) ,  Mandinka  (Man- 
dehnte)  ^).  Diese^  auch  Mandingo  genannt^  sind  Nigritier.  Sie  sind  jetzt 
hauptsächlich  Bewohner  des  Hinterlandes  von  Serra  Leda,  EiBzelne  Nie- 
derlassungen haben  sie  am  Gambia  imd  Casamanza,  ihr  Hauptgebiet  ist 
jedoch  z.  Z.  Kurdftko^).  Sie  erscheinen  hodi  und  schlank  gebaut^  von  offe* 
nen,  aber  echt  nigritischen  Zügen^  die  beim  niederen  Volke  stumpf  und 
breit,  bei  den  Höhergestellten  [Kurhäry)  feiner,  edler  gebildet  sind.  Die 
Physiognomien  der  letzteren  könnten  an  Fung^  Danäqla  und  Qqnffärah  er- 
innern. Ihr  Haar  ist  stark  gekräuselt,  wächst  aber  bis  zur  Länge  von  300 
bis  500  Millimeter.  Der  Bart  ist  namentlich  am  Kinn  entwickelt,  übrigens 
nicht  lang  und  nicht  dicht.  Ihre  Farbe  variirt  etwa  vom  Kaffeebraun  und 
Chokoladenfarben  bis  zu  einem  stets  noch  einen  bräunlichen  Schimmet  zei- 
genden Schwarz.  Dies  intelligente,  thätige  Volk  hat  also  schon  im  Mittel- 
alter weite  Züge  durch  Innerafrika  unternommen  und  ist  durch  Jahrhun- 
derte Herr  über  eins  der  grossesten  Nigritierreiche  aller  Zeiten  gewesen. 

Die  Bämiarä  sind  nach  Faidherbe,  RaffeneH)  und  Fleuriot  de 
L angle  ein  Zweig  der  Mandinka y  jedoch  weniger  schlank  als  letztere, 
vielmehr  untersetzt  und  robust  von  Gestalt,  mit  wenig  flachen  Zögen  ^) .  Sie 
gründeten  am  Niger  die  Reiche  Oenhe  und  Seqd.  Die  Sprache  der  Bämbarä 
ist  nur  ein  Dialekt  des  Mandinka,  Ihre  Kuriäry  sind  Hauptreprräsentanten 
des  Volkes,  das  eigentlich  Bämänä,  Bämänäo  genannt  werden  sollte.  Das 
übrige  Volk  besteht  aus  Sklaven  und  aus  Freigelassenen,  unter  ihnen  Fkdän, 
Suaninke,  Y^olqf  u.  A.,  die  sonst  z.  Th.  auch  als  freie  Fremde  unter  den 
übrigen  leben.  Diese  gehen  häufige  Kreuzungen  mit  einander  ein,  woge- 
gen die  Kurhäry   rein   bleiben^].     Die  Bämänä  wollen  aus  Tdrane  östlich 


1)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  IV,  Anhang  IX. 

2)  Wanqarahf  Sing.  Wanqäräm,  in  Tinibuktü  und  Nachbarschaft  genannt.     (Barth, 
Joum.  R.  Oeogr.  Society  of  London  (1860;  p.  117). 

3)  Fleuriot  de  Langle  in  Le  tour  da  Monde,  1873,  II,  p.  356. 

4)  NouYel  Yoyage,  Vol.  II,  Cap.  VIII. 

5)  S.  d.  farbigen  Bilder  bei  Raffenel  und  Boilat,    sowie   die  Gruppe  nach  Photo- 
graphie, in  Le  Tour  du  Monde\  1873,  II,  p.  181. 

6)  Raffenel  1.  c,  I,  p.  258. 
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von  Seqö  stammen,  wo  sie  ihren  Feinden,  den  Töronke  (vielleicht  ein  Zweig 
der  Fulän?]  i),  zu  entgehen  trachteten.  Nach  Westen  ziehend,  kamen  die 
Bämänä  an  das  Oä^  (Wasser),  welches  ihnen  ba,  gross,  erschien,  also  an 
den  Qäüba  oder  Niger.  Ein  Theil  der  fämönä- Flüchtlinge  fand  hier  zu 
Seqö'Siköro ,  einer  Stadt  der  sehr  betriebsamen,  handelslustigen  Suani^y 
freundliche  Aufnahme.  Nach  und  nach  gewannen  die  Eingewanderten  Ein- 
fluss,  kämpften  iiir  die  Sache  der  weniger  kriegerischen  Suatdnke^  und 
schon  nach  zwei  Jahren  wurde  der  Anführer  der  Bämänä  y  ein  gewisser 
BämänqölOy  an  Stelle  des  abdicirenden  Suaninke  -  HerrscheK  der  Gebieter 
von  Seqo, 

Ein  anderer  Theil  der  Bämänä  dagegen  setzte  unter  ^änqolo,  Bämän- 
qdlo*s  Bruder,  über  den  Niger  und  liess  sich  in  Bämäkon,  d.  h.  auserwähltes 
Land,  nieder.      Hier  erbauete  ^ätfqolo  einen  Täfä,   eine  befestigte  Häupt- 
lingswohnung.     Die   Nachbarn   zu  Bäyko  ü.  s.  w.  waren  Suaninie.     Dahin 
kam  eine  Sklavenkarawane    mit  vielen    gefangenen   Bämänä    von    Töröne, 
Diese  überraschten  und  tödteten  ihre  Wärter  und  vereinigten  sich  mit  ^än- 
qöhy  welcher  nun  auch  die  Herrschaft  über  Bäyko  erhielt.     Kurze  Zeit  dar- 
auf verliess  ^änqölo  mit  den   Seinen  die  Gegend    und   gründete   in    einer 
vortheilhaftereu;  7 — 8  Tagemärsche  N.  W.  von  Bäyko  gelegenen  Landschaft 
einen  neuen  Ort,  Keüädüqü^  welcher  4urch  Eroberungen  und  commerzielle 
Unternehmungen  zur  Blüthe  kam.     Später,  nach  Generationen,    brachte  ein 
auf  KefiäiBiqffs  Macht  eifersüchtiger  Seqö-FÜTSty    TtyMi^    erstere   Stadt  in 
seine  Gewalt.     Der  legitime  Obere  der  Stadt    und  des  Landes  verlor  dabei 
sein  Leben.      Sein  Bruder  Se^bämänä  rückte  nun  mit  seinen  überlebenden 
Landsleuten   von  Keüädüqü   aus    in    das    nicht    sehr    entlegene,    gebirgige 
Ka^ta,     Hier  aber    wohnten  Suaninke    und  zwar  Ka^rta-ßs  (Schwarze) 
und  Ka^ärta-ifses  (Weisse),  Daaßin  oder  Dsafunä^  Süruma,  Dsäwarä,  Kan- 
yerame,  Saqotie  und  Daum,  alsdann  in  kleiner  Zahl  Daatoändü  und  Dsayo- 
räni,  diese  von  /Wan- Abstammung.     Es  herrschte   unter  den   genannten 
verschiedenen  Bevölkerungselementen   heillose  Anarchie.     Ein  alter  Mann, 
in  Afrika   so   häufig    von    Bedeutung    und  Einfluss,    vereinigte    hier   vier 
Stämme,   die  Ka^äria  an  der  Spitze,  gegen  den  Eindringling  Se*bämanä, 
welchem  sich  dagegen  die  Feinde  der  Ka^rta,   die  Dsäwaräy  verbanden, 
während  drei  andere  Stämme,  beeinflusst  von  den  letzteren,  neutral  blieben. 
In  einer  Nacht  überfielen  nun  die  verbündeten  Landesbewohner  die  Ein- 
dringlinge, welche  angeblich  von  Nachtblindheit  geplagt,  nichts  sehen  konn- 
ten.    Da  steckten  die  Dsätoarä  ihr  Dorf  in  Brand,    die  Bämänä  bekamen 
dadurch  Licht  und  schlugen  nunmehr  ihre  Feinde.     Die  Besiegten  wander- 
ten, von  S^bämänä  hart  bedrückt  ^  aus.     Nach  einer  anderen  Version  hätte 
die  irrthümliche  Ausführung  eines  von   dem  erwähnten  Greise    gegebenen 


1)  Eher  doch  wohl  Mandinka^ 
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Rathes  die  Eingebomen  von  Ka^ärta  veranlasst^   die  Herrschaft  ohne  Blut- 
vergiessen  an  die  Bämänä  zu  übertragen. 

Tij^oü,  Besieger  der  Bämänä  von  Keüädüqü^   hatte   sich  durch  Grau- 
samkeit verhasst  gemacht  und  wurde  nebst  seinen  Angehörigen  umgebracht. 
Die  R^erung  in  Seqö  ging  darauf,   etwa  um  1 757 ,   an   die  Dsära ,    einen 
bisher  ganz  untei^;eordneten,  aus   Freigelassenen   gebildeten   Tribus,    über. 
Daher  stammt   denn   die   Sage,   Seqö   werde  von  Sklaven  der  Kurbäry  re- 
^ert,    und  daher  schreibt  sich  auch  die  Verachtung  der  letzteren  gegen  die 
Dsära.     Ein  Theil  der  Prinzen  von  Seqö  wurde  in  die  Verbannung  gesen- 
det.    Sie  wandten  sich  nach  Ka^rta,    wo  sie  unter  den  Dsätoara,   Dmmi 
und  Dsawändü  Fürsten  und  Dorfhäuptlinge   wurden.     Dafür  gaben  sie  die 
ihnen  in  Seqö  als  Abfindung   gezahlte  Summe  her.      Ein   Geizhals    unter 
ihnen,  Amül-Bür-Sefy    ward  Haupt  der  Käqoro^    der  Ackerbauer  und  Vieh- 
züchter des  Landes.     Die  Kurhäry^   die  Edlen,    Herren,   haben   noch   eine 
^nz  aristokratische    Abtheilung,    die  Mam^^   aus   denen  allein  die  Würde 
des  in  der  Bruderlinie  erblichen  Königs,  Fama,    hervorgeht.     Diese  Masäsi 
ehelichen  nur  fremde  Prinzessinnen,  femer  Weiber  der  Foroit  oder  der  nicht 
zu  den  Kurbäry  gehörenden  Freien,  und  auch  Gefangene.     Die  Masäsi  ge- 
niessen  viele  hohe  Gerechtsame,  sie  und  mit  Ausnahme  auch  die  Kaste  der 
Schmiede,   erleiden  keine  Todesstrafe.     Gefangene  werden,   mit  Ausnahme 
der  Mauren,  gern  geschont.     Die  Häupter  dieser  Gefangenen  üben  grossen 
Einfluss  im  Rathe  des  Königs  aus.     Das  oberste  Gefangenenhaupt  ist  eine 
Art  Höchstcommandirender.     Aus   den  schon  als  Kinder  Gefangenen  und 
wieder  aus  deren  Nachkommen  gehen  die  Sofa  hervor,   das  Elitecorps,   die 
I^ibgarde,    welche  bei  Stürmen  auf  feste  Plätze,   bei  welcher  Gelegenheit 
die  Bämänä  allein   eine  Schlachtordnung  beobachten,   den  Ehrenposten  er- 
halten.    Die  Wütüsü  sind  gut  gehaltene,   im  Lande  geborene  Sklaven,    sie 
bilden  Nümanr-BülUf  den  linken  Flügel,  und  mit  San-Dsott,  gemeinen  Skla- 
ven, auch  Kinin-Büluy  den   rechten  Flügel.     Die  Reservetruppen   bestehen 
aus  Tmp-qcra-Bülu,  alten  Sklaven.     Die  Sofa  beziehen  keinen  Sold  und  er^ 
halten  keine  Munition,   sie  sind  jedoch  Eigenthümer  des  Bodens,   den  sie 
beackern.     Die    Wülüm  sind  ebenfalls   Eigenthümer,   gemessen  auch   stets 
die    Hälfte  des   Ertrages  ihrer  Arbeit.     Die  San-JDsoii    dagegen   sind  hart 
daran,  werden  ge-  und  verkauft,  zu  schweren  Arbeiten  gezwungen  und   er- 
werben nicht  die  Rechte  der  übrigen  Kategorien    von  Sklaven  >).     Obgleich 
die  Bämänä  Heiden  sind,   so   achten  sie  doch  die  Marabouts  der  Suaninke^ 
welche  allein  im  Lande  lesen  und  schreiben  können',    und  erwählen  diesel- 
ben zu  ihren  Sekretären. 

Die  yohf  oder  W* olof  hewohnen  Wälo,  Käyor,  Dsolof  und  Dakar. 
Fleuriot  de  Langle,  welcher  von  der  physischen^  Beschaffenheit  dieses 
dunklen,  nigritischen  Volkes  eine  wie  mir  scheint  gar  zu  günstige  Schil- 


1)  Raffenel,  Nouv.  voy.,  1,  p.  364—442. 
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derung  entwirft  ^)^  glaubt^  dasselbe  sei  weit  aus  Osten ,  etwa  aus  Kw^fä% 
herzugewandert.  Diese  Frage  lässt  sich  nach  dem  uns  heut  zu  Tage  Vor- 
liegenden leider  weder  bejahen,  noch  verneinen.  Die  Sprachverwandtschaft 
der  Vdof  mit  den  Dialekten  KardüfäfCa^  welche  unser  GewiÜirsmann  be- 
tont^), liesse  sich  denn  doch  wohl  nur  aus  der  ganzen  von  Ost  nach  West, 
von  Nord  nach  Süd  reichenden  Kette  herauslösen,  welche  alle  die  ni- 
gritischen  Sprachen  einigt. 

Die  Oänffori,  auch  Sarrakolte  (Sarracolets  der  Franzosen) ,  oder  Ai- 
foanek  Suaninie  genannt,  stammen  nach  Fleuriot  de  Langle  aus  dem 
Osten.  Sie  gründeten  früher  nördlich  von  Mäainä  das  Reich  Wtitäta,  Ge- 
genwärtig sind  sie  noch  selbstständig  in  G^lam  oder  Oängara,  Sie  tbeilen 
sich  in  Krieger,  Bäkiriy  und  in  Pfaffen,  Sebdli^).  Nach  den  von  Raffenel 
gegebenen  farbigen  Abbildungen^)  und  nach  zwei  Photographien  (welche 
ich  gesehen)  zu  urtheilen,  wären  diese  Leute  echte  Nigritier  mit  platten 
Zügen. 

Die  übrigen  Senegambier  sind  desgleichen  Nigritier,  welche  zwar 
mancherlei  Variation  in  ihrem  Aeussern  zeigen,  dennoch  aber  im  Granzen 
die  Zeichen  ihrer  Verwandtschaft  untereinander  erkennen  lassen^).  Bevor 
ich  nun  die  Nigritier  beider  Ghiinea's  einer  kurzen  ethnol<^ischen  Analyse  i 
unterwerfe,  muss  ich  eines  Volkes  gedenken,  welches  sich  scheinbar 
fremd  zur  ganzen,  hier  schon  Ton  uns  betrachteten  Oesellschaft  ver- 
hält. Ich  meine  nämlich  die,  eine  so  höchst  merkwürdige  ethnische  Stel- 
lung unter  den  Afrikanern  einnehmenden  Fulän.  JFkUän^  Fktttän  (S.  25 
heissen  sie  in  westafrikanisch -arabischer,  Fettälah  in  ostafrikanisch-arabi- 
scher Pluralbildung.  Sie  selbst  nennen  sich  im  Singul.  Ihih^  I\tüo,  im 
Plural  P&be  oder  häufiger  Pulbe.  Bä-F^lak-hey  FTUah  heissen  sie  bei  den 
Mandmia,  im  Sing.  Bä^FeOänÜi,  Plur.  FiUänl  auf  Häüsäua,  Pauls,  Pevk, 
Peuhh  im  Senegambisch -Französischen.  Ihre  Sprache  heisst  Bott-de-Fid- 
fälde.  Manche  nehmen  an,  diese  Nation  habe  ursprünglich  in  FutädA  oder 
F^iÜiduqa  gewohnt.  Lädi  oder  Ledl  heisst  im  FülfuUe  Land.  Auch  die 
Landschaften  Füia-Törd  und  Füta-Bimdü  sollen  früher  von  ihnen  occupirt 


1)  Le  Tour  du  Monde,  1872,  I,  p.  310.  Vergi.  dagegen  die  färbigen  Bilder  bei 
Kaffenel  und  Boilat. 

2)  L.  B.  c,  p.  323.  Denelbe  Autor  legt  (Gewicht  auf  eine  angebliche  Aehnlichkeit  der 
Y^ci^f  mit  den  8ämid  und  anderen  Oatafrikanern.    Daa.,  p.  310* 

3)  L.  8.  Q.»  p.  323.  Barth  h&lt  die  Smtdnhe,  wahrscheinlich  gans  mit  Hecht,  für 
Mandinka.     (Journ.  K.  Geogr.  Soc.  1860,   p.  118.) 

4)  Atlas  zu:  Voyage  dans  TAfrique  occidentale.  Paris  1846.  Fol.  Boilat,  Esquis- 
S68  s6n6gal.     Le  Tour  du  Monde,  1872,  I,  8.  332,  nach  Photographie ! 

5)  Et  existiien  in  Frankreich  nicht  nur  in  öffentlichen  Insütuten ,  so  z.  B.  in  der 
anthropologischen  Abtheüung  des  Museum  d'Histoire  Naturelle  zu  Paris,  sondern  auch  im 
Privatbesitz  viele  gute  photographische  Portraits  von  Senegambiem ,  die  natürlich  mei- 
stens ungenutzt  für  die  Wissenschaft  bleiben.  Vergl.  übrigens  die  Arbeiten  von  Fleu- 
riot de  Langle,  Mage  und  Quintin. 


Völkerbewegung,  Stammes-  u.  Kastenbildung  unter  d.  Afrikanern,  vorzügl.  d.  Nigritiem.  467 


worden  sein.      Qanah  oder  Qänadah  soll  300  n.*  Chr.  von  »Weissen«  [lU- 
lü/ifj  bekerrsdit  gewesen  sein  ^). 

De  Barros  erwähnt  der  Fulän  als  eines  im  Südwesten  mächtigen 
Volkes,  während  die  Geschichte  der  Soiyyäy  einen  von  Mohammed  yAsilä 
^8.  46t)  um  1^00  n.  Chr.  geschlagenen  i\«0o- Häuptling  Dambadumbi  auf- 
fuhrt 2).  Um  1533  hatte  Mandi^Maniä,  König  von  Melle,  Krieg  mit  Te- 
mala  (Dämä,  Dämel)  —  dem  »Mey  dos  Fullos^^). 

Koelle  hörte  durch  Edward  Klein  lAdumü),  einen  aus  ITonnö  ge- 
bürtig^i  PuUo,  sein  Volk  stamme   ursprünglich  aus  Siübüwa  unfern  FiUa- 
Tbröy  dessen  Einwohner  Tdrönhe  (S.  464)    geheissen   hätten.     Von  Ungläu- 
bigen bedroht >  hätten  sich  die  Fidän  mit  ihren  Schafherden   etwa  im  18. 
Jahrhundert    unserer   Zeitrechnung    allmählich  nach  liäüsä  gewendet  und 
hätten  daselbst  ein  nomadisirendes  Leben  im  Walde  und  in  der  Grassteppe 
gefuhrt,    bis  sie  mit  ihrem  gewaltsamen  Eintreten  für  die  Verbreitung  des 
Islam  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  damals  z.  TheU  noch  heid- 
nischen Nigritierländem  eine  politische  Rolle  zu  spielen  begonnen^).    Fol* 
gandes  lässt  sich  aus  ihrer  Geschichte  als  thatsächlich  Sicheres  berichten:  Hau- 
fen von  ihnen  wanderten  im  Laufe  der  Zeiten  von  Westen  gegen  Osten  hin^ 
durchzogen  die  Länder  als  Nomaden,    blieben  entweder  still  und  den  gege- 
benen Verhältxüssen  sich  anpassend,   oder    sie   tmten   unruhiger  und   her- 
ausfordernder   den    autochthonen    Elementen    gegenüber.      Aehnlich     den 
Gakdin  (S.  1^),  verdingten  sich  ihrer  Viele  als  Seekorger,  Amuletschreiber 
und  sonstige  Zauberkünstler,  als  Doctoren,  Offiziere,   Soldaten  u.  s.  w.  ver- 
Gchiedenen  Nigriderhäuptlingen ,   als  Binderhirien  —  Berorvdii  —  und  als 
Handlungsdiener  bei  Privaten  u.  s.  w* 

Sicher  scheint  es,  dass  die  fkdän  lange  Zeit  für  die  staatlichen  Ver- 
hältnisse West-  und  Innerafrika's  von  keiner  allzugroesen  Bedeutung  ge- 
wesen seien.  Ende  vorigen  Jahrhunderts  jedoch  nahmen  sie  den  Galonie 
(Zw^  der  Mandtifia)  die  Landschaft  Füta-Oalo  ab.  Dann  fingen  sie  an, 
weitere  Eroberungen  zu  machen.  Diese  gewannen  Boden,  als  1802  unter 
den  Fmian  iOdmän^lmämy  auch  Dm^Fodio  [DwiH^^Nefadtehf)  genannt,  als 
Prophet,  als  Regenerator  des  ütäm  auftrat,  sein  Volk  fanatisirte  und  gegen 
die  Reste  der  geschwächten  MeUinke  und  Soriyaiy  fahrte.  Dän-Födio,  in 
seinen  Unternehmungen  glücklidi,  gründete  das  Reich  Sokotö.  Sein  krie- 
gerischer und  gelehrter  Sohn,  der  auch  in  Europa  viel  genannte  MoRammed- 
B'ellq  (BeUojy  erweiterte  und  befestigte  die  Herrschaft  seines  Vaters. 

Reste  von  MeUi  wurden  durdi  einen  zweiten  glaubenseifrigen  PuUo- 
fSe%y   den  Mohammed  Lebbo  von  Qandöy    zur  Herrschaft  Mäsinä  vereinigt. 


1)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  IV,  S.  600. 

2)  Barth,  Reben  u.  8.  w.,  IV,  S.  626.     Journal  of  the  Geogr.  Society,   1860,  p.  119, 

3)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  IV,  S.  686. 

4)  Polyglotta  Africana,  p.  IS. 
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Andere  Fulän  fiberflutheteh  Y*öla,  Adama^üy  Nyfe,  Bäuäü^  sie  nisteten  sich 
in  Maniärahy  Bomü,  Bctyirml,  Wadäy  und  Für  ein,  ja  sie  zogen  sich  nach 
*Ibo  und  Yorüba.  Neuerlich  scheinen  sie  gegen  die  Gränzen  von  AkänÜ 
und  Dahöme  hin  zu  drängen.  Kleinere  Pilgergemeinden  siedelten  sich  in 
Kordüfän  und  in  Sennär  an,  hier  freilich  bald  wieder  in  dem  eingebomen 
Elemente  sich  verlierend.  Dialekte  des  BoU-de^FtdfTdde  haben  gegenwärtig 
Verbreitung  in  Bondü,  Füta-Oäloy  Füta-Törö,  Dsolof,  Sin,  Bdöl,  Bädy, 
KüdiöVy  Seqöy  Mäainä,  Genne^  Timbuktüy  Bure,  Kanm^)  u.  s.  w. 

Von  Mäsinä  aus  suchten  Pidän  neuerlich  auch  die  Herrschaft  über 
Timbuktü,  diese  Gründung  der  Imöiayj  namentlich  der  Idenan  und  Inudidde- 
ren'^jy  sowie  der  Sonyätf  (S.  461)  auszudehnen.  Als  Barth  in  jenem  grossen 
Emporium  der  Nigerländer  eingeschlossen  war,  bedrückten  die  >Otnrah 
der  Fulän  von  ihrer  Residenz  Hamd'^AUähi  (S.  280)  aus  fortwäh- 
rend Timbuktü,  welchem  sie  seit  1840  eine  Steuer  von  etwa  4000  M^- 
qäl  Gold  (circa  21000  Mark)  auferlegten,  ohne  übrigens  die  Selbstständig- 
keit des  Ortes  gänzlich  zu  unterdrücken.  In  Tmbuk^  suchten  damals 
auch  die  durch  Fleiss  und  Wohlhabenheit  hervorragenden  fremden  Kauf- 
leute, namentlich  diejenigen  von  Marokko,  Tawät  und  radämiBy  sowie  die 
umwohnenden  Timriq  Geltung  zu  erlangen.  Diese  den  Fulän  entgegenar- 
beitenden, aufstrebenden  Elemente  setzten  im  Jahre  1831  als  Grossmarabout 
von  Timbukäi  den  Kunkth-Sex  Stdi-el-^Muxiär^l-'Kißbtr  ein,  der  allmählich 
alle  Mauren  und  Tüäriq,  vom  Niger  bis  nach  Tawät  hin  unter  seinen  reli- 
giösen Einfluss  brachte,  auch  viele  bedrückte  Nigritiertribus  in  seinen  Schutz 
nahm.  Solch  ein  halber  Heiliger  vermag  ja  nicht  allein  religiösen  Trost  zu 
gewähren  und  die  Lehre  vom  wahren  Glauben  zu  verbreiten,  zu  kräftigen: 
als  hochgeachtete  Persönlichkeit  gewinnt  er  auch  politischen  Einfluss.  Um 
ihn  scharen  sich  Schüler  —  JakiRbät,  welche  jeden  Augenblick  bereit  sind, 
für  den  Meister  das  Schwert  zu  ziehen,  für  ihn  zu  sterben.  Zu  ihm  drän- 
gen sich  die  Armen,  um  von  seinem  Ueberfluss  zu  gemessen,  zu  ihm  fläch- 
ten die  Bedrängten  und  Verfolgten,  um  unter  seinem  Schirm  ihr  Dasein  zu 
fristen.     Obgleich   der    religiöse  Charakter    soldier  Fuqahä    eigentlich   das     | 

• 

Kämpfen  verbieten  sollte,  so  giebt  es  dennoch  unter  ihnen  genug  streit- 
bare und  oflensive  Männer,  welche  fortwährend  bereit  sind,  ihren  Einfluss 
mittelst  Eisen  und  Blut  zu  behaupten,  ja  selbst  zu  vermehren.  Es  scheint 
auch  hier,  wie  überall,  der  geistliche  Stand  zur  Herrschsucht  zu  neigen. 

Sldi-el^Muxtär^s  edler  Bruder,  der  hier  schon  besprochene  Kmitah-Se% 
Sidi-Ahmed-^ei^Bekäy  (S.  323),  suchte  die  von  seinen  Vorgängern  gestiftete 
religiöse  Macht  in  Timbuktü  noch  zu  vergrössem.  (S.  280.)  Nach  unter- 
schiedlichem Hin-  und  Herschwanken  des  Si^es  sehen  wir  jenen  Bekäy  in 
den  Jahren  1862 — 1864  an  Spitze  der  Tääriq,    der  ^a^arä-Mauren  und  so- 


ll Vergl.  Koelle,  Polyglotta,  p.  17.  j 

2)  Barth,  Reisen  u.  s.  w.,  IV,  S.  607.  \ 
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gar  eines  Theiles  der  Fiilän  von  Mäswä,  in  schreckliche  Kämpfe  mit  einem 
halb  geistlichen,  halb  weltlichen  Eroberer  verwickelt,  dessen  Geschichte  wir 
hier  nicht  ganz  umgehen  dürfen  i). 

Im  Jahre  1854  erhob    nämlich  der  Marabout  Häggt  ^Omar  von  Füta- 
Tbröy  ein  Tüucouleury  T^küler^)^  die  Fahne  des  Propheten,  begeisterte  viele 
der  iür  islamische  Fanatisirung  leicht  empfiinglichen  Fulän  von  Fütü-Galö^ 
Füta-Törö  und  Fütädu  für  den  GiXäd  (S.  173),  verwüstete  Bämbui   und 
lieferte  auch  den   am  Senegal   ansässigen  Franzosen    verzweifelte   Gefechte. 
Von  diesen  letzteren,  hauptsächlich  unter  L.  Faidherbe's  Führung,   wie- 
derholt  geschlagen  3),  wandte  sich  Häggi  ^Otnar  später  zur  weiteren  Verfol- 
gung seiner  fanatischen  und  ehrgeizigen  Pläne  dauernd  nach  dem  Innern. 
Zu  Ende  der  fünfziger  und  zu  Anfang   der   sechziger  Jahre    eroberte    er 
QßsOy  Ka^riUj  Hambari,   Theile  von  Most,  entsetzte  den  PuUo-iEmlr  von 
Müsinäy  Hammedü-Ben-Hafnmedüy  seiner  Herrschaft,    verschaffte  sich  unter 
Anerkennung  und  Bestätigung  des  Grossmarabout  AKmed-el^Bekay  Einfluss 
in   Kmbuiiü^    und  erwählte  zu   seiner  Residenz  HanuT^AUäht   am  Niger. 
Seinem  Sohne  AKmedü  gab  er  das  Suidänat  Seqöy   die  alte  Eroberung  der 
Bätnbarä,     (S.  464.)      Beide  Herrscher,    Vater    und    Sohn,    hatten    einen 
Schwärm  von  Jahlibäij   Sofa  (S.  465),    I^iküler  und  Tiedo  (Soldaten)    um 
sich,  die  Stützen  ihrer  Macht,  allen  möglichen  Nationen,   unter  ihnen  frei- 
lich auch  viele  Fulän,  angehörig.     Häggt^-iOmar  scheint  seit  1864,   seitdem 
er  Timbukäi  erobert  gehabt  und  seinen  besten  Feldherm  Alfa  iUmar  dabei 
im  Kampfe  verloren,  von  den  gegen  ihn  aufgestandenen   Bewohnern   des 
Nigerlandes  in  Nähe  jenes  grossen  Handelsplatzes  geschlagen,   in  MarndT- 
AUäAi  belagert  und  vernichtet  worden  zu  sein.     Hierbei  scheint  AJimed-el- 
Bekäffs  Einfluss   grosse  Bedeutung  gewonnen  zu    haben.     Suldän  AXmedü 
von  Sdqö   hatte  eben   damals  erfolglose   Angriffe  auf  Sansandi  und    andere 
Ortschaften   der   Bämbarä  gerichtet   und    soll  seine   Macht    seit  jener   Zeit 
unter  vielfachen  Schwankungen  stetig  in  Abnahme  begriffen  sein. 

Durch  die  verheerenden  Kriegszüge  der  Häggt- ^Omar  und  AXmedü 
sind  die  Völkerverhaltnisse  im  oberen  ^q/Eii- (Senegal-)  und  im  mittleren 
Nigergebicte  stark  verändert  und  verschoben.     Dennoch   sollen    die  Fulän 


1)  Ich  will  hier  bemerken,  dass  es  in  Senegambien  und  in  West-Sfidän  ganze  Ge- 
meinden von  Marabouts,  Jlferäbtdin  t  giebt,  welche  uns  an  die  Priestergemeinden  von 
Oal'Südän  erinnern.  Die  Törödo  von  FTiia-Törö  u.  A.  sind  Marabouts,  aus  ihrer  Mitte  geht 
durch  Wahl  der  Alimämy  hervor,  d.  h.  der  das  Land  regierende  Grossmarabout. 

2)  Toueouleurs  der  Franzosen,  Tnküler  (verdreht  aus  Tekiiiri) ,  sind  nach  den  Anga- 
ben von  Mage  und  Fleuriot  de  Langle  Mischlinge  voll  Törödo,  Y^olof,  Suaninke  und 
anderen  Nigritiem  mit  JMän.  Boilat  lässt  die  Tükfäer  aus  einer  Mischung  von  Fttlän 
mit  Mauren  (kupfrige  T.)  und  mit  Serer,  W'ohf  und  SarrahoUe  fschwarze  TJ)  hervor- 
gehen. 

3)  Interessante  Episoden  aus  diesen  Kriegen  bilden  u.  A.  die  heldenmüthige  Verthei- 
dig^ng  des  Fort  Midim  am  Senegal  durch  Paul  Holl  und  den  Qn«9nAr^- Häuptling 
tSantbala  gegen  Häygt-'(hfuir,,Bome  die  Entsetzung  jenes  Platzes  durch  Faidherbe. 
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hier^  Dank  ihrer  festen  politischen  Organisation ,  ihrer  Sittenstrenge  und 
Glaubensstärke^) 9  noch  immeY  das  gefurchtetste  und  einflussreichste  Volk  des 
westlichen  Innern  sein. 

Trotz  ihrer  vielen  Kreuzungen  mit  Yohfy  Mandinka^  Bämlnnrä,  Häü- 
säuä,  Sonyay  und  anderen  Nigritiem^  selbst  mit  Mauren  und  sonstigen  Her- 
bem,  erhält  sich  unter  ihnen  noch  heut  ein  bestimmter,  charakteristischer 
Typus.  Sehr  häufig  schildert  man  sie  als  schlanke  Leute  von  rother  Hant- 
farbe, mit  langem  Haar  und  europäischen  Gesichtszügen.  Das  ist  theils 
falsch,  th.  übertrieben.  Sie  sind  allerdings  von  zierlichem,  hagerem  Wuchs, 
mit  wenig  entwickeltem  Brustkasten,  nicht  breiten  Schultern,  dünnen  Armen, 
schwachwadigen  Beinen,  wohlgebaueten  Händen  und  Füssen  ausgestattet. 
Ihre  Grösse  hält  sich  im  Mittel^).  Die  Gesichter  dieser  Leute  sind  oval, 
mit  hoher  gewölbter  Stirn,  mit  grossen,  offenen,  ausdrucksvollen  Augen,  mit 
gebogener,  an  den  Flügeln  etwas  breiter  Nase  und  mit  fleischigen  Lippen. 
Ihr  Profil  ist  häufig  oithognath  (vergl.  Taf.  V,  Fig.  8)3),  nicht  selten  aber 
auch,  bei  starker  Wulstung  der  Lippen,  recht  prognath.  Gerade  oder  etwas 
eingebogene  Nasen  sind  seltener.  Das  Kinn  ist  gerundet^).  Kleine,  nied- 
liche Gesichter,  wie  ich  sie  S.  442  bei  den  Fürem  beschrieben,  sind  unter 
jüngeren  männlichen  und  unter  weiblichen  Fulän  überhaupt  nicht  sel- 
ten^). Ihr  Haar  ist  ziemlich  lang  und  weit  weniger  kraus  als  dasjenige  der 
Nigritier.  Bart  ist  vorhanden,  wenn  auch  nicht  üppig.  Europäisches 
liegt  in  ihrer  Physiognomie  eben  nicht,  wohl  aber  viel  an  Berberisches, 
Altägyptisches,  i?^aA  Mahnendes.  Die  Fulän  sind  röthlichbraun,  etwa  Bro- 
ca^s  Farbenscala  im  28.  Felde  entsprechend  gefärbt.  Manchmal  aber  sind 
sie    heller    bräunlich,    fast  wie  in  Broca's  Feld  Nr.  37.   Der  auf  unserer 


1)  Die  meisten  Fkilän  sind  jetzt  Moslitnw,  nur  der  kleinere  Theil  ist  noch  heidnisch. 

2)  Rohlfs,  dem  vir  eine  ganz  vortreffliche,  vorurtheilsfreie  ethnologische  Studie 
über  dies  Volk  verdanken  (Petermann,  Ergänzungsheft  34) ,  beschreibt  ihre  Weiber 
als  klein. 

3)  Portrait  eines  von  mir  zu  Smnär  mit  dem  Prisma  gezeichneten,  dann  mit  Honig- 
farben nach  der  Natiir  colorirten  Puüo  von  Kannö ;  derselbe  war  als  Hä^fft  auf  der  Rfick- 
Wanderung  in  die  Heimath  über  Kordi^fan  und  Där-Für  begriffen.  Der  Mann  nannte  sich 
Aammedii-Ben-lhraKima  ^  behauptete  reiner  Pullo  und  Sohn  eines  noch  heut  in  Mäsim 
lebenden  Vaters  zu  sein,  war  offenen,  heiteren  Sinnes  und  ging  willig  auf  jede  mit  ihm 
eingeleitete  Unterhaltung  ein.  Er  war  gut  genährt,  da  er  damals  auf  Kosten  einiger  wohl- 
habender und  religiöser  'Kameel-Styüx  der  Ahü-Rbf  lebte ,  die  den  leicht  zu  Schenen  ge- 
neigten intelligenten  Mann  gern  hatten.  Barth  erklärte  das  Portrait  für  ein  typisches 
der  reinen  Fulän.  Es  hat  dasselbe  einige  AehnUchkeit  mit  dem  von  Lambert  in  Le 
Tour  du  Monde  1862  abgebild^en  männlichen  l\<^^Portrait. 

4)  S.  Mage  und  Quintin,  Voyage  dans  le  Soudan  occidental  in  Le  Tour  du 
Monde,  1867,  U,  p.  99,  106,  und  Admiral  Fleuriot  de  Langle  das.,  1827,  I,  p.  327, 
334,  335,  letztere  drei  Abbildungen  nach  Photographien  von  dem  trefflichen  Zeichner 
Emile  Bayard  copirt. 

5]  Mage  und  Quintin  1.  s.  c,  p.  99  rechts  und  p.  106,  femer  Boilat,  Esquines 
s^n^galaises,  PI.  17,  18. 
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Tafdy,  Fig.  8,  abgebildete  FuUo  hat  nach  Barth  em  bei  Städtern  häu-^ 
figes  Colorit.  Die  Hautfarbe  der  Nomaden  dagegen  ist  dunkler^  oft  in 
Schwarzbraun  ziehend^  etwa  wie  das  35.  Feld  in  Broca's  Tafel.  Die  Ver- 
mischung mit  allen  möglichen  ni gritischen  Nationen  hat  eine  ungemeine 
Menge  von  Bastarden  unter  ihnen  herrorgebracht ,  die  breitere ,  flachere 
Nasen^  aufgeworfene  Lippen,  krauseres  Haar^  dunklere  Hautfarbe  and  plum- 
pere Staturen  zeigen. 

Mir  fallt  stets  die  grosse  Aehnlichkeit  der  reinen  Fulän  mit  B^ah, 
Sämäl^)  und  Danäqil  auf.  Ihre  Traditionen  weisen  auf  eine  sehr  frühzei- 
tig stattgehabte  Einwanderung  aus  Osten  hin,  welcher  ihr  neuzeitliches 
Wiederherrordrängen  von  West  nach  Ost  keineswegs  widerspricht.  Da  es 
unter  den  Fulün  nach  Barth 's  Mittheilung  auch  nicht  ganz  selten  Leute 
mit  wergfarbenem  Haar  giebt,  so  erinnert  uns  dies  an  Zabälai  (S.  344), 
M<nnlnUu  und  JUbänia.  Unter  JHamrän,  Hadendatoah,  Sukurteh,  Abü^ 
Röf  etc. ,  auch  unter  Danäqil  und  Sömäl  sind  freilich  hellfarbige  Leute 
auch  nicht  ganz  selten.  Schwein furth  sagt  von  den  langhaarigen, 
zwickelbärtigen  Kannibalen  König  MunscCs:  sie  hätten  etwa  die  Farbe 
gemahlenen  Kaffee's,  seiim  heller  als  Slamiiainy  von  schlankem,  wenn  auch 
nicht  schwächlichem  Bau,  wenigstens  zu  fünf  Prozent  (unter  vielen  Tausen- 
den) blondhaarig.  Die  zur  letzteren  Kategorie  gehörigen  Bewohner  des 
itfomftü^u-Landes  hätten  feingekräuseltes  Wollhaar  wie  die  Neger  und  seien 
sehr  licht  gefärbt.  Ihr  Haar  sei  unrein  blond,  wie  mit  Grau  gemischt^ 
hanfarüg.  (Veigl.  Taf.  XIII,  Fig.  4.)  Recht  helle  Individuen  hätten  etwas 
Krankhaftes  im  BKck,  etwas  Unstätes,  wie  man  es  bei  Kakerlaken  an* 
trcflFe  2) . 

Schwein  furth  selbst  glaubt  an  eine  Verwandtschaft  der  Mmnbuiu 
mit  den  Fulän,  Ein  grosser  Wörtersohatz  in  ihrer  Sprache  gehöre  der 
nubisch- libyschen  Gruppe  an  3).  Was  die  Schädelform  der  Momhutu  an-« 
langt,  so  sind  ihre  Crania,  w^iigstens  nach  den  von  unserem  Reisenden 
mitgebrachten  Speoimina  zu  urtheilen,  sehr  lang  und  z.  Th.  sehr  prognath, 
mehr  noch  als  es  die  Mbä/hha  erscheinen^).  Von  einer  Annäherung  an  euro- 
päische oder  syrisch-arabische  Schädelbüdung  ist  in  dieser  wahrhaft  bestia- 
lischen Jlfomöö^ti-Form  k^e  Rede.  In  Liviugstone's  nachgelassenem 
Werke  finden  sich  nun  Band  11^^  S.  20^)   Güha  aus  ITgüha  an  der  Ostseite 


1)  Nach  J.  M.  Hildebraadt's  Mittheilung  der  richtige  Plural  voa  §omäti,  Vergl. 
übrigens  Zeitschr.  f.  £thnologie,  1875,  Taf.  I,  II,  und  Harris j  lUustrations,  pl.  8. 

2)  Im  Herzen  von  Afrika,  II,  S.  106  ff.  Schweinfurth  fügt  hier  eine  höchst  in- 
teressante Bemerkung  Yon  Isaac  Vossius  hinzu:  weisse  Männer,  die  beim  Könige  von 
Loongo  geaehea  worden,  seien  sehr  schwach  und  blöde  von  Creaicht  gewesen  und  hatten  die 
Augen  gedreht,  eben  als  wenn  sie  schielten.  Vergl.  weiteres  Material  im  anatomischen 
Theile  dieses  Werkes. 

3)  Das.,  S.  108. 

4)  Vergl.  die  Schftdelabbildungen  im  2.  Bande  dieses  Werkes. 

5)  The  last  Journals  of  David  LivingstonCi  ed.  by  ^.  Waller,    iiondon  1874. 


472  I-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


des  TafyqaSiXka  abgebildet,  d^en  Hakennasen  und  vorgebauete  Kiefemparthie, 
deren  gedrehete  Knebelbärte,  Haarflechten  und  Chignons  sehr  lebhaft  an 
Seh  wein  furth's  Abbildungen  von  MomlmiUy  femer  an  B^ah,  Danäqil 
und  Sömäl  erinnern.  Chignons,  überhaupt  Haarfrisuren,  wie  solche  die 
Mombütu  haben,  finden  sich  bei  den  in  Du  Chaillu's  zweitem  Werke  nach 
photographirten  Vorlagen  abgebildeten  lioqgo,  wogegen  die  Physiognomien 
der  letzteren  nicht  mit  denen  der  Mombütu  und  Mbaüba  übereinstimmen. 
(Vergl.  auch  Taf.  XHI.)  Die  Ifomftu^Häuser  sind  genau  in  demselben 
Giebelstyle  aufgebaut,  wie  derselbe  am  Gabun,  in  Loango  und  in  anderen 
Gegenden  beider  Guinea's  üblich  ist.  Die  Säbel  der  Mombüki  rufen  uns 
gewisse  Waffen  der  alten  Aegypter  ins  Gedächtniss  zurück  (vergl.  Gerathe- 
darstellungen) ,  wogegen  manche  ihrer  Gerathe,  z.  B.  die  Sitzblöcke,  nach 
Centralafrika,  andere,  wie  die  Lehnen  der  Ruhebänke,  wieder  nach  der 
Westküste  hinweisen.  (A.  d.  o.  a.  O.)  Diese  Halbkultur  der  Mombütu 
macht  auf  mich  den  Eindruck,  als  sei  sie  aus  allen  möglichen  Gegenden  de8 
afrikanischen  Festlandes  zusammengelesen.  Im  Aeussem  sind  die  Mombülu 
und  Mbänba  mehr  Fülan,  Bejiah,  »Afer  und  Sömäl,  als  irgend  sonst  etwas. 
Im  zweiten  Bande  werde  ich  es  versuchen,  diese  verwickelten  ethnol(^ischen 
Fragen  ihrer  Lösung  etwas  näher  zu  bringen. 

Kehren  wir  nunmehr  wieder  zu  unseren  Ikslän  zurück.  Es  ist  noch 
sehr  zweifelhaft,  ob  wir  in  der  altägyptisdien  Völkerbezeichnung  P*tU^)  eine 
Beziehung  zu  den  Füia,  Bewohnern  der  i^lo-Länder  (S.  466),  meist  i^ait, 
gewinnen  können,  wiewohl  ja,  was  bereits  angedeutet  worden,  eine  Ein- 
wanderung der  Fülbe  aus  östlichen  oder  nordöstlichen  Wohnplätzen  in  die 
noch  heut  von  ihnen  occupirten  Länder  ziemlich  wahrscheinlich  ist.  Barth 
hält  die  FiUän  für  des  Ptolemaeus  Pyrrhi  Aetkiopes^y  Knötel  dagegen 
möchte  die  letzteren  für  Bewohner  des  Bited-el-Gerid ,  die  Fkitan  aber  für 
des  Ptolemaeus  Leucaethiopea  halten ').  Die  Wohnplätze  der  Leucaetki(h 
peSy  wie  sie  sich  nach  den  alten  Berichten  feststellen  lassen,  sprechen  aller- 
dings mehr  für  Knötel's  mit  Scharfsinn  deducirte  Angaben.  Die  hel- 
lere Hautfarbe,  welche  die  reinen  Futän  noch  heut  charakterisirt,  würde 
dann  schon  den  Alten  bekannt  gewesen  sein  und  würde  in  der  Bezeich- 
nung "t^Leucaethiope^i  ihren  Ausdruck  gefunden  haben. 

Neuerdings  sind  nun  wieder  von  einigen  B«isenden  und  von  Stuben- 
Ethnologen  über  die  Abstammung  der  Fulän  die  abenteuerlichsten  Nach- 
richten verbreitet  worden.  G.  v.  Eichthal  kommt  im  Verrüfe  einer  un- 
geheuer gelehrten  Arbeit  über  die  JtFoulaha  zu  gar  sonderbaren  Schlüssen 
über  diese  Nation.  Er  schildert  ihre  äussere  Weise  und  ihr  Leben  als 
etwas  ganz  Apartes,  was  scheinbar  gar  nicht  nach  Afrika  hineingehört.   Da 


1)  Auch  der  Bibel.     Vergl.  Nah  um  III,  8.  9. 

2)  Reisen  u.  g.  w.,  IV,  8.  150. 

3)  Der  Niger  der  Alten,  S.  41. 
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giebt  es  interessante  Vergleiche  mit  Walachen,  Zigeunern  und  anderen 
NichtaMkanem.  Ich  freilich  muss  gestehen^  dass  ich  an  den  Fulän  abso- 
lut Nichts  9  weder  äusserlich  noch  innerlich ,  bemerke  ^  was  nicht  auch  bei 
andeien  afrikanischen  Stämmen  vorkäme.  So  wenig  ich  auch  von  Fulän 
persönlich  gesehen ,  so  sehr  fühle  ich  mich  trotzdem  nach  allem  Vorliegen- 
den mit  ihnen  als  Africans  at  home,  mehr  wie  Andere,  welchen  ihre  ethno- 
logischen Gedankenflüge  schwerlich  Zeit  gelassen,  je  einmal  weit  über  die 
lioulevaids  hinaus  zu  gelangen.  D'Eichthal  giebt  uns  beiläufig  höchst 
(lankenswerthe  Aufschlüsse  über  die  Sprachverwandtschaft  des  Fulfuide  mit 
Füräwi.  Andere  haben  eine  Aehnlichkeit  zwischen  Fulfulde  und  W^olofy 
Kagäqahy  Hausäuä  und  südafrikanischen  Idiomen  aufgefunden.  Ich  selbst 
hoffe  später  noch  mehr  Verwandtschaftliches  zwischen  Fulfulde  und  echt 
afrikanischen  Idiomen  nachweisen  zu  können.  Uebrigens  meint  Eichthal 
doch,  das  Fulfulde  habe  keine  Analogie  mit  den  Negersprachen,  auch 
keine  mit  Berber-  oder  ^tisari- Idiomen  und  mit  anderen  am  oberen  Nil 
üblichen.  Der  Ursprung  der  Fulän  muss  ausserhalb  Afrika's  gesucht 
werden.  Ein  gewisser  Mathews  soll  von  der  Aehnlichkeit  der  senega- 
lischen Fulän  mit  Liukar^s^)  betroffen  worden  sein.  B'ellq  hat  erzählt,  die 
eigentlichen  Vorfahren  der  Fulän,  die  i^Towraudsfn  (Törö€lo)  stammten  aus 
den  zwischen  Nil  und  Euphrat  gelegenen  Ländern  her.  Natürlich,  denn 
B^eUq  war  ein  frommer,  gelehrter  MosUm,  warum  sollte  denn  auch  ihn  deY 
alte  Semitenschwindel  nicht  kitzeln?  Clapperton  soll  einem  Pullo- 
Häggi  b^egnet  sein,  welcher  zu  Mekkah  m  WaMbl!  Leute  seiner  eigenen 
Art  erkannte.  Damit  nicht  zufrieden,  entdeckt  D'Eichthal  mehrere  zu- 
fällig ganz  interessante  Aehnlichkeiten  zwischen  dem  Fulfulde  und  den 
Sprachen  des  malayischen  oder  indischen  Archipel  und  Polyne- 
siens. Es  folgt  in  seinem  Aufsatz  ein  langer,  ziemlich  langweiliger,  manch- 
mal auch  recht  unrichtiger  Artikel  über  so  bethanen  indischen  Archipel, 
über  Polynesien  und  deren  Bevölkerung;  dann  kommen  so  ungeheuerliche 
sprachliche  Salti  Mortali,  dass  ich  mich  zu  schwach  fühle,  ihnen  zu  folgen  ^) 
und  den  verständigen  Leser  bitte,  den  Versuch  zu  wagen,  ihnen  selbst 
nachzuspringen,  falls  er  überhaupt  Lust  dazu  verspüren  sollte.  Endlich, 
quod  erat  demonstrandum,  verfällt  Eichthal  auf  die  Idee,  die  Ftdän  für 
einen  Zweig  der  »Races  malaisiennes«  zu  erklären.  Von  Java  aus  haben 
sie  mit  den  Indiem  der  Halbinsel  in  Beziehung  gestanden,  haben  nebenbei 
einen  Sprung  zu  den  Kärtbe  und  Cruärani  im  tropischen  Amerika  riskirt^). 


1)  Matrosen  aus  verschiedenen  indischen  Hafenplätzen  stammend.  Auch  bei  uns 
sieht  man  indische,  mongolische  und  Negerphysiognomien. 

2)  Z.  B.  »Les  Foulahs  donnent  au  Hon  et  ä  lautruche  les  noms  de  jaggeri  et  de  ndau, 
et  ces  noms  rappellent  tout  d'abord  les  noms  si  connus  du  tigre  et  de  l'autruche  de  lAm^- 
rique  m^ridionide,  le  Jaguar  et  le  nandou,  yagouaretü  et  niandou  en  guarani.«  Dazu  un- 
geheuer  gelehrte  Anmerkungen. 

3)  Denk  an  Nandu  (Rhea  americana)  und  an  Yagüarite  (Felis  On^a)  ! 
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sind  übei  Madagaskar  nach  Afrika  spatsdert^  dann  über  Meroö  nach  Där-FiU' 
gezogen  und  endlich  glücklich  am  Niger  und  Senegal  angelangt^}.  Wenn 
Eichthal  wiederum  erklärt:  »il  est  remarquable  que  la  comparaison  des  cha- 
ract^res  physiques  de  ces  races  semble,  au  contmire,  indiquer  une  tres-grande 
diff(6rence  entre  ellesa  [Fükih  und  Malayen)^)^  so  yerräth  das  nur  die  gänz- 
liche Unsicherheit  seiner  Spekulationen. 

Ich  hätte  mir  schwerlich  die  Mühe  genommen^  EichthaTs  wunderliche 
Darstellung  so  ausfuhrlich  hier  zu  behandeln,  eine  Darstellung,  wie  sie  die 
Ethnologie  hinsichtlich  ihrer  ganzen  Methode  leider  ernstlich  zu  discreditiren 
vermöchte,    wäre  mir  nicht  zufallig  das  Noyemberheft  1872  des  Bulletin  de 
la  Socio te  de  Geographie  in   die  Hände  gefallen.     Da   lese  ich    leider  toh 
H.  Duveyrier,    einem  Reisenden  und  Forscher,    welchem  ich  stets  die 
grosseste,  aufrichtigste  Hochachtung  gezollt,   dass  seiner  Meinung  nach  die 
Malayen  nach  Madagascar  verschlagen  sein  können,    allwo   die   Rasse   der 
Howa  oder  Otoa  eine  beträchtliche  Sprachverwandtschaft  mit  den  philippi- 
nischen Tagalen  zeige.      Die  Malayen    sollen  Sud-C'eylon,    die  Malediven, 
Lakediven,  Tschagos  und  die  Seychellen  colonisirt  haben.    Unter  den  Ftdän 
fanden  sich  Namen,  welche  an  diejenigen  verschiedener  Districte  im  Innern 
von  Bömeö  erinnerten.     Der  Name  der  Insel,  Pülo  Kfematan,    sei  identisch 
mit  Putto,  Peul!  Auf  der  Ostküste  von  Bameb  befanden  sich  das  Land  und 
der  Fluss  Biruy   das  aber  sei    der  alte  Name  der  Oase  Azer  von   Watätah, 
in    welcher    letzteren    wahrscheinlich  Ftdän   ein  Reich    gegründet    hätten. 
Nördlich  von  Birü  liege  auf  Bomeö  das  Land  Zfdüy  welcher  Name  an  die 
Afnd-ZulU  (S.  412)  erinnerte!    Das  schwarze  oder  schwärzliche  Element  auf 
Bomeö  möchte  durch  die  Malayen   nach  Innen  gedrängt  worden   sein  und 
möchten  Wanderungen  nach  Afrika  auch   südlich  vom  Aequator  stattgefun- 
den  haben.     Duveyrier  meint,  dass  nach  dem  Zeugnisse  E.  Renan's  die 
von  Manch  an  den  Resten  der  Zimhaoe  (S.  217)  aufgefundenen  Ornamente 
nichts  Phönizisches  an   sich  hätten,  jener  Forscher  glaubt  überhaupt  nicht 
an  den  phönizischen  Ursprung  der  Zimido^-Ruinen.    Hierin  freilich  stimme 
ich  Duveyrier  aus  voller  Ueberzeugung  bei.     Letzterer  stellt  nun,   wenn 
auch  mit  gewisser  Reservatio,   die  Ansicht  auf,  jene  Trümmer,  welche  ich 
selbst    schliesslich    doch  für  uralte  Trümmer    eingeborner    afrika- 
nischer Halbkultur  halten  muss,   könnten  Baureste   der  asiatischen 
Vorfahren  der  Höwa  und  der  Ftdän  sein.     Freund  D'Eichthal  gelangt 
bei  Duveyrier  —  das  sei  hier  gelegentlich  bemerkt  —  zu  vollen  Ehren'). 

Manche  halten  die  Fulän  für  afrikanische  Zigeuner.    Unter  letz- 
teren versteht  man  gewöhnlich   die    herumlungernden  Fagär^   einen  in  alle 


1}  B'ella  von  Sokotö  erinnert  Herrn  Eichthal  an  die  Belloy  eine  Völkerschaft  der 
Insel  TitnorT  (M^moires  de  la  Soci^t^  Ethnologique.  Paris  1841,  294  Seiten!  und  eine 
selbst  ftir  damalige  Verhältnisse  ziemlich  schlechte  Karte  von  Mittelftfrika.) 

*2)  L.  s.  c,  p.  146. 
3)  L.  c,  p.  523  ff. 
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Weltgegenden  zersprengten  Stamm  von  Berbern  des  Mayreb.  Mit  diesen 
haben  die  Fidän  so  wenig  etwas  Directes  gemein ,  wie  sie  mit  den  in  ganz 
Europa  herumbummelnden,  wahrscheinlich  zu  den  Wanderkasten  Hindusiän's 
gehörenden  Zigeunern  oder  Tätern  unserer  heimischen  Districte  zusam- 
menhängen ^) . 

Fleuriot  de  Langle  spricht  sich  dahin  aus,  dass,  wenn  man  nur 
die  Gesichtszüge  und  den  Körperbau  der  Fulän  in's  Auge  fisisse,  man  an 
ihnen  mehr  Hinduartiges  und  Semitisches,  als  Afrikanisches  finden  werde, 
trotz  ihrer  wolligen  Haare  (chevaux  laineux)^). 

Latham  hält  die  Pulän  für  »subtypical  Negroes«^).  Nach  Peschel's 
Ansicht  stellen  sie  entweder  eine  extreme  Abweichung  der  Nc^errasse,  oder 
ein  frühzeitiges  Mischlingsvolk  von  halb  berberischem,  halb  sudanischem 
Hlute  dar^].  Auch  Latham  bemerkt:  »this  complexion  is  intermediate  to 
that  of  the  African  and  the  Moor**^).«  D'Avezac  hatte  A\e  Ftdän  ebenfalls 
für  eine  mitten  unter  den  Races  iiegres  wohnende  »Population  mixte«  er- 
klärt*). Ich  habe  oben  bereits  Mittheilungen  über  die  Vermischungen  der 
Fulän  mit  Nigritiem  gemacht  (S.  471),  aus  denen  die  sogenannten  schwar- 
zen PetUs  und  auch  wohl  ein  Theil  der  Tühuler  (S.  469)  hervorgehen.    Die 


Ij  Wutzer  l&sst  die  auch  sonst  verbreitete  Ansicht  gelten,  diese  Zigeuner,  welche 
schon  1417  nach  SüddeuUchland  gelangt  waren,  seien  durch  des  lahmen  Ttmur,  des  furcht- 
baren 6ehän-6\r  oder  Weltbezwingers,  Züge  nach  Europa  gedr&ngt  worden.  (Reise  in  den 
Orient  Europa's  und  einen  l^eil  West-Asien's.     Elberfeld  1860/61,  S.  166.) 

2)  Tour  du  Monde,  1872,  I,  p.  310. 

3)  The  natural  history  of  the  varieües  of  Man ,  p.  480.  »The  departure  from  the 
Negro  type  is,  in  some  instances,  greater  than  has  been  the  case  with  any  of  the  subty- 
pical  Negroes  enumerated«  etc. 

4)  Völkerkunde,  S.  502.  Schon  Brüe  hatte  diesen  Ausspruch  gethan.  (Pr^m.  voy. 
aa  long  des  cotes  occident.  d'Afrique.  Collect.  Walckenaer,  II,  p.  383.)  Peschel 
fthrt  fort :  »Eine  eigene  Rasse  aus  ihnen  zu  bilden  oder  in  grauen  Vorzeiten  eine  Einwan- 
derung aus  Asien  ihnen  suzumuthen,  mus«  anderen  mit  Einbildungskraft  besser  ausgestat- 
teten Völkerkundigen  überlassen  werden.«  Rohlfs  bemerkt:  »Vergebens  forschte  ich  hier 
(zu  Gäro-n*'Bäiitsi)  dem  wirklichen  Ursprünge  dieses  Volkes  nach,  welches  in  so  vielen 
Beziehungen  von  den  eigentlichen  Negern  abweicht,  andererseits  aber  auch  wieder  so  Vieles 
mit  denselben  gemein  hat.  Wenn  die  mohammedanischen  PuUo  sich  Abkömmlinge  der 
Beni-Israel  oder  Jaden  nennen,  so  wollen  sie  damit  wohl  nur  ihre  Abstammung  beschöni- 
gen, ohne  dafür  irgend  einen  Beweis  beibringen  zu  können;  denn  weder  Sprache,  noch 
wahre  Tradition  vertritt  diese  Aussage,  da  die  heidnischen  PuUo  nichts  von  den  Beni- 
Israel  wissen  und  die  Fulfulde-Sprache  gar  keinen  auch  nur  entfernten  Zusammenhang  mit 
dem  Hebräischen  oder  sonst  einer  semitischen  Sprache  hat.  Es  geht  hierin  den  Pullo  wie 
den  verschiedenen  Berber-Stämmen,  welche  letztere  sich  auch,  seit  sie  den  Islam  an- 
genommen haben,  gern  zu  Arabern  und  Schürfa  machen  möchten,  um 
ihren  eigentlichen,  nach  ihrer  Meinung  unnoblen  Ursprung  zu  verwi- 
schen.« (Petermann,  Ergfinzungsheft  34,  S.  57.)  Das  ist  der  Ausspruch  eines  der 
kühnsten  und  erfahrensten  Afrikareisenden.  Was  kann  ich  Besseres  hinsichtlich  meiner 
eigenen  Ansichten  über  viele  Völker  Afrika's  wollen? 

5)  Descriptive  Ethnology,  II,  p.  117. 

6)  Esquisse  gön^r.  d'Afrique.    L'Univers,  1844,  p.  19. 
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sogenannten  rothen  PetUs^  jene  LeucaethiapeSy  repräsentiren  dagegen  die 
reine  Pullo-Rasse.  Ich  glaube  nun^  dass  letztere  mit  den  Abyssiniem^  Agäu, 
^Afer,  Somäly  Befah,  mit  Tingur,  Süah  und  sonstigen  sogenannten  reinen 
J76yä2;- Arabern 9  mit  Mtmbütu  und  ähnlichen  Nationen  Afrika's  ein  altes 
Volk  darstellen,  dessen  Uranfang  dunkel  ist,  welches  theils  durch  Berbern^ 
theils  durch  echte  Nigritier  auseinander  gesprengt  worden.  Wir  gewinnen 
in  jenen  Stämmen  wieder  Uebergänge  zwischen  Fulän  und  den  Berbern, 
Örmai  Nigritiem.  So  sehr  ich  auch  darauf  gefasst  bin,  von  gewissen 
Seiten  ob  solcher  ketzerischen  Ansichten  die  heftigsten  Angriffe  zu  erfahren, 
oder  für  sie  ein  vornehm  sein  sollendes,  geringschätzendes  Stillschweigen  über 
mich  ergehen  lassen  zu  müssen,  so  aufrichtig  bin  ich  doch  davon  über- 
zeugt, dass  jene  oder  eine  ihr  wenigstens  nahe  kommende  An- 
sicht dereinst  den  Sieg  davon  tragen  werde. 

Die  südlich  vom  Senegal  und  Gambia  bis  gegen  den  Aequator  hin 
sich  ausdehnenden  Nigritier  zerfallen  in  eine  grosse  Anzahl  von  Völker- 
schaften und  von  einzelnen  Stämmen,  denen  ein  gemeinschaftlicher 
physiognomischer  Charakter  zuerkannt  werden  muss,  die  übrigens 
z.  Th.  auch  sprachlich  zusammenhängen.  Sie  sind  dunkel  gefärbt,  wenn 
auch  seltener  so  dunkel  wie  die  Nigritier  des  oberen  Nilgebietes,  ihre  Farbe 
ist  vielmehr  im  Allgemeinen  ein  dunkles  Schwarzbraun,  durchschnittlich  wie 
die  Felder  Nr.  34,  35,  41,  zuweilen  wie  Nr.  36,  42  auf  Broca's  Tafel.  Ihr 
Haar  ist  kraus,  oftmals  wollig,  dicht,  manchmal  ziemlich  lang  [300  Mm.), 
der  Bartwuchs  durchschnittlich  stärker  entwickelt  als  im  Osten  und  Nord- 
osten. Körperlich  gut,  kräftig  gebildet,  scheinen  besonders  die  Fülup  im 
Hinterlande  der  portugiesischen  Niederlassungen  zu  Zinghinachor  {Sigidioi 
und  C(zcheu  (Kädsüi)  im  Cazamanza- Gebiete  zu  sein.  Schlanker  sind  in 
Allgemeinen  die  Timani,  Solimana,  Büllam,  Krä  oder  Krü  {Krooboys, 
Kroomen)  y  Sreboj  Fänti,  Asänti,  DaKöme,  Yarüba,  '-^Äa  und  die 
Gabün-YoikeT.  Man  sieht  namentlich  unter  den  Stämmen  der  Elfenbein-, 
Gold-  und  Sklavenküste  alten  Styles  bei  beiden  Geschlechtem  viele  nicht 
übel  modellirte  Gestalten,  wenngleich  die  eigentliche  wulstlippige  Nigritier- 
physiognomie,  öfters  freilich  unter  gleichzeitiger  starker  Ausbildung  einer  mit 
Rücken  und  Spitze  vorragenden  Nase,  hier  wie  in  den  Gebieten  von  Cango 
und  Angola  eine  mindestens  eben  so  aufTällige  Entwicklung  verräth,  wie 
bei  vielen  im  Bereiche  des  weissen  Niles  lebenden  Völkern.  Uebrigens  be- 
merkt man  zu  Bonny ,  Lagos ,  am  Old  Caldbar  (Kälabä) ,  Cameroon  und 
Gabun  nicht  selten  auch  mächtige,  breitbrustige  männliche  Körper  ^j. 


1)  Vergl.  die  ethnologischen  Abbildungen  namentlich  im  II.  Theile  dieses  Werkes; 
ferner  Du  Chaillu:  Ashangoland,  Dr.  Griffon  Du  Bellay  in  Le  Tour  du  Monde. 
1865,  II,  p.  293,  297,  308,  311,  Fleuriot  de  Langle,  das.,  1873,  II,  p.  364,  365,  377, 
386,  393.  Ich  bemerke  hierzu  ausdrücklich,  dass  obige  Bilder  zum  allergrössesten  Theile 
treu  nach  sehr  guten  photographischen  Aufnahmen  gezeichnet  worden  sind. 
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Die  Aiänft,  Aiänie,  JSänfe ,  AsirUa '  wsxen  bis  zum  Re^nn  des 
18.  Jahrhunderts  ein  unbedeutendes  Volk  im  Hinterlande  ihres  heutigen 
Reiches.  Manches  spricht  sogar  dafür,  dass  sie  und  andere  Stämme  der 
Gold-  und  Sklayenküste  in  frühen  Epochen  weit  aus  dem  Innern  gekommen 
seien.  In  gegenwärtiger  Zeit  sollen  sie  unter  einem  ihrer  Kabasir^)  Namens 
O'Säy-Tüiu  das  Inta-lAnd  unterworfen  und  die  Hauptstadt  Kunüui  gegrün- 
det haben.  Von  diesem  ihrem  neuen  Gebiete  aus  unternahmen  die  Aianüy 
eine  überaus  kriegerische  Nation»  Eroberungszüge  in  die  Nachbarschaft, 
unterjochten  die  Länder  der  ihnen  national  verwandten  Tüfel,  ^Akim,  ^Asin^ 
Danqira  und  Da^qümba.  Ringsum  gefürchtet,  intelligent,  von  mechanischer 
Geschicklichkeit  und  staatlich  consolidirt^),  suchten  sie  th.  noch  weiter  nach 
Innen,  th.  nach  der  Küste  erobernd  vorzudringen.  Wie  tief  sie  nach  dem 
Binnenlande  hineingelangt  sein  mögen,  ist  bis  heuer  noch  unsicher.  Sie 
haben  vielen  unterjochten  Tribus  deren  »angestammte«  Käbafir  genommen 
und  ihnen  ihrer  eigenen  Nation  entsprossene  gegeben,  andere  Stämme  hat 
man  sammt  ihren  Kabopr  nur  zum  Vasallenthum  und  zur  Heeresfolge  ge- 
nöthigt.  Man  geht  aber  entschieden  zu  Weit,  wenn  man  annimmt,  die  Er- 
oberungen oder  wenigstens  der  Einfluss  der  Ahanü  erstreckten  sich  bis  zum 
oberen  Nigerlauf ^).  Unter  den  Ahanti  haben  sich  maurische  Intriganten 
eingepistet  (S.  255] ,  welche  hier  eine  durchaus  ähnliche  Rolle  spielen  wie 
die  Gakttin  in  Ostafrika.     (S.   158.) 

Bereits  seit  Anfang  1800  zogen  sie  gegen  die  Meeresküste  und  beun- 
ruhigten hier  die  schlaffen,  aber  industriösen,  ihnen  übrigens  ebenfalls 
stamm-  und  sprachverwandten  Fänü^  bei  denen,  wie  unter  so  manchen  afri- 
kanischen Stämmen,  die  Männer  Weiber  und  die  Weiber  Männer  werden. 
Die  Fand  vertraueten  sich  dem  Schutze  der  englischen  befestigten  Nieder- 
lassimgen  zu  Annamaboe^  Cape  Coast  Castle,  Apolloma  u.  s.  w. ,  sowie  der 
holländischen  zu  Elmina  an.  Aber  die  Asäntt  begannen  in  der  Folge  auch 
die  Schinnherren  der  Fänü  zu  belästigen.  Da  kam  es  zwischen  englischen, 
mit  letzteren  verbündeten  Truppen  und  AiänH  im  J.  1823  zu  einem  sehr 
blutigen  Zusammenstosse.  Die  muthigen  und  zahlreichen  Krieger  O^Säy- 
Tütu-Ktoqmtna's  massacrirten  am  21.  Januar  1824  in  offener  Feldschlacjlit 
bei  ^Asamä^^)   den  Gouverneur,   Generalmajor  Sir  Charles  McCarthy, 


1)  Ein  an  der  Goldküste  allgemein  üblicher  Name  für  Stammhäuptlinge  und  KriegR- 
anführer,  verstümmelt  aus  dem  portugiesischen  Worte  CaheceirOf  Haupt  (einer  Familie), 
Vornehmer. 

2)  Man  kennt  die  Genealogie  ihrer  Könige,  z.  Th.  nach  maurischen  Aufzeichnungen  : 
1)  (fSäy-Tütu.  2)  aSäy-Apökü  (1720).  3)  O'Säy-Akwtn  (1741).  4)  OSäy-Kü^o  (1753). 
•r  O'&äy-Kwamina  (1785).  6)  O'Säy-Apöküll  (1799).  7)  aSäy'TfUu-Kwamlna.S)  O'Säi/' 
Okato  (1838)."  9)  OSäy-Kwäko-Düah  (1868).     10)  Kofft-KalkalU, 

3)  Ve^l.  darüber :  Ausland,  1849,  S.  333. 

4)  Eine  recht  lebhafte  Beschreibung  dieses  mörderischen  Kampfes  verdanken  wir 
J.  Beecham:  Ashantee  and  the  Gold  Coaat,  London  1841,  p.  74. 
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nebst  seinem  ganzen  Heerhaufen.  Nach  verschiedenen  weiteren,  mit  wech- 
eehidem  Glück  geführten  Kämpfen  schlössen  die  Asänü  im  J.  1831  mit 
England  einen  für  sie  nicht  ungünstigen  Frieden  ab.  Eine  Zeit  lang  stan- 
den die  im  Krämerthume  so  gewandten  Holländer  mit  jenem  stolzen  und 
trotzigen  Nigritiervolke  in  enger  Verbindung,  lieferten  demselben  Waaren, 
namentlich  aber  Gewehre  und  Munition,  und  mietheten  dem  Könige  einen 
Theil  seiner  Unteigebenen  sowie  der  von  ihm  gemachten  Kriegsgefangenen 
ab^  welche  dann  als  sehr  brauchbare  Soldaten  in  Ostindien,  d.  h.  auf  Jaya, 
Bomeöj  Sumatra  u.  s.  w.  Verwendung  fanden.  Dafür  zahlten  die  Nieder- 
länder dem  Könige  Steuer.  Dieser  betrachtete  sich  in  Folge  dessen  als 
Oberherm  der  Niederlassung  zu  Eindna,  Nun  wurde  letztere  im  Jahre  1872 
an  die  Engländer  verkauft;  welche  die  Territorialherrlichkeit  König  Kofß- 
Kqliattfs  nicht  anerkennen  wollten,  auch  die  Weiterzahlung  der  Steuer  an 
diesen  Fürsten  verweigerten.  Darauf  fielen  die  Aiänü  in  das  FofiA-Gebiet 
ein  und  es  entspann  sich  jener  in  unseren  Tagen  vielbesprochene  Krieg,  in 
welchem  die  tapferen  Nigritier  nach  kräftiger  Gegenwehr  der  europäischen 
Kriegskimst  und  der  Strategie  Sir  Garnet  Wolseley's  erlagen^). 

An  Aiänä  grenzt  östlich  DaXofne,  dieser  Hauptsitz  des  barbarischesten 
Fetischismus,  der  cannibalischesten  Grausamkeit,  der  wildesten  Menschen- 
opferung. Dabei  Intelligenz  und  Kunstfertigkeit,  eine  gewisse  Halbkultur, 
wie  man  sie  in  Afrika  und  anderwärts  so  häufig  mit  grossester  Bestialität 
im  Bunde  sieht.  Die  Bewohner  Dahomffs  sind  wohlgestaltete  Nigritier  von 
Art  der  Aiänity  nicht  selten  zwar  mit  gebogenen  Nasen,  aber  auch  mit 
durchschnittlich  sehr  aufgeworfenen  Lippen.  Sie  gehören  nebst  den  Be- 
wohnern von  ^Affba,  Oiä  und  Dsebu  zum  grossen  Volke  der  YörühOy  deren 
Verwandtschaft  mit  den  übrigen,  am  Busen  von  Benin  wohnenden  Völkern 
sich  nicht  hinwegläugnen  lässt.  Die  Geschichte  der  Gründung  von  Da- 
Jiome  klingt  etwas  mythisch.  Im  Jahre  1620  soll  ein  Yaruba-Ymst  Altäda 
gestorben  sein.  Während'  ein  Sohn  die  Herrschaft  antrat,  zog  ein  anderer^ 
Döyo'  mit  Namen,  gegen  dew  Häuptling  Da*  —  die  Schlange  — ,  vernich- 
tete ihn  und  erbauete  den  KönigsSitz  Da^-ho-nie,  d.  h.  in  der  Schlange 
»Leib«.  Da^  soll  nämlich  über  den  gegen  ihn  andringenden  Däqo*  geäussert 
haben,  derselbe  werde  bald  in  Da^Sy  der  Schlange,  Leibe  bauen.  Darauf 
fielen  die  Küstengebiete  nebst  Hvtda  ( Whydah) ,  sowie  Pöpö  und  andere 
Theile  des  ehemaligen  Reiches  Benin  (s.  später)  an  das  neu  erstandene 
Reich  Dahome  f  dessen  Könige  und  Bewohner  sich  durch  wilde  Tapferkeit 
zu  einer  der  berüchtigtsten  und  gefürchtetsten  Nationen  Airika's  zu  nacbeD 


1)  Vergl.  das  Ansland  1849,  S.  328  ff. ,  meist  A]|fzeichnungen  nach  den  Schilderun- 
gen des  damals  in  Deutschland  studirenden  ^«anft-Prinsen  Akwin- JBoäxif  welchem  ich 
ebenfalls  einige  durch  Verwandte  vermittelte  Nachrichten  Aber  sein  Volk  verdanke.  Ferner 
die  intevessante  gut  iUustrirte  Flngsohrift :  From  Cape  Coast  to  Coomaasie.  An  flliutrated 
narrative  of  the  Ashantee  war.    From  Ihe  Illustrated  London  News  office  1873. 
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wttssten^  in  deren  Hauptstadt  ^j^bonie  (Agbome,  Ahomey)  y  alljährlich  Tau- 
sende der  »grossen  Sitte«  zum  blutigen  Opfer  fallen^  wo  es  fiast  so  schlimm 
wie  zu  Tenachtiilan  hergeht,  als  hier  des  Cortez  verzweifelte  Kriegsleute 
den  Thron  Mochiezüma^s  stürzten.  Kaum  mehr  als  etwa  200000  Seelen  stark, 
sind  die  DaXame  stark  durch  ihre  kriegerische  Organisation.  Sie  unterhal- 
ten gewöhnlich  30 — 40000  Mann,  darunter  5  —  6000  Amazonen.  Ihre  Sol- 
daten, männliche  wie  weibliche,  werden  meist  aus  Sklaven  gebildet  Und  wie 
bei  den  Züiü  (S.  413)  in  Regimenter  abgetheilt,  unter  denen  Evolutionen 
und  Kraftübungen,  diese  auch  bei  der  Jagd  gegen  Elephanten  u.  s.  w.,  stets 
auf  der  Tagesordnung  stehen.  Alljährlich  im  November  und  Dezember 
rückt  das  Heer  ins  Feld,  um  zu  morden,  zu  sengen  und  Gefangene  zu 
machen,  welche  letztere  z.  Th.  mit  viehischer  Lust  bei  öffentlicher  Festlich- 
keit abgeschlachtet  werden.  ^Otedan  und  Attapäm  sind  so  von  ihnen  zer- 
stört, das  aufblühende,  reiche  Abeoküta  ist  von  ihnen  bestürmt  worden. 
Den  europäischen  Küstenfactoreien  haben  sie  sich  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert furchtbar  gemacht.  Sie  absorbiren  alljährlich  bei  ihren  viele  Men- 
schen kostenden  Baubzügen  andere  Elemente.  Da  diese  aber  doch  ihnen 
nahe  verwandten  Stämmen  angehören,  so  erhält  sich  die  DaXame-lAsLSde  in 
gewisser  Constanz. 

Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  als  nicht  allein  unwissende  Krämer, 
sondern  auch  gebildetere  Reisende,  namentlich  Holländer,  die  am  Busen 
von  Benin  gelegenen  Länder  besuchten,  blühete  im  Hinteq^nde  derselben, 
Ö8tlich  vom  lUo  Volta,  noch  das  Königreich  Benm,  Binnin,  Binni  oder 
Benni^),  Hauptstadt  war  Udo^  das  Benin  der  Europäer,  am  gleichnamigen 
Flusse,  mit  sauberen,  in  jenem  an  den  Guineaküsten  üblichen  Giebelstyle 
gebaueten  Häusern,  Emporium  eines  sehr  bedeutenden  Handels,  welcher 
durch  sogenannte  Mercadoree  oder  ViadoreSy  vom  Staate  bestellte  Makler, 
vermittelt  wurde.  Ein  beträchtliches  Heer  hielt  die  Nachbarn  in  Bespect. 
Dies  grosse  Reich  ist  später  gänzlich  zerfallen.  Die  Einwohner  desselben 
ähneln  in  physischer  Hinsicht  den  Bewohnern  der  Goldküste,  von  DaXamey 
vom  Oalabar  u.  s.  w.  Sie  sind  industriös,  eifrige  Palmöl-^Sieder,  und  leben 
in  gewissem  Wohlstande.  Trotzdem  huldigen  sie  abergläubisdien  Scheuss- 
lichkeiten,  welche  sich,  wie  schon  bemerkt,  in  den  Guinea's  (z*  B.  auch  zu 
Bonny]  mit  gewisser  Halb]pdtur  recht  wohl  vertragen. 

Das  Laad  der  eigentlichen  YorMay  Yatibay  Yarraba  dehnt  sich 
von  der  Küste  im  Grunde  der  Benin -Bay  bis  zum  Niger  aus.  Letzterer 
Fluss  trennt  jenes  Gebiet  von  Nife,  Früher  herrschte  ein  König  über 
YonAüy  später  aber  zerfiel  das  Land  in  eine  Anzahl  von  einander  unab- 
hängiger Districte.    Die  Fulän  vermehrten  durch  ihre  Einfälle  die  politische 


1)  Snldeokt  wurde  Benin  von  JoäoAlfonso  de  Aveiro.  Die  besten  Beschreibun- 
gen sind  die  von  Qotth.  Artus  in  Daniig  besorgten  eines  ungenannten  Holländers,  die- 
jenigen  des  Dav.  van  Nyendael,  des  Dapper  und  Bosman. 
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Zersplitterung.  Gegenwärtig  erhält  die  Nation  der  Yarüba  wieder  einigen 
inneren  Halt  durch  das  Emporblühen  gewisser  politischer  und  Handelscen- 
tren«  wie  Abeoküia,  ^Ibädän^  ^Ake,  Hört.  Zu  den  Yorüboy  welche  sammt- 
lieh  Dialekte  der  .^l/^-'J^a&^Sprache  reden,  gehören  im  engeren  Sinne  Oiä, 
^Agha,  W^egbe,  ^Idseia  oder  ^Igesa,  Yarüba,  Ki  oder  ^Ekt,  Diümu  oder 
Idtüfnu]  fhcöroy  Oebu,  Diebu  oder  Idsebu,  ^Ife,  *Ondd,  Diekiri,  *Igala.  Zu 
den  Yorüba  im  weiteren  Sinne  dagegen  gehören  die  Einwohner  von  Nüpe, 
Nife  oder  Ny/e,  dessen  Hauptstadt  Bidda  im  südlichen  Theile  dieses  Landes 
ist^j.  Dagegen  dürften  die  Joes,  Hios,  AyoeSy  Eio,  Eyeo,  [Q^i]  ^^^  Älte> 
ren  Autoren  sich  doch  wohl  nur  als  eine  ethnologische  Fiktion ,  nur  als 
unverständig  benannte  Abtheilungen  der  Yoiüba  ausweisen^). 

Alle  der  YbrwÄa-Gruppe  angehörenden  Völker  sind  Nigritier.  Die 
Bewohner  Nife^s  sind  nach  Rohlfs  schwarz,  haben  eine  »echte  Negerphy- 
siognomie«, ohne  so  hässlich  wie  die  Muaqü  (S.  451)  zu  sein.  Die  eigent- 
lichen Ybrö&a-Stämme  dagegen  sind  mehr  bräunlich  gefärbt,  haben  z.  Th. 
recht  gut  gebildete  Körper  und  offene,  nicht  üble  Gesichtszüge ^j .  Man 
findet,  ganz  wie  bei  den  Stämmen  der  Goldküste,  unter  jenen  nicht  selten 
Ijcute  mit  geradem  oder  selbst  gebogenem  Nasenrücken  bei  gleichzeitiger 
starker  Prognathie.  Die  Yori^ia-Stämme,  auch  die  Nife,  sind  äusserst  leb- 
haft, intelligent,  industriös  und  im  Handel  geschickt.  Sie  gehören  zu  den 
produktivsten  Völkern  Afrika's,  sie  verfolgen  auch  in  ihren  industriellen 
Leistungen  selbstständige  Ideen.  Sie  sind  den  auch  unter  ihnen  selbst  ver- 
breiteten  Häüsäuä  nahe  verwandt  (459).  Die  Fulän  haben  zwar  mehrere 
ybrti&a-Districte,  u.  a.  Hort,  unterjocht,  sind  aber  in  der  einheimischen  Be- 
völkerung wieder  aufgegangen^). 

Die  Stämme  des  Oabün-Gehietes  schliessen  sich,  wie  oben  bereits  an- 
gedeutet wurde,  den  anderen  guineischen  Nationen  enge  an.  Diese  Selgänt, 
Kdmmi  oder  Kqmma,  Bakqte  oder  Bakele,  Apingi,  Apano,  Asira,  jStätoi  u.  s.  w. 
sind  Nigritier  von  einer  in  Umberbraun,  Gelblichbraun  und  Röthlichbraun 
spielenden  schwarzen  Farbe  mit  ziemlich  breiter  Nase,  von  dicklippiger 
prognather  Mundparthie  und  meist  robuster  Körperbildung.  Die  lioqqo 
scheinen  unter  ihnen  die  hübschesten  zu  sein,  und  findet  man  bei  diesen 
jene  niedlichen,  schon  bei  den  f^rem  (S.  442),  Sanyäy  (S.  462)  und  Fkdän 
(S.  470)  gelobten  Gesichtszüge  wieder,  welche  trotz  jder  starken  Prognathie  den- 
noch keineswegs  widerlich  erscheinen.    Die  APpongwe  scheinen  ebenfiüls  nicht 


1)  Rohlfs  in  Peterm.  Ergänzungsheft  Nr.  34,  S.  85. 

2)  Vergl.  u.  A.  Clapperton,  Keise,  D.  A.  Oio  bedeutet  im  Yorüba-TAtXtVi  eine 
Hauptstadt.  So  ist  jetzt  z.  B.  Agödia  ein  Oto,  d.  h.  Hauptstadt  von  Yorüba,  Hier  heiMt 
der  Niger  Oya,     (Vergl.  Koelle,  Polyglotta,  p.  5.) 

3)  S.  u.  A.  die  fP^^ft^Darstellungen  im  II.  Bande  dieses  Werkes. 

4)  Vexgl.  Avesac,  Sur  le  pays  et  le  peuple  des  Y6bou«.  M6m.  de  k  Soc.  Eth- 
nolog.  II.  Wilson,  Western  Africa,  Chapt.  X.  Rohlfs,  Reise  Ton  Kuka  naoh  Lafoi 
u.  s.  w.  in  Peterm ann,  Ei^&nzungsheft  Nr.  34. 
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Übel  gebildet  zu  sein,  obwobl  Dr.  Lestrille  ihr  Aeusseres  vielleicht  etwas 
gar  zu  schönredneriscli  schilderte  \ .  Ihre  Züge  sind  nicht  sehr  flach^  ihre 
Hautfarbe  eutspriclit  den  Feldern  Nr.  41 — 43  der  Kroca' sehen  Skala. 

Die    ihrer    kriegerischen    Eigenschaften    und    ihrer    Menschenfresserei 
wegen  gefurcbteten  Pahuln  oder  Fan  [Ba-Fän")   Faön,  Mayon  (nach  Roul- 
let.   ähneln  mit  ihren  meist  zwar  eingedrückten^  in  den  Flügeln  jedoch  nur 
wenig  breiten  Nasen  und  mit  ihren  dicken  Lippen  einigermassen  den  liogqoy 
ferner  manchen  (  entralsudänern.     Sic  sind  dunkel- schwarzbraun ,  mit  Stich 
in  Röthlich,  ähnlich  wie  die  Namnam,  denen  sie  auch  in  Bezug  auf  ihren 
Haar-    und    Bartwuchs,    sowie   auf  die    unter  ihnen    üblichen  F'ellschürzen, 
näher  stehen.    Ihr  Häuserstyl  ist  derjenige  der  übrigen  Guineabewohner.  Ihre 
Bewaffnung  findet  th.  Analogien  unter  letzteren^  th.  unter  Centralafrikanern 
,'z.  B.  Terümhili  oder  Wurfeisen),    th.  zeigt    dieselbe  wieder   gewisse  Eigen- 
thümlichkeiten    (/.  B.   Schilderform,  Armbrüste  —  vergl.  Geräthedarstellun- 
genU     Sie   stammen,    zufolge  einer  Mittheilung   Du   Chaillu's,    aus   dem 
Innern  des  Festlandes  her.     Sie  selbst  behaupten^  aus  Nordosten  gekom- 
men   zu   sein.      Nach    Bastian    (der    besser    unterrichtet    als   Chaillu    ist) 
leiten  jedoch  die  Fun  ihren  Ursprung  aus  A'rfwa  am  See  Tem^  einer  Depen- 
denz  von  Moidpue,  ab^).     Langsam,    aber  unauflialtsam,  nähern  sie  sich  den 
Küsten.    Mit  den  Fany,    an  welche  ihre  Namen  erinnern  könnten  (S.  427), 
haben  sie  zwar  gewisse  physiognomische  Züge  gemein  ^, ,  indessen  zeigt  sich 
dies  auch  bei  vielen  anderen  Nigritiern,   welche  seit  Alters  weit  ab  von  Fan 
und  von  Fung  wohnten.     Griffon  du  Bellay*)   und  RouUet*)  glauben, 
dass  Du  (/haillu  den  Kannibalismus  dieses  (ra^fi-Volkes  übertrieben  ge- 
seliildert  habe.      Freilich   mag    sich    dieser   grausame  Gebrauch   unter   dem 
Einflüsse   der   französischen   Kolonie    und    der   europäischen  Faktoreien,  am 
U>yotce  allmählich  vermindern.     So  schlimm  etwa^    wie   uns  Pigafetta  die 
menschliche   Fleischbank   der   Anzico   f.    bildlich   vorführt,    mag   es  jetzt  in 
einem  Fän-Dorfe  kaum   mehr  aussehen.     Auch  Du  ('haillu   erklftrt    sich 
gegen  eine  Identificirung    dieses  ^^olkes  mit  den   Gaqqa  der  ConquistadoreS' 
Zeit.     (S.  404.)     Möglicher  Weise   aber  gehört   dasselbe   mit    den  Numfiam 
und  den  Balonda  ursprünglich  zu  einer  Völkerfamilie. 

Südlich  von  den  Gafttifi- Völkern  interessiren  uns  zunächst  die  Nigri- 
tier  von  Congo  (Ko^gö),  Angola  liV^ö/a)  und  BengueUa  oder  Benguela  [Be- 
y^giiele] .    Congo  und  Loango  haben  ihre  Geschichte.    An  den  Küsten  dieser 


1}  Uerue  maritime  et  Coloniale,  1856. 

2)  Zeitiichr.  d.  Gesellftch.  f.  Erdk.,  VIII,  S.  128,  136. 

3)  Ich  beziehe  mich  hier  auf  die  1867  zu  Paris  ausgestellt  gewesenen  Originalphoto* 
graphien  der  Heri'en  Houz6  und  Aulnoit  aus  den  6Vi/>i/N-Ländern ,  sowie  auf  die  mir 
von  dem  grossen  Hause  AVörmann  zu  Hamburg  gütigst  zugestellten  photo^raphischen 
Aufnahmen.     (Sie  die  Abbildungen  auf  T.  XTj.) 

-I)  Le  Tour  du  Monde,  1865,  II,  p.  308. 
5,  Ann.  des  voy.,   1M36,  II,  p.  279. 
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Länder  hausten  ehemals  rührige  Handelsstämme.  Diese  zogen  die  Begierde 
der  Binnenstämme  auf  sich  und  wurden  von  letzteren,  mehr  kriegerisch 
thätigen  Völkern  überwältigt.  So  lässt  sich  das  Andrängen  der  Mandinka, 
Asäntiy  Dahome,  M*Pongwey  Sek/änty  Bakqle,  Fan  u.  s.  w.  gegen  das  Litto- 
ral der  atlantischen  See  erklären.  In  Congo  traten  die  A-Bunda^  die  Er- 
oberer oder  Sieger  aus  dem  inneren  Moropue  oder  Mlltoä,  Mölüäj  d.  h.  dem 
Reiche  des  M^üäta-y-ä-Nvö  (S.  481),  als  Herrscher  der  unterjochten  Moxx- 
Congo  [Mutsa-rC  Kongo  oder  Atm-n  Kongo]  ,  jener  handeltreibenden ,  indu- 
striösen  Autochthonen,  hervor.  Häufige  und  lange  dauernde  Kriege  folgten 
auf  die  Herrschaft  des  Eminia-n^  Kina  oder  Emima-n^  Zambo,  des  A-Bunda- 
Königs,  welcher  zu  N*pemba  Kern  am  Z«/re -Flusse  den  Centralpunkt  des 
von  ihm  errichteten  Reiches  Congo  gründete  und  welcher  Kabofir*s  zur 
Eroberung  von  Angola  und  Matamba  aussandte.  Banzä-rC  Kongo ,  später 
Sao  Salvador y  die  Hauptstadt  des  Reiclies,  mag  in  ihren  Anfängen  freilich 
schon  vor  den  Mölua  bestanden  haben,  erblühete  aber  erst  unter  Emimas 
Dynastie  und  ward  dann  ständige  Residenz  der  j^räni-n*  Kongo  ^)  oder  Cotiffo- 
Könige. 

Nachdem  nun  Joäo  da  Sequeira  imJ.  1481  den  Zaire  entdeckt 
hatte,  wurden  vom  König  Joäo  IL  Diego  de  Cam  und  Martin  Be- 
haim  ausgesendet,  um  die  Grenzen  der  portugiesischen  Annexionen  durch 
steinerne  Landmarken  anzugeben.  Im  .Jahre  1486  unternahm  Cam  eine 
zweite  Reise  dorthin.  Die  von  ihm  und  seinem  Abgesandten  angeknüpften 
Unterhandlungen  mit  dem  M^äni-n^  Kongo  hatten  zur  Folge,  dass  sich  ein  reger 
Verkehr  zwischen  Portugiesen  und  6'ow<70  -  Nigritiern  entwickelte.  Ja  der 
M^äni-n^  SaHo,  Onkel  des  Königs  und  Statthalter  des  Distriktes  Sofio  (welcher 
Herr  später  und  noch  bis  heut  Marquez,  Condö  do  Sonho  genannt  wird, 
liess  sich  durch  die  Ruy  da  Souza  begleitenden  Missionäre  taufen.  Nach- 
her that  dies  auch  der  M*än%-n^  Kongo  selbst,  wobei  dieser  den  Namen  Dom 
Joäo  L  annahm.  Gleichzeitig  mit  dem  erobernden  «S'on^'rty-König  Moham- 
med'Ben-*Askiä  (S.  461)  und  den  thng  etwa  fielen  die  Gaqqa  nach  West- 
afrika ein.  (S.  404.)  Man  geht  jedenfalls  zu  weit,  wenn  man  den  Hoer- 
zügen  aller  dieser  ursprünglich  w'eit  von  einander  gelegenen  Völker  eine 
gemeinsame,  sie  insgesammt  aufrüttelnde  Ursache  vindiciren  will,  >vie- 
wohl  die  ungefähre  Gleichzeitigkeit  jener  Völkerwanderungen  überrascht. 

Bekanntlich  wichen  die  Gaqqa  allmählich  wieder  aus  Cofigo  zurück 
und  die  Herrschaft  verblieb  der  früheren  Bevölkerung, 

Angola  wurde,  wie  die  Sage  berichtet,  früher  Dongo  genannt.  Erster 
N*göla  oder  König  (daher  Angola]  war  3/tt^ri,  welcher  das  Land  mit  Milde 
und  Weisheit  regiert  haben  soll.  Er  ist  angeblich  von  der  Hand  eines 
Sklaven  gefallen,  welcher  selbst  den  Königssitz  einnahm,  der  dann  spä- 
ter wieder  den  Töchtern  Mtis^uri^s  zufiel.     Noch    zur  Regierungszeit  dieser 


1)  M'änl  erinnert  on  M'änai-Miäpa]^   b'äue,  B*äna,  B§hy  M  bang  u.  8.  w.    (S.  446.) 
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Frauen  erfolgte  der  Einbruch  der  Gaqqa.  Letztere  gingen  z.  Th.  in  der 
ein^ebomen  Bevölkerung  von  Congo  und  Angola  auf^  wurden  aber  auch 
z.  Th.  sesshafty  oder  sie  bildeten ,  wie  zu  Casange  {Käsängi)  ^  feste  Lager 
Xilomboy  S.  406).  An  den  Grenzen  zogen  noch  die  nomadischen^  unge- 
l)ändigten  Gaqqa  umher ,  sich  gelegentlich  mit  den  civilisirteren  und  sess- 
haften,  bald  reineren,  /bald  vermisch teren  Abkömmlingen  ihrer  Basse  schla- 
fend. Es  ist  oben  (S.  406)  erzählt  worden,  wie  Tem-B^än^-Dumba  [Temba- 
n  Demba  augolcsich)  die  Quixilles  unter  den  sich  verweichlichenden  Gaqqa 
wieder  herstellte  und  diese  zu  der  alten  wilden  Tapferkeit  begeisterte*). 

Nachdem  die  Portugiesen  Angola  und  Benguella  in  l^esitz  genommen, 
haben  beträchtliche  Völkerzüge  (diejenigen  der  Gaqqa  natärlich  ausgenom- 
men) in  düscn  Gebieten  nicht  weiter  stattgefunden.  Die  im  Ganzen  un- 
bedeutenden Kiiege  zwischen  portugiesischen  Regierungstruppen  und  Ein- 
gebomen haben  hier  sogar  im  J^aufe  der  Jahrhunderte  keinen  umstimmen- 
den Einfluss  ausgeübt.  Selbst  die  Kassenkreuzung  zwischen  den  durch  ihre 
Zahl  nicht  allzu  hervorragenden  lusitanischen  Kolonisten  und  den  Einge- 
bomen hat,  wenn  sie  auch  einer  gewissen  Menge  von  Farbigen  das  Dasein 
gab,  bei  häufigen  Rückschlägen  in  das  domiuireiide  nigritische  Ele- 
ment dies  letztere  physisch  kaum  zu  alteriren  vermocht. 

Diese  Congo-  und  ^«^o/a-Schwarzen ,  welche  man  etwas  gar  zu  ver- 
allgemeinernd »C'ougo- Kaffern«  genannt  hat,  sind  uns  namentlich  durch  die 
vielen  vom  Maler  Klingelhöfer  und  vom  Dr.  Falkenstein  aufgenom- 
menen Photographien,  sowie  durch  A.  Hastian's  Schilderungen  bekannt 
^worden.  Ein  Theil  jener  Photographien  gelangt  im  zweiten  Hände  dieses 
Werkes  und  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  zur  Veröffentlichung.  Man 
sieht  darunter  stämmige  Männer  mit  gut  entwickeltem  lirustkasten  abgebil- 
det, deren  muskulöse  Arme  sonderbar  gegen  die  schwach  wadigen  Beine  (der- 
selben Individuen!  abstechen.  Die  Nasen  sind  häufig  etwas  eingedrückt, 
selten  so  hervorragend,  wie  durchsihnittlich  bei  A-Bänfu,  Der  Mund  ist 
vorstehend  und  dicklippig.  Man  findet  nicht  unangenehme  Züge,  nament- 
lich unter  jugendlichen  Individuen.  Das  Haar  ist  kraus,  nicht  selten  wol- 
lig, wächst  zuweilen  bis  250  und  selbst  300  Millim.  lang.  Der  Hartwuchs 
ist  gelegentlich  entii^'ickelter  als  bei  anderen  Nigritiem.  So  frappirt  uns 
Klingelhöfe r's  Photographie   vom  Sohn  des  Königs  von  Käkongo  durch 


1}  Man  hat  mir  mehrfach  vorgehalten,  dass  meine  Herleitung  der  Öaqqa  und  ihrer 
das  innere  Süd-  und  AVestafrika  verwüstenden  Heerzüge  aus  den  Gebieten  der  östlichen 
Schneeberge  (S.  404:  deshalb  keine  richtige  sein  könne,  weil  die  Grausamkeit  im  Menschen- 
opfern und  der  Kannibalismus  der  öaqqa  viel  eher  nach  den  Guinea-Stämmen  hinleiten. 
Indessen  war  rücksichtslose  Grausamkeit  im  Kriege  auch  das  Prinzip  der  erobernden  Bäntu, 
und  Kannibalismus  ist  bekanntlich  eine  Gewohnheit,  welche  auch  in  nicht  guineensischcn 
Gebieten  dauern<l  oder  vorübergehend  herrscht.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  menschenfres- 
senden  1ie*iiuäna  (S.  4lS).  Uebrigens  werden  jene  Gaqqa,  welche  Congo  und  Angola 
überflutheten,  daselbst  manche  Sitte  und  manchen  Brauch  des  Lnndes  angenommen  haben. 
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laugen^  dichten  Schnurrbart.  Trotzdem  ist  der  Inhaber  dieses  Schmuckes 
unverfälschter  Nigritier.  Jedenfalls  findet  man  bei  Nigritiem  von 
Niederguinea 9  deren  Physiognomien  auch  in  Rugendas'  Gemälden^ 
und  in  zahlreich  cursirenden  Photographien  von  Negros  Novos  BrasiUens, 
der  Guyanas  und  der  »Antillenperlea  wieder  vor  unsere  Augen  treten, 
nicht  jene  in  den  Büchern  der  Stubenethnologen  untergeordneter  Gattung 
iigurirenden  scheuslichen  Stereo typfiguren  der  »echten  Congonegera.  Wenn 
nun  einige  gereiste  und  berühmte  Ethnologen  wie  Nott  und  Gliddon, 
Hamilton  Smith^  R.  Burton  und  Wood  uns  ganz  unmögliche  Neger- 
fratzen vorführen  (S.  108)  ,  so  kann  man  derartige  leichtsinnige  Uebertrei- 
bungen^  derartige  fiivole  Spekulationen  auf  die  Unwissenheit  oder  Urtheils- 
losigkeit  des  Publikums  nur  bitter  tadeln.  Noch  schärfer  zu  tadeln  ist  es 
freilich,  wenn  Gelehrte  derartige  Fratzen  mit  Selbstgefälligkeit  iiir  ihre 
Exercitien  in  anthropomorphistischer  Geheimwissenschaft  auszubeuten  suchen. 
Bastian  bemerkt:  »überhaupt  wird  mir  gewiss  jeder  praktische  Kenner 
Afrika's  beistimmen^  dass  man  den  eigentlichen  Negertypus,  wie  er 
in  ethnologischen  Werken  als  charakteristisch  beschrieben  wird,  äusserst 
selten  antrifft.  Frappant  ausgebildet  habe  ich  ihn  nur  bei  einigen  In- 
dividuen der  Popoes,  oder  vielmehr  Kriegsgefangenen  von  den  östlichen 
Grenzen  Dahomey's,  die  ich  in  Sierra-Leone  zu  sehen  Gelegenheit  hatte, 
beobachten  können  Man  sollte  stets  Verallgemeinerungen  vermeiden,  so- 
bald die  Masse  der  Fakta,  die  ihnen  zur  Grundlage  dienen  müssen,  noch 
so  unvollständig  durchschaut  ist«  u.  s.  w.'^j. 

Ich  selbst  habe  einen  breiten,  hässlichen  Negertypus  an  Bewohnern  des 
oberen  Ab^bäy,  des  Südens  von  Füi%  des  Südens  von  Kordüfän^  von  Fer- 
did,  bei  Sklaven,  die  über  Fezzän  nach  Tripolis  und  Tunis 3,  ,  über  Qobeh 
nach  Aegypten  geschafft  waren ,  an  schwarzen ,  Innev-Südän  entstammten 
Turcos,  gesehen.  W^er  die  zu  diesem  W^erke  gehörenden  Abbildungen  durch- 
blättert,  wird  jenen  Typus  auch  bei  Häüsäuä  und  Süa^eli  wiederfinden. 
Es  zeigen  ihn  ferner  wohl  NaviUamy  auch  manche  der  von  Hildebrandt 
in  Ostafrika  photographisch  aufgenommenen,  leider  noch  nicht  veröffentlich- 
ten Typen  von  JVayäo,  Wasüaheli  u.  s.  w.  Alle  Völker  von  Congo  und 
Angola  einigt  das  Ki-Bimda  oder  Ki-m'-Bunda,  die  -Btt«rf«-Sprache,  welche 
nebst  0  Tyi  Herero  und  Ki-m^-Londa  zu  den  Bänfu-hliomen  im  weiteren 
Sinne  gehört*)  und  nach  Bastian  vieles  Portugiesische  in  sich  aufgenom- 
men hat  5). 

1}  Lithographisch  reproduciit  in  desBen  "Voyage  pittoresque  dans  le  Br^äil«. 

2)  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  S.  i:i9. 

3)  Im  November   1860-  z.  B.  unter  Marinesoldaten    der   tuneser    Fregatte   rarüeht 
welche  damals  im  Hafen  von  Valetta  ankerte,  mit  300  schwarzen  Soldaten  an  Bord. 

4)  Bleek,  Coniparative  Grammar  of  S.  Africain  languages.    I,  p.  7  ff. 

5)  Deutsche  Expedition,  II,  S.  260.     Unzweifelhaft  sind  aber  auch  Butida-'WöTteT  in 
daÄ  Kreolen-Portugiesische  selbst  Biasiliens,  ja  sogar  in  die  Linyoa  Oeral  übergegangen. 
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Aeltere  Berichte  verkünden  die  Heriliclikeit  des  Gumb-Mococo  {J\tgö^ö] 
und  seines  Reiches  der  tAnzico,  Antiquen^.,  welches  sich  angeblich  bis  zu 
Aeu  *Niemeamaiemii  [Namfiatnf]  erstreckte  und  noch  um  1622  mit  diesem 
in  Freundschaft  lebte*).  Nachdem  uun  festgestellt  worden,  dass  nAtmcot 
einer  der  in  Loanga  gebräuclilichen  Namen  filr  den  Ohimpanse  sei,  ist  man 
schon  genöthigt,  jenen  Namen  als  Volk  erb  ezeichnung  zu  streichen.  Wahr- 
scheinlich war  die  cannibalische  Nation,  von  deren  Menschenfleisch-Schar- 
ren und  von  deren  Ausschlachtung  mensrhlicher  Körper  uns  Pigafetta 
eine  so  drastische  Zeichnung  hinterlassen  hat,  zu  den  Fän  zu  zählen''}.  Von 
einem  Grass-Macoco  weiss  jetzt  Niemand  mehr  etwas  zu 
reden.  Vielleicht  ist  damit  ein  anderes  centrales  Land  gemeint.  Im  In- 
nern des  C'ontinentes ,  südlich  vom  Erdgleicher,  liegt  das  ebenfalls  schon 
seit  Jahrhunderten  bekannte,  hier  schon  frühtir  erwähnte  Reich  Moröpue 
oder  Miltcä,  Mötüä,  von  welchem  Barth  dunkle  Nachrichten  sogar  weit, 
weit  über  die  moslimischen  Staaten  Nord -Central- Afrika's  verbreitet  fand  3), 
vou  welchem  er  bei  den  Fulän  Adamäwiig  aber  in  noch  bestimmterer 
Weise  sprechen  horte*).  Das  Hauptgebiet  dieses  vom  M'Üäta-Ya-Nvo 
beherrschten  Landes  erstreckt  sich  nach  den  Mittheilungen  des  portugiesi- 
schen Krämers  Joäo  Rodriguez  Oiafa  (1843  —  46}  etwa  awischen  9  — 
12*  S.  Kr.  zwischen  Kasäbt  und  Ditöh.  Hauptstadt  ist  Kabebe,  Lüba, 
M'Minba.  Das  Reich  des  M^üäta-Käzembe  dagegen  bildet  nur  ein  Vasal- 
lenland  des  M'üä/»-Ya-Nrio,  wie  sieh  denn  die  Macht  des  letzteren  weit 
nach  Süden,  bis  gegen  den  Rreitengrad  von  Bengueüa  hin  erstreckt.  Den 
'Vüäto-ürä2«ni^,welcher  zur  Zeit  der  Gonzalez  Ga  et  ano  und  Manoel  Pe- 
reira  (um  17&5)  noch  grossen  Glanz  entfaltete,  welcher  selbst  den  so  ein- 
fach, so  anscheinend  wahrheitsgetreu  berichtenden  portugiesischen  Offizieren 
Jlonteiro  und  Gamitto  (1831  —  :t2j  noch  als  ein  ziemlich  mächtiger 
t'iirat  imponirte,  schildert  uns  Livingstone  neuerlich  als  einen  durchaus 
herabgekummenen  Lumpen  ^) .  So  schnell  wechseln  hier  die  Verhältnisse 
sowohl  von  Gebietenden,  als  auch  von  Unterthanen.  Kewohner  dieser  , 
Länder  sind  Balonda,  echte  Nigritier,  wenn  auch  unter  ibnen,  wie 
das  Livingstone  versichert,  altägyptiscbe  Physiognomien  vorkommen 
mögen.  Mit  verbal tnissmässig  langem  Haargeflecht  ^|  und  einigem  Bartwuchs 
versehen,  zeigen  sie  sieh  in  X'utz,  in  der  Kleidung,  z.  Tb.  sogar  in  der  Be- 
waffnung')   älinlich   den   AitmRam  (S.  4571.     Manches   unter  ihnen  erinnert 


\1  CavBzzi  bei  Labat,  Voyage  II,  p.  4U9.  • 

2)  Vergl.  Huxley,  Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  N&tur.    U.  A., 
i3. 

3;  Reisen  u.  h.  w.,  U,  S.  345. 

1)  Mündlicher  Commentar. 

5)  The  lost  JournnU,  I.  p.  -iG^. 

6)  Vergl.  hierüber  tuch  8ch wejnfurth.  Im  Herzen  von  Afrika,  II.  S.  S,  Anm. 

Ti  Die  •PoiicoHi'  der  Lonäa  ühnelt  mit  ihrer  ausgekerhteu  und  grafirUn  Klinge  dem 
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aber  an  Mambutu^),  lässt  uns  Anklänge  an  Schweinfurth's  lebensvolle 
Erzäiilungen  von  Namnam"  und  Jfo«iÄö/M- Glorie  erkennen.  Der  3füäta  zu 
Lunda,  Lucenda  (Lusenda)  in  Monteiro's  und  Gamitto'6  charakteristi- 
scher Darstellung  2]  erinnert  mit  seiner  energischen  Profilirungy  seinem 
Backenbart  und  rothstrahlendcn  Federhut  sehr  an  Munsa.  Jener  halbmy- 
stische  Dunst^  welcher  bisher  noch  vor  uns  die  in  ethnologischer  Hinsicht 
gewissermassen  partikularistischen  Fulän,  Mambütu  und  Namham  umhüllte 
wird  bei  weiteren  Nachforschungen  zerstäuben  und  werden  sich  diese 
Stämme  als  das  entpuppen^  was  sie  mir  bereits  jetzt  erscheinen,-  nämlich 
als  Glieder  der  grossen  afrikanischen  Völkerfamilie.  In  lu- 
nerafrika  mögen  sie  etwa  von  den  heutigen  Sitzen  der  Lofida  aus  ihre 
z.  Th.  in  der  Nacht  der  Zeiten  sich  verlierenden  Züge  unternommen  haben  ^). 
Ein  anderes  höchst  charakteristisches  Heispiel  von  Herabge kom- 
men hei  t  bietet  uns  der  heutige  B'äna-Mtäpa  oder  mQuiteve^  dar,  der  ehe- 
mals fast  vergötterte  Gebieter  von  M^äfiä-Miäpa  (Monomolapa) .  Zur  Zeit 
der  portugiesischen  Conquista  war  das  ein  gewaltiger  Herrischer,  dessen 
Reich  im  Hinterlande  der  Mogambique-KoXowxe  einen  beträchtlichen  Flächen- 
raum einnahm  und  die  Landschaften  nMonomotajm,  Chicanga,  Quitece  und 
Sedandaik^)  umfasste.  Die  alten  Herichte  loben  die  luxuriöse  Ausstattung 
der  Residenz  des  Quiteve  selbst  mit  europäischen  und  indischen  Artikeln. 
Unter  den  Truppen  dieses  Herrschers  erwähnt  man  auch  der  Amazonen,  von 
denen  uns  Pigafetta  sogar  eine  freilich  sehr  au  die  Schäferfiguren  unserer 
Almanachs  erinnernde  Abbildung  hinterlassen  hat.  Jetzt  ist  der  Quffeveeiu 
dürftiger  Vasall  des  zu  Mogambique  befehligenden  i>Gapitäo  Gerah.  Nach 
Livingstone  ist  ii>Katolo8m  (Katlöse)  der  in  der  Geschichte  bekannte  Kaiser 
Monomoiapm,  Dieser,  jetzt  ein  Häuptli'  g  von  geringer  Macht,  erkennt 
^  ebenso  wie  die  Häuptlinge  TffBoroma,  Nyampungo,  Monifia,  Pira  und  Susm 
die  Autorität  eines  gewissen  Nyaiewe  [Quiteve?)  an,  der  alle  Streitigkeiten 
rücksichtlich  der  Ländereien  entscheiden  soll.  Matupa  war  Häuptling  der 
Bambiriy  eines  Stammes  der  Banäy ,  und  ist  jetzt  in  der  Person  Kaflöses 
vertreten,  über  welchem  also  noch  yyNyalewea  steht*).     Danach  wäre  B^äna- 


Schwert  mancher  Ost-  und   Ceutralafrikaner,    ihre  Dolche   sind  ganz  ähnlich   denen  der 
yamnam  {Geräthedarstellungen). 

1]  »As  armas  defensivas  de  que  usam  ob  Casembes  säo  unicamente  um  escudo  qua- 
drilongo  feito  de  uma  madeira  branca  muito  leve  e  porosa  come  corti9a,  e  toda  passada 
com  üras  de  casca  de  um  rotim  a  que  chamam  M&ma  que  se  cria  nas. lagoas  do  paiz;  e 
quando  se  preparam  a  entrar  em  lide  molham  o  escudo,  que,  dilatando-se  a,  substancis 
que  o  forma,  torna-o  impenetravel  aos  golpes  do  inimigo.«  (O  Muata  Cazembe  p.  351, 
Schweinfurth  a.  o.  a.  O.  S.  124.)  Vergl.  auch  Livingstone's  Abbildung  seines  Em- 
pfanges in  SirUes,  des  ^a/one/a-Gouverneurs,  Stadt.     (Missionsreisen,  D.  A.,  I,  S.  330.) 

2)  O  MuaU  Cazembe,  Titelblatt. 

3)  Vergl.  z.  B.  das  S.  481  über  die  Züge  der  Fän  Gesagte. 

4)  De  Barros,  Dec.  I,  LX,  Cap.  I,  Fol.  11 18.  H.  Salt ,  Voyage  to  Abyssinia,  p.60. 

5)  I  Reise,   II,  D.  A.,  S.  277, 
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Mtäpa  dasselbe  wie  M*änä   (Münfj-Mtäpa  y    wäre   nur   Titel    [M*anä)    und 
Eigenname  [Miäpa]  eines  Häuptlinges,  nicht  aber  Name  eines  I^andes^). 

Die  nach  Osten  und  Süden  der  Londa  sich  erstreckenden  Gebiete 
werden  von  Nigritiem  bewohut,  welche  schon  stark  den  iJän/tt-Yölkem 
sich  nähern.  In  physischer  Hinsicht  lässt  sich  durchaus  keine  scharfe  Grenze 
zwischen  ersteren  und  letzteren  ziehen  ^j .  Sitten  und  Gebräuche  aller  dieser 
Völker  aber  weisen  sehr  vieles  Gemeinschaftliche  auf.  Die  praefix-prono- 
minalen  Sprachen  sind  nach  Hleek's  Untersuchungen  über  die  Kaffem, 
Be-thiäna,  Abatonga ,  Bäroze ,  Mahöna,  AhqjeJBy  SuaReli;  IVaütka,  Herero, 
Balottday  die  Nationen  von  Angola,  Congo,  Loango,  vom  Guiüny  von  der 
Nigerregion  u.  s.  w.  verbreitet^  natürlich  mit  Abzweigungen,  Gattungen 
und  Arten '"^j,  worüber  im  sprachlichen  Abschnitte  dieses  Werkes  ein  Näheres 
einzusehen  ist.  In  linguistischer  Hinsicht  herrscht  also  unter  den  südlich 
rom  Aequator  wohnenden  Völkern,  die  Hottentotten  und  Buschmänner  vor- 
läufig ausgenommen,    eine    unleugbare   Verwandtschaft.     Andere  physische 


1)  Bereits  im  Jahre  1S06  war  dieser  Häuptling  in  seinem  Ansehen  sehr  gesunken. 
Damals  schreibt  An  t.  Nor  her  to  de  Barboza  de  Villas  Boas  TruEo,  Gouverneur  der 
Capitania  de  Jtios  de  Senna ,  Folgendes :  »Dies  Reich  (des  B'äna  -  Mtäpa) ,  ehemals  von 
höchst  beträchtlicher  Ausdehnung,  befände  sich  zur  Zeit  in  äufserstem  Verfalle,  und  zwar 
stitdem  durch  die  Portugiesen  innerhalb  der  Grenzen  desselben  die  Kolonie  von  Senna 
eingerichtet  worden  wäre,  seitdem  der  (auch  Imperador  genannte)  König  »Ckingamirati 
einen  grofsen  Theil  des  Landes  seinem  eigenen  Staat  einverleibt,  seit  endlieh  verschiedene 
»Regulos«  oder  geringere  Häuptlinge  sich  unabhängig  gemacht  hätten.  Die  Grenzen  von 
M'änä'Mtäpa  seien  gegen  Osten  und  Südosten  die  Kronländereien  von  Tete^  gegen  Süden 
da«  Königreich   ^^Bartfeu ,   gegen   Südwesten    die   Gebiete   der  »Mazttruros«    nebst  »Abutuam 

S.  29  ,  gegen  Westen  »Chicova«,  gegen  Norden  der  Zambezi.  Die  Portugiesen  trieben  zu 
jener  Zeit  keinen  Handel  mit  »Mimomotapa*',  denn  die  Vasallen  des  Königs  lebten  in  einem 
elenden  Zustande,  bebaueten  höchstens  das  zum  eigenen  Unterhalte  nöthige  Erdreich, 
wuschen  kein  Gold ,  jagten  keine  Elephanten  und  litten  viel  von  den  sogenannten  Mun- 
Aaf-'«  oder  Kriegsleuten,  welche  letzteren  sich  ihre  Subsistenzmittel  in  den  Dörfern  zusam- 
menplündern müssten.  Nun  habe  der  B^äna-Mtäpa  »Changara«  ihn,  den  Gouverneur,  so- 
wie die  Ansiedelung  mit  Chicanen  und  Räubereien  heimgesucht,  worauf  letzterer  ersterem 
mit  Truppenmacht  zu  Leibe  gegangen  sei,  ihm  vier  Dörfer  zerstört  habe  u.  s.  w.  Der 
zeitige  König  »Mutua«,  durch  welchen  jener  Cliangara  aus  dem  Lande  getrieben  worden, 
^M  Abkömmling  eines  alten  Herrschergeschlechtes,  ein  wohlgesinnter  Mann,  der  innerhalb 
.deines  Reiches  keine  Räubereien  dulde«  u.  s.  w.  (BoUetim  e  Annaes  do  Conselho  Ultram. 
1*^57,  No.  43,  p.  415.) 

2)  Jene  scharfe  Grenze ,  welche  früher  zwischen  den  Negern  und  den  angeblich 
semitischen  isic !)  Kaffern  gezogen  wurde,  ist.  Dank  den  neueren  Arbeiten,  kläglich 
zerstört.  Wenn  trotzdem  unsere  Kompilatoren  jenen  alten  Unsinn  immer  wieder  aufwär- 
men, so  ist  Stillschweigen  jedenfalls  das  Beste,  was  darauf  hin  erfolgen  kann.  Dagegen 
i9t  es  keineswegs  befremdend,  wenn  Endemann  in  einer  trefflichen  Monographie  die 
•  »Vo^Äo-Neger«  [Basüto-  S.  415,  vergl.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1874,  S.  16)  behandelt,  wie 
denn  auch  Merensky  neuerlich  wieder  den  nigritischen  Charakter  der  Be-tmäna  und 
anderer  ^äii<t<- Stämme  hervorhob,  ohne  sich  freilich  von  dem  alten  Semitenschwindel  ganz 
freihalten  zu  können. 

3)  A  Comparative  Grammar  of  South  African  Languages.  Cape  Town  a.  London 
1S62  — 1861». 
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und  ökologische  Gründe  unterstützen  diese  Annahme.  Mit  Biieksicht  auf 
die  betrübende  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse  in  Hetreff  der  vielen 
oben  erwähnten  Völker  des  inneren  Südafrika  thun  wir  doch  vielleicht 
gut,  uns  vorläufig  noch  mit  Aufstellung  von  Gruppen,  wie  z.  B.  Orma^ 
Ckmgo^  Londa  und  Bäntu  zu  begnügen,  allzu  vage  Ausdrücke,  wie  Congo- 
KaiFern  und  Mogambique-iieger  dagegen  zu  vermeiden,  in  systematischer 
Beziehung  aber  weder  zu  verallgemeinernd,  noch  zu  sehr  ins  Einzelne  gehend 
zu  verfahren,  bis  es  uns  endlich  gelungen  sein  wird,  sowohl  die  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zwischen  allen  jenen  Nationen,  wie  denn  auch  wieder 
die  Eigenthüililichkeiten  einzelner  derselben  noch  sicherer  zu  ergründen. 

Die  sogenannten  Dämara  oder  besser  Herero  Oca-Herero,  das  lustige 
Volk),  deren  Wohnsitze  sich  zwischen  atlantischem  Meere  unter  21^  S.  Hr. 
und  dem  Nätni-See  erstrecken,  lehnen  sich  direct  an  die  Bunda,  und 
scheinen  eins  der  interessantesten  Uebergangsglieder  dieser  letzteren  zu  den 
J9än^f«-Völkem  im  engeren  Sinne  zu  bilden.  Sie  sind  sehr  dunkelgefärbt, 
gross  und  schlank ,  im  Allgemeinen  ebenmässig  gewachsen ,  und  erinnern 
mit  ihren  wenig  stumpfen  Zügen  (Taf.  XIII,  Fig.  11,  12)  an  die  nordöstlichen 
Denqa,  mit  denen  sie  auch  das  Ausreissen  der  unteren  Schneidezähne  ge- 
mein haben.  Jedoch  schienen  die  (mir  nur  nach  Bain es' sehen  Bildeni 
und  nach  Photographien  bekannt  gewordenen)  Herero  einen  lebendigeren, 
intelligenteren  Gesichtsausdruck  zu  besitzen ,  als  die  Mehrzahl  jeuer  von 
mir  gesehenen  Niloten  (Tafel  f>Denqm  —  im  II.  Bande). 

Die  durchaus  nomadischen  Herero  sollen  vor  etwa  100  Jahren 
aus  dem  Nordosten  in  ihr  jetziges  Gebiet  eingewandert  sein  *) .  Sie  theilten 
sich  damals  in  Ova-Hererö  und  in  Ovar-M*bantyerü,  Erstere  nahmen  da- 
mals die  mehr  westlichen,  letztere  die  mehr  östlichen  Districte  in  Besitz.  Sie 
drängten  die  Namaqua  oder  Nämaqwa  nach  Süden  zurück.  Jos.  Hahn 
vermuthet,  jene  bildeten  mit  den  Batoqa  eine  grosse  Nation,  einen  Zweig 
jener  jetzt  nördlich  vom  Kunene  wohnhaften  Ova-Tylniba^) ,  zu  denen  auch 
vermuthlich  die  Owambo  (Oca-M^bö)  und  O*ndotiqa  gehören.  Mit  ihren  Zügen 
und  dem  herabhängenden  Haar  ähneln  die  Herero  und  Owambo  den  Balonda 
und   TVäfiameziy  welche  letzteren  wieder  direct  den  Orma  sich  nähern. 

Die  Hottentotten  oder  Khoi-Khoi-n  bilden  bis  jetzt  anscheinend 
ein  fremdartiges  Element  unter  den  übrigen  Afrikanern.  Ehemals  if^^eiter 
über  Südafrika  verbreitet  als  heut,  mindestens  bis  zum  Kwiene  und  Zam- 
bezi  nach  Norden,  sind  sie  seit  der  Entdeckung  des  Kaps  nach  und  nach 
beträchtlich  zusammengeschmolzen,  wenn  sie  auch  noch  keineswegs,  wie 
Uneingeweihete  vermuthen  möchten,  dem  Aussterben  ganz  nahe  sind.     Ihre 


1)  Sie  behaupten,  aus  einem  colossalen  Baume,  Omumborotnhönqa  [Ädansonia  di- 
gitata)  entstanden  zu  sein,  welcher  in  der  heutigen  Heimath  der  Herero  nicht  selten 
vorkommen  soll. 

2)  ZeiUchr.  d.  GeseUsch.  f.  Erdk.,  IV,  S.  228  ff. 


Völkcrbewegang,  Stammes-  u.  Kastenbildung  unter  d.  Afrikanern,  vorzügl.  d.  Nigritiern.  489 


dreieckige  Gesichtsbildung  verleiht  ihnen  etwas  Eigenthümliches,  die  angeb- 
liche mongolische  Schiefstellung  der  Augenlidspalte  von  oben  und  aussen 
nach  unten  und  innen  hat  sich  als  andersartige  Bildung  erwiesen  i),  die  so- 
genannte Fettsteissigkeit  oder  Steatopygie  ündet  sich  auch  unter  Berber-  und 
Nigritierfrauen,  z.  B.  Maqwä,  Bongö,  Denqa^]y  die  vielbesprochene  Hotten- 
tottenschürze ist  für  Jemanden,  welcher  fleissig  die  geburtshülfliche  Station 
oder  den  Secirsaal  einer  grösseren  Universität ,  z.  B.  Berlin*s,  besucht,  auch 
Berber-,  Aegypter-  und  Nigritierfrauen  ganz  nackt  gesellen  hat,  kein  aus- 
zeichnendes Rassenmerkmal  mehr^).  Der  Schädelbau  zeigt  wiederum  manche 
Eigenthümlichkeiten^k  In  ihrem  ökoh)gischen  Verhalten  sind  die  Hotten- 
totten echte  Afrikaner.  Ihre  Sprache,  welche  man  zu  den  suffix-pronomi- 
nalen ,  zu  den  agglutinirenden  rechnet ,  hat  viele  Anklage  au  das  altägyp- 
tische,  sogar  an  das  syroarabische  Idiom. 

Nach  Allem  erscheint  uns  aber  die  Aufstellung  einer  besonderen 
Ilutteutottten-Species,  wie  sie  u.  A.  Prichard^i  und  Latham^^)  nur 
«indeutungsweise,  wie  sie  dagegen  ein  Js.  Geoffroy  St.  Hilaire')  ge- 
wis^sermassen  als  wissenschaftlich  begründete  Thatsache  vorfuhren,  nicht 
zulässig  zu  sein.  Vielmehr  halten  wir  es  für  uoth wendig,  die  Verbindungs- 
glieder zveischen  Hottentotten  und  anderen  Afrikanern  zu  suchen,  eine 
Arbeit,  die  sich  natürlich  erst  in  der  Zukunft  vollenden  lässt,  erst  dann, 
wenn  die  afrikanische  Äleuschheit  uns  überhaupt  näher  bekannt  geworden 
sein  wird.  Vorläufig  fördert  es  uns  schon  sehr,  wenn  wir  die  Schranken 
allmählich  fallen  sehen,  welche  die- jrÄo«-Ä7*o*-/#  scheinbar  von  ihren  afri- 
kanischen Nachbarn  trennen  sollen.  Jedenfalls  sind  jene  ein  schon  altes 
Volk,  welches  ehemals  viel  tiefer  im  Innern  hauste  und  durch  die  Nigriticr 


I;  S.  darüber  Fritsch,  Eingeborene  u.  s.  w.,  S.  2S6  ff. 

2}  Wenn  Vincent  (Kevue  d*Anthropologie ,  1872,  p.  454)  daher  schreibt:  »dans  la- 
quelle  ^c.-a-d.-  dans  iatribu  des  Boschimans)  on  rcncontre  exclunivenient  des  protub^rances 
enormes  d^velopp^es  a  la  partie  sup^rieure  des  fesses  et  un  prolongement  consid^rable  des 
petites  levres  formant  une  sorte  de  tablier;  les  autres  femmes  cafres  ou  hottentotes  qui 
uni  ^t^  eitles  par  les  voyageurs  comme  pr^sentant  ces  caractäres  ne  pouvaient  certaine- 
menl  provenir  que  du  croisement  des  Boschimans  avec  les  peuplades  voisines^,  so  erscheint 
uns  dies  nur  sehr  bedingt  richtig.  Man  lese  dagegen :  >'$ome  vriters  affirm  that  her  bump 
ur  hump,  is  an  accidental  freak  of  nature,  or  a  peculiarity  resulting  from  local  causes.  It 
is  furthermore  asserted,  that  such  posterior  development  can  not  be  characteristic  of  any 
special  race.«     (Nott  a.  Gliddon,  Types  of  Mankind,  IX.  £dit,  p.  431.) 

3)  Vergl.  u.  A.Lawrence,  Lectures  on  comparative  anatomy  etc.  New  Edit.  Lon- 
don 1866,  p.  289.     Vincent  wieder  in  Kev.  d'Anthropol,  1.  c,  p.  455. 

4)  Ketzius  zwar  kann  keine  irgend  wesentliche  Abweichung  zwischen  den  Schftdeln 
der  Hotten  toten  und  Buschmänner  und  der  Neger  im  Allgemeinen  finden.  (Ethnolog. 
Schriften,  S.  149.) 

5)  Natui^eschichte,  D.  A.,  I,  S.  295. 

6)  »The  Hottentot  stock  pas  a  better  claim  to  be  considered  as  forming  a  second 
speciea  of  the  genus  Homo  than  any  otber  section  of  mankind.«  (Varieties  of  Man, 
p.  495.) 

7)  Mem.  de  la  Soci6t6  d' Anüiropolog. ,  I,  p.  126  ff. 
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weiter y  immer  weiter  nach  Süden  gedrängt  wurde,  bis  es  endlich  in  das 
Kreuzfeuer  zwischen  A-Bäntu  und  europäischen  Ansiedlern  gerieth.  Indem 
ich  alle  Ideen,  die  Hottentotten  könnten  aus  einer  altägyptischen  oder 
einer  mongolischen,  chinesischen  Kolonie  hervorgegangen  sein,  als 
unwissenschaftliche,  willkürliche  Fiktion  von  vorn  herein  verwerfen  zu  dürfen 
mich  in  der  Lage  fühle,  sehe  ich  die  Zeit  nicht  mehr  allzu  fem,  in  welcher 
die  Ansichten  älterer  Forscher,  die  Hottentoten  seien  ein  Zweig,  allerdiiif^s 
etwas  eigenthümlich  ausgebildeter  Zweig  oder  eine  Familie  der  »Neger«,  ihre 
Bestätigung  finden  werde ^).  Bemerkens werth  ist  es  übrigens,  dass  die 
Näma  [Nämaqwa]  neuerdings  erobernd  gegen  die  Hei^ero  nach  Nordwesten 
(S.  488)  vorgehen. 

Früher  betrachtete  man  die  Buschmänner,  die  San  der  Hottentot- 
ten {Plur.  von  aS'ää,  mascul.  feinin.  vonÄ'««)^),  allgemein  als  heruntergekom- 
mene, verarmte,  verthierte  Angehörige  der  Khoi-Khoi-n,  welche,  ihrer  Her- 
den beraubt,  ein  unglückliches,  umherschweifendes  Leben  führten  und  scho- 
nungslos den  Verfolgungen  der  Bäntu,  Hottentotten  und  Buropäer,  nament- 
lich aber  der  Boers,  ausgesetzt  seien.  Neuerlich  haben  G.  Fritsch^),  Th. 
Hahn**)  und  Andere  eine  zwischen  Khoi-Khai^n  und  Buschmännern  herr- 
schende Verschiedenheit  hervorgohoben ,  eine  Verschiedenheit,*  welche  sich 
physisch,  ethnographisch,  linguistisch^)  und  historisch ®)  rechtfertigen  soll. 

Wir  dürfen  nun  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  innerhalb  gewisser  Na- 
tionalitäten einzelne  Glieder  derselben  besonders  verwildern,  ausarten, 
physisch  verkommen  können.  Das  nehmen  wir  z.  B.  unter  den  fin- 
nischen Stämmen  in  den  Lappen,  unter  den  Slovonen  in  den  Öicen  und 
Kroaten  des  Karst,  unter  den  Kig  oder  Kiti  des  weissen  Niles  in  den  hun- 
gernden Fischern,  unter  den  Betsuüna  in  den  BakalaKärt  oder  Balali,  unter 
den  südamerikanischen  Indianern  in  den  Feuerländern,  unter  nord- 
amerikanischen  Indianern  in    den  Wurzelgräbeni  wahr. 

Angesichts  jener  vorhin  von  mir  angerufenen  Quellen  vermag  ich  nun 


1)  Mehr  oder  minder  deutlich  ausgesprochen  u.  A.  bei  C.  Vogt,  Zoolog.  Briefe,  II. 
S.  455  und  Dusseau,  Mus6e  Vrolik,  p.  54. 

2)  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  unaufgeklärt.  Manche  übersetzen  es  mit:  geäch- 
tet, gehetzt. 

3j  Fritsch  spricht  übrigens  nur  von  einer  »Coexistenz  und  frühzeitigen  Ab- 
trennung der  Buschmänner  von  den  Hottentotten.«     (A.  a.  O.  S.  396.} 

4)  Globus  1870,  S.  66  ff. 

5)  »On  the  whole,  we  may  safely  conclude  that  the  Buschmann  language  is  certainly 
not  nearer  akin  to  the  Hottentot  than  e.  g.  the  English  language  is  to  the  J«atin;  but  it 
may  be  that  the  distance  between  Bushman  and  Hottentot  is  indeed  far  greater  than  be- 
twen  the  two  above-mentioned  languages.«  {Cape  of  Good  Hope.  Report  of  Dr.  Bleek 
concerning  his  researches  into  the  Bushman  Language,  presented  to  the  Honourable  the 
House  of  Assembly  by  command  of  His  Excellency  the  Governor.  1873.    Fol. ,  p.  8.) 

6)  Cape  Record  by  D.  Moodie,  Cape.Town  1838.  Sutherland,  Memoir  respecting 
the  KafQrs,  Hottentots  and  Bosjemans.     Cape  Town  1838. 
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die  Huschmänner  nicht  einfach  als  herabj^^ekommeue  Hottentotten 
in  das  System  der  afrikanischen  Völker  einzureihen.  Trotzdem  aber  bin 
ich  mancher  später  einmal  näher  zu  begründenden  Verhältnisse  wegen  der 
Ansicht y  dase  der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Nationalitäten  keines- 
wegs ein  so  fundamentaler  sein  könne,  als  Manche  dies  anzunehmen 
Schemen. 

Die  Buschmänner^)  bildeten  früher  einen  Theil  der  Be^vobner  des 
heutigen  Kaffernlandes^  etwa  bis  zum  H.^S.  B. ,  in  dem  sie  nur  noch  zer- 
streut vorkr)mraen,  so  im  Qwatlämba-Gehivg ,  in  der  KalaMri  oder  IKäri- 
IKäri,  im  Westen  des  Nämi,  im  Näma,  Herero-  und  Oiramftö-Lande  ^) . 

Aus  dem  grasreichen  Quellengebiete  des  Vaal  sind  sie  seit  10  bis  15 
Jahren  vertrieben.  Einige  Haufen  derselben  haben  sich  im  Draken-Gebirge 
und  zwar  da,  wo  der  Grossfluss  oder  Gariep  seinen  Ursprung  in  undurch- 
dringlichen Felsenklüften  hat ,  zu  einer  gefürchteten  Bande  zusammenge- 
zogen, von  wo  aus  sie  zeitweise  gefährliche  Streif züge  hinunter  in  die  Na- 
talkolouie  unternehmen  =*) .  Sie  sind  ruhelos  sich  umhertreibende  Wurzel- 
Gräber,  Jäger  und  Räuber,  deren  geringe  leibliche  Bedürfnisse  sich  in  jedem 
Lande  befriedigen  lassen.  Eine  traurige,  rechtlose,  zum  grossen  Theile  durch 
die  Furcht,  das  Misstrauen  und  die  Abneigung  ihrer  Nachbarn  bedingte 
lind  beeinflusste  Stellung,  der  Mangel  au  Ortsbeständigkeit  und  körperlicher 
Pflege  haben  dies  Volk  psychisch  und  physisch  heruntergebracht. 

Klein  von  Gestalt,  nicht  ohne  Aumuth  im  Grundbaue  des  Knochen- 
f(erüstcs  und  im  Verhältnisse  der  Körpertheile  zu  einander,  aber  überaus 
hager  und  mit  trockener,  furchiger,  fast  lederartiger  Haut  versehen*),  be- 
wegt sich  der  wilde  Buschmann  mit  der  für  ihn  gewissermassen  zum  Sprüch- 
worte gewordenen  Gewandtheit  in  den  schwierigsten  Verhältnissen  der  Oert- 
lichkeit  umher,  um  der  Aufsuchung  von  dürftiger  vegetabilischer  Wildniss- 
Nahrung,  der  Jagd  und  dem  Raube  nachzugehen.  Er  lässt  sich  bei  seiner 
natürlichen  Anstelligkeit  zu  Zwecken  des  privaten  und  selbst  öffentlichen 
Dienstes  verwenden.  Bei  guter  Pflege  im  civilisirteren  Zustande  scheint  er 
physisch  zu  gedeihen.  Die  durch  pralle,  fast  faltenlose  Haut,  genügendes 
Fettpolster,  volles,  nicht  unangenehmes  Gesicht,  sehr  kräftige  Muskulatur, 
überhaupt  durch  proportionirte  Verhältnisse  ausgezeichneten  Körper    gut  si- 


Ij  In  der  Kapkolunie  mochten  ehemals  an  lOOUO  gelebt  haben.  Vergl.  Fritsch 
a.  a.  0.,  S.  305. 

2;  Yergl.  Fritsch  a.  a.  O.,  Ö.  395,  und  Th.  Hahn  a.  a.  O.,  S.  66.      • 

3)  Merensky,  Beiträge  zur  Kenntniss  Südafrika'»,  S.  66. 

4)  So  unschön  die  Züge  der  Buschmänner  auch  sein  mögen ,  so  ist  denn  doch  der 
Ausspruch  des  Dr.  L.  Vincent;  »En  un  mot,  les  Boschimans  ont  une  physionomie  beau- 
coup  plus  repoussante  que  bien  des  chimpanz6s  et  surtout  de  jeunes  gorilles«  (Revue 
d  Anthropologie  T.  I,  p.  453)  sehr  übertrieben  und  zeigt,  dass  sich  sein  Urheber  mit  dem 
Kopfbau  der  von  ihm  in  Vergleich  gestellten  Anthropoiden  gar  nicht  vertraut  gemacht  hat. 
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tuirter,  am  Cap  photographirter  Sän^)  beweisen,  was  aus  den  Leutchen 
werden  kann.  Man  möchte  nach  diesen  vorzüglichen  Darstellungen  fast 
glauben,  dass  die  von  S.  Daniell  in  dessen  African  Scenery  and  Animals^) 
farbig  abgebildeten  San  nur  wenig  oder  gar  nicht  idealisirt  worden  seien. 
Die  Steatopygie,  das  Fettpolster  auf  den  Hinterbacken,  hat  dies  Volk  mit 
den  Hottentoten  und  anderen  Afrikanern  und  mit  Amerikanern  etc. 'ge- 
mein.  Es  soll  bei  den  San  freilich  nicht  sehr  ausgebildet  sein  3). 

Ein  anderes  merkwürdiges  zwerghaftes  Volk  sind  die  von  Schwein- 
furth  so  genau  geschilderten  Akkä.  Unser  Reisender  zeichnet  alles  das- 
jenige genau  auf,  was  über  die  Entdeckungsgescbichte  aller  der  sonderbaren 
kleinen  Völker  Afrika's  bekannt  geworden  ist.  Ich  hebe,  der  Vollständig- 
keit und  des  Zusammenhanges  wegen,  hier  das  Wichtigste  in  kurzen  Sätzen 
heraus,  wobei  ich  übrigens  auf  die  Quellen  selbst  zurückgehe^}. 

Nach  Andrew  Battel,  dem  Entdecker  des  iV'i\/;*^,  Gina  oder  Go- 
rilla, leben  im  Nordosten  von  Jobbi ,  nördlich  vom  Flusse  Sett^ ,  die  zy^ei^- 
haften  Matimbos  oder  Dongo^). 

Dapper  erzählt  nach  portugiesischen  Berichten  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert von  den  ebenfalls  zvvcrghafteu  Mimos  oder  Bakke-Bakke,  Dieser 
letztere  Name  ist  entschieden  nur  ein  Nominalpräfix  von  Akkä  mit  der 
Endung  e  statt  ä.  Die  Leute  zahlen  dem  Gross -J/acoco  (S.  4S5)  Tribut. 
Sie  sind  geschickte  Elephantenjäger.  Ihr  Elfenbein  wird  gegeii  Salz  von 
Loango  ausgetauscht. 

'Nach  Schweinfurth  erhält  König  Munsa  von  den  Akka  als  Tribut 
gutes  Salz  (Kochsalz) ,  welches  wohl  auf  einem  noch  heut  bestehenden  Ver- 
kehrswege von  der  Westküste  nach  Innerafrika  gelangt. 

Graf  Escayrac  de  Lauture  erfuhr  von  dem  etwa  in  Gegend  dej^ 
(erst  neuentdeckten  Afo/wJö/M-Landes)  lebenden  Volke  der  Mala-Gilageh  oder 
Schwanz  träger,  kleinen,  röthlichen  (d.  h.  hellen)  ,  langharigen  Leuten.  Die 
in  Afrika  weitverbreitete,  früher  mehr  auf  die  I^amnam  beschränkt  gewesene 


1}  Die  gedachten  Photographien  wurden  von  der  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft 
durch  Vermittlung  der  Herren'Bleek  und  Fritsch  käuflich  erworben.  Es  sind  darun- 
ter die. noch  jungen  Buschmänner  «StTWir^iooi  {, ,kdbba{hiii] ,  Hendrik  Booi  [^mwihü)^  Klatu 
Stoffel  ifCif  RurUa],  Janffe^  Stoffel* 8  Bruder  {idrtsshö),  Klein  Jantje  (.hAtüiosBo)  und /trcf»* 
y{jn  !,A'am),  welche  die  oben  gekennzeichneten,  besseren  physischen  Eigenthümlichkeiten 
zur  Schau  tragen.  (Vergl.  Taf.  XIII,  Fig.  13 — 16.)  Andere  ältere  der  photog^phirten. 
in  der  Sammlung  vertretenen  Buschmänner,  wie  Markus  {JuHikum) ,  Cooa  Tomitjts  [IgMn* 
und  Ond  Janfje  Tooren  zeigen  die  le^erartig  genarbte,  feinfaltige  Haut  in  höherem  oder 
geringerem  Grade.     (Im  II.  Bande  mehr  darüber.) 

2)  Ein  höchst  interessantes,  aber  im  Buchhandel  längst  vergessenes  Werk. 

3)  Fritsch,  Die  Eingebornen  Südafrika's,  S.  407. 

4)  Vergl.  den  vortrefflichen  Aufsatz:  »lieber  Zwergvölker  in  Afrika.«  (Fetermaon, 
Mittheilungen,  1871  ff.) 

5)  Purchas,  His  Pilgrims,  II,  p.  983. 
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Sage  von  geschwänzten  Menschen  hat  sich,    wie  man  sieht,    auch  in  diesen 
immerhin  interessanten  Bericht  mit  hineingedrängt. 

Kölle  hörte  von  den  Betsan  am  ^t6ä-Flusse,  welcher  tief  aus  dem 
Innern  von  Bansa  kommt  und  nach  Bambönqo  fliesst.  Diese  Betsan  sind 
3 — 5  Fuss  hoch,  haben  lange  Härte  und  handlange  Haare.  Ihre  Kleider 
verfertigen  sie  aus  der  geklopften  Rinde  des  iViör- Raumes  [Ficusf] ,  leben 
unstät  und  jagen  Affen,  Paviane,  Wildschweine,  Antilopen,  Elephanten  u.s.  w. 
Sie  sind  ein  friedfertiges  Volk,  und  verlauschen  ihr  Wildpret  gegen  Sorghum 
in  das  £i(/«m-Land.  Andere  erzählten  Kölle,  uufern  Lufüm  am  Libä- 
See  [Särlf)  wohnten  die  Kenkgb,  ein  Volk  zwar  nur  3^ — \  Fuss  hoch,  aber 
stramm.  Diese  Kenkob  seien  friedlich,  schössen  indess  ausgezeichnet  und 
lebten -vom  Ertrage  der  Jagd^).  Schweinfurth  hält  den  Libä  für  jeden- 
falls identisch  mit  dem  Bibä,  wie  denn  auch  Rüfüni  und  Lufüm  dasselbe 
Land  sind,  indem  in  Afrika  L  und  B  oft  miteinander  verwechselt  werden. 
Die  Sage  von  bärtigen  Zwergen  vernahm  man  auch  bei  den  Namfkam» 

Die  Akkäy  Tikkl-Tikki  der  NamMm,  wohnen  im  Süden  des  Mombüiu- 
Landes  etwa  zwischen  l  und  2**  N.  Rr.  EinTheil.von  ihnen  ist  den  3foih- 
bütu  unterworfen.  Sie  zerfallen  in  eine  Anzahl  je  von  einem  Häuptling 
regierter  Stamme.  Schweinfurth  sagt,  sie  seien  nicht  über  1,5  Met. 
gross,  sehr  prognath,  ihre  Kiefern  sprängen  schnauzenartig  vor,  das  Kinn 
sei  dagegen  nur  wenig  vorragend,  ihr  Schädel  breit  und  kuglig,  die  Nasen- 
basis eingedrückt.  Im  Allgemeinen  stimmten  sie  mit  den  Ruschmännern 
überein,  nur  hätten  sie  grosse  Augen  mit  weit  offenen  Lidern,  nicht  die 
kleinen  zusammengekniffenen,  hinter  faltigen  Lidern  versteckten  der  letzte- 
ren. Diese  Äkkä  sind  nicht  so  mumienhaft  dünn*  wie  die  San,  haben  auch 
nicht  die  welke  faltige  Haut  der  letzteren.  Dagegen  haben  jene  mit  diesen 
eine  flach  und  schlecht  gebildete  Ohrmuschel  gemein.  Die  Lippen  der  Akkä 
sind  vorragend,  lang  und  convex  geschweift,  mit  schmalem  Rande  und 
äusserer  scharfer  Kante  versehen j  was  namentlich  an  dem  von  Schwein- 
furth gezeichneten  Akkä  Nsewue  zu  erkennen  ist.  Dieser  und  der  Bombt 
unseres  Reisenden,  beide  auf  S.  139  und  141  des  II.  Theiles  seines  Reise- 
werkes abgebildet^],  erinnern  nun  in  ihrer  ganzen  physiognomischen  Eigen- 
thümlichkeit  an  die  von  F ritsch  abgebildeten  Huschmänner.  Natürlich 
kann  hier  nicht  von  Portraitähnlichkeit  die  Rede  sein  —  es  handelt 
sich  ja  vielmehr  nur  um  eine  allgemeine  Aehnlichkeit.  Auch  in  der 
Hautfarbe  ähneln  die  Akkä  den  Sän'^^),  Selbst  der  Haarwuchs,  die  Ordnung 


1}  Polyglotta  africana,  p.  1*2. 

2)  Weit  besser  noch  in  Le  Tour  du  Monde  1.  s.  c,  p.  244,  24S. 

:i)  Vergl.  Fritsch,  Farbentafel  Feld  7  und  8.  Auf  Broca's  Skala  etwa  Felder  28, 
35,  43.  Farbiges  Buschmannportrait  in  Verhandlungen  der  Berliner  anthropolog.  Gesellsch. 
1873,  Taf.  VIU.  Fritsch  giebt  an,  dass  der  Maler  diesen  Kopf  in  seinem  grösseren 
TheUe  zu  hell  dargestellt  habe  (das.  8.  (>4),  indessen  soll  durch  Dr.  Bleek  die  Richtigkeit 
der  Farbengebung  in  diesem  Falle  besonders  hervorgehoben  worden  sein. 
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in  viele  getrennte,  kleine^  knäuelförmige  Büschel  von  enger  Kräuselung, 
etwa  wie  wir  es  an  Lammfellen  aus  den  TürkmenSte^ipen  sehen,  eine 
Ordnung,  welche  die  Araber  FifM  (Pfefferkorn)  nennen,  scheint  bei  beiden 
Völkern  ähnlich  zu  sein.  Nur  ist  die  Haarfarbe  der  Akkä  eine  helle,  wie 
Werg.  Schweinfurth  schildert  den  übrigen  Körperbau  seiner  Ahkü  in 
folgender  Weise,  wobei  ihm  besonders  der  zu  Berber  verstorbene  Ismtnü- 
zum  Muster  gedient  zu  haben  scheint:  »Ein  verhältnissmässig  grosser  Kopf, 
auf  einem  schwächlichen  und  dünnen  Plalsc  balancirend,  auffallige  Abwei- 
chungen in  der  Schulterparthie  von  der  gewöhnlichen  Configuration,  welcLe 
anderen  Neger  Völkern  eigen  (wahrscheinlich  besonders  hervorgerufen  durch 
den  abweichend  grösseren  Kaum,  welchen  die  Schulterblätter  auf  der  Bück- 
seite einnehmen) ,  ein  auffälliges  Uebei'wiegen  der  Länge  des  Oberkörperf« 
in  Verbindung  mit  langen  Armen,  ein  nach  oben  zu  plötzlich  und  flach 
verengter  Brustkorb,  dessen  untere  Apertur  sich  übermässig  erweitert,  um 
einem  Hängebauche  als  Halt  zu  dienen,  welcher  selbst  bejahrten  Individuen 
das  Aussehen  arabischer  und  ägyptischer  Kinder  verleiht.  Dem  letzteren 
Merkmal  entsprechend,  zeigen  alle  Akkä  eine  ausserordentlich  starke,  fa^^t 
C-förmige  Ausschweifung  der  hinteren  Körpercontour ;  dies  ist  vielleicht  die 
Ursache  einer  grossen  Beweglichkeit  der  Lendenwirbel  bei  diesen  Rassen, 
da  die  Wirbel  bei  jedesmaliger  Magenfiillung  durch  die  mehr  nach  vom 
vorrückende  Verlegung  des  Schwerpunktes  beeinflusst  erscheinen  und  die 
O-Krümmung  der  Rückencontour  mehr  oder  minder  concav  gestaltet^).  Fast 
alle  diese  Eigenthümlichkeiten  giebt  die  Figur  69  im  Werke  von  Fritsch, 
welche  einen  alten  Buschmann  darstellt,  aufs  Deutlichste  zu  erkennen.  An 
den  Extremitäten  fallen  zunächst  die  eckig  voiTagenden  Gelenke,  dip  plum- 
pen ,  grossscheibigen  Knie  und  die  stets  mehr  einwärts  als  gerade  vorwärts, 
wie  bei  den  andern  Völkern  Afrika'»,  gerichteten  Füsse  auf.  Der  Gang  hat 
etwas  unnacliahmlich  Watschelndes  und  jeder  Schritt  ist  von  einem  Wackeln 
begleitet,  was  unwillkürlich  alle  ihre  Glieder  durchzuckt.«  Unser  Verfasser 
schildert  dann  die  lebhafte  Mimik,  das  ruhelose  Augenzwinkern  der  Ahhli. 
Entsprechendes  beobachteten  Lichtenstein,  Fritsch  u.  A.  bei  den  ÄS», 
bei  welchen  die  Nervenunruhe  übrigens  durch  häufiges  Rauchen  von  Daia- 
Hanf  2";  noch  verstärkt  wird. 

Auch  die  Akkä  sind  ein  sehr  geschicktes  Jägervolk.  Wie  uns 
Schweinfurth  erzählt ,  füttert  M  u  n  s  a  diejenigen  dieser  kleinen  Leute, 
welche   er   als   Curiosität   colonienweise   in    seinem    Lande    angesiedelt    bat. 


li  Erwähnte  habituelle  Haltung  des  Rückens  mag  hei  den  AhJiä  allerding«  aus  häu- 
figer VüUstopfung  des  Eingeweidetractus  resultiren ,  ohne  dass  an  eine  besonders  grosse 
Beweglichkeit  ihrer  Lendenwirbel  gedacht  zu  werden  braucht.  Letztere  folgen  auch  im 
normalen  Zustande  den  gegebenen  lielastungsverhältnissen  der  Wirbelsäule. 

2;  Fritsch,  Drei  Jahre  in  Süd-Afrika,  S.  13S. 
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reichlich  9    und    mag  daher  ihre    verhältnissmässig  gute  Hautbeschafienheit 
rühren  ^] . 

In  Fazoqlo  hörte  ich  vom  Faqlh  El-iAminy  vom  Kommandanten  Afa- 
sa^üd-Efendif  von  Sklaven  und  Soldaten  über  die  Döqo  reden,  kleine  Leute, 
welche  im  Süden  von  Süsa  und  Käfn  leben,  lieber  sie  hatten  bereits 
Major  Cbrnwallis  Harris^),  Missionär  Krapf-*)  und  Abbadie^)  Mit- 
theUungen  gemacht.  Unter  den  letztgenannten  Keisenden  darf  Krapf  wohl 
auf  die  meiste  Originalität  Anspruch  erheben.  Seine  Angaben  beruhen  auf 
der  Aussage  des  intelligenten  Sklaven  Dilbö  aus  Inäryä,  Hiernach  sind  die 
Döqo  etwa  vier  Fuss  hoch,  dunkelolivenfarben ,  haben  dicke  Lippen,  platte 
Nasen  und  nicht  wolliges  Haar,  welches  den  Frauen  bis  auf  die  Schultern 
fällt.  Krapf  hat  zu  Barätoa  an  der  Ostküste  einen  etwa  vier  Fuss  hohen, 
sehr  dicken ,  zu  Dilbö's  Heschreibung  passenden  Sklaven  gesehen ,  welcher 
durch  die  Leute  als  ein  vom  Pygmäen-Geschlecht  des  Innern  herrührendes 
Individuum  bezeichnet  wurde.  Diese  kleinen  Leute  sollen  nackt,  mit  dürf- 
tigem Zierrath  von  Schlangenwirbeln  und  spitzen,  ins  Ohr  gesteckten  Holz- 
pflöcken  einhergehen,  kein  Feuer  kennen  und  nur  von  Früchten,  Wurzeln, 
Mäusen,  Schlangen,  Ameisen,  Honig  u.  s.  w.  sich  ernähren.  Sie  lassen  die 
Nägel  an  Händen  und  Füssen  lang  wachsen,  um  damit  Ameisen  herauszu- 
scharren oder  um  mit  ihnen  die  eingefangenen  Schlangen  zu  zerreissen.  Sie 
leben  ohne  Oberhaupt,  ohne  Gesetze  und  Waffen,  copuliren  sich  beliebig 
mit  Weibern,  die  sie  gerade  so  beliebig  wieder  gehen  lassen.  Sie  beten 
kopfstehend,  die  Füsse  gegen  einen  Baum  oder  Stein  gestemmt,  zu  y^Jer«, 
einer  Art  höchsten  Wesens,  welchem  sie  gewissermassen  Vorwürfe  zu 
machen  scheinen,  dass  sie  von  ihren  Nachbarn  so  häufig  gehetzt,  getödtet 
und  in  die  Sklaverei  geführt  werden.  Als  Sklaven  sind  sie  geduldig,  ge- 
lehrig, von  guter  Gesundheit  und  daher  sehr  beliebt,  gelangen  aber  nicht 
über  Inäryä  hinaus.  Harris  hat  mehr  nur  die  KrapT sehen  Angaben  re- 
producirt.  Der  überkritische  Dr.  Beke  will  nichts  von  ihnen  gehört  habend). 
D'Abbadie  aber  schildert  die  Udqo  als  negerschwarz,  untersetzt,  ohne  ge- 
rade sehr  klein  zu  sein,  als  breitschultrig,  muskulös  und  von  besseren  Ge- 
sichtszügen als  die  Mo^mbique-tieger.  Sie  sollen  in  Erdlöchern  mit  ho- 
rizontalen Wetterdächern  leben,  Ihtrrah  bauen,  auch  eine  Kletterpflanze  mit 
rothen  Wurzeln  (Yams  —  Dioscoraea?)  benutzen,  Feuer  anwenden,  als 
Waffe  Lanzen  gebrauchen  und  in  fünf  Königreiche  zerfallen. 


1;  Vergl. :  Im  Herzen  von  Afrika,  16.  Kap.  Ueber  die  von  Miani  hinterlassen eti 
heiden  ^AÄä-Knaben  (vergl.  unsere  Taf.  XIII,  Fig.  17)  haben  Mantegazza  und  Zan- 
netti  im  »Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etnologia«,  IV,  p.  136—157,  eine  sehr  inter- 
essante vergleichend  anthropologische  Studie  geliefert. 

2)  Gesandtschaftsreife  nach  Schoa,  IV.  A.,  II,  S.  14S. 

3)  Reisen  in  Ost-Afrika,  S.  76  ff. 
4}  Athenaenm,  1845,  Nr.  843. 

5)  Athenaeum,  1843,  S.  113S,  Sp.  3. 
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Die  mir  gewordenen  kurzen  Notizen  über  die  Döqo  erschienen  mir 
gleich  den  von  Krapf  und  Anderen  gegebenen  anfänglich  so  nebelhaft,  sei 
mythisch^  dass  ich  lange  Zeit  kaum  wagte,  derselben  auch  nur  ganz  gele- 
gentlich zu  erwähnen.  Etst  nachdem  sie  seit  Schweinfurth's  Forschun- 
gen über  die  AJckä  wirkliche  Gestalt  angenommen,  glaubte  ich  damit  vor  die 
Oeflfentlichkeit  treten  zu  dürfen*).  Diesen  meinen  eigenen,  von  denen 
früherer  Berichterstatter  etwas  abweichenden  Notizen  zufolge  sollen  die  Döqo 
südlich  von  Küfd  und  GürägiTi  wohnen,  4 — 4'/.2  Fuss  hoch  werden,  sehr 
hager,  von  hell  sc]  i  warzbrauner  oder  dunkelgelbbrauner  Farbe,  mit  ganz  kur- 
zem, stark  gekräuseltem  Haar,  und  sehr  widerlichen,  denen  »alter  AiFen 
ähnelndenu  Zügen  sein.  Die  DIhjo  hausen  in  den  dichten  Wäldern  ihrer 
Heimath,  gehen  nackt  und  bauen  sehr  einfache,  mit  Fellen,  grossen  Blät- 
tern (wohl  der  wilden  Bananen ,  S.  116)  und  mit  Stroh  gedeckte  Hütten  vun 
runder  kuppelfÖrmiger  Gestalt.  Sie  nähren  sich  von  allen  möglichen  Thie- 
ren,  besonders  aber  von  Reptilien,  Heuschrecken,  Termiten,  Larven  u.  s.  w 
Nach  Behauptung  Einiger  führen  sie  nur  hölzerne  Lanzen  und  Wurfstöck- 
chen,  nach  Anderen  dagegen  auch  Bogen  und  hölzerne  Pfeile,  welche  letz- 
teren sie  mit  Euphorbiensaft  vergiften.  Ungemein  erfinderisch  auf  der  Wild- 
bahn,  wissen  sie  auch  grössere  Thiere  in  ihre  Fallen,  namentlich  Fallgru- 
ben ,  sowie  in  den  Bereich  ihrer  angeblichen,  nie  fehlenden  Geschosse  zu 
bringen.  Sie  leben  unter  Häuptlingen  in  kleinen  Gemeinden  beisammen, 
wechseln  aber  als  herumschweifende  Jäger  öfters  ihre  Wohnplätze,  je  nath 
dem  Wihlreichthum  der  Gegend.  Landbau  treiben  sie  nicht,  sammeln  aber 
allerhand  wilde  Früchte.  Von  ihren  Nachbarn  werden  sie  als  unheimliche, 
sonderbare  Wesen  gefürchtet  und  gemieden.  Zuweilen  zwar  machen  strei- 
fende Abtheilungen  der  Sodäma  und  Gälä  Jagd  auf  sie  und  bringeu  «ler 
Sonderbarkeit  wegen  solche  Wesen  auf  den  Sklavenmarkt.  Indessen  bleiben 
diese  Leutchen  immer  boshaft  und  tückisch  und  stehen  im  Gerüche,  ausser- 
ordentliche  Hexenmeister  zu  sein.  Deshalb  bekommt  man  sie  auch  so  igel- 
ten zu  Gesicht.  Man  erkennt,  dass  aus  obiger  Beschreibung  Manches  auf 
Akkü  und  Buschmänner  passt. 

Du  (/haillu  entdeckte  im  '-4.vf7«yo- Lande  unter  12<>  C.  L.  die  Obonqo 
oder  ^Aisunqa^^).  Dieselben  wohnen  von  hier  aus  weit  nach  Osten  hin.  Sie 
sind  durchschnittlich  etwa  4  Fuss  hoch,  schmutzig  gelb,  haben  niedrige, 
schmale  Stirn,  vorspringende  W^angenknochon ,  platte  Nase,  dicke  Lippen 
und  demjenigen  der  Buschmänner  ähnliches ,  in  kurzen  Jprausen  Huscheln 
wachsendes  Haar.  Ihr  Auge  hat  einen  wilden  Blick.  Ihre  Beine  scheinen 
im  Verhältniss  zum  Rumpf  etwas  kurz  zu    sein.     Uebrigens  aber  bemerkte 


1)  Westermann's  lilustrirte  deutsche  Monat«hefte,  1S74,  S.  38d. 

2)  A  journey  to  Ashango-Tiand,  p.  2H1),  315.  Journal  of  the  American  geogr.  and 
Statist.  Society,  Vol.  II,  part  2,  p.  105.  The  Country  of  the  J)warf8.  Ch.  XXIV-XXVI. 
mit  sehr  schlechten  Phantasie- Uildern.     Vergl.  Bambonqo,  S.  493. 


Vülkerbewegung ,  Stammes-  u.  Kaslenbildung  unter  d.  Afrikaneni,  vorzügl.  d.  Nigritiem.   497 


Du  ('haillu  an  ihren  Gliedmassen  nichts  Ungewöhnliches.  Er  sah  einige 
Männer  auch  an  Brust  und  Heinen  mit  ungewöhnlich  vielen^  ganz  so  wie 
auf  dem  Kopfr  büschelweise  wachsen<len  Haaren  bedeckt.  Die  'Akänqo  be- 
haupteten,  es  sei  dies  da«  gewöhnliche  Vorkommen  bei  den  O^owjö-Män- 
iiem.  Dies  Verhalten  ist  allerdings  ein  von  dem  der  Huschmänner  und 
anderer  kleiner  Stämme  Afrika's  abweichendes  und  verdient  die  Aufmerksam- 
keit späterer  Reisender  in  hohem  Grade. 

Die  Ohopiqo  wandern  innerhalb  des  ^ Akänqo-hfimie^  hin  und  her,  stets 
dem  Wilde  nachgehend.  Sie  sind  genchickte  Jäger,  Fallensteller  und  Fischer. 
Deshalb  werden  sie  gern  von  den  ^Amnqo  in  Nähe  ihrer  Döifer  geduldet, 
weil  sie  diesen  erlegte  Thiere  gegen  Bananen ,  Eisengeräth,  Kochgeschirr, 
Gruüszeug  u.  s.  w.  verkaufen.  Auch  jene  sammeki  wilde  Waldfrüchte.  Sie 
wohnen,  kloine  Gemeinwesen  bildend,  in  rundlichen,  aus  Baumästeu  zusam- 
mengeflochtenen, mit  grossen  Blättern  gedeckten  Hütten.  Ihre  Todten  be- 
statten sie  in  hohlen  Bäumen,  oder  im  Bette  vorher  abgeleiteter,  nachher 
wieder  zugeleiteter'  Flüsschen.  Ihre  Sprache  ist  ein  Gemisch  der  ursprüng- 
lichen eigenen  mit  Dialekten,  welche  von  ihren  Nachbarn  gesprochen  werden. 
Auch  die  Obonqo  passen  obiger  Darstellung  gemäss  zu  den  tSän^  Akkä  und 
Dbqo ') . 

Ein  interessantes  Ei^ebniss  der  neuen  deutschen  afrikanischen 
Expeditionen  ;Bastian  —  Güssfeldt)  ist  die  Auffindung  der  Pygmäen- 
UHtion  der  Babonqo  in  Loango.  A.  Bastian  giebt  uns  Nachrichten  übet 
dies  >  olk,  welches  nach  eines  alten  Lingster  [Linguisieirof  Dolmetscher)  An- 
gaben über  Kakongö,  Mayombe  oder  Magotnba,  Masunde,  Makufia  und  Ma- 
kümba  hinaus  im  Hinterlande  von  Loango  wohnen  soll.  Die  meisten  kom- 
men aus  dem  Nordhafen  Mayumbü,  Manchen  gelten  sie  als  Nachbarn  der 
Mantetie  oder  Mw^orro  oder  Leute  mit  Gesichtsschnitten.  Andere  verlegen 
ihre  Wohnsitze  weit  in  das  Innere  an  den  das  Babuma-l^and  durchstiömen- 
den  Fluss  Luläli  oder  Babält,  jenseits  des  Hochgebirges  von  Sintetle  (//.- 
tetke)^  das  hinter  dem  Mato  oder  waldigen  Gebiete  von  Mayombe  beginne. 
Die  Babofiqo  sollten  am  anderen  Ufer  des  Luläli  wohnen,  und  hinter  ihnen 
beginne  das  Fabelland  der  U^mgämbi-Mlü  oder  Grossköpfe.  Ein  iPmbuidi- 
Ariitib' genanntes  Zwergvolk  werde  angetroffen,  sobald  man  diejenigen  Völker 
passirt  habe,  welche  sich  das  Gesicht  zerschnitten  (Scratched-faces) ,  nämlich 
die  Minkam  mit  Schläfen-  und  die  Mongolo,  Monsol  oder  Munjorro  mit 
Waugenschnitteu.  Weiter  im  Süden,  in  der  Nähe  des  ^Hole  de  Asamban 
am  LukäUa-¥\xi»se  wohnten  dann  die  TunCbunda  genannten,  mit  langen 
Barten  versehenen  Zwerge.  Sobald  der  (weibliche)  Oberkönig  des  an  Ka- 
sangi  grenzenden   Landes    Ginga  sterbe,    müsse  die   genannte  Provinz  zwei 


I)  J.  G.  Wood   bemerkte  bereits  ISOS:    »*The  re»emblance  between  the  Obongos  and 

the  Bosjesman»  of  Southern  Africa  is  really  >vonderful.«  (Natural  history  of  man,  Africa, 
p.  53i>.) 

HartmaBAf  Nigrititr.  32 
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Individuen  liefenii  welche  an  dem  königUcIiien  Grabe  geopfert  würden.  Nach 
Loango  werden  die  Bahonqo  von  den  Bayäqa  verkauft.  Es  soll  drei  Klas- 
sen (?)  jener  kleinen  Leute  geben^  die  als  verschieden  hervorgehoben  werden. 
Die  nächste  soll  sich  schon  bei  Mangondo  an  den  Grenzen  Mayomhes 
finden^  die  andere  in  Jangelä^  und  die  dritte  in  Sinteüe  (Land  der  Ban- 
tetie] .  Zum  Lande  der  Babonqo  ( Tiibonqo  oder  Sinbonqo)  sollen  die,  üistricte 
Tkiküno  oder  Stnküno  und  Kitükki^)  gehören.  Die  in  den  Wäldern  von 
Sintetie  unter  Oberherrschaft  des  dortigen  Königs  lebenden  Babonqo  werden 
als  umherstreifende  Buschleute  beschrieben.  Andere  lassen  Sinbonqo  tob 
Menschen  regelmässiger  Statur  bewohnt  werden,  zwischen  denen  indessen 
eine  gleich  Affen  [Ximba,  Xima)  auf  Bäumen  lebende  zwergartige  Kasse 
angetroffen  würde. 

Den   neben  den  riSiienemunanym  jenseit  Nekämba  lebenden  zwerghaft 
gestalteten  Babonqo  werden  grosse  Köpfe  zugeschrieben. 

Bastian  mass  einen  aus  Jangelü  gebürtigen  Mabonqo  zu  Banana, 
welcher  älter  als  18  Jahr  sein  konnte  und  44  Zoll  hoch  war.  Derselbe 
übertraf  an  Stärke  manchen  der  erwachsenen  Schwarzen.  Er  hatte  ein  in- 
telligentes, etwas  verschlagenes  Gesicht  und  lebhafte  grosse  Augen.  Ein 
anderer  Mabonqo  zu  Insöno  zeigte  ein  grämliches  Gesicht,  schielte  nach  ein- 
wärts und  liess  meist  ein  gezwungenes  Lächeln  sehen.  Ein  anderer  Zwerg 
zu  Insöno^  welcher  aus  JSänqa  bei  Mayombe  stammte,  war  30  Zoll  hoch, 
•noch  sehr  jung,  von  schwarzbrauner  Farbe  und  engunliegendem  Wollhaar. 
»Die  Stirn  war  rund,  die  Nase  bogig  gestülpt,  Augen  und  Ohren  gross«  ^). 

Stabsarzt  Dr.  Falkenstein,  ein  eben  so  thätiges  als  wif^senschafthch 
hervorragendes  Mitglied  der  deutschen  Zoon^o-Expedition,  hat  mehrere  Ba- 
boi^qo  photographisch  aufgenommen.  Einige  dieser  interessanten  Typen  sioii 
auf  A.  Bastian's  Veranlassung  im  IL  Heft  des  Jahi^anges  1874  der  Zeit- 
schrift für  Ethnologie,  Taf.  II,  bildlich  dargestellt  worden.  Ein  Text  ist 
dem  Bilde  nicht  beigegeben.  Dasselbe  stellt  eine  ältere  Mannsperson  und 
einen  Knaben  dar.  Auch  sdiickte  Dr.  F.  noch  andere  photograplüsche 
Aufnahmen.  Auf  unserer  Taf.  XIII  zeigen  Fig.  18—20  solche  Individuen. 
Der  a.  o.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.  4,  5  und  6  dargestellte  über  15  Jahr  alte 
Bursche  zeigt  nach  den  beigefügten  Maassen  folgende  Grössenverhältnisse: 
Höhe,  aufrecht  102,5,  Längsdurchmesser  des  Kopfes  17,4,  Querdurchmesser 
desselben  14,5,  Brustumfang  55,5.  Der  a.  o.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.  I,  2  abge- 
bildete etwa  40  Jahr  alte  Mabonqo  misst  nach  beigefügter  Tabelle  in  der 
Höhe  aufrecht  136,5  Cm.;  der  Längsdurchmesser  seines  Kopfes  beträgt  17,4, 


J)  Man  denke  hierbei  an  2'ikkl[-Tik/ä] ! 

2)  Bastian,  Die  deutsche  Expeditiun  an  der  Loango-Küste.  1.  Band.  S.  i3S — U2. 
Unser  Verfasser  giebt  noch  einige  interessante  Itinerarien  für  die  ^aboftqo^lAndet  ^nsch 
Erkundigungen) ,  deren  Durchsicht  den  Geographen  und  EUinulogen  dringend  zu  empfeh- 
len ist  (a.  a.  O.,  S.  143). 
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der  ßreitendurchmesser  14,0^  der  Brustumfang  12,b.  Aus  den  Photographien 
scheint  mir  so  viel  l^ervoirzugehen ,  dass  diese  Leute  lange  Köpfe  haben, 
(lass  ihre  Augenköhlciibögen  gewölbt ,  durch  einen  beträchtlichen  Einschnitt 
von  der  kurzen,  stark  vorragenden^  spitzig  endenden,  an  den  Flügeln  brei- 
ten Nase  getrennt,  dass  die  Lippen  zwar  fleischig,  aber  nur  wenig  aufge- 
worfen sind,  dass  der  untere  Gesichtstheil  eine  nur  massige  Prognathie  be- 
sitzt. Das  Kinn  ist  zierlich  gerundet,  die  Ohren  sind  nicht  übermässig 
gross  und  regelmässig  gebaut.  Der  Gesichtsausdruck  ist  unwirsch,  wild. 
Zwei  der  photographirten  Männer  sind  breitschultrig  und  haben  einen  gut 
^ebaueten  Thorax.  Rumpf  und  untere  Extremitäten  sind  kurz,  die  Kniee 
sind  dick,  die  Füsse  sind  kui-z,  kun&zehig  und  breit,  ähnlich  wie  bei  den 
San  und  Akkü,  Die  Hände  sind  nicht  gross  und  zierlich.  Der  in  der 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  a.  a.  ().  Taf.  II,  Fig.  3  dargestellte  Mann  wird  durch 
Geschwulst  (wohl  Elephantiasis)  des  Hodensackes  verunstaltet.'  Der  da- 
selbst Fig.  (>  abgebildete  Bursche  hat  verhältnissmässig  grosse  Zeugungs- 
theile.  Von  einer  solchen  faltigen  Hautbeschafienheit ,  wie  verkommene 
huschmänner  sie  zu  haben  pflegen  (S.  491),  ist  bei  diesen  ganz  gut  ge- 
nährten Individuen  selbst  im  Gesicht  kaum  eine  Spur  wahrzunehmen.  Un- 
verkennbar haben  diese  Leute,  namentlich  die  jüngeren^  eine  gewisse  pby- 
siognomische  Aehnliclikeit  mit  den  Akkuy  sowohl  wenn  man  Schwein- 
furth's  Zeichnungen,  als  auch  sobald  mau  die  Photographien <)  zu  Rathe 
zieht.  (Vergl.  Taf.  XIII,  Fig.  17.)  Dagegen  bieten  sie  nur  geringe,  mehr 
auf  Hinterkopfbau,  Haarbildung,  Statur  u.  s.  w.  bezügliche  Analogien  mit 
den  San  dar.  In  ökologischer  Beziehung  aber  nähern  sie  sich  ganz  beson- 
ders den  Akkä. 

Der  fleissige  und  talentvolle  Missionär  Leon  des  Avanchers  hat 
Nachrichten  über  die  Waberi-klmo  gesammelt,  welche  kleiner  Statur,  süd- 
lich vom  JSöro-See  oder  dem  See  El- Bö  wohnen  sollen.  Bis  zu  diesem 
letzteren  soll  es  von  Qananeh  am  Güba  27  Tagereisen,  und  eben  so  weit 
soll  es  zu  den  im  Osten  des  Bahr-el-Gebel  oder  el-abjad  hausenden  Berrl 
sein.  Den  See  Bö  verlegt  man  3 — 4  Tagereisen  weit  südlich  von  Kafa. 
In  ihm  entspringt  der  Bäro,  welchen  Leon  des  Avanchers  und  Vikar 
Massaja  mit  dem  einen  Arme  des  Sdbät  Dasselbe  sein  lassen.  Leon  des 
Avanchers  spricht  von  den  in  Gera  nördlich  von  Käfä  lebenden  Zwer- 
gen. Sie  sind  ungestalt,  untersetzt,  haben  grosse  Köpfe  und  nur  etwa 
vier  Fuss  Höhe.  Man  spricht  auch  von  den  zwerghaften  Tsintialle  (d.  h.  »o 
das  Wunder«)  am  obenan  Güba  *) .  Es  würden  diese  Nachrichten  mit  denen 
Hoteler's^)  über  die  zwischen  den  f^Merik  Mungoans^   (von  Anderen  Jtfler^- 


1)  Namentlich  in  den  Bildern  von  Schier  zu  Alexandrien  und  in  den  Mantegaz- 
za'g  Arbeit  begleitenden  photographischen  Beilagen. 

2}  Bulletin  de  la  Soci6t6  de  Geographie  de  Paris ,  5.  S^r. ,  I ,  p.  332 ,  III ,  p.  382  ff. 
Leon  des  Avanchers  erwähnt  auch  kurz  der  »fhqqo-.    (Das.  T.  XII,  p.  163.) 

3}  Narrati ve  of  discovery  to  Africa  etc.,  II,  p.  212. 
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oder  Merl'Muj^gäo  genannt)  und  den  JVänika,  6  Wochen  von  Momhmah 
eutfemty  wohnenden^  sehr  kleinen  (angeblich  kaum  3  Fuss  hohen)  Wabe- 
ri^Iämo  stimmen. 

Kimo  nennt  oder  nannte  man  nun  allem  Anscheine  nach  auch  die 
im  Innern  von  Madagaskar  lebenden ,  kleinen  Wäzimba  ^] ,  deren  nationale 
Beziehungen  zu  den  nur  schmächtigen,  von  ihrer  Hauptstadt  Tänänärim 
oder  ^mirne  aus  gebietenden  Jäövas^)  noch  nicht  aufgeklärt  sind. 

Die  von  Vivien  de  St.  Martin  in  so  ausgezeichneter  Weise  beleuch- 
tete Heise  der  nasamonischeu  Jünglinge^)  zu  den  angeblichen  Nilquelien 
und  Pygmäen  ist  gegenwärtig  von  Einigen^)  mit  den  Teda  in  Verbindung 
gebracht  worden.  In  der  That  könnten  schmächtige,  an  dem  Reiseziel  der 
Nasamonen  als  Sklaven  u.  s.  w.  befindliche  Tedä  und  sonst  physisch  dürf- 
tiger situirte  Mischlinge  ;S.  77)  auf  die  wohl  durcli  die  Nefzäwa  der  ard- 
bischen Schriftsteller  repräsentirten,  stämmigeren,  den  ma/rebini sehen  Her- 
bem angehörenden  Nasamonen^)  den  Eindruck  von  Zwergen  gemacht 
haben. 

Bei  Herodot  findet  sich  die  Angabe,  gewisse  äthiopische  Troglody- 
ten  hätten  eine  Sprache,  welche  mit  keiner  anderen  verglichen  werden 
könne,  denn  sie  ziepsten  fast  so  wie  die  Fledermäuse^),  Auch  Fompo- 
nius  Mela^)  behauptet,  die  äthiopischen  Troglodyten  zischelten  eher  als 
dass  sie  sprächen.  Joh.  Bohemus^)  giebt  ebenfalls  an,  diese  Leute  hät- 
ten keine  Sprache,  sondern  sie  zischelten  eher  als  dass  sie  sprächen.  Man 
hat  hierauf  ältere  von  Beobaclitern  germanischen  Stammes-',  herrührende 
Angaben  über  das  Schnalzen  der  Hottentotten  zu  beziehen  gesucht  ^^ . 
Hiernach  wird  jenes  Schnalzen  mit  dem  Kluckern ,  Klautern ,  Kantern, 
Glucksen  oder  Klatschen  der  kalekutischen  oder  Truthähne  verglichen. 
Nach  den  mir  von  Theophilus  Hahn  mit  so  grosser  Meisterschaft  vor- 
getragenen lebendigen  Proben  der  Hottentottensprache  ähnelt  das  Schnabeen 
jedoch  dem  nächtlichen  Schmatzen  der  Qeqb  [Hyrax]  auf  den  sennärischen 
Bergen  ungleich  mehr,  als  anderen  bekannten  Thierstimmen.  Es  bliebe 
nun  zu   untersuchen^    ob  das  Mödi-Tedä,  die  ZWä-Sprache,  ähnliche  Laute 


1)  Petermann,  Mittheilungen,   1S71,  S.  146  ff. 

2)  Schreibweise  nach  Mittheilungen  v.  d.  Decken's. 

3)  Der  Zielpunkt  der  KeiAe  dieser  NaRamonen  seheint  das   Wädi  von    IVaryelä  gewe- 
sen zu  sein.     Vergl.  darüber  St.  Martin,  Le  Nord  de  l'Afrique  etc.,  p.  19  ff« 

4]  Z.  B.  Ibn  Khaldoun  traduit  par  Slane  t.  I,  p.  171,   )S2,  227.    Alger  1852. 

5)  St.  Martin  l.  s.  c,  p.48. 

6)  Lib.  IV,  cap.  183. 

7)  Lib.  I,  cap.  8. 

8)  De  morib.,  legib,  et  rit.  Gent.  Lib.  I,  cap.  6,  p.  öS. 

9)  Dapper,    Beschreibung  von  Afiika,   Amsterdam   MDCLXX,  p.  625.     Holstei- 
ner,  Reisebeschreibung  Lib.  I,  Cap.  4.     Merklin,  Reisebeachreümng,  p.  IU9t>. 

10)  Th.  Hahn,  Die  Sprache  der  Nama,  8.  22. 
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wie  die  erwähnten  aufweist,  oder  ob  sich,  wie  von  Einigen  vennutbet  wird, 
Hottentotten  oder  San  ehemals  bis  in  diese  Gegenden  erstreckt  hatten  ^) . 
Obwohl  die  von  mir,  so  denke  ich,  richtig  eommentirte  Pjrgmäensage  der 
Nasamonen  (S.  77)  eine  Annahme  wie  die  letztere  nicht  völlig  ausschliesst, 
so  ist  doch  in  der  2>(/a-Spraohe ,  so  weit  mir  wenigstens  bekannt  ist,  von 
den  angebliehen  zischelnden  oder  glucksenden  Lauten  jener  alten  Troglo- 
dyten  keine  Rede. 

Die  Funff  und  Gälä  schnalzen  freilich,  wie  ich  oft  gehört  habe,  sehr 
stark  mit  der  Zunge,  sobald  sie  etwas  in  ihrer  Bede  bekräftigen,  sobald  sie 
ihre  Verwunderung,  ihre  Zustimmung  oder  ihr  Missfallen  ausdrücken  oder 
wenn  sie  einfach  etwas  verneinen.  Es  ii^t  ihnen  dabei  ganz  gleich,  ob  sie 
in  ihren  eigenen  Idiomen  oder  ob  sie  arabisch  sprechen.  Aber  das  kommt 
auch  wohl,  vielleicht  nicht  so  häufig  und  so  ausgeprägt,  in  der  Vulgärsprache 
vergehiedener  europäischer  Stämme,  der  Indianer  u.  s.  w.  vor. 

Nun  wäre  noch  die  Annahme  möglich,  dass  nicht  Hottentotten,  nicht 
San,  sondern  Verwandte  der  letzteren,  etwa  Aikä  o.  dgl.  olim  bis  in  die 
Sahara  hinein  ihre  Wohnplätze  ausgedehnt  hätten.  Eine  splche  Annahme 
wird  nach  dem  bis  heut  Vorliegenden  weder  direct  zurückgewiesen,  noch 
besonders  befürwortet  werden  können.  Es  muss  vielmehr  der  Zukunft 
überlassen  bleiben,  uns  in  dieser  Hinsicht  die  wünschenswerthe  Klarheit 
zu  bringen. 

Lassen  wir  nun  auch  vorläufig  mit  Fug  die  zischelnden  oder  glucksen- 
den äthiopischen  Troglodyten  der  Alten  bei  Seite,  so  müssen  wir  doch  mit 
Schweinfurth,  Fritsch  und  Anderen  constatiren ,  dass  in  Afrika  ein 
vielleicht  schon  altes,  weit  verbreitet  gewesenes  Volk  gelebt  habe,  welches 
bei  nicht  hoher  und  kräftiger  Statur,  zwar  ausgerüstet  mit  Intelligenz,  ste- 
tigem Leben  jedoch  abhold,  von  den  z.  Th  geistig  und  z.  Th.  auch  körperlich 
überlegenen,  auf  solides  Besitzthum  sich  stützenden,  oft  durch  straffe  solda- 
tische Zucht  unterstützten  und  durch  Kraft  der  Glaubenswuth  fortgerissenen 
Nigritiern,  Berbern  und  Syroarabern  auseinander  gesprengt  und  vielfach  in  Ab- 
hängigkeit gebracht  wurde.  Als  Reste  dieses  alten  Volkes  würden  nun  die  mehr 
und  mehr  herabgekommenen  San,  Obonqo,  BalonqOy  AMa,  DöqOy  Waberi- 
klmo  und  vielleicht  noch  ähnliche  irgendwo  in  Afrika  zerstreute  Völker- 
trümmer zu  betrachten  sein.  Dass  sich  aber  im  Schoosse  dieser  Reste  in 
Folge  der  Zersprengung  und  Tsolirung,  der  verschiedenartigen  Bedingungen 
ihrer  zeitigen  Existenz  gewisse  Stammeseigen thümlichkeiten  und  eine  vpr- 
schiedenartige  Sprache  ausgebildet  haben  könnten,  dürfte  einleuchten  ^j . 


t)  Wollte  man  nach  Kohlfs  Abbildung  auA  dem  physiognomischen Habitus  des  Mo- 
hammed-el-Qädrötit  "(S.  440,  Taf.  XIII,  Fig.  7)  auf  die  physiognomische  Beschaffenheit 
der  7Wö  überhaupt  schliessen,  so  dürften  diese  den  Khoi-Khoi-n  und  San  nicht  ferne 
stehen.    (Vergl.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1869,  S.  364). 

2)  Die  von  Mantegasza  und  Zannetti  im  Archivio  per  l'Antropologia  e  la 
Etnologia  1S74,  p.  137  — 157.  von  Broca  in  der  Revue  d' Anthropologie  1873,  p.  279,  463, 
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Wir  haben  im  Vorigen  die  Wirkungen  kennen  gelernt,  welche  die 
vielen  in  Afrika  stattgehabten^  unserer  Kenntniss  erschlossenen  Völkerzüge 
hinterliessen.  Der  Untei^ng  und  das  Neuerstehen  mancher  Stämme ,  das 
Zersprengtwerden  anderer  fanden  sich  dort  durch  sehr  zahlreiche  Beispiele 
erläutert.  Viele  Tribus  sind,  nachdem  sie  durch  Kämpfe,  Hunger  und  an- 
dere Drangsale  geschwächt  worden,  in  lebenskräftigeren  aufgegangen.  Manch- 
mal zeigen  sich  noch  mehr  oder  minder  kümmerliche  Reste  der  ersteren 
unter  den  letzteren. 

Innerhalb  eines  Stammes  erstand  hier  und  da  ein  verschlagener,  unter- 
nehmender Mann,  sammelte  um  sich  Gesinnungsgenossen,  begann  dann  in 
religiöser  Ekstase  irgend  ein  Glaubeusbekenntniss  auf  seine  Fahne  schrei- 
bend, von  Bachsucht  wegen  irgend  einer  erlittenen  Unbill  gestachelt,  von 
der  Verzweiflung  der  Noth  getrieben,  oder  in  bald  unklarer,  bald  überleg- 
ter Abenteuersucht,  ehrgeizigen  Wünschen  nachgebend,  Züge,  welche  zu- 
weilen aus  geringen  Anfängen  furchtbare  Dimensioneu  annahmen  und  bis 
dahin  festgegründete  Reiche  über  den  Haufen  warfen.  Sehr  oft  verlieh  ein 
neuer  Führer  einer  selbstständig  operirenden  Slammesabzweigung  seinen 
Namen.  Dies  fand  nicht  nur  unter  Berbern,  sondern  auch  unter  echten 
Nigritiern  statt. 


Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Vtrständniss  der  Völkerverhältnisse 
in  Afrika  ist  eine  Einsicht  in  das  Kastenwesen    und  dessen  Entstehung. 

Bei  den  alten  Indiern  treffen  wir  bereits  ein  sehr  genau  geglieder- 
tes Kastenwesen.  Da  sind  die  Brlihman  oder  Priester  und  mit  ihnen 
die  Weisheitskundigen,  dann  die  X'alryä  oder  Krieger,  die  Vais/ä  oder 
Kaufleute,  Handwerker  und  Landleute.  Die  Südra  sind  Diener.  Die  Aus- 
würflinge oder  Päryä  endlich  bilden  keine  eigentliche  Kaste,  sie  bilden  ein 
Gesindel  in  Aller  Mund. 

Der  Ursprung  dieser  Kasten  Indiens  ist  ein  auf  ethnischer 
Grundlage  beruhender.  In  dem  zwischen  dem  Indus  und  dem  Brahma- 
putra sich  ausdehnenden,  nördlich  im  Hindu-Köh  und  Himähiya  seine 
Grenze  findenden  Gebiete  existiren  zweierlei  Urbewohner.  Da  sind  die- 
jenigen Bangäl  [Gaur]  und  Dräwlda  (S.  186  Anm.) ,  welche  den  Persern 
in   nationaler  Hinsicht  niemals    sehr    fern    gestanden   haben.      Jene    Qond, 


von  Sachs  und  Schweinfurth  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  anthropologischeD 
Gesellschaft  1874,  p.  73,  121,  ausgeführten  Angaben  über  die  physischen  Eigenthämlicb- 
keiten  der  Akka  werden  im  II.  Bande  dieses  Werkes  ihre  Besprechung  finden. 

Ich  bemerke  ferner,  dass  etÖkui  im  'Ar^it^,  kekere  im  Aku^'Qta  und  *4^fhat  öktre  in 
Aku-Jdfesoy  ökere  im  Vorüha  und  Vaffba,  ekekire  und  ^kere  im  ^Efn  u.  s.  w.,  dass  df^ 
im  BiUa ,  ^kö  im  Fäyimi ,  esUf  im  Säaeke ,  kfki  im  Minth6ma,  kfif  im  Buaündt,  ekän  im 
Mätätän  klein  bedeuten.     (Vgl.  Koelle,  PolyglotU.} 
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ffiUa  (Bheetj,  Kol  (Kohl,  Kult),  Muttukk,  Kuki  und  einige  andere  selbst 
jetzt  noch  wilde  Stämme  britisch  Indiens  zeigen  im  Hauptcharakter  eine 
Annäherung  an  jene  von  uns  gewöhnlich  unter  dem  Sammelnamen  Hindt^a 
sammengefassten  Indier,  deren  Physiognomien  wir  schon  zu  Persepolis  und 
Bekis&in,  z.  Th.  selbst  in  den  Ruinen-Skulpturen  von  Nimveh  und  Babylon 
ausgeprägt  finden  und  welche  uns  noch  jetzt  in  den  Gnebem  [Gaur,  Gaur), 
Färsen,  in  vielen  Familien  von  Persien,  von  Afghanen-  und  Beludschen- 
Land  (s.  u.  ^.  Taf.  XII)  begegnen.  Andere  Urbewohner  Indiens,  wie  die 
Kamti,  Singp^o,  Mismi,  ^  Abors,  Mlri,  Naga  u.  s.  w.,  ähneln  dagegen  durch- 
aus den  Ltäos  von  Kamboja,  den  Siamesen,  den  Hirmanern,  Japanern  und 
selbst  Chinesen  ^) ! 

Die  Rätjput,  Sikhy  Maräfh,  BelüK  waren  den  iranischen  Stämmen 
durchaus  verwandt.  Wer  Bilder  (Photographien,  Zeichnungen,  indische 
Aquarellen,  auch  Miniaturen  und  sonstige  Darstellungen)  von  Gäm,  Räg^ 
put  und  Sikh  gesehen  hat,  wird  die  feinen  Züge  und  die  vornehme  Haltung 
dieser  kriegerischen  Leute  bewundem  müssen.  In  ihnen  stecken  die  wahren 
Brähman  und  X^airgä.  Die  höheren  Kasten  haben  sich  hier  aus  den  Indo- 
persem  recrutirt,  welche  den  anderen,  von  ihnen  überwundenen  Urbewoh- 
nem  an  Talent  und  Macht  überlegen  gewesen  waren.  Die  Südra  sollen  im 
Pvjngab  am  linken  Indusufer  ein  altes,  wohl  den  Bangal  angehörendes  Volk 
gewesen  sein^j.  Der  höherbegabte,  über  Mittel  der  Kultur,  namentlich  der 
besseren  kriegerischen  Ausrüstung  verfügende  iranische  Eindringling  hat 
hier  die  uncivilisirteren  und  schwächlicheren,  zu  gemeinsamem  Handeln 
unfähigen  Urstämme  indochinesischer  Nationalität  besi^t,  aus  diesen  aber 
und  aus  geringeren,  seiner  eigenen  Kasse  verwandten  Leuten  die  niederen 
Kasten  geschaffen.  War  nun  das  Kastenwesen  einmal  ins  Leben  gerufen, 
so  wurde  es  auch  als  sociale  und  staatliche  Institution  mit  Beharrlichkeit 
festgehalten.  Die  höheren  Kasten  bewahrten  ihr  Blut  möglichst  vor  Ver- 
mischung mit  den  niedern,  und  so  entstand  eine  Aristokratie,  welche 
nach  dem  Gesetze  der  Erblichheit  ihre  physischen  und  geistigen  Eigenschaf- 
ten von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzte.  Eine  Forterbung  in  ande- 
rem Sinne  vollz(^  sich  nun  auch  bei  den  niederen  Kasten.  F.  v.  Hell- 
wald sagt  mit  Kecht,  dass  die  indischen  Kasten  weiter  nichts,  als  die 
scharf  zugespitzten  Ausdrücke  für  die  beiden  socialen  Gegensätze 
der  Aristokratie  und  des  Proletariates  seien^  welche  noch  nie  aus 
einer  nur  halbwegs  gesitteten  menschlichen  Gesellschaft  hätten  hinwegge- 
räumt werden  können  3). 


1)  Vergl.    die    schönen    Portrait«    in  Colone!  Edward  Tuite  Dalton's    klassi- 
scher »Descriptive   Ethnology  of  Bengal,  Calcutta  1872,    4«,    namentlich  aber  Plates  III, 

VIII»,  XI,  XII,  xm,  XIV,  XV,  XVI,  xvii,  xviii,  xx,  xxi. 

2)  Vergl.  Vivien   de  St.  Martin  im  Bulletin  de  la  Soci^t^  de  Q6ographie,  1872, 
p.  541. 

3)  Culturgeschichte,  S.  105. 
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Man  hat  mit  dem  indischen  Kastenwesen  nun  auch  das  alte 
ägyptische  zusammengeworfen,  womöglich  dies  letztere  aus  dem  ersteren 
herleiten  wollen.  Viele  sahen  in  diesem  angeblich  gemeinsamen  Ur- 
sprünge der  indischen  und  ägyptischen  Kastenordnung  untrügliche  Merkmale 
auch  der  gemeinsamen  Abstammung!  Wir  werden  jedoch  erkennen,  dass 
jene  sociale  und  staatliche  Institution  im  Nilthale  auf  anderer  Gnindlage 
beruht  als  am  Ganges. 

Bis  jetzt  hat  noch  gar  keine  Nachricht,  noch  kein  osteolqgischer ,  ar- 
chäologischer oder  sonstiger  Fund  unsere  Annahme  einer  einheitlichen  Be- 
schaffenheit der  alten  Retu  zu  entwerthen  vermocht.  Sind  auch  hier  und  da 
einmal,  namentlich  zur  Periode  der  äthiopischen  Dynastie  (S.  328)  Vermischun- 
gen zwischen  Aegyptern  mit  Beraberqta  und  Bejjah  vorgekommen,  so  waren 
die  letzteren  doch  den  ersteren  verwandte  Stämme,  welche  die  physische 
Beschaffenheit  der  Retu  noch  nicht  wesentlich  beeinflussen  konnten  Die 
später  stattgehabten  Vermischungen  zwischen  Aegyptern  und  Persern,  Grie- 
chen, Römern,  Syroarabern  und  Osmanen  gehören  nicht  mehr  in  den  Be- 
reich dieser  Betrachtung. 

Die  berberischen  Aegypter  hatten,  als  sie  das  Nilthal  im  Norden  von 
Primis  \mA  Syene  occupirten,  wohl  schon  Anfänge  eines  Kastenwesens 
unter  sich  ausgebildet.  Ohne  dergleichen  ist  ja  keines  der  berberischen 
Völker  zu  denken.  Später  begünstigte  der  mehr  und  mehr  sich  ordnende 
'Religionskult  der  Retu,  welcher  hauptsächlich  die  auf  dem  Boden  der  ge- 
wonnenen Heimath  sich  zeigenden  Naturerscheinungen  symbolisirte  und 
verherrlichte,  die  weitere  Ausbildung  der  Kasten.  In  Afrika  ist,  wie  unter 
wilden  und  halbwilden  Völkern  so  häufig,  der  Priester  und  zugleich  Ge- 
lehrte eine  hochangesehene  Person.  Die  Priester  nahmen  auch  in  Aegypten 
den  ersten  Rang  ein,  gehörten  zur  vornehmsten  Kaste.  Dieser  gehörten 
ferner  die  Kriegsleute  an.  Früher  war  das  ein  soldatischer  Adel,  später  ein 
bestimmter,  mächtiger  Stand,  welcher  z.  Th.  in  eigenen  Niederlassungen  au- 
gesiedelt und  vom  Staate  bewaffnet  wurde  ^).  Der  oberste  Kriegsherr,  der 
König,  war  zugleich  Priester.  Er  stand  aber  über  den  letzteren.  Die  son- 
stigen Kasten,  deren  Abgrenzung  gegen  einander  uns  nicht  genau  bekannt 
ist,  bildeten  die  Kaufleute,  Künstler,  Handwerker,  Schiffer,  Ackerbauer  und 
Hirten.  Letztere  sollen  am  Tiefsten  gestanden  haben.  Diese  Kastenein- 
theilung  war  in  Aegypten  aus  dem  Retu-YoXk  selber  hervorgegangen  und 
wurzelte  in  den  eingebonien,  in  Afrika  so  gewöhnlich  entwickelten  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Einrichtungen.  Auch  hier  stand  die  Aristokra- 
tie —  Priester  und  Krieger  —  dem   Volk  gegenüber.      Nur   war  jene  nicht 


I)  Nach  Herodot  (II,  16^)  erhielt  jeder  Krieger  zwölf  ausgewählte  steuerfreie  Fel- 
der, deren  jedes  nach  heutiger  Schätzun^i:  etwa  12  Morgen  gross  gewesen  sein  mag.  Di^ 
Leibgarden  bekamen  femer  für  den  Mann  und  den  Tag  vier  bis  fünf  Pfund  Brod,  etwa 
zwei  Pfund  Fleisch  und  vier  Becher  Wein. 
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ein  dem  Volke  fremdes,  erobernd  eingedrungenes  Element,  welchem  etwa 
ein  anderes  erobertes  Element,  das  übrige  Volk,  untergeordnet  wurde. 
Sondern  die  Kasten  waren  hier  vielmehr  wirkliche  Stände  mit  genau  formu- 
lirten  Standes-  und  Zunftgesetzen.  Von  diesen  ist  uns  zwar  nur  ein  Theil 
bekannt  geworden.  Allein  das  Bekannte  berechtigt  uns  doch  zu  mancherlei 
Schlüssen,  zumal  sich  Analogien  unter  anderen,  den  Metu  näher  und  ent- 
fernter stehenden  Stämmen  Afrika's  aus  älterer  Zeit  vorgefunden  haben  und 
selbst  in  der  Jetztzeit  noch  immer  vorfinden. 

Viele,  unter  ihnen  auch  Hellwald*),  sprechen  stets  von  helleren,  in 
Aegypten  eingewanderten  Hamiten(?),  welche  daselbst  dunkle  Eingeborne 
unterjocht  haben  sollen.  So  lauge  man  uns  aber  diese  sogenannten  JHami- 
ten  nicht  beweiskräftig  nachweist,  so  lange  halten  wir  uns  für  berechtigt, 
ihre  Existenz  zu  negiren.  Wenn  in  Theben  die  Mumieuschädel  häufig  feiner 
und  zierlicher  erscheinen,  als  zu  Memphis  u.  s.  w.,  so  zeigt  dies  eben  nnr, 
da$8  die  lietu  Oberägyptens  im  Allgemeinen  noch  näheren  ethnischen  Zusam- 
menhang mit  den  grazileren  Nubiem  besassen  als  diejenigen  Mittel-  und  Uu- 
terägyptens,  welche  theils  unter  mannigfach  veränderten  Natur-Bedingun- 
gen standen  und  woselbst  libysche  Wüsten  stamme,  von  Zeit  zu  Zeit  sesshaft 
gemacht,  in  Felühln  verwandelt  wurden  ^u  Hierauf  und  auf  die  Stellung 
des  Adels  zum  >'olke  kann  es  allein  bezogen  werden,  wenn  P runer  inner- 
halb der  Retu  nach  den  Mumienbefunden  einen  »Type  fin«  dem  »Type  gros- 
i^iero  gegenüberstellt^).     Im  II.  Bande  kommen  wir  darauf  zurück. 

Innerhalb  anderer  afrikanischer  Nationen  verdingt,  verkauft  sich  nicht 
selten  der  Unbemittelte,  Schwächere  dem  Bemittelten,  Mächtigen.  Ersterer 
tritt  in  das  Verhältniss  eines  Frohnknechtes  oder  Lehnsmannes  zum  Brod- 
herrn oder  Lehnsherrn.  Dieser  gewährt  dem  Untergebenen  Schutz,  gewährt 
ihm  auch  Nahrung,  Ackergrund,  anbauwürdige  Feldfrucht,  Ackergeräth, 
\  ieh  u.  8.  w.  g^en  entsprechende  Leistungen  im  Frieden  und  Kriege. 

Bei  den  Bogos,  IJabäby  Benl-yAmir  und  anderen  abyssinisch-nubischen 
^'(>lkern  herrscJit  ausser  der  Sklaverei  ein  Schutzverhältniss  des  Sümägalie 
üder  Sümägilie  gegenüber  dem  des  Vasallen,  Tigrie,  Ersterer  ist  adlig,  z.  B. 
als  Abkömmling  von  Qcbra-Terkie^  einem  Lasiä-Agäu,  dem  Stammvater 
der  Bogos,  Aber  auch  der  eingewanderte  Fremde,  welcher  keines  Schutzes 
bedarf,  geniesst  bei  den  Bogos  das  Vorrecht  des  Sümägalie.  Nach  Masa^id- 
Efendi  sind  Sumägalie  überhaupt  die  alten  reichen  Familien  oben  erwähn- 
ter Stämme,  die  Tigrie^)  sind  Arme,  Verarmte,  Eingewanderte.     Munziu- 


1)  Culturgcschichte  S.  205  ff. 

2)  Siehe  oben  S.  29S. 

3}  Memoire»  de  la  Sociale  d' Anthropologie  de  Paris,  p.  399  ff. ,  Tabl.  XII,  XIII. 

4)  licjean  sagt  hierüber:  »Le  nom  de  Tigre  semble  venir  de  ce  que  les  ^migres 
abyssios  qui  se  sont  refugi^s  en  Nubie  et  se  sont  d^claris  clients  des  tribus  de  ce  pays, 
venaient  presque  tous  de  ia  province  du  Tigre.  CVest  la  rorigine  de  cette  suserainete  bi- 
zarre: sur  UD  point  ou  deux,   il  parait  au  contraire  qu'il  y  a  eu  conqu^te  de  la  part  des 


506  I-  Abschnitt.     IX.  Kapitel. 


geT'Böiä  hat  das  Verhältniss  des  Tigrie  zum  SümägaKe  in  präciser  und 
übersichtlicher  Weise  dargestellt.  Hiemach  werden  die  Kinder  eines  Ti- 
grie erblieherweise  dem  Herrn  ihres  Vaters  botmässig  und  erben  sich  nach 
des  Herrn  Tod  auf  dessen  Erstgebornen  fort.  Jeder  eingewanderte  Fremde, 
welcher  Rechtsschutz  nöthig  hat,  unterwirft  sich  einem  von  ihm  gevmhlten 
Adligen  und  schliesst  mit  diesem  für  sich  und  seine  Nachkommen  einen 
Schutz-  und  Botmässigkei tsvertrag  mit  gegenseitigen  Rechten  und  Pflichten. 
Der  SümägaKe  ist  die  natürliche  Garantie  und  der  Richter  seijies  Vasallen. 
Uebrigens  gehen  beide  Partheien  mit  einander  Heirathen  ein,  welche  den 
edleren  Theil  nicht  schänden*). 

J.  M.  Hildebrandt,  der  nun  geneigt  ist,  die  ^^^7m/ für  eine  Mischung 
von  Gälä  und  Arabern  zu  halten,  in  welcher  freilich  echt  afrikanisches  Blut 
vorherrscht,  giebt  eine  Darstellung  der  Kastenbildung  bei  diesem  inter- 
essanten Volke.  Hier  ordnet  sich  der  mehr  nigritische,  mit  flacher 
Stirn,  stumpferer,  breitflügliger  Nase,  prognather  Gesichtsbildung,  kurzem 
krausem  Haar,  mit  plumper  untersetzter  Gestalt  versehene,  sehr  dunkelfar- 
bene  Sbmätt  gern  jenen  Individuen  unter,  welche  nach  Ansicht  unseres  Autors 
mehr  eine  Annäherung  an  den  südarabischen  Typus  kennzeichnen. 
Letztere  haben  eine  hohe  schmale  Stirn,  vorragende  Scheitelgegend,  eine 
leicht  gekrümmte,  massig  lange  Nase  mit  wenig  grossen  Flügeln,  einen 
kleinen  Mund  mit  zuweilen  etwas  hftngender  Unterlippe,  ein  schmales  Kinn, 
wenig  prognathe  Kieferbildung,  eine  schlanke,  oft  bis  2000  Mm.  hohe  Ge- 
stalt. Nun  rühmen  sich  bei  den  Sbmäl  einzelne  Stämme  und  Familien 
eines  vorzugsweise  reinen  Stammbaumes,  dessen  Wurzel  auf  irgend  welchen 
arabischen  Sex  herübergreift.  Diese  erfreuen  sich  grossen  Einflusses,  werden 
herrschend  und  gebieten  über  Leben  und  Tod  des  gemeinen  Mannes.  Da- 
neben giebt  es  wirklich  verachtete  Kasten.  Im  Norden  sind  dies  1.  die 
Miqün  oder  Eisenarbeiter.  Sie  schmieden  Schwerter,  Lanzen  und 
Pfeilspitzen,  treiben  aber  auch  Handel,  erlangen  häufig  relativ  beträchtUchen 
Reichthum  und  erwerben  sieh  dadurch  eine  gewisse  Achtung,  so  dass  der 
noble  Somali  es  sogar  über  sich  gewiimt,  dem  Miqan  eine  seiner  Töchter 
zu  vermählen.  2.  Die  Tomäl,  die  Diener  der  Edlen,  welche,  mit  Bögen  und 
vergifteten  Pfeilen  schiessend,  häufig  im  Kriege  Verwendung  finden.  Tomal 
heirathen  wohl  Mädchen  der  Miqün,  niemals  jedoch  diejenigen  der  edlen 
SömäL  3.  Gibbir,  eine  Art  Päryä  oder  Pariah,  verachtet  und  gemieden. 
Sie  haben  keinen  bestimmten  Stammsitz,  ziehen  familienweise  durch  da* 
Land  und  ernähren  sich  als  Gaukler  und  Wunderdoktoren.  Aus  Furcht  vor 
ihren  Hexenkünsten  reicht  ihnen  Jedermaim  Speise  und  Geschenke.  Sie 
gewähren  dafür  Amulete  aus  Steinen  und  Wurzeln ,  üben  auch  Wahrsagerei 
aus.     Sie  heirathen  nur  untereinander. 


immigrants ,   qui   alors  se   sont  faits  les  choumagli^s  des   vaincus.»     (Le  Tour  du  Monde, 
1865,  I,  p.  122.) 

))  Sitten  und  Recht  der  Bogoa.    Winterthtw:  1859,  S.  43  fT. 


Volkerbewegung,  Stammes-  u.  Kastenbildung  unter  d.  Afrikanern,  vorziigl.  d.  Nigritiem.   507 


Hildebiandt  bemerkt  ausdrücklich,  das»  die  niederen  Kasten  der 
<Somä/  von  den  höheren  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  in  ihrer  Sprache 
keineswegs  durchgreifend  verschieden  seien.  Ueber  den  Ursprung  der  erste- 
ren  konnte  er  nichts  in  Erfahrung  bringen  ^^ 

Die  Herkunft  des  Belätt-  oder  Belü-hdeU  S.  382)  beruht  auf  einer 
kriegerischen  Ueberlegenheit  eines  allmählich  die  Macht  über  'An- 
dere gewinnenden  Stammes,  dessen  Name  uns  schon  in  den  alt-abyssini- 
schen  Manuscripten  begegnet.  Aus  den  mit  den  eingedrungenen  Türken 
geTneinschaftliche  Sache  machenden,  die  Bent-^Amir  beherrschenden  Beläu 
Uiiig  die  Familie  der  NäHb  oder  BaKarnegäh  ^  der  Fürsten  des  Samhärah, 
hervor.  Jetzt  sind  Letztere  Unterthanen  der  Aegypter  geworden.  Die  Be- 
wohner eines  grossen  Theiles  des  Samhärah  waren  Abyssinier,  welche 
von  eingewanderten  Habäb  (S.  386  ff )  zu  Vasallen  oder  Tigrie  gemacht 
wurden.     Die  Habäb  aber  waren  eine  Zeit  lang  den  Pung  tributpflichtig. 

Abyssinische  Stämme,  z.  Th.  Agäu,  nahmen  als  Tero^a  die  Ab- 
hänge von  Saher  ein,  als  Mensa  Hessen  sie  sich  auf  der  bekannten,  damals 
ebenfalls  von  Abyssiniern  bewohnten  Hochfläche  nieder,  die  ursprünglichen 
Bewohner  unterwerfend,  als  Malaria  drangen  sie  nach  Erota,  Andere 
Abyssinier  gingen  nordwärts.  Die  Bet-Bidel  (3S6)  Hessen  sich  im  obe- 
ren Barakn  y  die  schon  in  den  Inschriften  von  Akmm  genannten  Takue 
S.  SO)  in  Häl'Häl  (S.  3S()),  die  Bet-Zeru  in  Qöra(a,  die  Bogos  in  Mogärefi 
nieder.  Die  Bet-Zeni-Beijuq  oder  Buruq  gründeten  das  Dorf  IVasentes, 
Ihre  Verwandten,  HabWs  Söhne,  unterwarfen  sich  das  /ia6a4-Land.  Der 
hier  öfters  wiederkehrende  Name  Bet  weist  auf  eine  stammgründende 
Familie  hin.  Denn  Bei  bedeutet  bekanntlich  Haus,  Familie,  Stamm. 
Diese  sämmtlichen  Neueingewanderten  gewannen  im  Laufe  der  Zeit  an 
Macht,  unterwarfen  sich  die  Ureingesessenen,  nahmen  deren  Sitte  und 
Recht,  sowie  grossen theils  auch  deren  Sprache  an.  Aus  den  Habäb  gingen 
die  echten  Beduan  hervor.  Die  Bedüän  des  Samhärah  dagegen  vermisch- 
ten  sich  oft  mit  Arabern  und  Sbho  (S.  386.  Die  Habab  aber  sind  ur- 
sprünglich Christen  aus  Abyssinien,  welche  Ge>ez  i|S.  80  etc.;   sprechen  2). 

In  Abyssiniens  Hochlanden  schufen  cHe  zahlreichen  Bürgerkriege  viele 
neue  Adelsfamilien,,  welche  die  BaSy  Defbaz,  IJetiazmafi  (S.  385),  Abagäz, 
Süm  und  andere  Würdenträger  lieferten.  Diese  Leute  traten  oftmals  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  des  Glanzes  vom  Schauplatz  ihrer  Gebieter- Thä- 
tigkeit  wieder  ab. 


1,  Uandschrifüiche  Notizen.  Später  abgedruckt  id  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  1875,  S.  l, 
mit  Tafek. 

2)  S.  hierüber  die '>Ostafrikani.schen  Studien«  Munzinger's.  Diejenigen  durch  mich 
hier  angebrachten  Modifikationen  röhren  von  Masa^üd-Efendi,  von  M.  v.  Beurmann 
und  Barth  her.  Letzterer  hat  noch  kurz  vor  seinem  Tode  die  Skizze  zu  dieser  Darstellung 
durchgesehen. 
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Eine  ungeheure  Umwälzung  in  den  socialen  Einrichtun- 
gen der  Afrikaner  rief,  wie  schon  so  oft  von  mir  ausgeführt  worden, 
der  Islam  hervor.  Die  ersten  Prediger  der  arabischen  Religion 
wurden  schon  durch  diese  selbst  geadelt  imd  gewannen  durch  sie  Macht, 
mochten  sie  irgend  wes  Stammes  oder  Standes  sein  (vergl.  S.  388) .  Andere 
spätere  Prediger  des  Islam  spielten  dieselbe  Rolle  nach.  Recht  fanatische, 
recht  zelotische  Verbreiter  des  Islam  gewannen  die  grosseste  Achtung  und 
den  bedeutendsten  Einfluss.  Denn  wo  Bigotterie  unter  irgend  einer  RcU- 
gionsform  herrscht,  wird  immer  Derjenige  die  hervorragendste  Stel- 
lung erlangen,  welcher  die  orthodoxe  Lehre  mit  der  brutalsten 
Rücksichtslosigkeit  vertritt. 

Wie  sehr  ferner  der  Islam  in  die  Verhältnisse  der  Völker  eingreift, 
mag  u.  A.  folgender,  von  Munzinger  citirter  Fall  beweisen.  Die  Habäh 
waren  bis  auf  die  letzte  Generation  Christen.  Die  Natur  aber  machte  $ie 
zu  Moslimin,  Als  Ackerbauer  nämlich  verliessen  sie  Abyssinien,  fanden 
aber  nur  wenig  zur  Kultur  passenden  Boden,  sie  wurden  daher  Hirten. 
Denn  in  der  neuen  Heimath  eignete  sich  das  wasserarme,  von  Domge- 
wächsen  starrende  Terrain  sehr  wohl  für  die  Kameelzucht.  Da  nun  die 
Ilabäb  als  christliche  Abyssinier  Abscheu  vor  dem  Kameel  haben  muss- 
ten,  so  wurden  sie  Mofiammedaner.  Diese  Vorgänge  aber  können  unter 
Herrschaft  der  christlichen  Könige  und  ihrer  Institutionen  in  Nubieu  sowohl 
wie  in  ^Atöah  Nachahmung  gefunden  haben.  Die  im  Dombusch,  auf  der 
Xälah  oder  Savanne,  und  in  der  Fäbak ,  dem  Walde,  herumschweifenden 
Hirten  wählten  als  Züchter  des  für  diese  Terrains  passenden  Rodens  das  erst 
spät  aus  Asien  herübergebrachte  Kameel.  Sie  wurden  demnach  früher 
Moslimtn  als  die  Ackerbauer.  Sie,  die  ersten  Anhänger  Mohammed* s  im 
Lande,  nahmen  den  stolzen  Titel  jArab,  iUrbäHy  d.  h.  Araber,  an  und  be- 
haupten ihn  noch  heut,  und  noch  jetzt  sind  sie  die  hauptsäclilichsten  Ka- 
meelzüchter  der  nubisch-sennärischen  Gebiete.  Willst  Du  hier  irgend  wo 
Kameele  miethen,  so  weist  man  Dich  direct  in  den  Husch,  ins  Qas  (S.  S^^. 
zu  den  »Arabern«.  Dies  ist  vielleicht  der  passende  Schlüssel  für 
die  Eröffnung  des  noch  so  dunklen  sogenannten  Araberthumes 
der  Reduinen  von  Nubieu  und  Südäii.  Spielen  nicht  im  Westen  die 
nomadischen  Fulän  eine  ähnliche  Rolle? 

Noch  so  lange  als  das  Christenthum  in  Donqolah  und  ^Alöah  herrschte, 
lieferten  die  Moslimln  gewordenen  Nomaden,  die  ^Arab,  die  ^Urbän,  Bedüan, 
den  zugleich  mit  ihnen  der  neuen  Lehre  folgenden  Abenteurern,  den  Säf- 
el-Din^AbcTälläh-el-Nästr ,  den  Abü-Zed  und  Anderen,  ein  Contingent  an 
Spionen,  Pfadfindern  und  Kriegern.  Die  von  ihren  Felsenraauem  umschlos- 
senen Abyssinier  dagegen  blieben  in  ihrem  zur  Viehzucht,  namentlich  zur 
Kameelzucht,  weniger  geeigneten  Lande  hauptsächlich  Ackerbauer  und 
—  Christen. 

Die  erobernden  Fung  erbten  nur  die  Stellung  des  alten  Adels  der  von 
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ihnen  unterjochten  >Alöah  oder  ^^föä-Bewohner  (S.  365).  Erstere  wurden 
Vertreter  einer  Adels  käste  gegenüber  allen  von  ilinen  beherrschten  Stäm- 
men. Ihr  Volksname^  der  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  ja  schon  aus  dem 
Alterthume  herschreibt  ^S.  425),  ward  eine  Bezeichnung  für  das  Adlige, 
für  den  Lehnsherrn,  noch  weit  über  die  Grenze  von  Sennär 
hinaus. 

£ine  ähnliche  auszeichnende  Stellung  nehmen  noch  jetzt  die  Familien 
der  Qangär€Lh  in  Där-Iur  ein,  woselbst  nach  Dr.  Nachtigal's  neuesten 
Mittheilungen  die  Tingur  (S.  352)  einen  nicht  geringen  Theil  der  Bevölke- 
rung bilden.  Je  weiter  wir  nun  gen  Westen  und  Süden,  gehen,  desto 
allgemeiner  finden  wir  analoge  gesellschaftliche  Verhältnisse.  Selbst  unter 
den  rohen  Bari  ist  der  Mqüa,  Monye  oder  Mtmye  der  Vertreter  einer  Art 
von  Grundadel. 

Interessant  und  lehrreich  ist  das  Kastenwesen  unter  gewissen  Berbern 
des  Mayreb,  Bei  den  Tüäriq  z.  B.  ist  der  Hoqär,  AAoqär,  Plur.  Ihoqären^ 
der  Beherrscher  des  Amyi,  Plur.  Imyäd.  Ersterer  soll  im  Allgemeinen  von 
einer  dem  Italiener  und  Spanier,  überhaupt  dem  Südeuropäer  ähnlichen  Ge- 
richts- und  Körperbildung,  er  soll  heller^  mit  offneren,  markirteren  Zügen 
ausgestattet  sein.  Der  Amyi  dagegen  nähert  sich  melur  dem  Nigritier,  dem 
Tedäy  auch  dem  Mischling.  (S.  77.J  Er,  der  Amyi,  scheint  eine  Art 
Tigrie  gegenüber  dem  SümagcUie  (Ahoqär)  zu  sein.  Ferner  finden  sich  Per- 
sonen im  Gesellschaftsverbande  der  Tüäriq,  welche  weder  Ihoqüren  noch 
Imyäd  sind.  Sie  dienen  als  miethbare  Kriegsleute  bald  den  Kell-TazaüÜ, 
Kell- Oämt,  Kell-  Tamelyiq ,  KeU-Hekikan ,  Kell-Täd-Mekeh ,  Kell^Izabän, 
bald  den  KeU-Tm-YUctim  [Tin-el-Qöm  arabisirt),  Kell- Wqlimmiden  (Wqli^ 
fnidenj ,  KeU-Auräyen  oder  .Uräyen,  Kell-lmänyasäten ,  Kell-Inonnakäien, 
Kell-Iaesmodäny  Kell^rkeirezzamy  Kell- Imedidd freu,  Kell-Imeti^lälen ,  Kell- 
Ihadufiären,  KeU-IfbynSy  Keü-Iyerüyrüwen,  Kell-Itoarwären  und  KeU-Izega- 
zuten.  Mit  diesen  Namen  ist  zugleich  ein  ^'erzeichnis8  verschiedener  Tt/ä- 
n^-Stämme  gegeben,  sowohl  der  Uoqür  als  auch  der  Azqar  (Azyer,  *Azg€7'f , 
welches  die  von  Barth,  Duveyrier  und  Anderen  gedruckten  ergänzen 
möchte.  Die  Marabouts  oder  Amslemm  bilden  auch  bei  den  Imösay  im  en- 
geren Sinne,  d.  h.  bei  den  Tüäriq,  die  religiösen  Mittler,  welche  hier  eine 
höhere,  dort  eine  untergeordnetere  Rolle  spielen,  im  Ganzen  aber  doch  das 
religiöse  und  selbst  das  politische  Leben  dieser  Leute  beeinflussen,  trotzdem 
manche  Imöiay  eher  Heiden  als  Moslimln  zu  sein  scheinen.  Sind  nun 
die  Ahoqär  eingewanderte  Europäer  aus  vielleicht  vorgeschichtlicher  Zeit, 
uder  sind  sie  eingeborne  berberische  Adlige,  welche  durch  Familien- 
heirathen  ihr  Blut  rein  erhielten,  wogegen  die  Imyäd  sich  mit  Nigritiern 
paarten?  I^etztere  Idee  dürfte  am  Ende  doch  vor  der  S.  74  von  mir  ange- 
deuteten den  Vorzug  verdienen. 

Unter  den  Mauren  des  Senegal  ist  der  Hirt  Unterthan,  ein  Amyl, 
Tigrie.  Viehhirten  bilden  überhaupt  bei  vielen  Afrikanern,  deren  Haupt- 
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beschäftigung  wie  bei  Denqa,  A-BätUu  und  Bedüan  nicht  gerade  die  Zucht 
der  Haiisthiere  bildet,  eine  untergeordnete  Kaste.  Dasselbe  ist  mit 
den  Tlion-  und  Eisenarbeitern  der  Fall.  IHese  sind  allenthalben  ge- 
sucht und  dönnoch  sind  sie  misachtet.  Sie  gelten  als  Zauberer,  ver- 
wandeln sieh  —  man  erinnere  sich  an  die  abyssinischen  Btidä  —  Nachts 
in  Währwolfe,  hier  Hyänen  u.  s.  w. ,  welcher  Unsinn  freilich  in  dietyen 
Ländern  auch  anderen,  sonst  ganz  rechtschaffenen  und  selbst  angesehenen 
Leuten  gelegentlich  nachgesagt  wird.  Die  in  Abyssinien  so  viel  verfolgten 
Falaiä  (S.  374)   sind  als  geschickte  Eisenarbeiter  bekannt. 

Eine  besondere  Kaste  bilden  in  Nubien  die  (daselbst  jetzt  fast  aus- 
gestorbenen)  Hawäwli,  in  Abyssinien  die  JVoelo,  d.  h.  Flusepferd-  und  Kro- 
kodiljäger. Heinahe  kastenähnlich  schli essen  sich  auch  unter  Uom- 
rän,  Hadendawah,  Halen-qü  oder  Halenqah  (S.  80),  Abü-Röf,  Baq<ira  u. s.w. 
die  Aqag^r  oder  Schwertjäger  ab  (Anhang  p),  —  Selbst  im  l^uär  oder  Zel- 
tenlager tliun  diese  Aqaglr  etwas  stolz  oder  apart.  Solche  Leute  machen 
sich  auch  gern  ein  Jägerwelsch  zurecht,  dessen  Gebrauch  ihnen  in  den 
Augen  ihrer  dummen  Umgebung  noch  einen  geheimnissvoUen  Nimbus: 
verleiht. 

Auch  in  Abyssiniens  südlicher  Küstenebene  bilden  die  <ler  Jagd  oblie- 
genden, Böni  genannten  ^Ysä-^  ^Ysah-Sömäl  (S.  B2)  ein  wahres  Jäger- 
volk. Sie  bedienen  sich  zahmer  Strausse,  welche  Tages  mit  den  Schafen 
weiden,  lassen  sich  von  ihnen  unter  wilde  Heerden  jener  Riesenvögel  trafen 
und  schie&sen  diese  mit  vergifteten  Pfeilen.  Sie  liefern  hier  hauptsächlich 
Straussfedem  und  den  Danäqil  Häute  des  Banzä  oder  Be^ezä  Oryx  Beisn 
behufs  Anfertigung  runder  Schilder*). 

Audi  findet  man  in  Afrika  vielfach  eiu  Condottierenthum.  S» 
hielten  z.  B.  die  abyssinischen  Kaiser  gewöhnlich  einige  Hundert  gemiethe- 
ter  sennärischer  Panzerreiter,  welche  vcm  einem  ihrem  landsraannschaft- 
lichen  Verbände  angehörenden  6*ex  befehligt  wurden  und  grosse  Vorrechte 
genossen,  ^ovli  unter  Mokammed-y Ali,  ^Abhäs-  und  Säytä-Bjoiä  von  Aeg)"p- 
ten  vermietheten  sich  viele  Mayrebln  als  irreguläre  Reiter,  viele  Takiamn 
und  einige  mofiammedanische  Gälii  auch  als  reguläre  Infanteristen.  Die 
Wqema  oder  Wüma,  ein  Zweig  der  Danäqil  (S.  :^S7,  Anm.  3  ,  betrachten 
den  Gebrauch  des  Hogens  für  ihre  Person  als  gegen  das  Gesetz  verstossend 
und  unterlialten  deshalb  über  100  Bogenschützen,  ursprünglich  kriegsgefaii- 
gene  Somal,  welche,  obwohl  sie  von  den  JVa?ma  in  den  Stammesverband 
aufgenommen  werden,  dennoch  ihre  eigene  Sprache  beibehalten  und  nie- 
mals mit  jenen  durch  Heirath  sich  vermischen.    (Vergl.  oben  S.  506.)  2; 


1)  Harris  a.  o.  a.  O  ,  I,  S.  160 

2)  Harris  a.  o.  a.  O.,  I,  S.  159. 
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Ich  denke  ^  der  auAnerksame  Leser  wird  sich  aus  Obigem  schon  ein 
Bild  der  Stammes-  und  Kastenbildung  in  Afrika  zu  machen  vermö- 
f^en.  Alles  das  dürfte  eine  richtige  Würdigung  der  daselbst  wirklich  statt- 
gehabten Einwanderungen  und  ihrer  Einflüsse  gegenüber  eingeburneu 
ethnischen,  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Verhältnissen  ermöglichen. 
Damit  aber  dürfte  ein  Wesentliches  für  das  ^'erständniss  des  im 
II.  Hände  Folgenden  gewonnen  sein. 


Einige  Berichtigungen  und  Zusätze. 

S.  29  ff.  Hätte  ich  bei  Citirung  dieser  etwas  verworrenen,  romanhaft  gefärbten 
Darstellung  Walmsl ey 's  schon  eine  Ahnung  von  der  später  erfolgten  Veröffent- 
lichung der  Mau  eh 'sehen,  oben  erörterten  Entdeckungen  gehabt,  ich  würde  jenen 
Berieht  niemals  in  Extenso  haben  drucken  lassen.  Immerhin  freilich  mag  derselbe 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Auffindung  jener  überaus  merkwürdigen  Ruinen 
bilden.  Sehr  zu  bedauern  ist  nun,  dass  Manch 's  Skizzen  der  SymbdoS,  Ztmhdoe 
nicht  in  ausführlicher  Weise  publicirt  wurden. 

Missionsinspector  Merensky,  jedenfalls  identisch  mit  dem  in  Walmsley's 
Schilderung  genannten  Wyzinsky*),  berichtet  in  seinem  unlängst  erschienenen 
trefflichen  Schriftchen:  Beiträge  zur  Kenntniss  Südafrika's,  Berlin  1875,  S.  53  ff. 
über  die  Zwn^rfo^-Ruinen  wie  hier  folgt : 

Als  wir  im  Jahre  1860  als  Missionare  im  Dienst  der  Berliner  Missionsgesell- 
schaft zu  dem  Volk  der  Bapedi  (in  anderen  Dialecten  Perl  genannt,  sehr  wahrschein- 
lich die  Biri  der  alten  portugiesischen  Berichte]  kamen,  welches  unterm  24^  südlicher 
Breite  wohnt ,  forschten  wir  sogleich  bei  den  Eingebornen  nach  den  Ruinen  westlich 
von  Sofala.  Wir  hatten  damals  einen  Knecht  aus  dem  Volke  der  Amatonga,  Namens 
Malema,  der  behauptete ,  dass  er  bei  einer  Handelsreise ,  die  er  mit  den  Portugiesen 
von  Inhambana  aus  unternommen ,  die  Ruinen  gesehen  habe ;  er  erzählte  viel  von 
ihren  Wundern.  Nahe  heran  sfei  er  nicht  gegangen ,  aus  Furcht  vor  den  darin  woh- 
nenden bösen  Geistern.  Unter  Leitung  dieses  Mannes  machten  wir  uns  im  J.  1SG2 
auf  die  Reise  nach  Norden.  Werkwürdig  war  uns  die  Warnung  unserer  Bapedi,  wir 
sollten  auf  der  Hut  sein,  es  könnte  leicht  geschehen,  dass  die  treulosen  Amatonga  uns 
tödteten ,  wenn  wir  die  Ruinen  etwa  erreichen  sollten ,  denn  die  grüben  dort  nach 


1)  Auf  eine  an  Herrn  Merensky  gerichtete  Anfrage  antwortete  mir  Herr  Missions- 
director  Wangemann  freundlichst  wie  folgt:  »Da  Merensky  bereits  nach  Südafrika  ver- 
reist ist,  so  beantworte  ich  die  von  Ihnen  an  ihn  gerichtete  Frage  su  gut  ich  weiss.  Ein 
Missionar  AVyzinsky  existirt  meines  Wissens  in  den  gedachten  Gegenden,  woselbst  ich 
auch  mit  dem  Personalbestand  der  Missionare  ziemlich  genau  bekannt  bin,  nicht.  Es  ist 
mir  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Name  niemand  anders  als  unsern  Merensky  meint, 
weil  dieser  bereits  seit  Jahren  die  Vorbereitungen  zu  der  Entdeckung  der  Ruinen  von  Zim- 
baltye,  von  deren  Existenz  er  Spuren  aus  dem  Muude  von  Farbigen  und  Bauern  erhalten 
hatte,  getroffen  hatte,  und,  da  er  selbst  die  Reise  zu  unternehmen  verhindert  wurde  (durch 
den  Ausbruch  eines  Kriegs,  der  sein  Botshabeio  in  Mitleidenschaft  ziehn  konnte},  er  dem 
bekannten  Reisenden  Manch  seine  eigenen  Aufzeichnungen  mittheilte,  auf  Grund  deren 
es  dem  Manch  gelungen  ist,  diese  Ruinen  am  5.  Sept.  J871  zu  entdecken,  wovon  er  so- 
fort Merensky  in  Kenntniss  setzte.  Uebringens  liegt  Zimhabye  nicht  im  Lande  der  Zulu^ 
sondern  in  dem  der  Bahloekwa  oder  Makoaba^. 
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Schätzen  ^).  Im  Amatongalande  war  der  erste  Häuptling,  den  wir  trafen,  erschrocken 
und  entsetzt  darüber,  dasa  wir  aus  Büchern  Kunde  von  den  wunderbaren  Bauten  im 
Bonyae  haben  wollten.  Erst  als  wir  durch  das  Geschenk  eines  Gewehrs  ihn  freundlich 
gestimmt  hatten,  gab  er  uns  einen  aus  Monomotäpa  gebürtigen  Mann  zum  Wegweiser 
und  zugleich  die  Erlaubniss  zur  Weiterreise.  Der  Führer  sprach  von  den  Ruinen  nur 
mit  grosser  Scheu,  die  würden  heilig  gehalten ,  denn  das  sei  ein  Ort  der  Götter.  \Va8»tr 
sei  dort  in  einem  Brunnen  auf  eines  Berges  Spitze  zu  finden ,  es  dürfe  nichts  Leben- 
des da  getödtet  werden ;  wenn  man  einen  Zweig  von  einem  Baume  brechen  wolle,  so 
spräche  der:  »Brich  mich  nicht«;  wenn  man  ein  Thier  schlachten  wolle,  so  sage  es: 
»Tödte  mich  nicht«.  Wenn  man  ein  Wild  erlege,  ziehe  man  sich  schweres  Unghlck 
zu.  Der  Mann  erzählte  auch,  dass  vor  etwa  50  Jahren  der  Stamm,  der  bis  dahin  dort 
gelebt  habe,  ausgewandert  sei.  Nach  der  Tradition  unserer  Bassutho  hat  dieser  Stamm 
Gewehre  besessen  und  seine  Sklavenjagden  bis  in  ihr  Gebiet  ausgedehnt 2).  Leider 
wurden  wir  damals  zur  Umkehr  genöthigt,  ohne  unser  Ziel  erreicht  zu  haben:  A\e 
Voiksstämme  am  Limpopo  waren  von  einer  heftigen  Pocken-Epidemie  befallen ,  uod 
unsere  Leute  weigerten  sich  deshalb  aus  Furcht  vor  Ansteckung ,  uns  weiter  zu  be- 
gleiten. Später  wurden  wir  durch  besondere  Schicksale  verhindert,  einen  neuen  Ver- 
such nach  dieser  Richtung  hin  zu  machen.  Als  aber  der  Reisende  Mauch  seine  sehr 
erfolgreichen  Reisen  im  Innern  Süd-Afrikas  unternahm,  hörte  er  zuerst  von  uns  Mis- 
sionaren, dann  wohl  auch  durch  Eingeborene  ,  von  der  Existenz  der  Ruinen  von  Bo- 
nyae. Als  er  im  Jahre  1871  sich  längere  Zeit  auf  meiner  Station  Boisabelo  aufhielt, 
besprachen  wir  den  Plan,  die  Ruinen  aufzusuchen,  miteinander  und  kamen  überein. 
dass  unsere  Expeditionen  von  verschiedenen  Punkten  aus  das  Ziel  zu  erreichen  suchen 
sollten.  Ein  feindlicher  Stamm  aber  überfiel  ein  Dorf  lein  meiner  Station ,  und  der 
dadurch  drohende  Krieg  zwang  mich  daheim  zu  bleiben,  während  Mauch  die  Rei^e 
antrat  und  am  1.  September  neue  Goldfelder,  am  5.  aber  die  Ruinen  von  Zimbabve. 
unterm  20^'  südlicher  Breite,  50  deutsche  Meilen  Ostlich  von  Sofa la,  wirklich  ent* 
deckte.  Wir  lernen  die  Umstände  dieser  Entdeckung  am  besten  aus  seinem  Original- 
Berichte  kennen,  der  in  einem  Briefe,  an  Missionar  Grützner  von  Pikea  Kraal 
unterm  \'^,  September  1871  gerichtet,  enthalten  ist.  Nachdem  Mauch  Einiges  über 
seine  Erlebnisse  während  der  Reise  erzählt ,  berichtet  er  über  unsere  Ruinen  folgen- 
dermassen  : 

»Das  Interessanteste  für  Sie  und  Herrn  Merensky  sind  wohl  die  Ruinen,  und 
darum  will  ich  Ihnen  eine  ausführliche  Beschreibung  davon  machen,  zum  mindesten 
so  austührlich,  als  es  der  flüchtige  Besuch  bis  jetzt  gestattet. 

Zimbaoe  oder  Zimbabye  liegt  von  meinem  Wuhiiplatz  3^/2  Stunden  Ostlich,  al^o 
in  Länge  31®  48'  und  Breite  20"  1 1'.  Von  den  hier  ansässigen  Bewohnern  vernabm 
ich,  dass  sie  seit  ungefähr  40  Jahren  hier  wohnen,  dass  vor  der  Zeit  die  Gegend  gao2 
unbewohnt  gelassen  war,  und  dass  noch  früher  die  Malotsc  oder  Varotse  in  dem 
Lande  und  bei  den  Ruinen  wohnten ,  aber  gegen  Norden  flüchten  musHten.  D'ie^ 
hatten  die  Ruinen  für  heilig  gehalten,  und  noch  jetzt  sollen  hie  und  da  Leute  kom- 
men, um  darin  anzubeten.  Den  Gegenstand  dieser  Verehrung  jedoch  aufzufinden,  war 
bei  der  Furcht  der  gegenwärtig  daselbst  wohnenden  TiCUte  unmöglich.  Von  allen 
wird  als  ganz  lest  angenommen ,  dass  weisse  Menschen  einst  die  Gegend  bevölkert 
haben,    denn  immer  noch  werden  Spuren  von  Wohnungen  und  eiserne  Geräthschatteii 


1)  Wir  wurden  durch  diese  Aeusserungen  an  eine  Sage  erinnert,  die  sich  in  Brzug 
auf  die  unter  diesem  Volk  am  höchsten  geschätzte  Sorte  von  Perlen  bei  den  Bapedi  findet. 
Es  heisst,  diese  Perlen  hätten  ihre  Väter  einer  Berghöhle  entnommen,  die  seither  verschüt- 
tet sei.     Im  Handel  sind  diese  Perlen  nirgends  zu  bekommen. 

2j  Wir  haben  selbst  Theile  von  Gewehren  (Radschio»»)  gesehen .  welche  unsere  Ba- 
pedi von  diesen  Leuten  in  der  Vorzeit  erbeutet  hatten ,  sie  nannten  diese  Gewehre  »«w- 
Uikatu.  Manches  deutet  darau/  hin.  dass  vielleicht  Theile  des  Makua-Volkef)  einst -im  Bo- 
nyae sasseu. 


Einige  Berichtigungen  und  Zusätze.  513 


aufgefunden,  die  nicht  von  Schwarzen  verfertigt  werden  konnten.  Wo  diese  weisse  Be- 
völkerung geblieben  y  ob  sie  verjagt  oder  getödtet  oder  an  Krankheit  gestorben  sei, 
kann  Niemand  mittheilen.  So  weit  geht  die  Kenntniss  der  Makalaka,  der  jetzigen  Be- 
wohner. Nun  zu  den  Buinen  selbst.  Bei  dem  flQchtigen  Besuche  der  sehr  ausgedehn- 
ten Abthei|ungen  derselben  war  es  mir  nicht  möglich,  durch  Wegräumen  von  Schutt 
und  Gesteintrümmern  etwa  bei  Eingängen  auf  Inschriften  zu  stossen.  Keine  Qeräth- 
schaften ,  die  auf  ein  Alter  schliessen  lassen  konnten ,  hob  ich  auf ,  und  Vieles  von 
Eisenwerkzeugen,  ja  Alles  was  vorhanden  war,  ist  von  den  jetzigen  Bewohnern  ver- 
schmolzen worden ;  die  Barotse  sollen  nichts  berührt  haben. 

Die  Ruinen  lassen  sich  in  zwei  Ahtheilungen  bringen ,  die  eine  auf  einem  etwa 
400'  hohen  Qranitkopf ,  die  andere  auf  einer  etwas  erhabenen  Terrasse.  Beide  sind 
getrennt  durch  ein  kleines  flaches  Thal ;  der  Abstand  beträgt  etwa  300  Yard.  Der 
Felsenkopf  besteht  aus  einem  länglichen  Granitmassiv  von  abgerundeter  Form ,  auf 
dem  ein  zweiter  Block  und  auf  diesem  wieder  kleinere,  aber  immer  noch  viele  Tonnen 
schwere  Trümmer  liegen,  mit  Spalten,  Klüften  und  Höhlungen.  Am  westlichen  Theile 
dieses  Berges  nun ,  und  zwar  den  ganzen  Abhang  von  der  Spitze  bis  zum  Fuss  ein- 
nehmend, befinden  sich  Trümmer.  Da  Alles  verschüttet  und  grösstentheils  eingefallen 
ist,  so  ist  es  für  jetzt  noch  nicht  bestimmbar ,  zu  welchem  Zweck  die  Aufführungen 
dienten ;  am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  eine  zu  jener  Zeit  uneinnehmbare  Festung 
darstellen,  worauf  die  vielen  Gänge,  die  jetzt  aber  aufgemauert  sind,  und  die  runden 
zickzackförmigen  Directionen  der  Mauern  hindeuten.  Alle  Mauern,  ohne  Ausnahme, 
sind  ohne  Mörtel  aus  behauenen  Granitsteinen  aufgeführt,  die  mehr  oder  weniger  von 
der  Grösse  unserer  Backsteine  abweichen ;  auch  sind  die  Mauern  von  verschiedener 
Dicke,  am  sichtbaren  Fusse  derselben  10,  an  der  eingefallenen  Spitze  7  bis  8'.  Die 
merkwürdigste  Mauer  findet  sich  noch  auf  dem  Rande  eines  Felsenabsturzes  und  ist 
sonderbarer  Weise  noch  ganz  gut  erhalten  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  30  Fuss. 

An  manchen  Stellen  stehen  noch  Steinbalken  von  8  bis  10'  Länge  aus  dem 
Mauerwerk  hervor,  in  welchem  sie  einige  Fuss  tief  festsitzen,  denn  sie  können  kaum 
bewegt  werden.  Sie  haben  höchstens  8''  Breite  bei  3"  Dicke,  und  bestehen  aus  sehr 
festem,  metallisch  klingendem  Gestein  von  grünlich  schwarzer  Farbe.  Einen  im 
Durchschnitt  ellipsoidischen  Steinbalken  von  8'  Länge  fand  ich,  an  dem  Verzierungen 
eingeschnitten  sind.  Unter  einem  grossen  Felsblock  fand  ich  eine  zerbrochene  Schüs- 
sel, in  der  Form  den  hölzernen  Kafiferbakjen  gleich,  aus  talkigem  Gneiss,  sehr  weich, 
18"  Durchmesser  und  3"  Höhe,  bei  l^/^"  Steindicke  am  Rande,  VV'  I>ic^e  ^^  Boden. 
Weiter  konnte  ich  nichts  vorfinden ,  und  das  dichte  Gebüsch  mit  vielen  nesselartigen 
Gesträuchen  untermischt,  Hess  keine  weitere  Untersuchung  zu. 

Am  besten  erhalten  ist  die  Aussenmauer  eines  in  der  Fläche  befindlichen  Ron- 
deaus  von  etwa  150  Yard  Durchmesser.  Es  ist  etwa  600  Yard  vom  Berge. entfernt 
und  war  wahrscheinlich  durch  grosse  Vorwerke  mit  dem  Berge  verbunden ,  wie  die 
Schuttmauern  anzudeuten  scheinen.  Die  Ellipse  hat  nur  einen  einzigen,  etwa  drei 
Fuss  breiten  und  fünf  Fuss  hohen  Eingang  auf  der  nördlichen  Seite,  d.  h.  dem  Berge 
zu,  gehabt,  der  aber  aufgemauert  worden  und  später  zum  Theil  wieder  eingefallen  ist. 
Die  Ursache  hie  von  mag  der  hölzerne  ,  morsche  Querbalken  ^)  gewesen  sein,  der  ein 
allzu  grosses  Gewicht  zu  tragen  hatte.  Ausser  dieser  Stelle  sind  noch  zwei  Oeffnun- 
gen  entstanden,  durch  Einfallen.  Im  Innern  ist  Alles,  mit  Ausnahme  eines  ganz  gut 
erhaltenen  Thurmes  von  nahezu  30'  Höhe,  verfallen ;  so  viel  lässt  sich  aber  erken- 
nen, dass  die  engen  Gänge  labyrinthisch  angelegt  worden  waren.  Dieser  Thurm  ist 
aus  ähnlich  behauenen  Granitsteinen  bis  zu  1 0'  Höhe  cylindrisch,  dann  bis  zur  Spitze 


1)  Dieser  »Balken«  ist  ein  Beweis  dafQr,  dass  später  Veränderungen  der  üeberreste  ver- 
sucht sind.  Die  Erbauer,  welche  Steinbalken  in  die  Mauern  einfü^n  (siehe  oben) ,  hät- 
ten keine  Holzbalken  über  ein  Thor  gelegt.  Ueberdies  sind  die  Ruinen  von  hohem  Alter- 
thum,  dies  Holz,  der  Witterung  ausgesetzt,  muss  verhältnissmässig  neuem  Datums  sein. 
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coniscli  erbaut.  Der  Durchmesser  am  Fuss  ist  15',  an  der  Spitze  8';  nirgends  zeigt 
sich  eine  Spur  von  einem  Eingang.  Er  steht  zwischen  der  äusseren  und  einer  ihr 
nahezu  parallelen  Mauer,  welche  letztere  einen  schmalen  Zugang  gehabt  hat.  Diener 
Zugang  hat  in  Manneshöhe  vier  Doppellagen  von  ganz  schwarzem  Gestein ,  abwech- 
selnd mit  Doppeliagen  von  Granitgestein.  Die  äussere  Mauer  zeigt  einen  Versuch, 
die  Granitsteine  in  Verzierung  zu  legen ,  wie  aus  der  beistehenden  Abildung  zu  er- 
sehen. Dieses  Ornament  findet  sich  20'  vom  Boden  und  ist  auf  einem  Drittheil  der 
südlichen  Mauer  zu  beiden  Seiten  des  Thurmes  nur  auf  der  Aussenseite  angebracht. 
Sonst  ist  Alles  Schutt  und  Trümmer  und  dichtes  Gesträuch.  Einige  grosse  Bäume  von 
drei  Fuss  Durchmesser  erheben  ihr  Laubdach  fast  zum  Doppelten  der  Höhe  der  erhalte- 
nen Mauer,  und  viele  etwas  rasch  wachsende  Bäume  haben  solche  Granitsteine  ganz  in 
sich  verwachsen,  was  wohl  einen  Schluss  auf  ihr  Alter  erlaubt,  nämlich  die  Portugie- 
sen ,  die  nicht  vor  dem  1  (i .  Jahrhundert  hier  einen  befestigten  Handelsplatz  gehabt 
haben,  müssen  diese  Gebäude  bereits  vorgefunden  haben.  Weitere  Untersuchungen 
werden  auch  wohl  Genaueres  vorbringen  lassen,  daher  heule  genug  hieven.« 

Manch  lernte  einige  Zeit  nach  Entdeckung  dieser  merkwürdigen  Ruinen  einen 
in  dortiger  Gegend  noch  lebenden  alten  Mann  kennen ,  der  zu  dem  Yolksstamm  ge- 
hörte, welcher  früher  bei  Zimbabye  lebte  und  die  Ruinen  heilig  gehalten  hatte.  Der 
Alte  erzählte,  er  selbst  sei  Priester  gewesen,  der  eine  Thurm  heisse  Haus  der  Prinzess 
oder  der  Königin  ^j .  Alle  drei  oder  vier  Jahre  sei  das  Volk  zu  feierlichem  Fest  und 
Opfer  hier  zusammengekommen.  Man  grüsste  den  Priester  und  seine  Geholfen  mit 
Händeklappen;  zwei  junge,  schwarze  Ochsen  und  eine  junge,  schwarze  Kuh,  ohne 
Fehl,  wurden  herbeigebracht,  von  diesen  Thieren  wurde  die  Kuh  lebend  auf  den  Holz- 
stoss  gelegt  und  als  Opfer  verbrannt.  Ein  Ochse  ward  geschlachtet  zum  Opfermahl 
und  einer  getödtet  den  Geiern  und  Raubthieren  aur  Speise  gelassen.  Auch  Trank- 
opfer  folgten. 

Leider  hat  der  thätige  Reisende,  wie  wir  aus  dieser  Darstellung  ersehen,  keinerlei 
Inschrift  an  einer  der  alten  Mauern  entdeckt.  De  Barros  berichtet  von  einer  solchen, 
die  noch  im  16.  Jahrhundert  über  dem  Thor  der  Veste  zu  sehen  gewesen  sei;  weder 
Araber  noch  andere  Schrittkundige  hätten  sie  lesen  können.  Da  die  übrigen  Angaben 
dieses  Forschers  sich  bestätigt  haben,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  das  einstige  Vor- 
handensein dieser  luschritt  au  bezweifeln.  Mauch  selbst  war  der  Ansicht,  er  habe 
das  Ophir  Salomo's  gefunden.  Zunächst  ist  der  Gedanke  jedenfalls  auszuschliessen, 
als  ob  die  Ruinen  den  Eiagebornen  jener  Gegend  ihre  Entstehung  verdankten.  Weder 
Neger,  noch  Kaffern ,  noch  Hottentotten  haben  je  in  Süd- Afrika  Steine  zu  baulichen 
Zwecken  behauen  und  hergerichtet^).     Der  Umstand,  dass  die  Mauern   ohne  Mörtel 


IJ  Was  den  »Thurm  der  Königin«  angeht,  so  giebt  darüber  der  öfter  erwähnte  por- 
tu$(.  Schriftsteller  de  Barros  Aufschi uss.  Nachdem  er  die  Ruinen  besprochen,  sagt  er: 
»Alle  diese  Gebäude  heissen  Symbaoe,  d.  i.  Hoflager,  wie  alle  königlichen  Wohnungen  in 
Monomotapa  diesen  Namen  führen.  Der  Wächter  desselben  ist  ein  Mann  von  Adel ,  hat 
hier  die  höchste  Gewalt  und  heisst  Symbacayo ,  unter  seiner  Aufsicht  sind  einige  Weiber 
des  Benomotapa  (d.  i.  des  Fürsten  von  Monomotapa) ,  die  immer  hier  zu  wohnen  pflegen-« 
Da  also  die  Kuinen  einst  Hoflager  für  Königsfrauen  waren,  hat  jener  Name  nichts  Be- 
fremdendes. 

2}  Hier  und  da  findet  man  von  Geographen  in  Verbindung  mit  den  Ruinen  von  Zim- 
babye die  Nachricht  angeführt,  dass  der  Geistliche  Campbell  im Betschuaneidande  Ruinen 
von  Lehmbauten,  die  Kunstgeschmack  verriethen,  und  Missionar  Moffat  Steinbauten  im 
Bakonilande  gefunden  und  darüber  berichtet  hätte.  Jene  Ruinen,  die  Campbell  sah,  sind 
aber  nur  solche,  die  von  Betschuanenstädten  herrühren.  Die  Bakhatla ,  Barolong  und  an- 
dere Betschuanen  bauen  so  geschickt  und  sauber,  dass  jeder  Reisende,  der  sich  die  MOhe 
nimmt,  ihre  Häuser  und  Höfe  zu  besuchen,  darüber  erstaunt.  Freilich  ist  das  Material 
des  Baues  nur  Holz  und  Lehm.  Jene  Steinmauern  im  Bakonilande  sahen  wir  selbst.  £s 
sind  Mauern,  die  zu  UmwaUungen  und  Viehhurden  und  Höfen  gedient  haben.  Die  Reste 
der  Bakoni  errichten  noch  heut  solche  Mauern,  sie  sind  aber  nie  höher  als  etwa  6  Fus« 
und  nur  einfach  auf  einander  geschichtete  unbehauene  Steine. 
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angefahrt  und  Steinbalken  ohne  Mörtel  in  diese  eingefügt  sind,  deutet  auf  sehr  hohes 
Alterthum.  Hätten  aber  Aegypter  oder  Assyrer  oder  Indier  diese  Bauten  errichtet, 
so  würden  ohne  Zweifel  Skulpturen  oder  Hieroglyphen  an  den  behauenen  Werk- 
Stücken  aufzufinden  gewesen  sein.  Es  bleibt  also  fast  nur  die  Wahl,  die  Araber  oder 
die  saiomonisch-phOnizischen  Expeditionen  für  die  Erbauer  der  Ruinen  zu  halten. 
Den  Israeliten  war  es  verboten,  Bildwerke  herzustellen,  und  dass  sie  auch  keine  oder 
nur  selten  Inschriften  an  ihren  Bauten  anbrachten ,  geht  daraus  hervor ,  dass  man 
äelbst  in  Jerusalem  noch  keine  ältere  jüdische  Inschrift  je  entdeckt  hat. 

Was  die  Araber  angeht,  so  bezeugt  der  Reisende  Richard  Brenner,  der 
die  von  diesem  Volke  herrührenden  Ruinen ,  die  sich  an  der  Ostküste  Afrika's  vor- 
finden, gründlich  untersucht  hat,  dass  man  bei  ihnen  überall  massenhafte  Ver- 
wendung von  Mörtel  filnde  *).  Hätten  Araber  die  Ruinen  errichtet,  so  würde  die 
Tradition  dieses  Volkes,  welches  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Besitz  der  Sofala- 
kOste  geblieben  war,  wohl  hierüber  Aufschluss  gegeben  haben,  aber  eben  diese  Tra- 
dition weist  auf  Salomo  und  die  Königin  von  Saba  als  die  Erbauer  zurück.  Da  die 
Sabäer  im  Alterthum  ein  seefahrendes  Handelsvolk  waren,  wie  wir  bereits  hörten^  so 
ist  der  Gedanke  vielleicht  nicht  auszuschliessen ,  dass  sie  dem  Salomo  bei  seinen 
Ophirfahrten  behülflich  gewesen  sind. 

Was  die  Form  der  erhaltenen  Reste  der  alten  Bauten  angeht,  so  fELrchte  ich, 
dass  dieselben  theilweis  verändert ,  hie  und  da  ihrer  alten  Gestalt  verlustig  gegangen 
sind.  Xuch  Manch  hatte  den  Eindruck,  dass  Umänderungen  vorgenommen  worden 
seien ;  sie  waren  leicht ,  da  die  behauenen  Steine  nicht  gross  und  nicht  durch  Kalk 
verbunden  waren.  Nur  ist  nicht  anzunehmen,  dass  hier  je  Portugiesen  gewohnt  hät- 
ten. Nach  allen  Berichten  kannte  dies  Volk  die  Ruinen  nur  vom  Hörensagen.  Aber 
de  Harros  erzählt,  dass  hier  immer  ein  Theil  des  Hofstaates  der  Könige  von  Mo- 
nomotäpa  seinen  Sitz  gehabt  habe ,  drum  halten  wir  dafür ,  dass  selche  Aenderungen 
wahrscheinlich  von  Schwarzen  herrühren ,  die  hier  zeitweise  wohnten  oder  Zuflucht 
suchten. 

Das  Vorhandensein  der  Ruinen  bei  Sofala  ist  also  Thatsache.  Vielleicht  wird 
es  spateren  Reisenden  gelingen^  das  Räthsel  ihrer  Entstehung  mit  Sicherheit  zu  lösen. 
Bis  dahin  halten  wir  die  Ansicht  des  Entdeckers,  dass  hier  das  Ophir  Salomos  zu 
suchen  sei,  für  eine  Annahme,  die  zum  wenigsten  von  hoher  Wahrscheinlichkeit  auch 
für  uns  ist.  a 

Die  Ophirfrage  werde  ich  in  einem  besonderen  Anhange  zum  11.  Bande  noch 
einmal  ausführlicher  behandeln. 

S.  41.  A.  Bastian  bemerkt,  dass  die  »Piedra  de  Fetiche«  'soll  eigentlich 
heissen  Pedra  do  Feiti9o]  am  Congo  nur  die  Eindrücke  wuchernder  Schlingpflanzen 
zeige ,  welche  für  Schriftzeichen  oder  Abbildungen  gehalten  worden  seien.  (Die 
deutsche  Expedition  an  die  Loango-Küste,  I,  S.  95.)  Gegen  eine  solche  Annahme 
dürfte  freilich  die  sehr  ausgeprägte  Form  der  von  Tuckey  abgebildeten  Darstellungen 
sprechen.  Die  Felsenskulpturen  der  Höhlenspanier,  Norweger,  Buschmänner,  Teda^ 
der  Urbewohner  von  Südamerika,  Australien  u.  s.  vr,  zeigen  nicht  selten  einen  ähn- 
lichen Styl. 

S.  177.  Die  Idee,  dass  die  alten  Mexikaner,  Maya  u.  s.  w.,  für  ihre  Abbil- 
dungen vonElephantenköpfen  einheimische  Thiere,  th.  wirkliche  jetzt  erloschene  Ele- 
phanten^  th.  Mastodonten  zu  Abbildern  genommen  haben  könnten,  ist  bereits  von 
Humboldt  angeregt  worden.  (Vergl.  Vues  des  Cordilläres  pl.  XV.)  Auch  in  dem 
1831  zu  London  erschienenen  Werkchen  »The  Menageries«  ist  Vol.  II  p.  370  darauf 
hingewiesen.  Dr.  Hartogh  Heys  van  Zouteveen,  welcher  meine  auf  Obiges 
bezüglichen  Bemerkungen  hätte  kennen  müssen  (vergl.  Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erd- 


I)  Siehe  »Petermann,  geographische  Mittheilunf^en«,  Jahrg.  1868,  S.  373. 
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künde  1872,  S.  497),  vertheidigt  wieder  unter  Beibringung  angeblicher,  von  der  Glorie 
kecken  Humbugs  umleuchteter  Dokumente ,  die  alte  Sage  von  Fahrten  der  Carthager 
nach  Amerika  und  von  der  Hinüberschaffung  von  Elephanten  nach  dem  neuen  Con- 
tinent.  Herr  Hartogh  spricht  dabei  die  Behauptung  aus,  Elephanten  lebten  in 
Amerika  nichts  und  Mastodonten  könnten  wegen  der  tehlenden  oder  wegen  der  nach 
oben  gerichteten  Stossz&hne  nicht  gemeint  sein.  Nun  haben  aber  Elephanten 
in  Amerika  gelebt  (S.  178),  und  zwar  sogar  gleichzeitig  mit  dem  Menschen, 
wie  dies  durch  A.  C.  Koch  u.  A.  für  die  Mastodonten  erwiesen  wurde.  (Ch. 
Kau^  North  American  stone  implements.  Report  of  the  Smiih»onian  Institution  for 
1872.) 

»In  the  year  1839,  the  late  Dr.  Albert  C.  Koch  discovered  in  the  bottom  of 
the  Bourbeuse  River,  in  Gasconade  County,  Missouri,  the  remains  of  a  Masiodon^- 
ffanUus  under  very  peculiar  circumstances.  The  greater  portion  of  the  bones  appeared 
more  or  less  burned ,  and  there  was  sufficient  evidence  that  the  fire  had  been  kindled 
by  human  agency,  and  with  the  design  of  killing  the  huge  creature,  which  had  been 
found  mired  in  the  mud,  and  iil  an  entirely  helpless  condition.  The  animaFs  fore  and 
bind  legs,  untouched  by  the  fire,  were  in  a  perpendicular  position ,  with  the  toes  atta- 
ched  to  the  feet,  showing  that  the  ground  in  which  the  animal  had  sunk,  now  a  gray- 
ish-colored  clay,  was  in  a  plastic  condition  when  the  occurrence  took  place.  Those 
portions  ot  the  skeleton ,  however ,  which  had  been  exposed  above  the  surface  of  the 
clay,  were  partially  consumed  by  the  fire ,  and  a  layer  of  wood-ashes  and  xharred 
boncs ,  vdrying  in  thickness  Irom  two  to  six  inches  ,  indicated  that  the  burning  had 
been  continued  for  some  length  of  time.  The  fire  appeared  to  have  been  most  destruc- 
tive  around  the  head  of  the  animal.  Mingled  with  the  ashes  and  bones  was  a  laige 
number  of  broken  pieces  oi  rock ,  which  evidently  had  been  carried  to  the  spot  from 
the  banc  of  the  Bqi^rbeuse  River  to  be  hurled  at  the  animal.  But  the  burning  and  hur- 
ling  ot  stones,  it  seems ,  did  not  satisfy  the  assailants  of  the  mastodon ;  for  Dr.  Kocb 
found  among  the  ashes,  bones,  and  rocks  several  stone  arrow-Äeads ,  a  spear-headj  and 
some  stone  axes,  which  were  taken  out  in  the  presence  of  a  number  of  witnesses ,  con- 
sisiing  of  the  people  of  the  neighbourhood,  who  had  been  attracted  by  the  novelt}'  of 
the  excavation.  The  layer  of  ashes  and  bones  was  covered  by  strata  of  alluvial  depo* 
sits,  consisting  of  clay,  sand,  and  soll,  from  eight  to  nine  feet  thick,  which  form  the 
bottom  of  the  Bourbeuse  River  in  general. 

About  one  year  after  this  excavation,  Dr.  Koch  found  at  another  place,  in  Ben- 
ton  County,  Missouri ,  in  the  bottom  of  the  Fomme  de  Terre  River,  ahout  ten  miles 
above  its  junction  with  the  Osage,  several  stone  arrow-Aeads  mingled  with  the  bones  of 
a  nearly  entire  skeleton  of  the  Missourium.  The  two  arrow-heads  found  with  the  bo- 
nes »were  in  such  a  position  as  to  furnish  evidence  still  more  condusive,  perhaps,  than 
in  the  other  case,  of  their  being  of  equal,  if  not  older  date,  than  the  bones  themselves; 
for,  besides  that  they  were  found  in  a  layer  of  vegetable  mold  which  was  covered  by 
twenty  feet  in  thickness  of  alternate  layers  of  sand,  clay,  and  gravel,  one  of  the  arrow- 
hcads  lay  underneath  the  thigh-bone  of  the  skeleton,  the  hone  actually  resting  in  con- 
tact  upon  it,  so  that  it  could  not  have  been  brought  thither  after  the  deposit  of  the 
bone;  a  fact  which  I  was  careful  thoroughly  to  investigate.«  ^] 

Frantzius  unterwirft  die  obigen  Angaben  Hartogh's  einer  sehr  ver- 
ständigen Kritik,  und  kommt  ebenfalls  zu  dem  von  mir  schon  vor  drei  Jahren  in 
die  Oeffentlichkeit  gebrachten  Schlüsse,  die  Amerikaner  würden  als  Vorbilder  für  ihre 
Basreliefs  u.  s.  w.  Mastodonten  etc.  benutzt  haben.  ^) 

Frantzius  bemerkt  hierzu:    »Mit  Recht  ist  man  in  der  letzten  Zeit  der  An- 


]}  Koch,  in  Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  Saint  Louis,   vol.  i,  flSöO), 
p.  Kl ,  etc. 

2,   Zeiuchr.  d.  GeaelUch.  f.  Erdk.  \bU,  S.  52U. 
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sieht  deijenigen  gegenübergetreten,  die  in  jeder  Aehnlicbkeit,  die  bei  weit  von  einander 
durch  Raum  und  Zeit  getrennten  Völkern  oder  Racen  beobachtet  wurde ,  eine  Ver- 
wandtschaft oder  einen  einstmaligen  directen  Verkehr  zu  wittern  pflegen.  Dieser  An- 
schauung gegenüber  hat  bei  den  Ethnologen  der  neueren  Zeit  die  Ueberzeugung  immer 
mehr  Eingang  gefunden ,  dass  der  menschliche  Geist  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
selbstständig  und  unabhängig  von  andern  Vorbildern  dieselben  Gedanken  entwickeln 
könne^  deren  oft  wunderbare  Uebereinstimmung  schon  so  manchen  Reisenden,  der  es 
sich  zur  Aufgabe  machte ,  die  Lebensweise  bisher  unbekannter  Volkerstämme  in  fer- 
nen Welttheilen  zu  beobachten,  in  nicht  geringes  Staunen  versetzte.«  (Archiv  f.  An- 
thropologie, 1874,  S.  123  ff.)  Einen  ganz  ähnlichen  Gedankengang  habe  ich  verfolgt 
(vergl.  oben  8.  265) . 

Auf  die  Mastodonten  zurückkommend,^  welche  den  Uramerikanern  als 
Vorbilder  für  ihre  Elephantenkopf-Bildnereien  gedient  haben  könnten,  halte  ich  es 
für  noch  gar  nicht  entschieden,  ob  nicht  etwa  Formen  der  Zitzenzahnelephanten 
existirt  haben ,  welche  leicht  aufwärts  gebogene  Stosszähne  besassen.  Unter  den  er- 
loschenen amerikanischen  Elephanten  könnten  doch  auch  Individuen  mit  verkümmer- 
ten oder  ausgegangenen  Stosszähnen  vorgekommen  sein ,  wie  deren  noch  jetzt  unter 
der  indischen  und  afrikanischen  Form  angetroffen  werden.  Ein  von  Humboldt 
a.  o.  a.  O.  abgebildetes  Maskenhaupt  eines  rüsseltragenden  Dickhäuters  (Mexiko)  mit 
nach  unten  und  leicht  nach  hinten  gebogenen  Oberkieferzähnen  schien  mir  anfänglich 
ein  Tapirhaupt  vorstellen  zu  sollen.  (Vergl.  in  der  That  die  vorzQ gliche  Abbildung 
des  Kopfes  eines  schwimmenden,  von  Hunden  verfolgten  Tapirs  in  Fr.  Keller-Leu-^ 
zinger's  Prachtwerk  :  Vom  Amazonas  und  Madeira,  S.  73.) 

Indessen  hat  mich  häufigere  Beobachtung  eines  z.  Z.  im  zoolog.  Garten  zu  Ber- 
lin gehaltenen  amerikanischen  Tapirs  belehrt,  dass  dem  von  Humboldt  wiedergege- 
benen Bilde  doch  wohl  eine  andere  Thierform  zu  Grunde  gelegen  haben  möchte. 
Man  hat  z.  Z.  im  Eocän  von  Wyoming,  iStaat  Pennsylvanien ,  Thiere  fast  von  Ele- 
phantengrösse  aufgefunden ,  welche  drei  Paar  Hörner  und  lange  nach  unten ,  hinten 
gekrümmte  Eckzähne  besassen,  auch  jedenfalls  eine  rQsselartig  verlängerte  Nase  hat- 
ten. Eine  wunderbare  Combination  von  Elephant,  Nilpferd,  Nasbom  und  Wieder- 
käuer, deren  Gattungen  Dinoceras  und  Loxolophodon  unstreitig  zu  den  merk- 
würdigsten der  gesammten  Säugethierschöpfung  gehören.  (Vergl.  Marsh  in: 
American  Journal  of  science  a.  arts,  t.  II,  p.  35,  t.  V  pl.  1,2  und  £.  Cope:  On 
the  Short  footed  Ungulata  of  the  eocene  of  Wyoming,  Americ.  philos.  Joum. 
21.  Febr.  1873.) 

Sollte  der  altmexikanische  Darsteller  (bei  Humboldt)  eines  jener  Thiere  ha- 
ben abbUden  wollen ,  zumal  am  Scheitel  der  Maske  zwei  hörnerartige  Fortsätze,  wie 
sie  den  vorderen  eines  Loxolophodon  eutsprechen,  sich  bemerklich  machen? 
Sollte  in  Amerika  der  Tertiärmensch  wirklich  existirt  haben^  etwa  zusammen  mit  den 
Ungeheuern  jener  Periode?  Sollte  er  dort  existirt  haben,  er,  welcher  in  den  gelehrten 
Schriften  der  Europäer  häufig  auftaucht,  um  während  der  Sitzungen  gelehrter  Kon- 
gresse eben  so  oft  wieder  begraben  zu  werden  ?  Die  Zukunft  mag  auf  solche  vorläufig 
noch  dunkle  Fragen  Antwort  geben.  ^ 

8.  200  ff.  Die  ägyptischen  Deltaseen  sind  ursprünglich  ähnlich  den  Sodj  Ueber- 
bleibsel  des  ^So^/uirä-Meeres  und  von  nicht  bedeutender  Oberfläche.  Aber  sie  trock- 
neten auch  im  Laufe  der  Jahrtausende  mehr  und  mehr  ein.  Sie  wurden  z.  Th.  zwar 
wieder  durch  atmosphärische  Niederschläge  gespeist,  aber  die  dadurch  bewirkte 
Wasser  Vermehrung  war  doch  eine  geringe.  Schrecklich  wirkten  dagegen,  ähnlich  wie 
in  Nordwest-Deutschland  und  Holland,  Dammbrüche,  welche  z.  B.  in  der  heuti- 
gen Provinz  DaqahUeh  im  Gebiete  des  heutigen  J/«n2äM-See*s ,  die  Stätten  der  ehe- 
mals so  blühenden  Orte  Avaris  oder  Pehisium,  Tanis  und  Tennis  unter  ihren  Fluthen 
begruben.  Der  Damm  ,  welcher  den  Mareotis-See  gegen  das  Meer  abschloss  ,  wurde 
im  April  des  Jahres  1801  auf  Befehl  des  Oberkommandanten  des  britischen  Occupa* 
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tionsheeres ,  Sir  Ralph  Abercroinbie,  aus  offensiven  Rücksichten  durchstochen 
und  wurde  somit  Meerwasser  zu  dem  nur  geringe  Salzprocente  enthaltenden  ursprflng- 
liehen  Brackwasser  gelassen.  Die  ganse  nordägyptische  Küste  ist  zur  Zeit  im  Sinken 
begriffen. 

Die  schon  so  oft  discutirte  Frage  der  Umwandlung  eines  Theiles  der  Samara  in 
ein  Meer  findet  jetzt  wieder,  soweit  es  öffentliche  Nachrichten  melden  ,  eine  erneuete 
Anregung.  Ueber  den  Stand  dieser  Angelegenheit  werde  ich  am  Schlüsse  des  Werkes 
kurzen  Bericht  abstatten.  (Vergl.  über  Obiges  H.  Stephan:  Das  heutige  Aegypten 
Leipzig  1872,  S.  12.  A.  v.  Kremer:  Aegypten,  I,  S.  7  ff.  O.  Fraas:  Aus  dem 
Orient,  S.  178.) 

Zu  S.  221.  Durch  die  Bemühungen  einflussreicber,  mit  der  portugiesi- 
schen Regierung  in  naher  Beziehung  stehender  Männer  erfahreich,  dass  die  von 
Livingstone  u.  A.  mit  so  lebhaften  Farben  geschilderten  Uebergriffe  der  ZvXü, 
Landm  oder  Vatwah  am  Zambezi  doch  nur  vorübergehend,  nur  von  kürzerer  Dauer  ge- 
wesen seien,  dass  Comarca  dos  Rios  de  Senna  jetzt  in  besserem,  vertheidigungsfähigerem 
Zustande  sich  befinde,  als  noch  vor  6 — 8  Jahren,  und  dass  sich  die  portugiesi- 
schen Faktoreien  neuerdings  weiter,  immer  weiter  nach  dem  Hinterlande 
der  Capitania  Gerat  de  Mo^amhique  zu  ausdehnten-.  £s  stimmt  dies  übrigens  mit  den 
Nachrichten  von  F.  Fricke  in  Petermann 's  Mitth.  1873  p.  69  ff.,  denen  zufolge 
(das  angeblich  ganz  in  Ruinen  liegende)  Zumbo  seit  1861  neu  besetzt  sei,  wie  auch 
neue  Faktoreien  zu  Catwoniba ,  Feira  da  Aroatigoa ,  ZtmbäoS  (?) ,  Dambardri ,  Inhoeoe 
u.  s.  w.  errichtet  sein  sollen. 

S.  241.  In  ihrer  herrlichen  Monographie  über  die  Berbern  behandeln  Ha- 
noteau  und  Letourneux  auch  die  Frage  über  den  Ursprung  dieses  Volkes, 
welches  » seit  den  vorhistorischen  Zeiten  schon  den  Norden  Afrika  s  von  Aegypten  bis 
zum  atlantischen  Ocean  bewohnte. «  Die  Verfasser  geben  zu,  dass  der  grosseste 
Theil  der  sogenannten  Kabylen  zwar  Berbern  seien,  dass  diese  Bevölkerung 
aber  auch  zahlreiche  Mischungen  erlitten  hätte.  Es  werde  unmöglich  sein,  die  Ele- 
mente dieser  Mischungen  gut  herauszufinden  und  die  einzelnen  derselben  auf 
ihr  richtiges  Mass  zu  beschränken. 

Die  Reste  der  griechischen  und  römischen  Ansiedler  haben  unzweifel- 
haft eine  beträchtliche  Beisteuer  zu  diesen  Rassenmischungen  geliefert.  Die  reichen 
Familien  hatten  wohl  vor  den  Einbrüchen  anderer  Nationen  eine  Zuflucht  in  Italien 
U.S.  w.  gesucht.  Aber  die  Masse  des  Volkes,  die  Armen,  die  Sklaven,  die  der  Sdiolle 
und  die  der  alten  Qesellschaftseinrichtung  Zugehörigen  sind  noth wendigerweise  daheim 
geblieben.  Die  religiösen  gegen  Arianer  und  Donatisten  verhängten  Verfolgungen  be- 
reiteten das  Um  sichgreifen  des /«/am  vor.  Die  Verfolgten  wollten  sich  nicht  wohl,  aus 
dem  Lande  ziehend,  ihren  ursprünglichen  Verfolgern  von  Neuem  in  die  Hände  liefern. 
Dies  nicht  zu  einer  Zeit ,  während  welcher  die  Verbreiter  der  Religion  des  Propheten 
den  Unterjochten  zwar  eine  Steuervermehrung  zumutheten  .  ihnen  aber  dafür  auch 
Glaubensfreiheit  und,  bei  Annahme  des  Islam,  sogar  völlige  Gleichheit  mit  sich  selbst 
anboten. 

Seit  dem  XIII.  Jahrhundert  spricht  man  nicht  mehr  von  Christen  diesen 
Theiles  von  Afrika,  sondern  nur  noch  von  arabischen  oder  berberischen  Mos- 
lemin.  Die  Leute  griechischer  und  lateinischer  Abkunft  waren  nämlich  gemach  in  der 
Masse  der  eingebornen  Bevölkerung  aufgegangen.  Die  Kabylie  so  gut,  wie  der 
übrige  Theil  des  Gebietes  haben  ohne  Zweifel  einen  Theil  dieser  fremden  Elemente 
in  sich  aufgenommen,  und  die  Verfasser  glauben  sich  daher  nicht  weit  von  der  Wahr- 
heit zu  entfernen ,  indem  sie  anführen ,  dass  eine  gute  Anzahl  kabylischer  Familien 
Vorfahren  von  europäischer  Herkunft  gehabt,  alte  Bewohner  der  Städte  BusazüZf  Jtm- 
mum,  Rttsticurru,  Btda  Municipium  u.  s.  w.  Der  volksthümliche  Glaube  ertheilt  in  der 
That  einen  derartigen  Ursprung  den  Aid-'Bldah ,  den  Ald^-Fraü^en ,  den  Ibehkären, 
Ax&'-Salem  bei  den  Aid^-Iräten,  den  Aid'-Kodea  bei  den  AtB^Gennäd  zu.    Eifrige  und 
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sorgfältige  Studien  namentlich  über  die  Stämme  der  Meeresküste ,  würden  diese  Liste 
Qodb  vermehren.  Das  arabische  Element  ist  weniger  durch  gewaltsame  Besitzergrei- 
fung, als  durch  den  Einfluss  des  Islam  verbreitet  worden.  Die  ilsr,  welche  eine  Be- 
Tölkerang  von  1 3, 639  Seelen  bilden,  scheinen  der  einzige  Stamm  von  wirk- 
licher arabischer  Nationalität  zu  sein.  Sie  geben  sich  dafür  aus,  und  die 
Kabylen  erheben  dagegen  keinen  Widerspruch.  Diese  Leute  haben  sich  mit  der  be- 
nachbarten Bevölkerung  durch  zahlreiche  Heirathen  vermischt  und  wahrscheinlich 
herrscht  auch  bei  jenen  jetzt  das  kabylische  Blut  vor. 

Durch  die  i^Marahouts^  [Merabi^n]  allein  hat  inKabyliendie 
arabische  Rasse  Fuss  gefasst.  Unsere  Gewährsleute  glauben 
nicht,  dass  alle  Mitglieder  dieser  religiösen  Rasse  Araber  seien, 
wie  man  das  wohl  behaupten  gewollt.  Indessen  haben  sich  doch 
ganz  sicherlich  eine  gewisse  Anzahl  von  arabischen  Familien  zur 
Zeit  des  Eindringens  des  Islam  im  Lande  als  Missionäre  nieder- 
gelassen. 

Die  türkische,  nur  über  einen  unbetiächüichen  Theil  des  Landes  ausge- 
breitet gewesene  Herrschaft  hatte  die  Rassenkreuzungen  nicht  sehr  begünstigt. 

Die  Mehrzahl  der  Maxzen ,  der  Yämrawien ,  der  Zemül  von  AmtiaU,  der  Inezltün 
wurden  wohl  aus  kabylischen  Familien  gebildet ,  welche  wegen  der  Blutschuld  oder 
anderer  Beweggründe  ihre  Dörfer  verlassen  hatten.  Ohne  Zweifel  haben  diese  Stämme 
wenigstens  eine  gewisse  Zahl  von  Fremden  bei  sich  aufgenommen.  Die  schwarzen 
Kolonien,  welche  sich  zum  Schutze  der  Forts  von  Tizi-Uzzü  und  Bur'ni  zu  Sembai 
und  Burni  niedergelassen ,  haben  ihren  Nachbarn  eine  beträchtliche  Menge  von  Ni- 
gritierblut  beigefügt.  Trotzdem  sind  die  Abkömmlinge  der  ersten  etwa  900  Seelen 
starken  Kolonisten  durchaus  weiss  gewesen,  was  auf  eine  starke  Kreuzung  derselben 
schiiessen  lässt. 

Die  Sklaverei  hat  hier  übrigens  Nigritierblut  in  noch  weit  grösserer  Menge  als 
in  genannten  Kolonien  eingeflösst.  Bei  den  Ai&'Iräten,  Aid'-  Wäsif,  Aid'-Menqeläi  und 
anderen  Stämmen ,  welche  niemals  Verbindungen  mit  jenen  Niederlassungen  einge- 
gangen waren ,  findet  man  ganze  XarrübaKs  von  nigritischem  Ursprung ,  die  man  von 
den  übrigen  Bewohnern  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag. 

Endlich  haben  noch  andere  Vorkommnisse  die  Blutmischung  in  der  Kabylie 
beeinflusst.  Hanoteau  und  Letourneux  nennen  das  eine  »Kreuzung  durch 
Infiltration«.  Die  lange  Jahrhunderte  hindurch  unabhängig  gewesene  Kabylie  hat 
nämlich  stets  den  Unzufriedenen,  Verfolgten  und  Uebelthätem  eine  Zufluchtsstätte  ge- 
währt. Jeder  Fremde,  welcher  in  ein  Dorf  gelangte,  war  hier  immer  gut  aufgehoben. 
Man  gab  ihm  in  den  meisten  Fällen  eine  Wohnung,  kaufte  ihm  eine  Frau  u.  s.  w., 
wofür  er  sich  den  Sitten  und  dem  Recht  der  Kabylen  zu  fügen  hatte.  Zahlreiche 
Abenteurer  verschiedenartigen  Ursprunges  haben  so  in  den  Bergen  dieses  Gebietes  ihr 
Leben  geendet.  Das  Qeheimniss  ihres  Ursprunges,  welchem  letzteren  keiner  der 
neuen  HeimathbrQder  je  nachforschte ,  ging  mit  den  Einwanderern  zu  Grabe.  Noch 
findet  man  unter  den  zahlreichen  Typen  Kabyliens  blond-  und  rotfahaaiige  Leute ,  die 
sicher  weder  afrikanischen ,  noch  asiatischen  Ursprunges  sind.  Selbst  französische 
Deserteure  fanden  unter  den  Landeskindern  eine  günstige  Aufnahme  u.  s.  w.  (La 
Kabylie  et  les  coutumes  Kabyles.    T.  I,  p.  301  ff.) 

S.  274.  In  dem  gut  geschriebenen,  1869  zu  Paris  erschienenen  Werke  eines 
ungenannten  Verfassers  über  die  canarischen  Inseln  ist  auch  von  der  Atlantis- 
sage die  Rede :  »Nous  voulons  parier  de  Tengloutissement  de  T Atlantide,  berceau  de 
cette  race  des  Atlantes  qui  civilisa  le  monde  ancien  apr^s  Tavoir  conquis.  II  arriva ,  il 
y  a  de  cela  huit  ä  neuf  mille  ans ,  douze  mille  peut-^tre,  qu*un  dringe  des  eaux  oom- 
bine  avec  la  fiireur  des  volcans ,  engloutit  au  sein  des  mers  ce  pays  d'Atlantide ,  il  ne 
reste  plus  aujourd'hui  que  quelques  iles,  sommets  ^pars  (t  vergl.  oben)  qui  fönt  le 
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Sujet  de  notre  etude.    Par  ce  grand  cataclysme,   la  pleine  Hbjque  aujourd'hui  Sahara 
disparut  sous  les  eaux,  et  la  mer  en  se  retirant  crea  le  d^sert  de  gable  mouyant.a 

»L'histoire,  la  philosophie ,  la  religion  ^  la  po^sie ,  lascience,  toute  Tantiquitc 
constate  cette  gigantesque  suppression  d'une  terre ,  d'une  race  et  d'une  civilisation  fa- 
bnleuse  ;  tout  fut  detmit  except6  le  souvenir  et  la  memoire  ^crite  du  fait.«  Folgt  eine 
Aufzählung  der  PI  in  i  US,  Plato,  Hesiod,  Homer^  Ptolemaeus,  Cuyier, 
Plutarch,  Hesekiel,  Arago,  Bory  de  St.  Vincent,  Voltaire,  Kircher, 
Beckmann,  welche  die  ehemalige  Atlantis  anerkennen.  Auch  werden  die 
alten  Berichte  über  die  elysäischen ,  die  glficklichen,  die  Hesperiden-Inseln  zu- 
sammengestellt. »On  a  pretendu  que  les  volcans  des  lies  atlantiques  6taient  isol^. 
Nous  ne  partageons  pas  cette  opinion.  Les  lies  Palma,  Hierro,  Gomera,  Canaria, 
Lanzerote  ,  sont  des  lies  en  serie  d^est  en  onest  et  les  volcans  qui  les  ont  ravagees  ou 
qui  les  ont  form^es  selon  le  Systeme  quon  voudra  adopter,  sont  des  volcans  en  serie; 
il  y  a  meme ,  ainsi  qu  on  pourra  s'en  assurer  k  la  table  statistique ,  oertaines  Concor- 
dances,  pour  les  eruptions  modernes,  entre  les  volcans  des  diverses  tles.  La  direction 
et  la  concordance  resultant  de  Communications  souterraines  ^tant  les  conditions  abso- 
lues  de  Texistence  de  volcans  en  serie ,  il  nous  parait  difficile  de  ne  pas  reconnaitre  (x 
caractere  aux  volcans  canariens.« 

»A  quelle  formation  geologique  attribuer  les  tles?  Cette  question  n*a  pas  ete 
resolue  par  les  auteurs ,  et  il  nous  a  et6  impossible  de  mettre  d'accord  les  personnes 
distinguees  qui,  aux  lies,  s'occupent  de  g^ologie.  Nous  avons  cru  retrouver  des  for- 
mations  primitives,  du  granit,  des  porphyres;  nous  avons  montr^  des  terrains,  qui  ne 
nous  paraissent  pas  ^tre  de  formation  volcanique ,  mais  au  contraire  sedimentaire,  et 
nous  avons  cru  egalement  trouver  des  micäschistes.  Les  tles  seraient  donc  les  som- 
mets  d'une  terre  de  formation  primitive,  des  epoques  cambrienne ,  silurienne  et  devo- 
nienne ;  ce  qui  paratt  le  confirmer,  c'est  la  presence,  avec  le  granit,  le  talc,  le  roica, 
Targile ,  des  incrustations  et  des  petiifications  de  mousses ,  d'algues ,  de  zoophytes  et 
aussi  de  ces  acephales  qui  n'ont  plus  d'analogues ,  premiferes  ^bauches  de  la  nature. 
Les  poudingues,  les  gr^s,  les  granits  et  les  chaux  se  trouvent  aux  Canaries ,  comme  ä 
Madäre  et  ä  Porto  Santo,  et  nous  les  retrouverons  aux  Acores.  Donc  d*une  part ,  des 
apparences  de  formations  neptuniennes  des  deux  premiferes  epoques  cambrienne  et  si- 
lurienne, ensuite  eruption  plutonienne,  basaltes,  pierre  ponce,  vitrifications,  etc.,  qui 
tSmoigneraient  d'une  contree  Atlantide  corroboree  par  le  r^cit  de  Piaton.  On  pour- 
rait  encore  affirmer,  pour  le  Teyde  comme  pour  la  Caldera  de  Palma,  que  ces  cratäres, 
qu'on  dit  ^tre  les  plus  anciens,  sont  posterieurs  de  plusieurs  siäcles  au  grand  cataclysme 
neptunien ,  enfin  TAtlantide  des  anciens  ^tant  admise  par  hypothbse ,  nous  pensons 
pouvoir  attribuer  son  engloutissement  plut6t  ä  un  dringe  qu'ä  Taction  du  feu  Sou- 
terrain.« 

Verfasser  bemerkt  in  der  Folge,  dass  die  bisher  angestellten  geologischen 
Untersuchungen  der  canarischen  Inseln  sehr  ungenügend  seien.  Darin 
hat  er  jedenfalls  Recht.  »Sentant  notre  impuissance ,  nous  ne  pouvons  combler  cette 
lacune  par  une  d^monstration  ex  professo.  Nous  avons  donc  simplement  expriine 
une  opinion.  Que  les  docteurs  d^cident.«  (Les  lies  Fortun^es  ou  Archipel  des  Cana- 
ries, Paris  1S69,  Vol.  I,  p.  45ff.j.  Im  II.  Bande  dieses  Werkes  wird  die  Platonische 
Erzählung  vom  Untergange  der  Atlantis  wiederholt.  Verf.  lässt  sich  aber  viel  tu 
sehr  von  seiner  Bewunderung  für  die  allerdings  sehr  braven,  simplen  Quanches  hin- 
reissen ,  wenn  er  in  Bezug  auf  sie  und  auf  die  Atlantissage  folgenden  Ausspruch  er- 
gehen lässt:  »On  peut  conclure  hardiment  de  ce  tableau  historique  que  les  Atlantes 
etaient  anterieurs  au  Grecs ,  aux  Egyptiens  m^me  et  qu  ils  avaient  apport6  leur  civili- 
sation aux  peuples  d'Afrique  et  d'Europe.  Les  vestales,  les  momies,  le  temple  de 
pierre,  la  numeration,  le  calendrier,  Tastronomie,  la  tribu,  la  chaussure,  la  cadenette, 
le  bonnet  des  flamines,  des  mots  de  la  langue  passes  en  Egypte  et  en  Grfece,  les 
pierres  consacrees ,  le  temple  circulaire  et  m^me  si  Ton  veut  la  circoncision ,  qui  chez 
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les  races  primitiyes  ne  fut  qu*une  mutilation  religieuse  pratiqu^e  encore  de  nos  jours 
en  Oceanie,  tout  cela  vient  des  Atlantes  et  non  du  plateau  caucasique.  Les  AÜantes 
furent  maitres  de  la  Libye,  on  j  retrouve  encore  la  race,  la  langue,  la  tribu  et  le  nom, 
le  drapean  ou  pennon,  la  vie  pastorale.«  Weniger  anzuzweifeln  wäre  wobl  der  Aus- 
spruch :  »Donc  leg  Guanches  sont  un  rameau  d^tach6  ou  isol^,  k  la  auite  d'un  cata- 
clysme,  d'nne  tige  dont  les  Berbferes  sont  les  demiers  representanta.«    (L.  c.  p.  214.) 

»L* Atlantide,  cr6^e  par  un  aoul^vement  de  T Atlas,  ou  Taetion  neptunienne,  pou- 
vait  6tre  une  ile  comme  le  triangle  forme  par  la  Bretagne,  la  c6te  armoricaine  et  la 
pointe  de  la  Hague ,  que  des  commotions  et  des  d^Iuges  reit^r^s  ont  cbanges  en  mer, 
en  iles  et  en  fragments  de  continent.o 

»L'Afrique,  ant^rieure  au  grand  cataclysme  qui  d^truisit  l'Atlantide,  6tait  selon 
nous,  plus  ^tendue  k  Touest  et  comprenait  les  quatre  groupes,  ou  archipels  oc^aniens 
comme  sommets  de  la  Prolongation  de  TAtlas,  qui  ne  sont  plus  aujourd'hui  que  le  re- 
stant  de  ces  terres  submerg^es  exactement  comme  Jersey,  au  sixi^me  siecle  de  notre 
ere  a  et6 ,  sommet  conserv6 ,  detacb^  de  la  c6te  de  France,  exactement  comme  Guern- 
sey,  Ancigny,  Serck ,  Jetbon,  les  Mainquiers,  les  Ecr^hos,  Chausey,  k  des  epoques 
diverses,  furent  conserv^s  apres  la  destruction  suocesaive  d'une  terre  qui  joignait 
TAngleterre  et  la  France.  I^es  Qadls  anglais  parlent  le  breton  de  France ,  les  Bretons 
parlent  ga€l,  exactement  comme  les  Canariens  parlent  berböre  et  les  Berbfcres  parlent 
canarien,  c'est  d^cisif  k  notre  avis.« 

»Cette  Berberie  poss^de,  avons  nous  dit,  une  langue  identique  k  la  langte  gou- 
ancbe.  Ce  n'est  pas  que  les  Egyptiens,  lea  Orecs,  len  Vandales,  les  Visigots,  les  Ara- 
bes,  les  Maures  n'y  aient  imprim6  en  passant  leur  couleur  particulifere.  Certes,  il  le 
fant,  car  ces  signes  du  passage  d'un  peuple  au  travers  d'une  race  corroborent  Thistoire; 
c'est  ainsi  que  les  gutturales  espagnoles  affirmeront  jusquä  la  destruction  de  la  race, 
Ic  passage  des  Arabes  dans  la  p^ninsule.  Ces  Berbäres  ont  perdu  lenrs  angles  saillants, 
mais  le  fond  est  indestructibie.  Les  Guanches  avaient  use  leur  langue,  perdu  leurs 
arts,  toute  Industrie,  mais  le  fond  se  refrouve  et  ces  deux  rameaux  d*un  m^me  arbre, 
rapproches  aprös  9000  ans.  sc  reconnaissent  fräres,  iasus  du  m^me  tronc.«  (L.  c. 
p.  221.) 

Trotz  vieler  in  diesen  Auseinandersetzungen  enthaltener,  th.  zweifelhafter,  th. 
direct  anfechtbarer  Punkte ,  schienen  mir  dieselben  dennoch  anregend  genug  zu  sein, 
um  ihnen  hier  die  Aufnahme  zu  gewähren. 

Die  von  Cesare  Correnti  mit  einer  gewissen  Ostentation  discutirte  Ansicht 
Moreau  deJonn^s'  dagegen,  die  Atlantis  sei  eine  Insel  des  schwarzen  Meeres, 
etwa  eine  Verlängerung  der  taurischen  Halbinsel,  die  Säulen  des  Hercules  aber  seien  am 
thracischen  Bosporus  gelegen  gewesen,  ist  für  unsere  Betrachtungen  ohne  allen  Werth. 
FQr  uns  handelt  es  sich  hier  um  die  Existenz  oder  Nichtexistenz  eines  miocänen 
etwa  zwischen  Europa  und  Amerika  vorhanden  gewesenen  Landes ;  zu  solchen  Be- 
trachtungen nOthigen  uns  zwingende  zoologisch-botanische  und  ethnologische  Grflnde. 
Die  »importanti  indicazioni«  über  die  Abstammung  der  Aegypter,  Pelasgcr, 
über  den  Ursprung  des  Cabirenkultus  u.  s.  w.  des  Hm.  Moreau  de  Jonn^s 
wollen  wir  diesem  und  Hm.  Correnti  gerne  schenken.  (L'Oc^an  des  Anciens  et  les 
peuples  pr^historiques  par  C.  A.  Moreau  de  Jonnäs.  Paris  1873.  —  Discorso 
pronunciato  dal  Comm.  Cesare  Correnti  etc.  neir  Adunanza  Generale  Solenne 
tenuta  il  giorao  20  Marzo  nella  R.  Universitär  di  Roma.     Roma  1873,  p.  56.) 

S.  396.  Unser  wackerer  J.  M.  Hildebrandt  hat  auf  peiner  neuesten  Rei^o 
im  ^dma/-Land  (April  1875)  zu  Kembedä  bei  Bmderäd,  behauene,  aus  Flugrsand  her- 
vorragende Steine  gefunden.  Dabei  lagen  Glasscherben  mit  z.  Th.  von  der  Grund- 
farbe des  Geräthes  abweichendem  Tüpfelfluss  und  mit  rohen  Aussen  Ornamenten  ge- 
schmückt, Reste  gebrannten  Geschirres  von  Härte  der  Klinkerziegeln,  das  Stück  eines 
Bronzebügels  u.  s.  w.  Wiederum  eine  Fundstätte  von  kulturgeschiohtlichem  Werth. 
[Vergl.  Sitzungsbericht  der  Berl.  anthropol.  Gesellschaft  vom  16.  Okt.  1875.) 
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S.  397.  Lange  Jahre  habe  ich  vergeblich  nach  des  Miasionär  Thomas 
Wakefield  Schriftchen:  Footprints  in  Eaatem  Africa:  or  Kotes  of  a  Visit  to  tke 
Southern  Galas,  London  1860,  79  6.  8^,  gesucht.  So  oft  ich  meine  Versuche  zur 
Erwerbung  desselben  erneuerte,  so  oft  erhielt  ich  auch  die  entmuthigende  Nachricht, 
das  Büchlein  sei  im  Handel  vergriffen  und  selbst  aus  dritter  Hand  nicht  mehr  au  er- 
langen. Dies  möge  die  Nichtberücksichtigung  betitelten  Buches  im  Haupttexte  ent- 
schuldigen. Nachdem  mir  nunmehr  Hr.  J.  M.  Hildebrandt  sein  eigenes  Exem- 
plar der  » Footprints «  zur  Verfügung  stellen  konnte ,  entnehme  ich  demselben  noch 
folgende  Notiaen:  ITGälä,  Krapf  s  Ormaniay  das  eigentliche  südliche  Oälä-ltBudy 
erstreckt  sich  vom  nördlichen  (linken)  Ufer  des  Sobäfi  oder  —  nach  Orma-Aussprache 
Sabbäq^)  bis  zum  Märo  oder  OSi  gegen  Norden.  Es  ist  ein  meist  sandiges,  dicht  be- 
buschtes ,  zuweilen  auch  mit  Bäumen  bestandenes  Steppenland ,  der  Wohnort  vieler 
wilden  Thiere. 

Ueber  die  äussere  Erscheinung  der  Oälä  —  »this  noble  and  important  African 
Uace«  —  berichtet  uns  Wakefield  wörtlich  Folgendes : 

»Their  uniformly  sali  and  athletic  forms  cannot  fail  to  arrest  the  eye  of  the  vi- 
sitor.  Some  of  the  men  I  saw  had  attained  a  height  of  six  feet ;  and  one  who  accoro- 
panied  me  to  Rihet  stood  six  feet  two  inches.  Though  they  are  those  them  of  average 
size,  yet,  generally  speaking,  they  are  sali,  fine  men.  They  are  also  much  ligfater- 
coloured  than  the  Watiika  and  the  people  on  the  coast ,  being  only  of  a  very  dark- 
brown  complexion.  I  also  noticed  that  the  hair  of  some  of  them  was  much  less  thick 
and  wiry  than  many  other  Africans.  One  man  attracted  my  attention  in  particular  — 
bis  hair,  though  yet  black ,  was  scarcely  un  —  European ;  its  only  African  characte- 
ristics  were  its  strength,  and  tendency  to  curl.  But  though  the  Gdlas  are  tall  and  well- 
built ,  I  preaume  they  are  neither  so  muscular  nor  so  strong  as  many  of  their  neigh 
bours.  Being  of  pastoral  habits  only,  and  never  cultivating  any  portion  of  their  va8t 
and  noble  country,  their  small  hands  and  arma  betray  the  easy  mode  of  life  in  which 
they  have  been  brought  up.«  Hinsichtlich  der  Stammeaverfassung  der  Gäiä  ist  die 
nachfolgende  Darstellung  Wakefield' 8  nicht  uninteressant:  »Their  hair,  too,  is 
wom  very  short,  and  sometimes  shaven  off  entirely :  a  habit  so  different  to  the  above- 
mention^  QÄlas,  whose  long  tresses  fall  in  a  mass  over  their  Shoulders.  The  »yü/M« 
distinguishes  the  heads  of  the  Southern  Q^as,  i.  e.,  of  those  who  have  attained  the 
Position  of  a  member  in  the  r>Ark  or  TnOhabm.  The  form  er  composed  of  certain  young 
men  of  the  tribe  (aspirants  in  transition  to  the  » Ohäba «) ,  and  the  latter  constituting 
theparliament  or  principal  men  of  the  nation.  The  »yü/u«,  which  consists  of  several 
braids  or  plaits  of  hair ,  starting  out  stiffly  from  the  poU  or  crown  of  the.  hair  at  rigbt 
angtes;  in  the  »v^rt«  consisting  of  two,  and  the  »Ghähaa  four,  are  only  purchased  by 
warlike  deeds.  It  is  necessary  to  the  attainment  of  the  »yö/u«  that  se  aspirant  alay  a 
foe,  and  exhibit  the  trophies.  This  is  the  price  fixed  on  other  social  and  national  ho- 
nours  amongst  the  Gdlas.  The  principal  idea  which  suggested  this  regulation  was«  no 
doubt,  to  fester  and  preserve  a  warlike  and  courageous  spirit  amongst  the  raoe ;  unlike 
the  WanikOf  who  seil  their  national  positions  and  honours  for  cattle,  toddy,  etc.« 

Merkwürdiger  Weise  geht  in  Ostafrika  eine  Sage ,  nach  welcher  die  Wäkuäfi, 
IFäjjfäiä  und  Wäkämba  Kinder  desselben  Vaters,  eines  nomadisirenden  Viehzüchters, 
und  derselben  Mutter,  beide  weit  im  Innern  des  Landes  wohnhaft,  seien.  Der 
M'kuäß  war  der  älteste,  der  M'gätä  der  zweite,  der  M*hdmba  der  jüngste  Bru- 
der u.  s.  w. 

Wakefield  giebt  uns  einekurae  aber  gutgeschriebene  Darstellung  des  Lebens 
und  Treibens  der  Gülä.    Bei  Durchlesung  dieser  Arbeit  überzeugt  man  sich,  dass  die 


1)  Dies  Wort  hörte  ich  durch  v.  d.  Decken   und  durch  Brenner  stets  wie  Sähaql 
(der  Acccent  auf  der  ersten  Silbe)  aussprechen. 
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eininal  so  gepriesenen  Nachrichten  R.  Brenner's  über  die  sQdliehen  Gälä  im  Ver- 
gleich EU  denen  jenes  Missionftrs  wenig  oder  gar  nichts  Neues  darbieten. 

8.  465.  Dr.  B6renger  Feraud,  Medecin  en  Chef  der  Marine,  bemerkt 
Ober  die  W^ohf  (Senegambiens) :  »Les  Ottohfo  sont  des  n^gres  dans  toute  Tacception 
du  iDot,  mais  ils  occupent  un  rang  eleve  dans  lesraces  roelaniennw.  lls  sont  grands 
de  stature,  elances  de  taille,  bien  pos^s,  et  possedent  une  force  physique  remarquable« 
etc.  (Kevue  d* Anthropologie ,  T.  IV,  N.  3.)  Wir  kommen  später  auf  diese  Arbeit 
wieder  zorflck. 

S.  468.  Dr.  Bereuger  Feraud  hat  femer  im  1.  Heft  des  4.  Jahrganges 
der  Revue  d' Anthropologie  eine  Arbeit  über  die  Peuh  [Fulän)  Senegambiens  veröffent- 
licht. Der  Wohnsitz  des  Volkes  erstreckt  sich  hier  über  das  ganze  bergige  Gebiet  von 
Füia-G^iö,  reicht  nach  Norden  bis  zum  Flachlande  der  Mauren,  nach  Westen  bis  zu 
dem  Schwemmlande  Nieder- Senegambiens,  nach  Süden  bis  zu  den  vom  Rio Nunez, 
Meliacorie  u.  s.  w.  durchflossenen  l'errains.  Sie  bewohnen  mit  Vorliebe  die  bergigen 
Theile  Senegambiens,  denn  sie  sind  zwar  vorzugsweise  Hirten,  daneben  aber  auch  ein 
wenig  Ackerbauer ,  welche  in  jenen  ausgedehntere  Weiden  und  mehr  anbau&higes 
Land,  als  in  den  waldigen  und  sumpfigen  Tiefebenen,  finden. 

Hinsichtlich  des  muthmasslichen  Ursprunges  der  »Peti/s  oxiFeUahsv  (sollte  besser 
heissen  FtUani)  sagt  Verfasser :  »On  s'est  demand^  si  les  Peüh  etc.  ne  seraient  pas  les 
deäcendants  d*une  race  qui  habitait  TEgypte  aus  temps  andens ;  la  ressemUance  des 
traits  exterieurs ,  du  nom  mdme  prete  un  certain  appui  k  Thypoth^se.  Peut-6tre  ap- 
procherait-on  davantage  de  la  v^rite  en  admettant  seulement  qu'il  y  a  similitude  de  oa- 
racteres  physiques  Sans  vouloir  ^tablir  des  relations  de  descendance.  II  n'est  pas  im- 
])088ible  en  effet  que  toute  la  zone  de  TAirique  ,  qui  s'etend  de  Test  k  Touest ,  depuis 
la  mer  Rouge  jusqua  TOcean  et  du  2  b*"®  degre  de  latitude  nord  au  15"*,  fut  habitee 
jadis  par  une  race  humaine  ayant  les  caracteres  propres  aux  gens  qui  nous  occupent 
actueUement.«  , 

Verfasser  verwirft  alsdann  die  schnurrige,  schon  früher  von  mir  selbst  (an  einem 
anderen  Orte)  angefochtene  Idee  des  Dr.  Thaly,  die  Fulän  könnten  nach  Afrika 
versprengte  Zigeuner  sein.  £r  führt  aber  die  Aeusserungen  des  verstorbenen  Dr. 
Koubaud  an,  welcher  die  Fulän  als  Leute  betrachtet :  oqui  etaient  n^  sur  les  lieux 
mtoes  et  constituaient  une  race  aboiigene  ,  r^sultat ,  avons  nous  dit ,  de  la  juxtapo- 
Mition  des  deux  especes  d'horomes  precit^es  (d.  h.  caucasique  et  melanienne) .«  »Mais 
un  examen  plus  attentif«  —  so  fährt  Dr.  B.  Feraud  fort  —  »fait  penser  que  pen- 
dant  de  longs  siäcles  les  races  noires,  qui  s*etaient  trouvees  suffisamment  ä  Taise  dans 
les  plantureux  pays  qui  sont  au  Sud  du  S^n^gal  et  du  Niger  n'avaient  pas  döpass^  le 
Fouta-Djalon  en  latitude,  arr^tees  qu'elles  6taient  par  le  Dteert.  Par  ailleurs  les  peu- 
plades  blanches  de  TAfrique  septentrionale ,  soUicit^es  k  rester  dans  les  regions  du 
Teil  et  du  Sahara  alg^rien ,  n'avaient  pas  eu  besoin  de  venir  peupler  le  Sahara  souda- 
nien,  de  sorte  que  d*immenses  espaces  de  terre  etaient  rest^  incultes  et  inhabites  par 
Ihomme.  Les  Peuls  qui  ont  les  attributs  de  la  race  libyque,  pouvaient  bien  k  cette 
epoque  habiter  les  versants  m6ridionaux  des  montagnes  de  TAlg^rie  et  de  la  Tunisie : 
lAuree,  T  Atlas.  Ils  etaient  pasteurs  et  idolktres,  vivunt  jusque-lk  en  assez  bonne  bar- 
monie  avec  leur  voisins,  Carthaginois ,  Romains ,  dont  Tesprit  de  conqu6te ,  tout  actif 
qu*il  etait,  pouvait  6tre  combattu  efificacement  par  eux,  parce  que  ne  reposant  pas  sur 
une  idee  r^ligieuse  il  n'^tait  pas  pouss^  k  Texcäs.  Lorsqne  Tislamisme  apparut,  impo^ 
sant  le  Coran  avec  le  sabre,  detruisant  tout  ce  qui  lui  resistait,  les  Peuls,  vaincus  dans 
les  premikres  rencontres,  mirent  du  pays  entre  leurs  agresseurs  et  eux ;  diose  d^autant 
plus  facüe  qu'ils  etaient  pasteurs  nomades,  et  par  consequent  trfes-mobiles.  Ils  com- 
menckrent  leur  migration  vers  le  sud  qui  6tait  inhabit^.  —  Les  gens  qui  vivaient  dans 
les  plis  de  terrain  du  sud  de  TAlgerie  ou  de  la  Tunisie  ne  pouvaient  se  complaire  dans 
U?s  plsincs  sablonneuses  et  arides  du  d^sert  qui  limite  TAfrique  k  Tonest,  leurs  trou- 
peaux  n'y  auraient  pas  trouv6  leur  pkture  habituelle.    Aussi  sachant,  par  le  recit  des 
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voyageurs,  par  la  tradition  qu*il  y  avait  dans  le  sud  un  pays  asses  analogne  ä  leur  con- 
tree  natale  sous  le  rapport  de  Faltitude ,  de  la  v^g^tation  et«.  ,  ils  Iravera^eDt  r^ol4- 
ment,  et  peut-^tre  en  träs-peu  de  temps ,  la  bände  de  200  ä  300  lieues  de  pays  plat 
qui  86pare  le  Fouta-Djalon  de  TAur^s  et  de  T Atlas,  et  ils  tombferent  inopin^ment  au 
roilieu  des  peuplades  noires  qui  s'^taient  ^tablies  dans  le  pays  oü  le  66n^gal  et  le  Niger 
prennent  leur  source.  D'envahis  qu'ils  ^taient ,  les  Peula  6taient  devenus  ainsi  enva- 
hisseurs ;  de  Taincus  ils  devenaient  conqu^rants ,  et,  chose  bien  extraordinaiie ,  mais 
qui  n  est  pas  sans  exemple  dans  la  vie  des  peuples ,  Tislamisme  devant  lequel  ils 
fuyaient  avait  pen^tre  dans  leurs  rangs;  de  sorte  que  peu  ä  peu,  et  sans  s'en  rendre 
compte  asRur^ment,  ils  firent  vis-ä-vis  des  noirs  ce  que  les  autres  mahom^tai» 
avaient  fait  vis-ä-vis  d'eux  quelques  siecles  auparavant.  —  Plus  intelligents ,  mieux 
arm^s  -sinon  plus  braves  que  les  peuplades  mölaniennes  qui  les  g^naient ,  les  Penk 
s'etablirent  d^finitivement  dans  le  Fouta-Djalon  et  y  eurent  d'abord  une  p^riode  assez 
brillante.  Mais  leur  nombre  6tant  tr^s-xninime  relativement  aux  noirs  qu'fls  d6pla- 
caient ,  il  leur  est  arriv6  en  maints  endroits  d'^tre  fractionnös  et  separ^s  du  noyau  en* 
vahisseur ;  de  sorte  qu  en  m^me  temps  que  leurs  descendants  ^taient  de  race  moins 
pure,  ils  se  trouvaient  noy^s  dans  cet  ocdan  de  nögres.  C^est  pour  cela  que  leur  carac- 
tere  de  blanc  s'entame  et  finit  par  disparattre  en  maints  endroits ,  faute  d'apport  süffi- 
sant de  sang  primitif.«  Man  wird  erkennen,  dass  diese  Ideen  den  von  mir  ausgespro- 
chenen in  mancher  Hinsicht  sich  nähern.  B.  Feraud  fagt  hinisu  :  dCette  maniere 
d^appr^cier  Forigine  et  la  place  ethnographique  des  Petds  est  ingönieuse,.  on  le  voit; 
eile  nous  explique  non  seulement  l'existence  des  types  61ev68  et  restes  presque  enti^re- 
ment  caucasiques  que  Ton  rencontre  dans  la  haute  S^n6gambie ,  mais  aussi  eile  nous 
fait  comprendre  les  graduations  insensibles  de  coloration  que  nous  voyons  dans  le  pays 
entre  les  divers  groupes  d^individus.  En  effet,  nous  comprenons  alors  pourquoi  snr  la 
rive  droite  du  S6n6gal  les  Maures  Do  wich  sont  plus  blancs  que  les  Brackna,  qui  sont 
plus  blancs  que  les  Trarza ;  tandis  que  sür  la  rive  gauchc  les  Somnkis,  les  KAassonküj 
les  Toncoulettra  etc.  sont  moins  fonc^s  que  les  Oitolqfs  proprement  dits.«  Verfasser  er- 
wähnt dann  noch  der  auch  ihm  wahrscheinlich  klingenden  Angaben  der  Marabouts  der 
Fulän :  ihr  Volk  stamme  aus  dem  Ost-«Stt<^än,  vielleicht  aus  Nordost- Afirika ,  und  sei 
in  Folge  schwerer  Kriege  von  da  weggezogen. 

Die  Häuptlinge  der  Fulän  sollen  mehr  unter  sich  geheirathet ,  die  Reinheit  des 
Blutes  mehr  erhalten  haben,  wogegen  die  Niedem  sich  häufiger  mit  schwarsen  Frauen 
verbunden  haben  sollen.  Auf  Dr.  B.  Feraud's  Bemerkungen  über  die  physische 
Beschaffenheit  der  Fulän  komme  ich  später  zurück. 

Gteneral  Faidherbe  bringt  uns  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Schrift- 
chen: Essai  8ur  la  langue  Poulf  Paris  1875,  leider  nichts  den  Ursprung  der  Ftdän 
fernerhin  Aufklärendes. 

8.  102.  Nachdem  Obiges  bereits  niedergeschrieben  war,  fand  ich  beigedruckte 
fast  demselben  Gedankengange  folgende  Notiz ,  wohl  aus  der  Feder  des  verstorbeneii 
K.  Andree,  im  XX.  Bande  des  »Globus«,  S.  64. 

»Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Maler,  namentlich  die  Historien- 
maler und  insbesondere  die  sogenannten  Nazarener,  den  Racentypus  der  ver- 
schiedenen Volker  besser  ins  Auge  fassten,  als  insgemein  geschieht.  Freilich  werden 
sie  z.  B.  einem  Skandinavier  nicht  die  Physiognomie  eines  Andalusiera  oder  eines 
nordamerikanischen  Indianers  geben ,  aber  sie  stellen  oft  Personen ,  welche  im 
Neuen  Testamente  vorkommen,  als  blonde,  blauäugige,  recht  weisse  Menschen  dar,  so 
dass  man  eine  solche  Figur  für  eine  Person  aus  Westphalen  oder  Schweden  halten 
könnte.  Alle  jene  Personen  waren  aber  Juden ,  mit  entschieden  ausgeprägtem  semi- 
tischem Typus,  dunklem  Auge  und  dunklem  Haar,  den  rothkOpfigen  Judas  etwa  aus- 
genommen. Wer  würde  einen  Skandinavier  aus  Tellemarken  oder  einen  blauäugigen, 
flachshaarigen  Münsterländer  mit  jüdischen  Gesichtsformen  und  angedunkelter  Haut- 
färbe  malen  mögen?   Wenn  der  Maler  Personen  darstellt,   dann  soll  er  wahr  sein, 
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nicht  gegen  alles  Thatsächliche  Verstössen  und  semitische  Leute  nicht  blond  und  mit 
wasserhlauen  Augen  conterfeyen;  manche  Figuren  Overbeck's  sind  im  Qrunde 
Lübecker  Hanseatenkinder,  und  sollen  doch  Juden  vorstellen.  Das  ist  unästhetisch. 

Auch  das  bekannte  Bild  Hildebrandt' s,  Othello  vor  Desdemona,  leidet  an 
Unwahrheit.  Othello  ist  ein  »Mohr«,  d.  h.  ein  Mann  aus  Nordafrika,  aber  er  ist 
kein  Neger.  Der  Maler  hat  ihn  als  letztern  aufgefasst,  aber  auch  den  Negertypus 
herzlich  schlecht  wiedergegeben ,  indem  er  ihn  mildern  wollte.  Der  schneeweissen 
Desdemona  konnte  er  doch  nicht  einen  Schwarzen  mit  vollkommen  wulstiger  Lippe 
und  weit  vorstehenden  Backenknochen  etc.  als  Geliebten  gegenüberstellen ,  und  so 
malte  er  eine  Person,  die  nicht  ist.  Es  ist  rein  undenkbar^  dass  die  zarte  Tochter  des 
venetianischen  Nobile  sich  in  einen  richtigen  Neger  h&tte  verlieben  und  nach  der  Um- 
armung eines  solchen  sich  sehnen  können.  Sie  schwärmte  in  ihren  Lieblingsphanta- 
sien gewiss  nicht  von  »Miscegenationu  mit  einem  Nigger,  der  ohnehin  damals  nur  als 
Sklav  hätte  gedacht  werden  können.  Denn  in  Marokko  und  in  der  Berberei  bezog 
man  schon  damals  jahraus  jahrein  viele  Tausende  von  Negern  aus  dem  Sudan,  die 
man  auch  als  gewöhnliche  Soldaten  verwandtet  Aber  Offiziere  oder  gar  Befehlshaber 
und  Leute  von  Ansehen  konnten  diese  Schwarzen  dort  nicht  werden.  Unter  Mohr 
verstand  man  in  Italien  und  der  Levante  Leute  berberischer  oder  auch  arabischer 
Abkunft,  Menschen  mit  einer  sogenannten  kaukasischen  Physiognomie  und  ins 
Bräunliche  fallender  Hautfarbe,  die  allerdings  vom  Dichter  als  »Schattentracht  des 
heissen  Sonnenstrahls«  bezeichnet  werden  konnte,  und  zu  der  weissen,  roth wangigen 
Venetianerin,  die  wir  uns  als  eine  Tizianische  Figur  denken  müssen,  einen  Gegensatz 
bildete.  Der  Mohr  war  Mohammedaner,  und  das  bildete  einen  Gegensatz  mehr.  Der 
Hildebrandt' sehe  Othello  und  die  Desdemona  sind  Dinge ,  die  platterdings  nicht 
zusam  mengehören . 

£s  würde,  wie  schon  angedeutet,  sehr  erspriesslich  sein ,  wenn  die  Maler  sich 
ein  wenig  mit  den  verschiedenen  Racen-  und  Völkertypen  beschäftigen  wollten ;  an 
Mitteln  und  Gelegenheit  dazu  fehlt  es  ja  nicht.  Jetzt  streitet  man  in  London  darüber, 
^ob  die  Zauberin  vom  Nil«,  wie  Adolf  Stahr  ganz  richtig  die  Cleopatra  be- 
zeichnet hat,  eine  ägyptische  oder  eine  griechische  Physiognomie  gehabt  habe ? 
Der  französische  Maler  Ger6me  hat  ein  Bild  auf  die  Aufstellung  gebracht,  das  jene 
Königin  darstellt,  wie  sie  auf  einem  Teppich  vor  Julius  Cäsar  gebracht  wird.  Er  hat 
ihr  ein  sinnliches ,  fleischiges  Gesicht  gegeben  imd  jene  gelbe  Hautfarbe,  welche  die 
alten  pharaonischen  Aegypterinnen  auf  den  Monumenten  haben.  Nun  aber  war  Cleo- 
patra ohne  Zweifel  von  hellenischer  Abkunft ;  sie  hatte  auch  nicht  einen  Tropfen 
ägyptischen  Blutes  in  ihren  Adern,  und  ihre  Vorfahren ,  die  Ptolemäer^  waren 
durch  den  Aufenthalt  in  Aegypten  so  wenig  zu  Aegyptem  geworden ,  wie  die  Yan- 
kee's  zu  Kothhäuten  werden  können.  Die  nilotische  Zauberin  hatte  etwas  Weniges 
von  persischem,  also  gleichfalls  arischem  Blute  in  sich.  Ptolemäus  Epiphanes  hatte 
Cleopatra,  Tochter  Antiochus  des  Dritten  oder  Grossen  von  Syrien,  geheirathet;  ihre 
Mutter  war  Leodice,  Tochter  Mithridates  des  Vierten  von  Pontus ;  Antiochus  der  Erste 
hatte  gleichfalls  eine  Perserin ,  Apama ,  geheirathet.  Der  Vater  der  BZauberin«  war 
Ptolemäus  Auletes,  Sohn  des  Ptolemäus  Lathyrus.  Es  ist  demnach  absolut  keine  Ver- 
anlassung vorhanden,  aus  der  Hellenin  Cleopatra  eine  gelbfarbige  Aegypterin  zu 
machen,  und  obendrein  zeigt  sie  auf  allen  Münzen,  auf  welchen  sie  vorkommt,  ent- 
schieden griechische  Züge.u 
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Noch  andere  Zusätze,  die  Anhänge,  ein  genaues  Glossarium  zum 
Gebrauch  für  die  nicht  der  Standard-hettern  kundigen  I^ser,  femer  ein 
Sach-  und  Namen-Register  und  ein  Druckfehlerverzeichniss  Mrerden 
am  Schlüsse  des  II.  Bandes  dieses   Werkes  erscheinen. 
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